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Vorwort. 


Seit Jahren bin ich öfter um Sonderdrucke einzelner der nachfolgenden 
Abhandlungen ersucht worden, ohne dieses Verlangen noch befriedigen 
zu können. Wenn ich jetzt alles in diesem Bande vereinige, was mich 
während meines Lebens zu wirtschaftsgeschichtlicher Forschung veranlaßt 
hat, so darf man nicht glauben, daß ich denen, die mir ihr Interesse für 
einzelnes bekundet haben, nun auch das übrige, was in gleicher Richtung 
liegt, aufdrängen wollte. Es sind Schürfungen, die an verschiedenen Stellen 
eines weiten Grabfeldes stattgefunden haben. Keine Kunst der Welt könnte 
diese disjecta membra zu einem systematischen Ganzen vereinigen. 

Und doch wird man vielleicht begreifen, daß ich das Bedürfnis empfand, 
die zerstreuten Stücke hier wenigstens äußerlich zusammenzufassen. Die 
beiden Sammlungen meiner »Entstehung der Volkswirtschaft« werden zu 
meiner eigenen Ueberraschung noch immer in neuen Auflagen verlangt, 
und da glaube ich den Jüngern der Nationalökonomie, die in ihnen Be- 
lehrung suchen, es fast schuldig zu sein, ihnen vor Augen zu führen, wie 
sauer ich mir’s habe werden lassen, um zu den dort niedergelegten Ergeb- 
nissen zu gelangen. Es ist eine Art von Rechenschaftsbericht über eine 
Seite meiner wissenschaftlichen Lebensarbeit, der vielleicht zeigen kann, 
daß ich nicht leichtsinnig Behauptungen in die Welt hinausgeschickt habe, 
für die es mir an tatsächlichen Unterlagen fehlte. Ich habe nie Mangel 
an Gegnern gehabt, die wesentliche Punkte meiner Auffassung bestritten 
haben, und ich habe i.d. R. ihre Einwendungen halb aus Mangel an Zeit, 
halb aus innerem Widerstreben unbeantwortet gelassen. Sieht man aus 
diesen Blättern, daß es nicht geschah, weil ich nichts darauf zu sagen. 
hatte, so ist dies ein Nebengewinn, den ich nicht verschmähen will. 

Bekehren werde ich ja nach so langer Zeit keinen mehr und will es 
auch nicht. Wer wissenschaftlich. vom Widerspruche lebt, ist überhaupt 
nicht zu belehren, und wer seine Stärke im Einreißen dessen sieht, was 
ein anderer aufgebaut hat, mag leicht den Schein_des Besserwissens er- 
wecken. Aber auch die werden kommen, welche auf dem gelegten 
Fundament weiterbauen, und dann mag es für sie nicht unwillkommen 
sein, hier beisammen zu finden, wo ich die Hacke eingesetzt habe. Erschöpft 
sind diese Stellen noch lange nicht. j 

Von den elf Stücken der Sammlung gehören drei dem klassischen 
Altertum an. Die einzelnen Abhandlungen verzetteln sich über ein ganzes 
Menschenalter und fallen inhaltlich in so verschiedene Zeiträume der alten 
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Geschichte, daß man die Grundlagen meines gesamten Denkens über die 
antike Wirtschaft darin wiederfindet. Jede von ihnen ist weit umfangreicher 
als die späteren, auf das Mittelalter bezüglichen Aufsätze. Es gilt dies 
namentlich von der einleitenden Abhandlung zur griechischen Wirtschafts- 
geschichte, von der die Hälfte bereits 1901 in den Festgaben zu A. Schäffles 
70. Geburtstage erschienen war. Auch die späteren Abschnitte, welche 
jetzt zum ersten Male gedruckt werden, hatte ich schon damals ausgearbeitet, 
hatte aber aus äußeren Gründen von der Veröffentlichung Abstand ge- 
nommen. Ich mußte fürchten, der Sache selbst zu schaden, wenn ich dem 
häßlichen Tone, den J. Beloch gegen mich angeschlagen hatte, weiter Raum 
gäbe. Der Schwerpunkt meiner Arbeit liegt in methodischen Erörterungen, 
die nicht veralten können. 

Das zweite Stück ist eine Jugendarbeit, die als selbständige Schrift 
bei verschiedenen Verlegern wunderliche Schicksale erlebt hat. Obwohl 
ich heute manches anders sagen würde als vor anderthalb Menschenaltern, 
so habe ich doch dem Ganzen seinen ursprünglichen Charakter nicht nehmen 
wollen und nur den chronologischen Exkurs gestrichen, der am Schlusse 
beigefügt war. Der Inhalt ist auch heute noch nicht veraltet, und das 
Gleiche läßt sich von der das Altertum abschließenden Abhandlung über 
das Diokletianische Edikt sagen. Mindestens wüßte ich nicht, daß von 
anderer Seite dieser schwere Stein inzwischen zu heben versucht worden wäre. 

Die dem Mittelalter angehörigen sieben Stücke sind sämtlich Abfälle 
meiner Frankfurter Archivstudien. Ich gebe sie in der zeitlichen Abfolge 
ihres ersten Erscheinens, weil mir eine inhaltlich systematische Anordnung 
unmöglich erschien. Gekürzt ist nur die Untersuchung über die Frauenfrage, 
bei der längere Belegstücke durch knappe Verweisungen ersetzt werden 
konnten. Es ist nicht alles, was ich über dieses Zeitalter geschrieben habe; 
aber doch wohl genug, um mir in Zukunft die infame Verdächtigung des 
Plagiats zu ersparen. | 

Das letzte Stück der Verborgenheit zu entreißen und damit vom 
Spätmittelalter bis nahe an die Gegenwart herabzugehen, trieb mich der 
Umstand, daß ich in ihm ein Muster glaube aufgestellt zu haben, wie 
Zunfturkunden veröffentlicht werden sollten. Ein Stück ehrlicher Hand- 
werksarbeit mag bisweilen ebenso nützlich sein können wie die schönste 
Abhandlung. Der Anhang enthält in nuce das Resultat der Frankfurter 
Gewerbeverfassung. | 

Kleine Aenderungen finden sich mehrfach, aber nur wo der Inhalt sie 
erforderte. Neuere Literatur ist nicht nachgetragen; es fehlt mir an allen 
bibliographischen Neigungen, und die Sache hätte aus einer derartigen 
Vollständigkeit wohl nirgends gewinnen können. 


Bad Liebenstein, den 30. Juli 1922. 
Karl Bücher. 
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Aus dem klassischen Altertum 





I. 
Zur griechischen Wirtschaftsgeschichte. 


Teilweise gedruckt in den Festgaben zum 70. Geburtstage A. Schäffles. Tübingen 1901. 


I. Einführung. 


»Es steht in den alten Autoren noch so viel Merkwürdiges, das 
wenige beachten.e So schrieb Jakob Burckhardt in einem Briefe 
1867, als er sich zu len Vorstudien für eine akademische Vorlesung 
anschickte, deren Inhalt seinen Freunden als sein teures Vermächtnis 
jetzt in der von seinem Schwestersohne herausgegebenen dreibändigen 
»Griechischen Kulturgeschichte« vorliegt. Er hatte sich die Aufgabe 
gestellt, die Geschichte der griechischen Denkweisen und Anschauungen 
zu geben und nach Erkenntnis der lebendigen Kräfte, der autbauenden 
und zerstörenden, zu streben, welche im griechischen Leben tätig waren. 
In ihren Eigentümlichkeiten wollte er die Griechen betrachten, »in denen, 
worin sie anders sind als der alte Orient und als die seitherigen Nationen, 
und doch den großen Uebergang nach beiden Seiten bilen«. 

In der merkwürdigen Einleitung sucht er seinen Stoff abzugrenzen, 
einerseits gegen die Disziplin der griechischen »Altertümer«, andererseits 
gegen die Geschichte im gewöhnlichen Sinne. Die Lebensverhältnisse 
der alten Griechen und die Ereignisse ihrer Geschichte dürfen nicht um 
ihrer selbst willen, sondern »>nur im Zeugenverhör über das Allgemeine« 
zu Worte kommen; »denn dasjenige Tatsächliche, das wir suchen, sind 
die Denkweisen, die ja auch Tatsachen sind«, und zwar Tatsachen von 
höherer Gewißheit, wie Burckhardt weiter ausführt, als die Ereignisse der 
gewöhnlichen Geschichte sie haben. »Die Quellen aber werden, wenn 
wir sie daraufhin betrachten, ganz anders sprechen, als bei bloßer 
Durchforschnng nach antiquarischem Wissensstoff.« 

Aehnliche Gedanken haben mich oft bewegt, wenn ich eine seltene 
Mußestunde dazu verwandte, die alten Schriftsteller auf ihren wirtschaft- 
lichen Gehalt, ihre Denkweise auf diesem Lebensgebiete, durchzulesen. 
Ich hatte in den letzten Jahren dazu besondere Veranlassung. In einer 
für den weiteren Leserkreis bestimmten Darstellung der wirtschaftlichen 
Entwicklungsstufen hatte ich die Völker des klassischen Altertums auf 
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Grund des bei ihnen hervortretenden ökonomischen Erscheinungskreises 
der Stufe der geschlossenen Hauswirtschaft zugeteilt und dabei besonders 
hervorgehoben, daß sie die höchstentwickelte Form der letzteren vermöge 
der Sklaverei erreicht hätten!). Ich war mir bewußt, damit nichts Neues 
zu sagen. Die gleiche Auffassung bezüglich des Altertums hatte Rod- 
bertus schon ein Menschenalter zuvor vertreten, und zwar im Zu- 
sammenhang mit einer einheitlichen Anschauung des antiken Lebens 
überhaupt, die in ihrer Art einzig dasteht. Allein diese großartige 
wissenschaftliche Leistung des seltenen Mannes war an der zünftigen 
philologisch-antiquarischen Fachgelehrsamkeit spurlos vorübergegangen, 
und sie würde wohl noch länger in ihrem papiernen Grabe in den 
Bänden IV, V und VIII der Hildebrandschen Jahrbücher geschlummert 
haben, wäre nicht mein anspruchsloses Büchlein, in dem der Gegenstand 
nur beiläufig vorkommt, einem Manne in die Hände gefallen, der als 
Verfasser einer vielgerühmten Geschichte des Altertums »es besser wissen 
mußte« als die beiden Nationalökonomen, die in der Altertumskunde 
doch höchstens als Störer und Pfuscher gelten können. Eduard 
. Meyer schrieb eine zornige Streitschrift, die er in drei verschiedenen 
Formen verbreitete, als Vortrag auf dem Frankfurter Historikertage, als 
Aufsatz in den Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik und als 
selbständigen : Verlagsartikel?). In ihr war das ganze Füllhorn einer 
zitatenreichen Gelehrsamkeit ausgegossen, wie sie seit Meursius und 
Gronovius ein volles Heer philologischer Chalkenteroi aufgesammelt hat, 
um zu beweisen, wie herrlich weit es ihre lieben Alten schon gebracht. 
Meyer selbst wollte zeigen, daß die alten Völker, wie die modernen, eine 
wirtschaftliche Entwicklung bis zur Vollreife durchlaufen hätten, in der 
schon früh eigentlich volkswirtschaftliche Erscheinungen, wie Handels- 
verkehr, Geldgebrauch, industrielle Warenproduktion, Export und Import, 
Fabrikanten und freie Lohnarbeiter, Industrie- und Handelsstädte usw. 
aufgetreten seien, die aber auf ihrem Höhepunkte von der modernen 
Volkswirtschaft sich nicht wesentlich unterschieden habe. 

Als Meyer seine Ansichten zuerst auf der Historikerversammlung 
vortrug, befand ich mich unter seinen Zuhörern, ohne die Möglichkeit 
zu haben, auf seine Angriffe erwidern zu können, da eine Diskussion des 
Vortrages ausgeschlossen war. Ich habe mich darauf beschränken müs- 
sen, dem Redner, als er die Tribüne verließ, privatim die Frage vor- 
zulegen, wie er es erkläre, daß die Römer bei der von ihm geschilderten 
Gestaltung ihrer Wirtschaft nie darauf verfallen seien, ihre Staatspost 
dem privaten Nachrichtenverkehr dienstbar zu machen. Er ist mir darauf 


ı) Die Entstehung der Volkswirtschaft, ı. Aufl. (1893), S. 23 ff., 14. u. 15. Aufl. (1920), 
S. 98 ft. j 

2) Die wirtschaftliche Entwicklung des Altertums. jena 1895. Ich zitiere unten nach 
dieser Ausgabe, | 
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die Antwort schuldig geblieben. Als später sein Vortrag gedruckt er- 
schien, bot mir der Herausgeber der »Jahrbücher« den nötigen Raum in 
seiner Zeitschrift an, um eine Erwiderung erscheinen zu lassen, und er hat 
sich wahrscheinlich gleich vielen. anderen gewundert, daß ich auf eine 
solche verzichtete. 

Verschiedene Gründe haben mich dabei geleitet. Zunächst war 
Meyer überall an der Oberfläche der Wirtschaftserscheinungen haften 
geblieben und hatte trotz der feinen und eindringenden Begriffs-Analyse 
in den Rodbertusschen Arbeiten ein so geringes Verständnis für das 
ökonomisch Wesentliche bewiesen, daß ich die Voraussetzungen einer 
fruchtbaren Diskussion zwischen uns nicht gegeben glaubte. Sodann 
hatten mich meine Studien gerade damals über den Kreis der zentral- 
und westeuropäischen Völker, für welche ich mein entwicklungsgeschicht- 
liches Stufensystem konstruiert hatte, weit hinausgeführt zu vergleichend 
ethnographischen Untersuchungen, die besonders die Grundzüge der 
Wirtschaftkultur loser und kulturarmer Völker klarzulegen suchten. End- 
lich gab ich mich der Hoffnung hin, daß die einmal aufgeworfene Streit- 
frage vorurteilslose Altertumsforscher und Nationalökonomen zu Spezial- 
untersuchungen auf dem Gebiete der antiken Wirtschaftsgeschichte anregen 
würde, in denen‘ das ganze in der klassischen Literatur und in den In- 
schriften zerstreute Material Verwendung finden würde. 

Diese Hoffnung ist nun freilich bis jetzt, wenigstens soweit die deutsche 
Forschung in Betracht kommt, nicht erfüllt worden !). Ich sehe dabei 
von der Papyrusforschung ab, die der Natur der aufgefundenen Urkunden 
entsprechend auch für die Wirtschaftsgeschichte reiche Ergebnisse ver- 
spricht. Aber Aegypten stand für mich von vornherein außerhalb der 
Kontroverse, und wenn Meyer und nach ihm Wilcken?) und 
Mitteis?) es einbezogen haben, so muß ich es ablehnen, ihnen auf 
dieses Gebiet zu folgen %). So habe ich mich, als ich 1897 die zweite Auflage 
meiner »Entstehung der Volkswirtschaft« herausgab, auf ein paar allgemeine 
Bemerkungen gegen die Meyersche Polemik beschränkt, die mit einem 
Zusatz auch im Anhang der dritten Auflage wieder abgedruckt wurden. 


ı) Man müßte denn eine Arbeit von E. Szanto, »Zur antiken Wirtschaftsgeschichte« 
in den Serta Harteliana S. sı3 ff. und eine gleiche von J. Beloch in einer national- 
ökonomischen Zeitschrift (s. u.) als solche Untersuchungen gelten lassen. Der erste »ver- 
nichtete mich auf 3, der letztere auf 6 Seiten! 

2) Griechische Ostraka aus Aegypten und Nubien I, S. 644 ff. 

3) Aus den griechischen Papyrusurkunden, S. 24. 

4) Ich will es auch jetzt gewiß nicht tun, kann aber doch die Frage nicht unterdrücken, 
ob nicht dieses Land mit seiner ausgedehnten Naturalverwaltung, seinen Monopolen, seinen 
Transporteinrichtungen eine Ausgestaltung der geschlossenen Hauswirtschaft darstellen könnte, 
die auf der Welt ihresgleichen sucht. Man darf doch wohl hoffen, daß auch noch einmal 
der Mann kommen werde, der dieser Welt nicht mit modernen Vorstellungen gerecht werden 
zu können glaubt. 

ı* 
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Allerdings hat Wilcken feststellen zu können gemeint, ich sei schon 
in der zweiten Auflage Meyer ein gutes Stück entgegengekommen, indem 
ich auf S. 58 folgenden Satz stillschweigend entfernt habe: »Die Periode 
der geschlossenen Hauswirtschaft reicht von den Anfängen der Kultur 
bis in das Mittelalter hinein (etwa bis zum Beginn des zweiten Jahrtausend 
unserer Zeitrechnung). < Gerade gegen diese horrende Behauptung, 
durch die das ganze Altertum mit Haut und Haaren der geschlossenen 
Hauswirtschaft zugewiesen war, hätte sich Meyers Schrift gerichtet. 
So sehr ich mich nun auch dadurch geschmeichelt fühlen könnte, daß 
ein Mann von der wissenschaftlichen Gründlichkeit Wilckens die Methode 
philologischer Textvergleichung sogar auf die verschiedenen Auflagen 
meines bescheidenen Büchleins anwendet !), so bedauere ich doch, seine 
scharfsinnige Schlußfolgerung, daß ich damit Meyer »entgegengekommen« 
sei, das heißt ihm in wesentlichen Punkten rechtgebe, nicht bestätigen 
zu können. Meine Gegner dürfen sich immer gewiß halten, daß ich einen 
Irrtum, von dem ich mich überzeugt habe, nicht »stillschweigend« ent- 
fernen, sondern offen bekennen werde. Bezüglich der geschlossenen 
Hauswirtschaft im Altertum bin ich heute noch der gleichen Ansicht wie 
vor dem Auftreten Meyers, und wenn Wilcken seine Textkollation 
etwas weiter fortgesetzt hätte, so hätte er nicht weit vor jener Streichung 
auch einen Zusatz in der zweiten Auflage gefunden, welcher ihn über 
deren Ursache aufgeklärt hätte. Ich wollte der Verwechslung von Wirt- 
schaftsstufen und Zeitepochen der Wirtschaftsgeschichte vorbeugen, die 
mir bei Benutzern der ersten Auflage öfter entgegengetreten war — wic 
ich gern zugeben will, nicht ohne meine Schuld. Es sollte klar hervor- 
gehoben werden, daß es zu jeder Zeit nur auf das Normale, die typischen 
Erscheinungen der Gesamtentwicklung ankomme, nicht auf Einzeläuße- 
rungen einer an bevorzugten Stellen ihrer Zeit weit vorauseilenden Wirt- 
schaftsgestaltung, wie sie gerade die Historiker des Altertums immer mit 
Vorliebe aufzusuchen und herauszuheben pflegen. 

Aus Anlaß zweier in ihrer Art vortrefflicher Arbeiten, die in fran- 
zösischer Sprache das Gewerbe im alten Griechenland behandeln ?), habe 

I) G. v. Below hat das dann in einem Aufsatze der »Histor. Zeitschrift«, N. F. 
Bd. So (1900) fortgesetzt und zugleich alle Aeußerungen der vielen Rezensenten meines 
Buches, die in irgendeinem, wenn auch noch so unbedeutenden Punkte nicht meiner Meinung 
sind, sorgfältig in den Anmerkungen gesammelt — einerlei, ob der betr. Punkt zur Sache 
gehört oder nicht. Ich leiste vielleicht manchem einen Dienst, wenn ich hier auf dieses 
fürchterliche Arsenal aufmerksam mache. Freilich hätte ich nicht gedacht, daß v. Below 
so viele brauchte, die ihm den Spieß tragen helfen, zumal bei einer Sache, in der er mir in der 
Hauptsache rechtgeben muß. — Uebrigens muß auch Wilcken in den letzten beiden Jahr- 
zehnten viel Wasser in seinen Wein gegossen haben, wenn ich seine Abhandlung » Alexander d. Gr. 
und die hellenistische Wirtschafte in Schmollers Jahrbuch 1921 S. 349 ff. recht verstehe, 

2) H. Francotte, L'industrie dans la Gr&ce ancienne, Tome I, Bruxelles 1900 und 


P. Guiraud, La main-d’euvre industrielle dans l’ancienne Gröce (Bibliothtque de la faculte 
des lettres XII), Paris 1900. 
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ich letztes Jahr die griechischen Quellenschriften wieder häufiger vorge- 
nommen. Dabei gab es immer mehr Gelegenheit, mich zu über- 
zeugen, wie sehr Jakob Burckhardt auch in Hinsicht auf den 
ökonomischen Gedankeninhalt dieser Literatur recht behielt, wenn er 
meinte, daß die »alten Autoren noch viel Merkwürdiges enthalten, das 
wenige beachten«. Es ist mir immer auffallend erschienen, daß die 
Wissenschaft der Hellenen, der nichts Menschliches fremd blieb, es wohl 
zu einer reich entwickelten Staatstheorie, aber nur zu einer dürftigen, in 
der Ethik steckengebliebenen Theorie der Oekonomie gebracht hat und 
daß diese immer reine Privatökonomie geblieben ist!). Von einer 
Theorie der Volkswirtschaft kann bei ihnen im Ernste nicht die Rede 
sein ?), man müßte denn in übergroßer Genügsamkeit die an sich gewiß 
interessanten Bemühungen zur wissenschaftlichen Erfassung einzelner 
Verkehrsvorgänge im ersten Buche von Aristoteles’ Politik als solche 
gelten lassen wollen. Von Anfang an war dies für mich einer der 
Hauptgründe gewesen, weshalb ich annehmen zu müssen glaubte, daß die 
Rodbertussche Oikentheorie, die ich bei meinen Studien über 
römische Wirtschaftsverhältnisse bestätigt gefunden hatte, auch für die 
Griechen, trotz zahlreicher verkehrswirtschaftlicher Einzelerscheinungen, 
im ganzen zutreffen müsse. Nun fand ich bei meiner sich auf Schrift- 
steller aller Art (neben Philosophen auch Historiker, Redner, Dichter) 
ausdehnenden Lektüre, daß jene privatwirtschaftliche Anschauung über- 
haupt die Grundform ökonomischen Denkens bei den Hellenen bildet, 
die sich dem, der darauf achten gelernt hat, überall offenbart. 

Aber noch eine zweite Tatsache drängte sich mir auf. Ich begann 
zu verstehen, weshalb Meyer, Beloch und die ganze Zahl der Altertümer- 
Forscher die altgriechische Wirtschaft fortgesetzt als eine im wesent- 
lichen der modernen Volkswirtschaft gleichartige Organisation ansehen 
und darstellen. Die Hauptquellen für das ökonomische Verhalten des 
griechischen Altertums sind attische Schriftsteller, vor allem die Redner, 
Xenophon, Thukydides und der für die Tatsachen des ökonomischen 
Kleinlebens unerschöpfliche Aristophanes; auch Platon und Aristoteles 
wurzeln in ihren allgemeinen Wirtschaftsanschauungen durchaus im Boden 
Athens, und spätere Sammelschriftsteller, aus denen man etwa noch 
schöpft, z. B. Plutarch, Diodor, Athenaios, haben wieder stark attische 
Autoren, z. T. uns verlorengegangene, ausgeschrieben. Dazu kommt, 
daß das hervorragendste wirtschaftsgeschichtliche Werk, welches die neuere 
Altertumskunde besitzt, A. Böckhs Staatshaushaltung der Athener ist 


ı) Eine Uebersicht über die hierher gehörige Literatur bei M.Hodermann, Quae- 
stionum o®conomicarum specimen (Berliner Studien für klass. Philol. u. Archäol. XVI, 4) 1896. 

2) Auch Meyer scheint diese Beobachtung befremdet zu haben; die überaus”ge- 
wundene Erklärung aber, welche er S. 33 f. dafür zu geben sucht, kann nach keiner Seite 
hin befriedigen, ° 


2 36 ws 


und daß die seit seiner Zeit stattgehabte Vermehrung der inschriftlichen 
Quellen wieder den athenischen Verhältnissen in besonderem Maße zu- 
gute gekommen ist. Aeußerlich betrachtet aber bietet das Wirtschafts- 
leben Athens im fünften und vierten vorchristlichen Jahrhundert gewiß 
manche auffallende Analogien mit der Gegenwart. Kein Wunder, daß 
man die an ihm gemachten Beobachtungen verallgemeinert, daß man 
seine Erscheinungen als panhellenische angesehen hat. 

Und noch eine dritte Beobachtung ließ sich machen. Der wirt- 
schaftsgeschichtliche Stoff ist seither in der Hauptsache unter dem Ge- 
sichtspunkte der »Griechischen Altertümer« gesammelt und bearbeitet 
worden. Für die meisten Verfasser von Handbüchern dieser für den 
Philologen ja schlechthin unentbehrlichen Disziplin gibt es aber keinen 
anderen Gesichtspunkt als den, das altgriechische Leben nach allen Seiten 
des Zuständlichen aufzuhellen. Das Tatsächliche hat für sie allein Wert, 
dieses aber auch in jeder Gestalt: Großes und Kleines, Konstantes und 
Momentanes, Typisches und Akzidentelles, Wichtiges und Unwichtiges. 
Es ist bei dieser Art zu arbeiten kaum möglich, die oft sehr feinen inneren 
Zusammenhänge bloßzulegen, den hellenischen Geist und das, worin er 
anders ist als wir, als eine in allen Erscheinungen des äußeren Lebens 
sich zum Ausdruck bringende Einheit darzustellen und wieder seine Aus- 
prägung auf bestimmten Lebensgebieten einheitlich zu erfassen. Was 
aber für den Spezialforscher, der diese großen Stoffsammlungen benutzen 
will, ganz besonders ins Gewicht fällt: die Hauptmasse ihres Materials 
wälzt sich von Kompendium zu Kompendium fort. Es ist ja gar nicht 
möglich und wäre in den meisten Fällen Zeitverschwendung, die Material- 
sammlung immer wieder von neuem mit der Lektüre der Quellenschriften 
zu beginnen. Man tut schon ein übriges, wenn man die Stellen nach- 
schlägt, welche die Vorgänger bereits zusammengebracht haben. Aber 
diese Stellen müssen aus dem Zusammenhang gerissen mitgeteilt werden; 
man hat sie in bestimmter Beweisabsicht zu präparieren, da sie als Be- 
lege für gewisse Tatsachen dienen sollen, und sind sie einmal falsch 
aufgefaßt, so pflanzt sich auch leicht ein Mißverständnis von Kompendium 
zu Kompendium fort. Ich kann leider von diesem Urteil auch Spezial- 
arbeiten wie die bekannten Preisschriften von Büchsenschütz und 
Blümner über das Gewerbe im klassischen Altertum und des ersteren 
»Besitz und Erwerb im griechischen Altertum« nicht ausnehmen. Sie sind 
bloße Sammlungen der ökonomischen »Altertümer«, und Meyer hat 
ganz recht, wenn er ihnen zum Vorwurf macht!), daß sie »nirgends den 
Versuch einer historisch entwickelnden Betrachtung unternommen haben«. 
Aber gerade er hat doch fast ausschließlich mit dem von beiden zusammen- 
gestellten Materiale gearbeitet, und er hat dabei nicht nur ihre Irrtümer 
mit übernommen, sondern auch noch eine ordentliche Portion neue dazu 


1) a. a. O. S. 21, Anmerkung. 
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aus Eigenem beigesteuert, als er den Versuch machte, jenes alle Zeiten 
unterschiedslos zusammenfassende Material ins Historische umzusetzen. 

Eine griechische Wirtschaftsgeschichte muß noch geschrieben werden, 
und in ihr wird auch dem ökonomischen Denken der alten Hellenen sein 
Recht werden müssen. Ich fühle mich dazu nicht berufen. Ich halte es 
in diesem Falle mit dem alten Philologen Joh. Jak. Reiske, der in 
seiner Lebensbeschreibung einmal äußert: »Ein Mensch kann nicht alles 
umspannen, und wer sich um den Cicero verdient machen will, der muß 
mit seinem zwanzigsten Jahre zu sammeln anfangen: sonst wird man 
nicht fertig.ce Dazu wäre ich in Gefahr, philologische Versehen zu be- 
gehen, und solche werden bekanntlich schwer, vielleicht gar nie verziehen. 
Aber über die beiden andern oben hervorgehobenen Punkte, bei denen 
ich, nachdem ich seit einem Menschenalter diesen Dingen entfremdet bin, 
allenfalls mit dem einfachen Menschenverstande auszureichen hoffe, will 
ich im folgenden mich noch etwas näher aussprechen. 

Zunächst kann dies freilich nur in kritischer Weise geschehen, und 
das ist etwas lästig. Aber man muß ein altes Haus erst bis auf die 
Fundamente abbrechen, wenn man ein neues an die Stelle setzen will. 
Daß ich mich dabei zunächst um Athen bemühe, werden mir hoffentlich 
meine Tadler als Beweis besonderen Entgegenkommens anrechnen. Denn 
in Athen hat nach dem übereinstimmenden Zeugnis der Alten und doch 

- auch nach Ansicht der Neueren die althellenische Wirtschaft ihren Höhe- 
punkt erreicht. Später wird sich auch Gelegenheit bieten auf das gesamte 
Hellas einen Blick zu werfen. Zeitlich werde ich nur ausnahmsweise über 
das Jahr 500 v. Chr. zurück- und unter das Jahr 300 heruntergehen. Ich 
hoffe dadurch meine Arbeit wesentlich zu vereinfachen. 

Freilich man schämt sich fast, feststellen zu müssen, daß für die 
Geschichte des Altertums, dem seit Jahrhunderten so viele gelehrte Arbeit 
gewidmet worden ist, Männer als Autoritäten gelten, die über eine so 
gut beglaubigte Tatsache wie über den hauswirtschaftlichen Charakter der 
antiken Kleiderbeschaffung sich. im unklaren befinden und die Dichter- 
stellen wie Sätze aus modernen Geschäftsbriefen interpretieren. Natür- 
lich werden sie die bescheidenen Einwendungen, die ich ihnen machen 
konnte, mit tiefster Empörung aufnehmen, und ich muß darauf gefaßt 
sein, von ihnen verunglimpft zu werden!), Aber ich kenne diese Weise 
philologischer Polemik zur Genüge, weiß jedoch auch, wie oft sich an 
ihr das Sprichwort bewahrheitet hat: Quise fache, a tort. Ueberdies ist 
nichts sicherer, als daß in einer so abgegrasten Disziplin auf das gegen- 
wärtig herrschende Geschlecht bald ein anderes folgen wird, das seine 
Stärke im Einreißen dessen finden wird, was jenes aufgebaut zu Zanen, 
stolz ist. Man muß in der Wissenschaft nur ‚warten können. 


ı) Man vergleiche nur die beiden Aufsätze von J. Beloch in der Zeitschrift für 
Sozialwissenschaft 1902, S. 95—103 u. 169— 179. 
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Unter denen, welche in neuester Zeit die Geschichte der alten Hel- 
lenen zusammenfassend bearbeitet haben, hat ohne Zweifel Julius 
Beloch den wirtschaftlichen Verhältnissen am meisten Aufmerksamkeit 
gewidmet. Er ist dabei sehr rationell von der historischen Bevölkerungs- 
statistik ausgegangen, indem er in seinem 1886 erschienenen Buche: 
»Die Bevölkerung der griechisch-römischen Welte alles zusammengestellt 
hat, was uns an Ziffernangaben aus dem Altertum überliefert ist. Aber 
er hat es nicht bei der Mitteilung dieser Daten bewenden lassen; er hat 
sie auch miteinander in Zusammenhang und Uebereinstimmung zu bringen 
gesucht, und er hat sie zu Berechnungen benutzt, ähnlich denjenigen, 
mit welchen in der vorstatistischen Zeit die politische Arithmetik ihr 
Wesen getrieben hat. Im ganzen eine sehr mühselige und in vielen 
Einzelheiten eine nützliche Arbeit! Nur leidet sie an dem großen 
methodischen Fehler, daß sie zumeist mit Zahlen rechnet, die von vorn- 
herein, weil auf Schätzung beruhend, keinen Glauben verdienen und 
vielfach auch noch in der Ueberlieferung unsicher geworden sind!). Die 
am Schlusse des Buches (S. 506 f.) gegebene statistische Tabelle der 
Gesamtbevölkerung Griechenlands um 432 v. Chr. ist das reine Kartenhaus, 
das bei einem kritischen Hauch in sich zusammenfällt. 

In seiner »Griechischen Geschichte«, deren I. Band 1893, der II. 1897 
erschienen ist, hat Beloch sodann auch den Versuch gemacht, die 
wirtschaftliche Entwicklung Griechenlands bis auf die makedonische Zeit 
im Zusammenhang zu schildern®2). Man wird diesem ersten Versuche 
einer altgriechischen Wirtschaftsgeschichte, der neben dem Mutterlande die 
Kolonien berücksichtigt und auch die zurückgebliebenen Teile Griechen- 
lands nicht ganz vernachlässigt, das Lob nicht versagen können, daß ihr 
Verfasser vermöge einer lebhaften Gestaltungskunst den Leser die Karg- 
heit der Ueberlieferung möglichst wenig empfinden läßt. Ja, wer die 
Quellen kennt, wird nicht ohne ein Gefühl der Bewunderung bemerken, 
wie ausgiebig eine kleine Notiz des Thukydides oder Lysias verwertet 
werden kann. Man wird unwillkürlich an die fünf Brote und zwei Fische 
des Evangeliums erinnert. 

Aus leicht verständlichen Gründen wird am meisten von Athen 





ı) Da ich mich über die Methode der historischen Statistik genügend in der Einleitung 
meiner Bevölkerung von Frankfurt a. M. im XIV, und XV. Jahrhundert, Bd. I ausgesprochen 
habe, so darf ich mich wohl mit diesen wenigen Bemerkungen über den Beloch’schen 
Versuch begnügen. Ich verweise außerdem auf meine Ausführungen in der Ztschr. f. die 
ges. Staatswiss. XLI (1885), S. 436 ff. 

2) Besonders Bd. I, S. 89 ff., 199— 226, 393—438. II, 336—367. 
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erzählt. Ich traue mir nicht zu, den Inhalt der auf die Wirtschaft des 
attischen Volkes bezüglichen Ausführungen in einem kurzen Auszuge 
wiederzugeben ; es ist auch nicht nötig, da ein anderer, ohne Zweifel 


Berufenerer, dies jüngst getan hat, dessen Worte ich hier anführen möchte ?). 
»Seit den ersten Freiheitskriegen gegen die Perser scheint in Athen ein ungeheurer 
materieller Aufschwung eingetreten zu sein... Fabriken kommen auf, die sich freilich nicht 
mit modernen Industriectablissements an Umfang messen können, die aber durch ihren Groß- 
etrieb mit 20, 30 Arbeitern sich sehr weit über das sonst vorherrschende Kleingewerbe 
erbeben. Der beste Gradmesser für die Aufwärtsbewegung von Industrie, Handel und 
Schiffahrt — denn die Landwirtschaft blieb, wie so oft, in völliger Trägheit in aller Technik 
weit dahinten — ist die außerordentlich hohe Ziffer, die in Attika und den anderen sehr 
stark fortschreitenden Territorien die Sklavenbevölkerung aufweist. — — 

»Das vierte Jahrhundert aber hat das fünfte durchaus übertroffen; es ist eine Zeit 
höchster materieller Blüte. Zunächst kommt sie, sozialgeschichtlich gedeutet, freilich wie 
jede Periode starken Wirtschaftsaufschwungs auf höheren Entwickelungsstufen den glück- 
lichen, durch Fähigkeiten oder großen Besitz Bevorzugten vor allem zugute. Schon gegen 
Ende des peloponnesischen Krieges gibt es in Athen Fabriken bis zu 120 Arbeitern. Die 
Sklavenwirtschaft dehnt sich in der Industrie aus auf Gebieten, die sie bisher nicht kannten. 
Das beste Zeugnis größerer Zusammenhäufung von wirtschaftlich arbeitenden Vermögen, die 
Abtrennung und das Aufblühen eines eigenen Geldhandels, bleibt nicht aus. .... Der 
Staat verpachtet Zoll und Steuern an Private, d. h. es werden Geschäfte in enormem Umfang 
betrieben. Es bildet sich sogar für derartige und für Redereigesellschaften eine Betriebs- 
form, die schon an sich ein Anzeichen vorgeschrittener kapitalistischer Volkswirtschaft ist. 
Gegen Mitte des 4. Jahrhunderts greift die Goldwährung um sich, der Geldwert sinkt, die 
Preise steigen. Und wenn die Großkapitalisten an diesem Prozeß den meisten Anteil haben, 
so fällt doch auch den Schwächeren und Aermeren einiges zu; die Löhne steigen, und wo 
so viele große Unternehmungen gedeihen, da haben die Entwickelungsstadien einer noch 
nicht ganz raffinierten und überhitzten Volkswirtschaft auch für sehr viele Kleine Raum und 
Aussicht auf Gewinn. Und jedenfalls fördert dieser materielle Prozeß der Auffindung immer 
schnellerer und mannigfaltigerer Erwerbsarten auf jede Weise den Einzelnen und seinen 
Selbständigkeitsdrang, 

»Und merkwürdig, wenn in der Tat der starke Einzelne auch hier zunächst den Löwen- 
anteil des Gewinns an sich riß und wohl auch schon die Schwächeren systematisch aus- 
zubeuten begann, so hat der Massenindividualismus (!) doch auch an dieser Stelle der sozialen 
Schlacht, an der der Kampf doch erst eben entbrannt ist, zum wenigsten begonnen, sich zur 
Wehre zu setzen.« 


Beweis: der Kommunismus in Arikkeohanen Ekklesiazusen und der 
Sozialismus in Platons Staat! 

Vielleicht wird Beloch an diesen Ausführungen auch keine unge- 
mischte Freude haben; aber ihr Verfasser, Kurt Breysig, sagt, daß 
er sein Wissen über diese Dinge von Beloch hat, und das ist so buch- 
stäblich richtig, daß er sogar S. 113 ein verkehrtes Zitat mit übernommen 
hat; für sich selbst nimmt der Berliner Historiker nur das Verdienst der 
»Ordnung und Deutung des Stoffes« in Anspruch ?), und an der Deutung 
muß auch der eingefleischteste Hypochonder seine helle Freude haben: 


ı) Kurt Breysig, ie der Neuzeit II, ı (Urzeit—Griechen—Römer), 
Berlin 1901, S. 95 und ıı12f. 
2) Vorwort zu Bd. I, S, XXI. 
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sie würde, abgesehen von den Sklaven, ebensogut auf das moderne Eng- 
land wie auf das alte Athen passen. 

Großindustrie, Seehandel, Bankwesen !), Finanzgesellschaften, und als 
Gegensatz dazu Sklavenmassen, Proletarisierung der Freien, ja — trotz 
steigender Löhne — Kommunisten, vielleicht gar Anarchisten! Und das 
alles hat der modernste der modernen Historiker, in dessen tatendurstigem 
Herzen die von Ed. Meyer und J. Beloch ausgestreute Saat so 
üppig aufgegangen ist, so fein pragmatisch verknüpft wie vor ihm kein 
anderer. Ihm haben ja die alten Autoren den Kopf nicht verwirrt; er 
hat sich auch nicht etwa mit dickleibigen Monographien abgeplagt, wie 
sie die Altertumskunde so gern erzeugt. Er hält es, wie er ausdrücklich 
im ersten Bande seines Werkes auseinandersetzt, für sein Recht, sich an 
zusammenfassende Darstellungen zu halten. 

Sehen wir zu, wie es ihm dabei ergangen ist. Ich hebe einen 
Punkt heraus, der für den Gegenstand dieser Arbeit besonders wichtig 
ist: de attische Großindustrie. Kurz nach den Perserkriegen 
erscheint sie am Horizont der Geschichte. Damals haben die athenischen 
»Fabriken< bloß 20, 30 Arbeiter, gegen Ende des peloponnesischen 
Krieges gibt es schon solche bis zu 120 Arbeitern. 

Wirklich ein Tausendkünstler, dieser neueste Kulturgeschichtschreiber'! 
Woher er.die Fabriken mit 20, 30 Arbeitern nur hat? Keine antike 
Quelle berichtet ähnliches aus der Zeit kurz nach den Perserkriegen. 
Wohl aber wissen wir, daß der 377/6, also hundert Jahre später, ge- 
storbene Vater des Demosthenes zwei Truppen von Gewerbesklaven 
hinterließ; die eine bestand aus 32 oder 33 paxatporcorot, die andere hatte 
20 xAıvonoroi: erstere war sein Eigentum, letztere Pfandbesitz ?). Sollten 
diese etwa gemeint sein? Dann wäre Beloch doch nicht unschuldig 
an dieser lustigen Geschichtsklitterung; denn er erwähnt die Sache in 
dem Abschnitt: »Der wirtschaftliche Aufschwung nach den Perserkriegen« ?°), 
und sie bildet ja überhaupt eines der beliebtesten Schulbeispiele der Neuern. 
Ob die Art, wie diese Sklaventruppen von ihrem Eigentümer zur Erzielung 
von Einkünften benützt wurden, als Fabrikbetrieb bezeichnet werden 
kann, bleibe hier dahingestellt. 

Wenden wir uns lieber zu den »Fabriken bis zu 120 Ärbeitern«, die 
es gegen Ende des peloponnesischen Krieges gegeben haben soll. Man 
beachte wohl die Mehrzahl! Sie ist das Werk Belochs, der Bd. II, 


S. 347 seiner griechischen Geschichte also schreibt: 
»So wurde Griechenland (!) seit der Zeit des peloponnesischen Krieges mehr und mehr 
zum Industrielande. Und zwar trat an die Stelle des kleinen Handwerkers, der für sich 


ı) Mit entwickeltem Depositen- und Girogeschäfte, wie Beloch selbst II S. 351 f. 
ausführt. Ja er deutet sogar eine Art Gründertätigkeit an: das >»Welthaus« des Pasion, 
»des Rothschild dieser Zeit«, besaß eine große Schildfabrik. 

2) I. Rede gegen Aphobos $ 9. 

3) Bd. I, S. 413; freilich dann auch noch II, S. 347. 
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allein oder mit wenigen Gehilfen arbeitet, in immer steigendem Maße der auf Sklaven- 
wirtschaft beruhende Großbetrieb. Es gab in Athen am Ende des peloponnesischen Krieges 
Fabriken, die bis zu 120 Arbeiter beschäftigten, wenn auch allerdings Betriebe mit 20—30 
Arbeitern schon für ansehnlich galten,« 


Die »Betriebe mit 20—30 Arbeitern« sind, wie uns durch ein Zitat 
ausdrücklich bestätigt wird, wieder die beiden Demosthenischen. Schade 
nur, daß sie erst ein Vierteljahrhundert nach dem Ende des großen Krieges 
erwähnt werden. Woher unser Geschichtschreiber die Nachricht hat, daß 
sie »für ansehnlich galten«, bleibt sein Geheimnis, ebenso die »Fabriken, 
die bis zu 120 Arbeiter beschäftigten«e.. Quellenbelege gibt Beloch 
nur für die einzige Schildmacherwerkstatt, die der Redner Lysias zusammen 
mit seinem Bruder Polemarchos in seinem im Peiraieus gelegenen Hause 
betrieben haben soll, als ihr Vermögen (Ende 404 oder Anfang 403) von 
den dreißig Tyrannen eingezogen wurde. In dieser »Fabrik« wurden 
120 Sklaven beschäftigt. So lesen wir wenigstens in den Kommentaren 
des Lysias und in den Hand- und Schulbüchern !). 

Der Fall ist nicht uninteressant für die Art, wie mit dem bei den 
‚alten Schriftstellern sich findenden wirtschaftsgeschichtlichen Material 
von den Interpreten umgegangen wird. Die einzigen Stellen, welche für 
jene Schildfabrik angeführt werden, finden sich in der Rede des Lysias 
gegen Eratosthenes $ 8 und $ ı9.. An der ersten Stelle heißt es, von 
den Abgesandten der Dreißig, welche den Lysias in seinem Hause fest- 
nahmen, seien einige in die Werkstätte eingedrungen und hätten die 
Sklaven aufgeschrieben (eig td Epyaotiprov EAHövres T& Evöpanoda ATEYpapovro). 
An der zweiten Stelle sind die Vermögensobjekte der Brüder aufgezählt, 
deren die Dreißig sich bemächtigten, darunter 700 Schilde und 120 Sklaven 
(entanoolag donlöas.... xal dvbpanoda elnoaı xal Exaröv). Aus diesen drei 
(in unserer Quelle durch mehrere Sätze oder größere Satzteile von 
einander getrennten) Angaben hat man sich die »Schildfabrik mit 120 
Arbeitern« kombiniert. 

Und in der Tat, es stimmt ja alles gut zusammen: eine Werkstätte, 
ein Vorrat von 700 Schilden und 120 Sklaven. Was kann das anders 
sein als eine »Schildfabrik«, die nach Beendigung des großen Krieges in 
Absatzschwierigkeiten geraten war? Wahrscheinlich ist die Interpretation 
auch richtig bis auf eine Kleinigkeit: die 120 Fabrikarbeiter. Von diesen 
weiß der Redner nichts; er gibt nur den Verlust an Sklaven überhaupt 
auf 120 an. Er sagt aber nicht, daß dies, die Zahl derer war, welche in 
der Werkstätte aufgeschrieben wurden. Nun waren Lysias und sein 
Bruder sehr reiche Leute ; werden doch allein an barem Gelde in der Truhe 


ı) Z. B. bei Büchsenschütz, Besitz und Erwerb, S. 338. Frohberger, 
Ausgew. Reden des Lysias I, S. 4, Rauchenstein-Fuhr, Ausgew. Reden I, 9. 4: 
aber auch bei Beloch, Ztschr. f. Sozialwissenschaft II (1899), S. 22. Leider habe auch 
ich im Artikel »Gewerbe« des Handwörterbuchs der Staatsw. (2. Aufl., S. 367) kritiklos diese 
Zahl nachgeschrieben, 
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des ersteren gegen 25000 Mk. unserer Währung vorgefunden. In jenen 
120 Sklaven ist aber zweifellos auch die unfreie Dienerschaft der beiden 
Haushaltungen (Polemarchos war verheiratet und wohnte in einem andern 
Stadtteile) mit enthalten!),. Wie viel Köpfe diese in Anspruch nahm, 
wissen wir nicht. Die Leute pflegten; wie wir aus der anmutigen Erzäh- 
lung im Anfang von Platons Politeia wissen, auf großem Fuße zu leben, und 
so wird ein erheblicher Teil jener 120, möglicherweise der größere, für 
die Dienerschaft abzurechnen sein. Immerhin bleibt ein Teil für die 
Schildmacherei übrig. Wie viele, kann niemand wissen. Vielleicht 100, 
vielleicht 50, vielleicht auch nur 20. 

Aber hat sie denn überhaupt bestanden, jene berühmte Schildfabrik ? 
An einen Gewerbebetrieb erinnert doch in der ganzen Rede nur das 
Wort &pyaorhprov. Doch nehmen wir an, es seien wirklich Schilde darin 
gemacht worden, könnte es sich dann nicht am Ende um eine vorüber- 
gehende Einrichtuug handeln, durch die der reiche Gegner der Oligarchen 
mit seinen politischen Freunden den gewaltsamen Umsturz hätte vorbereiten 
helfen? Das würde den Haß der Dreißig sehr verständlich machen. In der 
Tat beteiligte sich Lysias, wenn den Angaben im »Leben der zehn Redner« 
(S. 835 F) zu trauen ist, durch Spendung von 200 Schilden und 2000 
Drachmen bar sowie durch Werbung von Söldnern im Winter 403 an 
dem Befreiungswerke des Thrasybulos. Neuere Erklärer meinen, er habe 
wobl in Megara, wohin er sich geflüchtet hatte, »eine Kommandite seines 
Schildgeschäftese gehabt?). Aber daß er Geschäfte in Schilden gemacht, 
steht nirgends geschrieben, und diese Zweigniederlassung ist erst recht 
die Ausgeburt einer üppigen Interpreten-Phantasie, die sich nicht genug 
darin tun kann, das aus den beiden Stellen der Eratosthenes-Rede kon- 
struierte Fabrik-Etablissement noch mit allerlei Erkern und Türmchen 
zu verzieren. 

Genug, daß hier so viel wie alles unsicher ist und daß wir in keinem 
anderen griechischen Schriftsteller, in keiner Inschrift eine zweite »Fabrik« 
aus der Zeit des peloponnesischen Krieges oder irgend einer anderen 
Periode des athenischen Staates genannt finden, die annähernd 120 Arbeiter 
gehabt hätte. Könnte man also den Betrieb des Lysias und Polemarchos 
— natürlich aber unter Voraussetzung einer bedeutend geringeren Arbeiter- 
zahl — als gesichert ansehen, so bliebe er überhaupt der einzige, von 
dem wir aus dem fünften Jahrhundert Kunde hätten, und die ganze an 
seine Existenz geknüpfte Folgerung einer zunehmenden Konzentration des 








ı) Nachträglich sehe ich, daß die 120 Fabrikarbeiter selbst Ed, Me yer zu viel waren: 
Forschungen zur alten Geschichte II (1899), S. 186. Aber sie seien doch »natürlich größten- 
teils in der Schildfabrik beschäftigt gewesen«, und Sklavinnen würden darunter nicht ge- 
wesen sein. Ja, warum denn nicht? Polemarchos wird doch nicht so filzig gewesen sein, 
daß er seiner Gattin den nötigen weiblichen Beistand versagte, und Lysias, der reiche Jung- 
_ geselle, sollte der ganz ohne Sklavinnen seinen Haushalt geführt haben ? 

2) Froliberger, Prolegomena zu Lysias ausgew. Reden S. 5. 
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Industriebetriebs fiele in sich selbst zusammen. Insbesondere widerstreitet - 
es geradezu der Ueberlieferung, wenn von einer Mehrzahl von »Betrieben, 
die bis zu 120 Arbeiter beschäftigten«, gesprochen wird. Ob damals 
»Betriebe mit 20— 30 Arbeitern« sonst noch bestanden, können wir nicht 
wissen. Weiter aber kann ein Forscher, der die Quellen unbefangen liest 
und benutzt, wenn er den angeblichen Betrieb des Lysias auf 120 Arbeiter 
taxiert, auf Grund der aus dem vierten Jahrhundert vorliegenden Zahlen- 
angaben unmöglich behaupten, der auf Sklavenwirtschaft beruhende 
industrielle Großbetrieb habe Fortschritte gemacht. Gewiß erlangen wir 
jetzt von einer größeren Zahl solcher Betriebe Kunde; aber es liegt 
dies allem Anscheine nach nur daran, daß wir in den erhaltenen Gerichts- 
reden über ein dem Gegenstande günstigeres Quellenmaterial verfügen. 
Was jedoch die Hauptsache ist, nur bei dreien dieser Betriebe haben wir 
direkte Nachrichten über .die Arbeiterzahl. Es sind das eben die beiden 
in der Erbmasse des Demosthenes befindlichen Betriebe von 32 und 
20 Arbeitern und ein von Aischinest) genannter Schustereibetrieb mit 
ı0o oder ı1 Gewerbesklaven. Soll also auf diese Zahlen irgendein 
Schluß gebaut werden, so müßte es der sein, daß seit dem Ende des 
peloponnesischen Krieges die industriellen Sklavenbetriebe nicht größer, 
sondern kleiner geworden seien. Ein vorsichtiger Forscher wird aber 
bei so unzulänglichem Material keine Schlüsse von größerer Tragweite 
ziehen. 

Es erscheint auf den ersten Blick vermessen, wenn jemand sich ein- 
bildet, in diesen Dingen mehr wissen zu können, als uns die Alten selbst 
überliefert haben. Aber diese Vermessenheit ist leider unter den neueren 
Erklärern der alten Autoren nur zu weit verbreitet; in der Verlegen- 
heit, wie den schon so oft durchgesiebten Texten noch eine neue 
Seite abgewonnen werden könne, arbeiten sie mit Indizienbeweisen, 
und wer sich einmal auf diese eingelassen hat, verliert den Boden der 
antiken Wirklichkeit leicht völlig unter den Füßen. Man lese nur den 
Artikel über »die Großindustrie im Altertum«, den Beloch in der 
Zeitschrift. für Sozialwissenschaft 2) veröffentlicht hat. Die Alten würden 
erstaunen, wenn sie noch einmal lebendig würden und lesen könnten, 
wie in diesem Kopfe ihre Welt sich malt. Wie aber, wenn einer von 
ihnen sagen würde: xal por dvdyvwdt täs naptuplas! Es mag genügen, 
eine Stelle hervorzuheben, die den hier behandelten Gegenstand angeht: 

>Die Entwicklung der griechischen Großindustrie, die im VII, und VI. Jahrhundert 
begonnen hatte, kam im Laufe des V. Jahrhunderts zur Vollendung, und jetzt sind wir 
imstande, diese Erscheinung auch an der Hand direkter Zeugnisse zu verfolgen. Das meiste 
Material hahen wir, wie natürlich, für Athen. Zu Reichtum gelangten Gewerbetreibenden 
begegnen wir hier schon um die Mitte des V, Jahrhunderts; so dem Vater des bekannten 
Demagogen Kleon, Kleainetos, der doch ohne allen Zweifel (!) bereits die Leder- oder Schuh- 

ı) R. g. Timarchos 8 97. 

2) II (1899), S. 18—26. 
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warenfabrik hatte, die später der Sohn fortführte. Es ist ein Symptom der wachsenden ge- 
sellschaftlichen Bedeutung der Gewerbetreibenden, daß Männer dieses Standes in der Zeit 
des peloponnesischen Krieges in großer Zahl zu leitender Stellung im Staate gelangten, so 
außer Kleon Anytos, der ebenfalls durch den Betrieb einer Gerberei reich geworden war, 
der Lampenfabrikant Hyperbolos und andere. Nun hat das Handwerk ja nach dem Sprich- 
wort einen goldenen Boden; aber wer es nur im kleinen betreibt, wird nicht reich davon; wir 
haben uns also (!) die Gerbereien des Kleon und Anytos als Großbetriebe zu denken. Ebenso 
die Flötenfabrik, die Isokrates’ Vater Theodoros betrieb, da auch er imstande war, kost- 
spielige Ehrenämter, sog. Leiturgien zu übernehmen. Ueber die Ausdehnung dieser Betriebe 
haben wir allerdings keine konkreten Angaben.« | 


Man muß sich die in dieser Stelle erkennbaren Schlußketten nur 
einmal in der Folge vor Augen halten, wie sie entstanden sind, um die 
ganze Gefährlichkeit des hier eingehaltenen Beweisverfahrens zu erkennen. 
Wir wissen, daß Kleon von Aristophanes ein Bupooödedhng oder Buposonwing 
genannt wird, also Gerber oder Lederverkäufer. Wir wissen ferner, daß 
sein Vater Kleainetos hieß, und endlich bringt Beloc h anmerkungsweise 
eine Inschrift etwa aus dem Jahre 467 beit), nach der ein Kleainetos 
einmal eine Choregie geleistet hat — ein Ehrenamt, wie er hinzufügt, zu 
dem in dieser Zeit nur sehr wohlhabende Bürger herangezogen wurden. 
Dieser Kleainetos wird ohne weiteres mit dem Vater des Kleon identifiziert, 
und nun wird so kombiniert: War Kleons Vater ein reicher Mann, so 
kann Kleon selbst kein gewöhnlicher Gerber gewesen sein, sondern er 
muß eine Leder- oder Schuhwarenfabrik gehabt haben. Hatte er diese 
aber, so kann er sie nur von seinem Vater geerbt haben, der somit 
durch Fabrikbetrieb reich geworden sein mußte. War das aber der 
Fall, dann begegnen wir schon »um die Mitte des V. Jahrhunderts reich 
gewordenen Gewerbetreibenden« (Plural!) zu Athen. Wie man sieht, 
wird aus zwei unscheinbaren Tatsachen, deren innerer Zusammenhang 
höchst ungewiß ist, eine ganze Industrieentwicklung Athens herauspräpariert. 
Und das nennt man, »die Geschehnisse an der Hand direkter Zeugnisse 
verfolgen !« 

Es ist nicht meine Absicht, mich in den nun so lange schon geführten 
Streit über die soziale Individualität Kleons zu mischen. Genug, wenn 
ich hier feststelle, daß im Jahre 1893 auch für Beloch Kleon noch 
»ein reicher Gerbermeister« war, sein Mann ohne jede höhere Bildung 
und in seiner Brutalität ein echter Emporkömmling« ?). Das stimmt auch 
im wesentlichen zu dem Bilde, das wir aus Thukydides und Aristophanes 
von dem Manne gewinnen. Warum sollen wir nicht glauben, daß er 
selbst das Leder gegerbt und ausgeschnitten hat? Die Gegenüberstellung 


ı) C. I. A. II 9712: Ilavdrovi[g &vdp@v] Kisalvsrog dxopriysı. Der Name war durch- 
aus nicht selten in Athen, und wenn auch der Demos Kydathenaion, aus dem Kleon stammte, 
zur Phyle Pandionis gehörte, so ist doch gar nicht ausgeschlossen, daß es in dieser Phyle 
noch andere Leute des Namens Kleainetos gab. 

2) Beloch, Griech. Geschichte ], S. 5ı3 f. War der Vater schon reich, wie kann 
man den Sohn als Emporkömmling bezeichnen ? 


ef 
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des Wurstverkäufers und des Lederverkäufers in den Rittern gewinnt nur 
so einen rechten Sinn, dessen sie entbehren würde, wenn wir uns den 
Kleon als großen Fabrikanten denken müßten). Läßt doch Aristophanes 
den Wurstverkäufer zu ihm sprechen: 

»Wolltest du nichts von Schustern wissen, wüßt’ ich nichts von Wurst und Darmen, 

Der du Fell von gefallnem Rindvieh oft verschachert hast den Armen, 

Listig, daß es wunder wie dick schien, zugerichtet und unterschnitten, 

Und noch keinen Tag getragen, waren die Schuh’ so breit wie Schlitten« ?). 


Daß er schon von Anfang an reich gewesen sei, sagt die Ueber- 
lieferung auch nicht; vielmehr wirft sie ihm vor, daß er verschuldet 
gewesen und sich in den von ihm bekleideten Staatsämtern von öffent- 
lichem Gut bereichert habe, was man einem Manne schwerlich nachsagen 
würde, der schon von Haus aus ein großes Vermögen hatte. 

Wie Anytos unter die Fabrikanten kommt, ist ebenso schwer zu 
verstehen: ausdrücklich ist bezeugt, daß er nicht nur selbst die Gerberei 
trieb, sondern auch seinen Sohn als Lehrling in seinem Betriebe eingestellt 
hatte ?). Ebenso erscheint der Lampenmacher Hyperbolos, den Aristo- 
phanes Auxvornorös oder Auxvorwing nennt, durchaus als Kleingewerbe- 
treibender *). Gerade das ist ja in damaliger Zeit für das athenische 
Staatsleben so bezeichnend, daß solche Handwerker zu einer politischen 
Rolle gelangen konnten, und alle Mühe, die man sich heute gibt, diese 
Leute salonfähig zu machen, beweist höchstens, daß man nicht einmal 
die Gegenwart versteht. Fehlt es denn so ganz in ihr an ähnlichen 


Erscheinungen ? 


Es mag einigermaßen als Entschuldigung für diese Auffassung dienen, 
daß schon die Scholiasten des Aristophanes und die späteren Sammel- 
schriftsteller diese »Staatsmänner« und ihre Zeit nicht mehr verstanden. 
Jedenfalls sind aber auch diese Quellen weit davon entfernt, sich letztere 
wie moderne Fabrikanten vorzustellen. Diesen Typus kennt das Altertum 
überhaupt nicht, wie später noch nachzuweisen sein wird. Es ist fast 
zum Lachen, wenn man von einer »Flötenfabrik« liest, die der Vater des 
Isokrates gehabt habe. Ueberliefert ist allein, daß er als mäßig begüterter 
Bürger (Tüv perplwv noAıtöv) Sklaven hatte, welche Flöten verfertigten und 


ı) Uebrigens ist der dAAavronwAng keineswegs, wie die Neueren übersetzen, ein Wurst- 
händler, sondern, wie die Stellen bei Aristoph. Ritt. 160, 200, 214, 279, 343, 364, 413 
zeigen, ein Wursstmacher, der die von ihm gefertigten Würste verkaufte. Aehnlich be- 
deuten viele andere auf -nwAng gebildete Personenbezeichnungen Handwerker, die auf den 
Verkauf arbeiteten (Preiswerker). 

3) Ritter zı5 ff. nach Droysen. Wie angesichts dieser Stelle Beloch noch 
von einer »Schuhwarenfabrik«e reden kann, ist mir ein Rätsel. 

3) Xenoph. Apol. 29 f. und Schol. zu Platons Apol. p. ı8B. 

4) Friede 690. Ritter 739, 1301—1315. Aus letzterer Stelle scheint sogar ge- 
schlossen werden zu müssen, daß Hyperbolos seine Ware, auf einem Nachen sie umher- 
fahrend, als Hausierer vertrieben hat (t&g oxdpags, dv als änwAsı todg Abxvoug). Vgl. auch 
Thukyd. VIII, 73. Aelian V. H. XI, 43. 


ihm damit seinen Lebensunterhalt einbrachten!). Man braucht sich nur 
die Technik dieses Zweiges des Instrumentenbaus vorzustellen 2), der noch 
jetzt fast ausschließlich als Kleingewerbe betrieben wird, um vor dem 
Gedanken seiner fabrikmäßigen Organisation im Athen des V. Jahrhunderts 
v. Chr. zurückzuschrecken. Gewiß haben wir uns die Menge der für 
manche Zweige gewerblicher Kunstfertigkeit ausgebildeten Sklaventruppen 
schon gegen Ende des peloponnesischen Krieges als nicht gering vorzu- 
stellen®); und im IV. Jahrhundert mögen sie an Zahl und Bedeutung 
noch zugenommen haben *). Allein die ganze Einrichtung ist von den 
damaligen Athenern, wie später noch zu zeigen sein wird, immer unter 
dem Gesichtspunkte der Vermögensanlage, nicht unter demjenigen der 
gewerblichen Unternehmung betrachtet worden, und wenn wir unsere 
Vorstellungen von Großindustrie und Fabrikbetrieb auf sie übertragen, so 
tun wir eben den antiken Verhältnissen Gewalt an. Von einer »wachsen- 
den gesellschaftlichen Bedeutung« des so konstruierten Fabrikantenstandes, 
die dem Gewerbebetrieb zu verdanken sei, kann erst recht keine Rede 
sein. Alle Fälle, die uns näher bekannt sind, zeigen uns Leute, die neben 
jenen Sklaventruppen noch ein erhebliches rentegebendes Vermögen 
anderer Art besaßen. 

Wie sichs damit aber auch verhalten mag, jedenfalls kann durch 
solche auf Athen bezügliche Tatsachen) nicht bewiesen werden, was 
Beloch in seiner Gr. Geschichte behauptet, daß seit dem peloponnesi- 
schen Kriege ganz »Griechenland mehr und mehr zum Industrielande 
wurde«e. Noch viel weniger ist der weitere Satz richtig, daß an Stelle 
des kleinen Handwerkers der auf Sklavenwirtschaft beruhende Großbetrieb 


1) Leben der zehn Redner (836 E), Isokr. u. Dionys Hal. Isokr. 1: Osodwpov, Tıvög 
Toy nerpiov noAıt@v, Yepdnovrag ablonoLodg Aaxıynavou Kal töv Blov And Tabıng Exovrog 
ig dpyaalac. j 

2) Ueber diese Blümner, Technologie u. Terminologie der Gewerbe u. Künste bei 
Griechen und Römern II, S. 390 f. 

3) Thuk. VII, 27, 4 berichtet, daß im Dekeleischen Kriege &vöpanödwv nAsov 7) 800 
mopıddeg NdTonoANKXEGaV, Xu TObTWv TO TOAD pEpOoG Xerporaxvat. 

4) Verzeichnisse bei Büchsenschütz, Besitz u. Erwerb, S. 337 ff. und Guiraud, 
La main-d’«uvre etc. p. 168 f. 

5) Als ich dies schrieb, habe ich nicht annehmen können, daß Beloch die den oben 
S. 10 angeführten Worten folgenden Sätze Gr. Gesch. Il, 347 ebenfalls auf die angeb- 
liche Industrialisierung Griechenlands bezogen haben wollte. Nun aber sehe ich aus dem 
bereits zitierten Aufsatze in der Zischr. f. Sozialwissenschaft, S. 23, daß er wirklich den 
Phokier Mnason, der nach Timaios 1000 Sklaven besaß, für einen großen Industrie- 
unternehmer hält. , Warum? Weil er sich nicht denken könne, »daß es in dem kleinen 
Lande Latifundien gegeben haben sollte, auf denen eine so große Zahl von Arbeitern hätte 
verwendet werden können, Gewiß eine schöne Begründung! Schade nur, daß in Frgm. 67 
des Timaios (Athen. VI p. 264. d) ausdrücklich geschrieben steht, daß es sich nicht um 
Gewerbesklaven handelt: Mydowva xılloug olxsrag nrmospsevov Saßindivar napk tols Duw- 
xslcıv, WE TOoobroug TÜV Tolıravy nv Avayaalav Tpopnv Aynpnnsvov sldota Yap &v 
TaTg olxsınaxatg Braxovaetv Tobg vewrspoug Tolg npsoßurspors. 
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getreten sei. Eine solche »Handwerkerfrage« wäre auf keinen Fall an 
der Ekklesia Athens spurlos vorübergegangen, die doch nach des Sokrates 
übertreibendem Ausspruche aus Walkern und Schustern, Zimmerleuten 
und Schmieden, Landbauern und Höckern bestand). Die Redner hätten 
sich ihrer bemächtigt und Aristophanes hätte sie gewiß irgendwo benutzt. 
Aber nichts von alledem; tiefes Schweigen in der ganzen antiken Literatur! 
Alles aus den Erfahrungen des XIX. Jahrhunderts in die griechische 
Geschichte hineingetragen, oder, um mit Breysig zu reden, »sozial- 
geschichtliche Deutung !« 


2. Attikas Außenhandel. 


Wer die alten Athener mit großen Fabriken ausstattet, der hat natür- 
lich auch die Pflicht, für auswärtigen Absatz zu sorgen. Denn ein Land 
von etwa 40 Quadratmeilen mit ziemlich dürftigem Boden und dichter 
Bevölkerung, das anerkanntermaßen einen erheblichen Teil seines Bedarfes 
an Brotgetreide importieren mußte, konnte nicht imstande sein, seine 
industrielle Massenproduktion selbst zu konsumieren. Ueberdies, womit 
sollten die eingeführten Getreidemengen bezahlt werden, wenn nicht mit 
Fabrikaten? So argumentierte schon Ed. Meyer, und er nahm daraufhin 
einen starken Export von Fabrikaten an, ohne sich um den Beweis 
sonderlich Sorge zu machen. Aber was er versäumt hat, das holt 
J. Beloch nach. Er liefert den Beweis auf dem nicht mehr ungewöhn- 
lichen Wege der historischen Arithmetik. Eine athenische Handelsstatistik 
für das Jahr 400 v. Chr. — das ist die neueste Frucht seiner Methode, 
oder um uns korrekter auszudrücken: eine Statistik des aus- 
wärtigen Warenverkehrs des Hafens Peiraieus nach 
Ein- und Ausfuhrwerten. Veröffentlicht ist sie in den »Jahr- 

#püchern für Nationalökonomie und Statistik« III. Folge 18. Band (1899), 

"3. 626—631 und mit Vergleichungen aus der neuesten Handelsstatistik 
wie mit anderen Ziffern reich ausgestattet. Gerichtet ist sie an die 
Adresse des Verfassers dieser Abhandlung, weil er behauptet hatte, daß 
weder bei den antiken Völkern. noch im frühen Mittelalter die Gegenstände 
des täglichen Bedarfs einem regelmäßigen Austausch unterlagen, daß 
vielmehr seltene Naturprodukte und gewerbliche Erzeugnisse von hohem 
spezifischen Werte die wenigen Handelsartikel gebildet hätten. 

Zum Dank für die auf meine Bekehrung verwendete Mühe will ich 
die wenigen Zeilen, welche den Kernpunkt der Belochschen Statistik 


enthalten, hier im Wortlaut mitteilen. 

»Im Jahre 401/o v. Chr. wurde der Ein- und Ausfuhrzoll im Peiraieus für 30 Talente 
verpachtet,. im Jahre darauf für 36 Talente. Der Zoll war ein Wertzoll im Betrage von 
2 Proz. (nevenxoor); die Pachterträge entsprechen also einem Werte der ein und- aus- 


1) Xenophon, Mem. II, 7, 6. 
Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 2 
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geführten Waren von 1500 bzw. 1800 Talenten. Rechnen wir die Erbebungskosten, Defrau- 
dationen, zollfreien Eingänge und den Gewinn der Zollpächter hinzu, so ergibt sich eine 
Handelsbewegung im Werte von etwa 2000 Talenten. Nun beträgt der Wert des attischen 
Talentes (26 kg), wenn wir das Silber nach dem der persischen Doppelwährung zugrunde- 
liegenden Verhältnis von 13!/s: ı in Gold umrechnen, 5440,5 "Mk.; der Wert der Handels- 
bewegung im Peiraieus hat sich also auf etwa ıı Mill. Mk. belaufen. Es wird nur mäßig 
gerechnet sein, wenn wir den Geldwert in dieser Zeit auf !/s des heutigen ansetzen ; diese 
ıı Mill. Mk, würden also nach heutigem Geldwert mindestens 33 Mill. Mk, entsprechen, 
wahrscheinlich mehr als 40 Mill. Mk.< 


Weiter berechnet Beloch unter der Annahme, daß damals Attika 
150000 Einwohner gehabt hätte, die Kopfquote der Aus- und Einfuhr auf 
220—270 Mk. und vergleicht damit moderne Kopfquoten von 280 Mk. in 
Dänemark und 156 Mk. im Deutschen Reiche. »Danach Beendigung des 
peloponnesischen Krieges Athen keine Tribute mehr von den Bundes- 
genossen bezog und auch die Laurischen Silberbergwerke darniederlagen, 
so mußte Attika den Betrag seiner Einfuhr im wesentlichen mit den 
Erzeugnissen seiner Industrie und Landwirtschaft decken; wir können uns 
also nicht weit von der Wahrheit entfernen, wenn wir den Wert der 
Ausfuhr und Einfuhr annähernd gleichsetzen. Demnach betrug die Ein- 
fuhr etwa 125 Mk. auf den Kopf, oder von den Sklaven abgesehen (die 
B. auf 50000 annimmt), etwa 200 Mk. auf den Kopf der freien Bevölker- 
ung.« Schließlich werde ich noch mit den Worten zurechtgewiesen: 
»Wie verträgt sich das mit der Behauptung Büchers, seltene Naturprodukte und 
gewerbliche Erzeugnisse von hohem spezifischen Werte hätten die wenigen Handelsartikel ge- 
bildet? Sollen wir denn wirklich glauben, eine Familie von 5 Köpfen hätte im Durchschnitt 
1000 Mk. auf Luxusartikel !) verwendet?« ... >In der Hauptsache bestand die Einfuhr, 
ganz wie in den heutigen Industrieländern, in Nahrungsstoffen und in Rohmaterial für die 
„Industrie. Das ist zum Ueberfluß (!) vielfach direkt bezeugt... Für die Ausfuhr kam von 

Bodenprodukten im wesentlichen nur das Oel in Betracht; das übrige waren Industrie- 
erzeugnisse und zwar, da es sich umso große Beträge handelt, in 
der Hauptsache offenbar Artikel für den Massenkonsum. 

Mit dieser auszugsweisen Wiedergabe des ersten Teiles von Belochs 
Arbeit muß ich den Leser bitten sich zu begnügen, von dem Folgenden 
will ich nur so viel verraten, daß für den Ausgang des fünften Jahr- 
hunderts »die gesamte Handelsbewegung der griechischen Welt« auf 
ıl/s bis 2 Milliarden Mark und die Kopfquote auf 150—200 Mk. berechnet 
wird, während der Wert der Handelsbewegung im Hafen von Rhodos vor 
dem Kriege gegen Perseus auf 40 Millionen attische Drachmen, derjenige 

der indischen Ausfuhr nach Europa zur Zeit Vespasians auf 13 Millionen 
Mark angegeben wird. Da mich diese Dinge jedoch nicht direkt angehen, 
sondern nur allgemein »die Großartigkeit des antiken Welthandels« illu- 


}) Dem nationalökonomisch gebildeten Leser brauche ich wohl nicht zu sagen, daß 
»seltene Naturprodukte und gewerbliche Erzeugnisse von hohem, spezifischem Werte« noch 
keine »Luxusartikele zu sein brauchen, Ein seltenes Naturprodukt ist z. B. das Salz, wo es 
nicht in genügender Menge vorkommt, der Seefisch im Binnenlande; im alten Attika waren 
sogar Getreide, Schiffbauholz, Hanf, Kupfer seltene Naturprodukte, . 
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strieren sollen, so darf ich wohl das ne bis in idem mir zunutze machen 
und meine Bemerkungen auf den attischen a Si. und das, 
was Beloch damit anstellt, beschränken. 

Nun wissen wir von dieser prozentualen Abgabe von der Aus- und 
Einfuhr von und nach Attika leider herzlich wenig. Dieses Wenige hat 
Böckh in seiner etwas altmodisch einfachen, streng sachlichen Weise 
zusammengestellt!). Es handelte sich um eine reine Verkehrsabgabe, der 
nach den Grammatikern, auf deren Angaben wir leider angewiesen sind, 
alle in den Peiraieus eingehenden Waren nach ihrem Werte unterworfen 
waren. Daß sie auch von der Ausfuhr erhoben wurde, muß aus einer 
Inschrift und einer Stelle des Demosthenes erschlossen werden. Wie es 
mit der Durchfuhr gehalten wurde, wissen wir nich. Beloch 
meint, die Waren, die nur zur Durchfuhr auf dem Seewege nach dem 
Peiraieus kamen, seien dem Zoll nicht unterworfen gewesen, »da (!) dieser 
beim Ausladen, bzw. beim Einladen zur Erhebung gelangte.« Aber das 
ist bloß seine Privatmeinung. Daß die einkommenden Waren beim Aus- 
laden zollpflichtig wurden, hat Böckh aus einer Stelle in der Demos- 
thenischen Rede gegen Lakritos geschlossen, wie es mit den ausgehenden 
Waren gehalten wurde, kann niemand wissen, und der Fall der Durchfuhr 
wird in keiner Quelle erwähnt. Der Schluß e selentio, daß, was nicht 
ausgeladen wurde, auch nicht steuerpflichtig gewesen sei, ist zwar etwas 
voreilig, um so mehr, als wir es nicht mit einer Verbrauchssteuer, sondern 
lediglich mit einer Verkehrsabgabe zu tun haben, die sich natürlich nur 
an die Tatsache des Verkehrs im Emporion halten kann. Aber es kommt 
für eine Forschung, der direkte Zeugnisse nur »zum Ueberflusse« da sind, 
darauf am Ende so viel nicht an. Jedenfalls hätte aber auch eine solche 
sich die Frage stellen müssen, wie es mit denjenigen Waren gehalten 
‘ wurde, die im Emporion zwischen fremden Schiffern und Großhändlern 
umgeschlagen wurden. Denn diese mußten ebensowohl aus- als wieder 
eingeladen werden, hatten also doch wohl das von Beloch geforderte 
Merkmal der Zollpflichtigkeit, ohne das der attischen Ein- oder Ausfuhr 
anzunehmen. 

Ferner hat Böckh die Frage aufgeworfen, wie es mit dr Ein- und 
Ausfuhr zu Lande gehalten worden sei, also gegen Megaris und Boiotien 
hin. Er meint, es hätten auch da notwendig Grenzzölle eingerichtet sein 
müssen, wie denn in gewissen Zeiten gegen diese Länder eine Sperre 
bestanden habe. Jedenfalls muß man, trotz des Schweigens der Quellen 
über die Sache, mit der Möglichkeit rechnen, daß auch an der Landgrenze 
und in allen attischen Häfen der Fünfzigste erhoben wurde. Freilich hat 
Beloch schlankweg das Gegenteil behauptet; aber den Beweis ist er 
schuldig geblieben. Gibt man aber jene Möglichkeit zu, so wird man 
sich auch über die Folge sofort klar sein, daß die über einen attischen 

ı) Staatsh. d. Athener I, S. 425 ff. 
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Seeplatz nach Boiotien oder Megara transitierenden Waren zweimal den 
Fünfzigsten hätten tragen müssen und ebenso beim Transit in umgekehrter 
Richtung. Damit würde freilich die Annahme Belochs, es handle 
sich nur um Einfuhr für den Konsum in Attika und um Ausfuhr attischer 
Erzeugnisse, auch hier hinfällig }). 

| Dem Nationalökonomen werden natürlich auch noch andre Fragen 
aufsteigen. Wie erfolgte bei der Erhebung des Fünfzigsten die Wert- 
ermittlung? Bestand dafür eine Deklarationspflicht derjenigen, welche die 
Waren ein- oder ausführten? Oder hatten die Zollpächter das Recht 
der Einschätzung ?_ Für den ersten Fall mußten Bußen für Unterdekla- 
ration und in beiden Fällen solche für Defraudation bestehen. Hatten 
die jedesmaligen Pächter auch diese zu vereinnahmen ?_ Waren nicht viel- 
leicht noch andere am Hafen zu erhebende Abgaben — 
Gebühren von der Benutzung des Hafens und der Einrichtungen des 
Emporions — in die Verdingung des Fünfzigsten mit einbegriffen? Etwa 
der in der Pseudo-Xenophonteischen Schrift vom Staat der Athener. er- 
wähnte Hundertste (&xatootn), von dem Böckh annimmt, daß er neben 
dem Fünfzigsten bestand, oder das Hafengeld (&IXıp£viov) 2). Hält doch 
Pollux®) allem Anscheine nach die Erheber des Hafengeldes (EX :nevioraf) 
für einerlei mit den Erhebern des Fünfzigsten (rnevmmxootoAdyor). Man 
sollte denken, schon die hier hervorgehobenen Zweifel müßten es einem 
vorsichtigen Forscher verbieten, aus den Pachtsummen des Fünfzigsten 
die Aus- und Einfuhrwerte Attikas durch die verblüffend einfache Multi- 
plikation dieser Summe mit der Zahl 50 berechnen zu wollen. 

Und nun die Grundzahlen der Berechnung, die Pachtsummen für 
401/o und 400/399: 30 und 36 Talente! Sie finden sich nur an einer 
Stelle, in der Rede des Andokides von den Mysterien ($ 133 f.); diese 
Stelle ist aber in den Handschriften so verdorben, daß sie nur durch 
Emendationen, die immer mehr oder weniger unsichere Vermutungen 
bleiben, einigermaßen hat lesbar gemacht und von einem groben, gerade 
in den überlieferten Zahlen enthaltenen Widerspruch hat befreit werden 
können. Für unsern Zweck genügt es, hervorzuheben, daß in ihrer hand- 
schriftlichen Fassung die Stelle dem Zweifel Raum ließ, ob die Pacht- 


ı) Ich lege auf diesen Punkt keinen erheblichen Wert, glaubte ihn aber doch erwähnen 
zu sollen, da Beloch seinen Lesern die Möglichkeit unter die Augen rückt, >daß die Zoll- 
pacht im Peiraieus nicht die gesamte Ein- und Ausfuhr umfaßte und die Zölle auf einzelne 
Artikel, z. B. der Getreidezoll, gesondert verpachtet waren, was bisweilen geschehen ist«. 
Nun gibt es gewiß eine Stelle in der Rede gegen Neaira $ 27, wo von einer Pachtung der 
nsvenxoot/; Tod altouv gesprochen wird. Aber diese Rede fällt mindestens ein halbes Jahr- 
hundert später als die Pachtung des Andokides, und für eine gesonderte Verpachtung des 
Zolls auf Getreide oder andere Artikel in des letzteren Zeit ist auch nicht der Schatten 
eines Beweises aufzufinden. 

2) Vgl. über diese Abgaben Böckh a, a, O, 431 fl. 

3) VID, 132. 





— 2] — 


summen, 30 und 36 Talente, auf eine einjährige oder eine dreijährige 
Pachtperiode zu beziehen seien. Das würde natürlich für die aus diesen 
Zahlen zu berechnenden Wertsummen der Aus- und Einfuhr einen sehr 
bedeutenden Unterschied ergeben. 

Nun halte ich zwar die schon von Reiske vorgeschlagene Heilung 
der Stelle für wohlgelungen und nehme demgemäß an, daß sich die 
Zahlen auf einjährige Pachtdauer beziehen!,, Aber soweit ich den 
alten Reiske kenne, würde er bei allem Selbstgefühl doch niemand 
geraten haben, auf eine derartige moderne Textkonstitution, mag für sie 
auch der höchste Grad der Wahrscheinlichkeit sprechen, weitgehende 
Schlußfolgerungen zu bauen oder sie gar zu rechnerischen Operationen 
zu verwenden, bei denen auch nur ein kleiner Fehler in der Ausgangs- 
ziffer im Endergebnis unendlich vervielfältigt erscheint. Undich bin ge- 
wiß, daß es auch heute noch Männer gibt, die es als völlig unzulässig 
ansehen, daß ein derartig von der neueren Philologie mühsam zusammen- 
geflickter Text als Beweismittel gebraucht werde. Er bleibt — bei aller 
Hochachtung vor der Konjekturalkritik darf es gesagt werden — wie 
ein geflickter Schuh, dem man große Strapazen nicht zumuten darf, 

Steht’s schon mit den Grundzahlen etwas wacklig, so sind die üb- 
rigen bei den Berechnungen benutzten Ziffern würdig, von einem Dichter 
verherrlicht zu werden, dem ja runde Zahlen immer erlaubt sind. Zwar 
ist uns die Bevölkerung Attikas um das Jahr 400 platterdings nicht be- 
‘kannt. Was schert das den historischen Arithmetiker? Er rechnet mit 
150000 Seelen und ist dabei noch .so liebenswürdig, auch 200000 als 
möglich zuzugeben;; andere Schätzungen kommen neuerdings auf 250000; 
Böckh betrachtete 500000 als Mittelzahl, und es gab auch schon Alter- 
tumskundige, die vor 600000 nicht zurückschreckten. Quellenmäßige 
Begründung wohnt den höheren Zahlen ein gut Stück mehr bei als den 
niederen. Aber wer fragt noch nach direkten Zeugnissen ? 

Warum sodann der Goldwert des attischen Talents auf dem Umwege 
der Wertrelation der »persischen Doppelwährung« (13!/2:ı) auf Reichs- 
mark gebracht werden muß, wird vielleicht ein Nationalökonom nicht 
leicht einsehen. Aber er kann sich doch der Wahrnehmung nicht ent- 
schlagen, daß so die Endsumme weit größer wurde (11 Mill. Mk.). Böckh 
kam bei Zugrundelegung der Relation ı5!/2:ı nur auf 9 Mill. Mk. 
Nähme man das gegenwärtige Wertverhältnis zwischen Silber und Gold, 
so ergäbe sich kaum die Hälfte dieser Summe. Endlich das Verhältnis 
des heutigen Geldwerts zum altattischen! Was haben wir uns die Köpfe 
zerbrochen, um einen Reduktionsmaßstab für die Umsetzung des Wertes 
historisch überlieferter. Geldsummen in moderne Münzwerte zu finden! 
Beloch löst alle Schwierigkeiten spielend. Eine zufällig überlieferte 
Angabe über den leider recht schwankenden Weizenpreis Athens aus 

ı) U. a. auch mit Rücksicht auf Aristot., Staat d. Ath. 47. 
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dem Anfang des vierten Jahrhunderts wird mit dem Londoner Durch- 
schnittspreise der Jahre 1831—1875 verglichen und dieser dreimal 
so hoch befunden. Also muß der Geldwert Athens auf ein Drittel des 
heutigen angenommen werden. Wie wir nur alle so dumm sein konn- 
ten, diese Methode nicht schon früher zu finden! Daß Gerste, nicht 
Weizen die FHauptbrotfrucht der Athener war, tut am Ende nichts zur 
Sache. Warum hatten sie auch einen so schlechten Geschmack ! 

Man wolle mich hier nicht mißverstehen | Es liegt mir durchaus fern, 
die Menge der Ein- und Ausfuhr Attikas im Altertum und ihren Wert 
herabdrücken zu wollen; selbst die von Beloch berechneten Zahlen 
würden mir nicht die geringste Pein verursachen, stünden sie nur auf 
festeren Beinen. Es würde sich dann weiter darum handeln, wie sie zu 
erklären sind, auf welche Art von Waren sie zu beziehen sind. 

Und hier hat Beloch sich und seine Leser in einer Weise getäuscht, 
die kaum begreiflich ist. Er bezieht die mit den eben geschilderten 
Mitteln von ihm berechneten Zahlenwerte ausschließlich auf ein- und aus- 
geführte Waren im heutigen Sinne, d. h. Lebensmittel, Rohstoffe und 
Fabrikate, die aus dem Auslande kamen und nach dem Auslande gingen. 
Darin liegt ein doppeltes Versehen. Angenommen, daß der Fünfzigste 
ausschließlich im Peiraieus erhoben wurde, so unterlag ihm zunächst doch 
als reiner Verkehrssteuer nicht bloß der auswärtige, sondern auch der 
attische Küstenverkehr, d.h. die zu Schiffe von anderen atti- 
schen Küstenplätzen kommenden und dorthin abgehenden Sendungen 
und natürlich auch der Nachbarverkehr mit Aigina, Megaris usw. Bei 
der Schwierigkeit des Landtransports in dem gebirgigen Attika darf man 
wohl kaum diesen Verkehr allzu gering schätzen. Allein dieses Versehen 
ist ein Kinderspiel gegenüber dem andern. Die wichtigste Handelsware 
des Altertums war der Mensch, und Athen hatte nachweisbar einen 
starken Konsum in dieser Ware. Natürlich mußte auch von jedem ein- 
und ausgehenden Sklaven 1/,, seines Wertes an die Pentekostologen 
entrichtet werden, und Böckh macht ausdrücklich darauf aufmerksam, 
daß dieser Teil des Verkehrs »nicht wenig einbringen mußtee. Nicht 
zum Ueberflusse ist uns auch ein direktes Zeugnis aus dem Altertum 
erhalten, welches die Unterstellung der Sklaven unter die hier in Rede 
stehende Abgabe außer Zweifel setzt }). 

Es ist recht zu bedauern, daß Beloch diese wichtige Tatsache 
übersehen hat. Er würde uns sonst ohne Zweifel auch mit einer Be- 
rechnung desjenigen Teils der 30 oder 36 Talente, welcher aus dem vom 
Sklavenverkehr gezahlten Fünfzigsten stammte, erfreut haben. Aber am 
Ende ist diese Aufgabe, nachdem er selbst den Weg gezeigt hat, auch 


1) Lexicon Seguerianum bei Bekker, Anecdota graeca I p. 297: T&v slgayon&vav 
eig Tdv Isıpaı& yoptlov nal Avdpanöduv dx Tis KANodaniig nevimnogtnv Etslouv ol 
äunopot. 
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von einem andern zu lösen, und ich möchte mir sogar selbst getrauen, 
es mit der gleichen Sicherheit zu tun, mit der die übrigen in seiner Arbeit 
vorkommenden Ziffern ermittelt sind. Also frisch gewagt! 

Es ist uns ein Zeugnis des Ktesikles überliefert!), das die Zahl der 
Sklaven in Athen für das Jahr 309 auf 400000 angibt, und zwar auf 
Grund einer Aufnahme (2ferxopdös) des Demetrios von Phaleron. Die 
Neueren wollen diese Zahl auf den zehnten Teil dieser Summe herab- 
drücken, darunter die erwachsenen männlichen Sklaven verstehen und 
demgemäß die gesamte Sklavenbevölkerung Athens auf 100000 veran- 
schlagen.?2) Aber sie stimmt ganz gut zu einer Stelle des Hypereides, 
nach der dieser 338 es für möglich hielt, 150000 männliche Sklaven zu 
bewaffnen ®), was bei Hinzurechnung der Nichtwaffenfähigen, der uner- 
wachsenen männlichen und der weiblichen Unfreien, wohl die Ziffer 
400000 ergeben könnte. Böckh nimmt die Angabe als etwas über- 
trieben an, will aber doch 365000 gelten lassen?)., Wenn man .es nun 
mit Beloch und Ed. Meyer überhaupt für zulässig hält, die aus dem 
Altertum überlieferten Ziffern als Faktoren statistischer Berechnungen zu 
benutzen, so ist es mindestens inkonsequent, die in dem gleichen Text 
des Ktesikles gemachten Angaben über die Zahl der Bürger und die der 
Metoiken zu Athen gelten zu lassen, die Angabe über die Zahl der 
Sklaven aber zu verwerfen. | 

Da es nun, wie die historisch-statistischen Untersuchungen Belochs 
und Meyers zeigen, durchaus Sache des Temperaments ist, ob man 
die aus dem Altertume überlieferten Ziffern gelten lassen will oder nicht, 
so nehmen wir einmal probeweise die Ziffer des Ktesikles als der Wirk- 
lichkeit entsprechend an, lassen aber vorsichtshalber die von Böckh 
empfohlene Ermäßigung auf 365000 eintreten und fangen an zu rechnen. 
Die Sklavenbevölkerung Attikas war zweifellos nach Alter und Geschlecht 
ungünstiger für die Sterblichkeit zusammengesetzt als die heutige Landes- 
bevölkerung des Königreichs Griechenland; ihre soziale Stellung (man 
denke an die Laurischen Bergwerke!) mußte ihre Lebensdauer herunter- 
drücken. Nun betrug die Zahl der im Jahresdurchschnitt Gestorbenen 
im Königreiche Griechenland auf 1000 Einwohner 1884—1893: 21,6. Das 
ergäbe, auf die antike Sklavenschaft übertragen, bei 365000 Köpfen rund 
900 Todesfälle. Es war-aber die Züchtung der Sklaven, wie wir aus _ 
alten Schriftstellern wissen®) und wie auch Meyer annimmt®), in Athen 


ı) Bei Athen. VI p. 272c. 

2) So Beloch, Bevölkerung, S. 95 nach D. Hume. Vgl. Ed. Meyer, For- 
schungen II, S. 185 ff. 

3) Blaß, Fragm. 29. Vgl. Schäfer, Demosthenes u. s. Zeit III, S. 8 ff. 

4) Staatsh. I, S. 49. 

5) Xenoph. Oikon, IX, 5. 

6) a. a. O.S. 186. 
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nicht lohnend und wurde darum nach Möglichkeit vermieden. Man mußte 
also den größeren Teil dieses Ausfalls durch Import ersetzen. Nehmen 
wir die Einfuhr zum Gebrauch in Attika auf 6000 Köpfe an, so werden 
wir vielleicht der Stärke des inneren Zuwachses noch zu viel zutrauen. 
Aber Vorsicht kann in so schwierigen Fragen nie genug angewandt werden. 

Athen hatte einen nicht unbedeutenden Sklavenmarkt (t& &vöpdnoö«), 
wo die Menschenware auf einem Gerüst zum Verkaufe ausgeboten wurde!). 
Daneben gab es Sklavenhändler mit stehenden Geschäften (&vöpanodoxaxnot), 
bei denen man sich außer der Marktzeit versorgen konnte. Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß nicht bloß Boioter und Megarer, welche in Friedens- 
zeiten zahlreich den athenischen Markt mit ihren Produkten aufsuchten, 
sondern auch viele Fremde, die sich vorübergehend in Athen aufhielten, 
sich dort mit unfreien Dienern und Arbeitern versahen. Nehmen wir für 
diesen Bedarf nur 2000 Sklaven jährlich, so ist ihr Wert, weil sie auch 
bei der Wiederausfuhr dem Fünfzigsten unterlagen, für unsere Rechnung 
doppelt in Ansatz zu bringen ?). 

Dazu kommen die von zureisenden Fremden als Reisediener mitge- 
brachten Sklaven (dxöXouFo:) ®). Daß Athen der Mittelpunkt des helle- 
nischen Personenverkehrs, insbesondere seit der Perikleischen Zeit, geworden 
war, bedarf wohl keines Nachweises. Um seine Bauten, Kunstschätze 
und sonstigen Sehenswürdigkeiten zu bewundern, die Festaufführungen 
mitzumachen, Waren zu verkaufen oder zu kaufen, mit der Arbeit der 
Hand oder des Kopfes Geld zu verdienen, strömten alljährlich Zehntausende 
hier zusammen *), und wenn Platon?) sagt, Agathon sei im Theater 
»vor mehr als 30000 Hellenen« aufgetreten, so zeigt der Ausdruck schon, 
daß er mehr an die Fremden als an die ständigen Einwohner Athens 
denkt. Natürlich fehlt es gänzlich an Zahlenangaben über diesen gewaltigen 
Fremdenverkehr. Wenn man aber die Handelsbewegung des alten Athen 
mit derjenigen des heutigen Dänemark vergleichen kann oder den at- 
tischen Weizenpreis mit dem Londoner, so wird es auch erlaubt sein, 
den Fremdenverkehr Altathens mit demjenigen der heutigen Schweiz zu 
vergleichen. Nach den Erhebungen des schweizerischen Gastwirtsvereins 
beläuft sich nun die durchschnittliche Zahl allein der Vergnügungsreisenden 


ı) C. Wachsmuth, Die Stadt Athen im Altertum II, ı, S. 490. 

2) Man könnte auch daran denken, den Zwischenhandel in Sklaven vom Pontus über 
Athen nach Sizilien, der wenigstens in einem Falle nachweisbar ist (Demosth. g. Apatur. 
8 9—1ı2), hierher zu ziehen. Delos scheint erst später der Stapelplatz für diesen Handel 
geworden zu sein, ‘ 

3) Vgl. Theophrast, Char. XXX, 7. 

4) Es genügt auf Isokrates, Panegyrikos 8 41 ff., Plutarch, Perikles ı2 ff. und Athen. V 
p. 187d, VI p. 254b zu verweisen. Um die Pfauenzüchterei des Demon zu sehen, strömten 
die Leute aus Lakedaimon und Thessalien herbei, und es mußte vom Hagentümet die Be- 
sichtigung auf bestimmte Tage beschränkt werden, 

5) Gastmahl, S. 175 e. 
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während der Saison auf 5—600000 jährlich. Nehmen wir für das alte 
Athen nur den zehnten Teil dieser Zahl an, also 50—60000, und rechnen, 
was offenbar zu niedrig, auf 5 Reisende nur 2 Sklaven, so kämen wir auf 
20— 24.000 Sklaven, von denen jährlich der Fünfzigste, und zwar doppelt, 
beim Aus- und Eingang, zu entrichten gewesen wäre. 

Das ergäbe also 6000 -> 2000 x 2 + 20000 x 2 = 50000 durch- 
passierende Sklaven, von denen der Pächter den Fünfzigsten erheben 
durfte. Nun betrug der gewöhnliche Preis für einen Sklaven zu Athen 
2 Minen; die, welche eine besondere Kunstfertigkeit verstanden, kamen 
bedeutend höher zu stehen; ja es gab solche für 30—ı100o Minen!). Der 
zu versteuernde Gesamtwert des athenischen Sklavenverkehrs hätte also 
2x. 50000 = 100000 Minen, der Fünfzigste davon 2c00 Minen = 33'!/; Talente 
betragen. Andokides mit seiner Gesellschaft hätte somit ein glänzendes 
Geschäft. gemacht, als er seinen Konkurrenten Agyrrhios, der 401/o 
nur 30 Talente für die Pentekoste gegeben hatte, 400/399 durch ein Mehr- 
gebot von 6 Talenten aus der Pacht setzte. Denn wenn er allein vom 
Weizenimport nach Beloch 8 Talente einnehmen konnte, so müssen ihm 
schon die beiden Artikel Sklaven und Getreide einen baren Profit von 5!/; Ta- 
lenten gebracht haben ; das ergäbe — wieder genau nach Beloch ausge- 
rechnet — 29015 Mark unseres Geldes. Also ein ganz hübsches Sümm- 
chen, das man, wenn man Lust hat, — nach Beloch — noch durch 
Multiplikation mit 3 auf den heutigen Geldwert bringen kann. Und da- 
bei ist der übrige Import und der ganze Export von Oel und »Industrie- 
erzeugnissen für den Massenkonsum« noch gar nicht gerechnet. 

Andokides muß ein rechter Heuchler gewesen sein, wenn er am 
Schlusse eines so gesegneten Pachtjahres den Athenern sagen konnte: 
»Nachdem ich meine Konkurrenten aus dem Felde geschlagen und euch 
Bürgen gestellt hatte, habe ich das Geld erhoben und an den Staat ab- 
geliefert, und ich habe selbst keinen Verlust dabei gehabt, sondern meine 
Gesellschaft hat sogar noch eine Kleinigkeit gewonnen.« Ich hoffe mir 
den Dank aller Freunde des Altertums dadurch verdient zu haben, daß 
ich diesen scheinheiligen Menschen entlarvt habe; doch erkenne ich gern 
an, daß dies nur durch die Anwendung der historisch-arithmetischen Methode 
J. Belochs gelingen konnte. 

Obwohl nach diesen statistischen Scherzen für die Waren-Ein- und 
Ausfuhr Attikas nicht mehr viel übrigzubleiben scheint, so möchte ich 
doch noch kurz auf die Gegenstände dieses »auswärtigen Handels« ein- 
gehen, und damit wieder in die Bahn einer ernsthaften Erörterung ein- 
lenken?). »In der Hauptsache bestand die Einfuhr, ganz wie in den 
heutigen Industrieländern, in Nahrungsstoffen und Rohmaterial für die 


ı) Vgl. Böckh, Staatsh. I,S.95 ff. Büchsenschütz, Besitz u, Erwerb, S. 201 f 
2) Im allgemeinen darf für das Folgende auf Francotte,a. a. O. S. 117 fl. ver- 
wiesen werden. 
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Industrie.«e So Beloch, und das ist auch richtig bis auf zwei Kleinig- 
keiten. . Unsere Industrieländer haben bekanntlich eine so erhebliche Ein- 
fuhr auch an Fabrikaten und Halbfabrikaten (im Deutschen Reiche etwa 
ein Drittel der Gesamteinfuhr dem Werte nach), daß man sie nicht als 
Nebensache behandeln kann. Und dann ist uns von einer Einfuhr von 
Rohstoffen für die attische Industrie, wenn man vom Schiffbau absieht, 
so gut wie nichts überliefert. 

Beloch verweist auf das »Verzeichnis der Einfuhrartikel bei Her- 
mippos«. Gemeint ist der Komödiendichter dieses Namens, ein Zeitgenosse 
des Perikles,.von dem uns ein Bruchstück erhalten ist !), das merkwürdiger- 
weise als Quelle für die Handelsgeschichte herhalten muß. Dionysos ist 
dort als Schiffspatron dargestellt, der mancherlei Güter den Menschen 
zuführt: »aus Kyrene Silphionstengel und Ochsenhaut, aus dem Hellespont 
Makrelen und Salzfisch, aus Italien Dinkel und Ochsenrippen, von Sitalkes 
(dem Thrakerkönige) Krätze für die Lakedaimonier, von Perdikkas (dem 
Makedonier) Lügen ganze Schiffe voll, von Syrakus Schweine und Käse, 
von Aegypten hangende Segel und Papyros, aus Syrien Weihrauch; Kreta 
liefert Cypressen für die Götter, Libyen viel Elfenbein zum Verkauf, Rhodos 
Rosinen und trockene Feigen, die süße Träume bereiten; aus Euboia 
kommen Birnen und feiste Schafe, aus Phrygien Sklaven, von Arkadien 
Söldner; Pagasai schickt Sklaven und gebrandmarkte Spitzbuben, die 
Paphlagonier Kastanien und ölige Mandeln, Phönikien Datteln und feines. 
Weizenmehl, Karthago Teppiche und bunte Kopfkissen.« 

Die ganze Stelle steckt zweifellos voll Anspielungen, die für uns ver- 
lorengehen, dem athenischen Theaterpublikum aber ohne weiteres ver- 
ständlich waren. Der fleißige Sammelschriftsteller, der sie uns erhalten 
hat, benutzt sie mit einigen anderen Dichterstellen, um die den einzelnen 
griechischen Orten eigentümlichen Erzeugnisse (1@ &5 &xdstng nölewg löwpar«) 
vorzuführen.. An Handel mit ihnen denkt er sowenig als wir, wenn 
wir von Schweizerkäse, Rüdesheimer Wein, Nürnberger Lebkuchen, Saazer 
Hopfen oder Leipziger Gose reden. Dennoch haben sich diese Dichter- 
stellen schon gar oft gefallen lasssen müssen, als Belege für die Groß- 
artigkeit des griechischen Handels benutzt zu werden, und ich werde 
später noch auf sie zurückkommen müssen. Hier genügt es festzustellen, 
daß, wenn man den Scherz des Hermippos ernsthaft nehmen und von den 
Sklaven absehen will, es sich fast nur um Genüsse der Tafel und einige 
Luxusartikel des fremden Hauswerkes handelt; die industriellen Rohstoffe 
sind nur durch die Ochsenhaut von Kyrene vertreten. Im ganzen könnte 
ich mir also gar keine bessere Bestätigung meiner Sätze über den antiken 
Handel wünschen. 

Glücklicherweise sind wir jedoch über die Einfuhr Attikas durch einen 
ernsteren Autor unterrichtet, der mit dem genannten Komödiendichter 


I) Bei Athen. I, p. 27e. 
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etwa zu gleicher Zeit lebte, den Verfasser der Schrift vom Staate der 
Athener. Da, wo dieser die Vorteile der Seeherrschaft auseinandersetzt!), 
sagt er u. a.: 


»Krankheiten der Feldfrüchte, die von Zeus kommen, ertragen die, welche zu Land die 
Oberhand haben, nur schwer, die aber zur See leicht. Denn nicht jedes Land leidet zu 
gleicher Zeit an der Krankheit, und so kommt aus dem Lande, wo die Ernte gediehen ist, 
Zufuhr zu denen, welche das Meer beherrschen. Wenn man aber auch weniger wichtiges 
erwähnen darf, so haben sie vermöge der Seeherrschaft durch den persönlichen Verkehr ver- 
schiedene Arten des Wohllebens kennen gelernt: was es in Sizilien Angenehmes (85) gibt 
oder in Italien oder auf Kypros oder in Aegypten oder in Lydien oder im Pontos oder im 
Peloponnes oder irgendwo anders — dies alles haben sie vermöge der Seeherrschaft an einen 
Ort zusammengebracht.« 

..»Den Reichtum zu besitzen, sind sie (die Athener) allein unter den Hellenen und 
Barbaren imstande. Denn wenn ein Staat an Schiffbauholz Ueberfluß hat, wohin soll er es 
absetzen, wenn er nicht die, welche das Meer beherrschen, für sich gewinnt? Oder wenn 
ein Staat an Eisen oder Kupfer oder Flachs [oder Wachs] Ueberfluß hat? Eben aus diesen 
Dingen bestehen doch meine Schiffe. Von dem bekomme ich Holz, vom andern Eisen, vom 
dritten Kupfer, wieder von einem Flachs und von einem andern Wachs. Dazu wird man 
nicht dulden, daß diese Dinge anderswohin zu unsern Gegnern geführt werden, oder man 
wird die (Herrschaft zur?) See verlieren. Und ich erhalte dies alles von der See, ohne es 
mit Mühe dem Boden abzugewinnen. Kein anderer Staat aber hat zwei von diesen Erzeug- 
nissen : weder Flachs und Holz hat derselbe (sondern wo es am meisten Flachs gibt, ist der 
Boden leicht und holzarm), noch kommt Kupfer und Eisen aus demselben Staate, noch hat 
von den andern Erzeugnissen ein Staat zwei oder drei, sondern der eine dieses, der andere 
jenes.« 

Drei Warengruppen sind es also, die Athen regelmäßig zur See ein- 
brachte: Getreide, Mittel feineren Lebensgenusses und Schiffbaumaterialien. 
Die Getreideeinfuhr führt unser Verfasser allgemein auf die Tatsache zu- 
rück, daß eine Mißernte nie alle Länder zugleich ergreife.. Man wird 
jedoch daraus wohl kaum schließen dürfen, daß zur Zeit des Verfassers 
die Getreideeinfuhr nach Athen sich auf solche Jahre beschränkt habe, 
wo die Ernte in Attika einen Ausfall ergab. Jedenfalls war sie im vierten 
Jahrhundert alle Jahre nötig und ist darum, wie alles, was die Polis ernst- 
lich berührt, gesetzlich geregelt. Kein in Attika ansässiger Schiffer durfte 
Getreide anderswohin führen als in das attische Emporion. Seedarlehen 
durften auf kein Fahrzeug gegeben werden, welches nicht Rückfracht nach 
Athen nähme, unter welcher das Getreide ausdrücklich genannt war. In 
der Zeit, wo die Athener den Hellespont beherrschten, stellten sie dort 
eine Behörde auf, ohne deren Bewilligung kein Getreide nach irgendeinem 
Orte geführt werden durfte *?). Aehnliches ist zwar bezüglich der Zufuhr 
von Schiffbaumaterialien nicht nachzuweisen; wohl aber wissen wir, daß 
ihre Ausfuhr wie diejenige des Getreides verboten war). Auf alle Fälle 


ı) Ps.-Xenoph. St. d, Ath, 2, 6f, ııf. 

2) Böckh, Staatsh. I, S. 120. 78. 

3) Böckh, a.a. O., S. 67. Daß Attika damals regelmäßiger Getreide- und Holz- 
zufubr bedurfte, ist vielfach bezeugt: vgl. z. B. Xenoph, Hellen. VI, 1, ı1, I, ı, 35. 
V, 4,61. VI, ı, 4. 
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unterstanden beide Gruppen von Einfuhrartikeln einer weitgehenden Staats- 
fürsorge, die noch über den mittelalterlichen Stapelzwang hinausging. 
Daß eine solche sich auch auf andere Waren ausgedehnt habe, ist wohl 
möglich; aber es fehlt dafür an direkten Zeugnissen. Keinesfalls wird 
die dritte, im »Staate der Athener« genannte Warengruppe, die von den 
- Erklärern der Stelle gewöhnlich auf Genüsse der Tafel bezogen wird, 
darauf haben Anspruch erheben können. Der Verfasser sagt selbst, daß . 
sie nicht schwer ins Gewicht fiel ?). 

Dasselbe Bild gewinnen wir aus den Demosthenischen Gerichtsreden, 
die sich auf Bodmereifälle beziehen. Die Rückfracht ist hier in der Regel 
Getreide; einmal kommen 1000 Häute vor ?), ein andermal 2 oder 3 Bündel 
Ziegenfelle, ein oder zwei Ballen Wolle und ıı—ı2 Fässer Salzfische?) — 
alles aus dem Pontons. Wie man leicht erkennt, sieht es auch hier mit 
der Einfuhr von »Rohmaterial für die Industrie« dürftig genug aus; nur 
etwa die Häute könnten als solches in Anspruch genommen werden, vor- 
ausgesetzt, daß sie ungegerbt waren. Die Wolle kaufte der Bürger in 
Athen wie anderwärts, wenn er nicht selbst Schafe hielt, um sie von den 
weiblichen Gliedern seiner Familie verarbeiten zu lassen. Weitere Zeug- 
nisse sind mir nicht vorgekommen. 

Nicht besser steht es mit Belochs Behauptung über die Ausfuhr 
aus Attika. Von Bodenprodukten sei im wesentlichen nur das Oel in 
Betracht gekommen; das übrige seien Industrieerzeugnisse für den Massen- 
konsum gewesen. Betreffs des Oels ist das richtig, von attischen Industrie- 
erzeugnissen dagegen, die als Stapelartikel für den Exporthandel gedient 
hätten, ist meines Wissens bei den Alten nirgends die Rede, man müßte 
denn Töpferware hierher rechnen wollen, die der attische Weinhandel 
nach dem Pontos, Phönikien und Aegypten zur Aufnahme seiner Ware 
gebraucht zu haben scheint und die dann als selbständige Tauschware 
von den auswärtigen Käufern des Weins weiter vertrieben werden konnte. 
Von Böckh wird außerdem Athens Waffenfabrikation genannt, die vielen 
Staaten den Bedarf geliefert habe. Aber er beruft sich für diese Angabe 
nur auf ein Gesetz des Trimarchos, nach welchem mit dem Tode bestraft 
werden sollte, wer dem Philippos Waffen liefere oder Schiffsgeräte *), 
und dieses Gesetz konnte ebensowohl bereits gebrauchte als neue Hilfs- 
mittel des Krieges im Auge haben. Vor allem fehlt es, worauf doch 
alles ankommt, an jedem direkten Zeugnis über eine wirklich zu Handels- 
zwecken stattgehabte Ausfuhr. Attische Produkte von eigentümlicher 

1) 2, 7: sl d& det xal opınporspwv pkynadMivar. Vielleicht sind Dinge gemeint, wie sie 
Antiphanes bei Athen. I p. 28d aufzählt: »Kyprischer Senf und Skamonia-Saft (ein Abführ- 
mittel), Milesische Kresse, Zwiebeln aus Samothrake, Kohl und Silphion aus Karthago, Bitter- 
kraut aus Tenedos.« 

2) Dem. XXXIV, 10. 


3) Dem. XXXV, 34. 
4) Nach Dem. XIX, 286, 
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Form und Güte werden ja manche genannt: Honigkuchen und wohlriechende 
Salben, Trinkbecher und Brustharnische, Tonfiguren, Schuhe; wer auf 
seinen Reisen nach Athen kam, mochte dergleichen seinen Freunden als 
Geschenk mitbringen. Man konnte in Athen als Fremder sein Geld so 
gut loswerden, wie heute in Paris oder Nizza. Daß mit diesen Waren 
aber eine irgendwie ins Gewicht fallende Ausfuhr, sei es durch die Er- 
zeuger selbst, sei es durch eigene Exporthändler, betrieben worden sei, 
-ist nirgends zu bemerken. 

Beloch hat sich offenbar durch die merkantilistischen Ideen über 
die Handelsbilanz verwirren lassen, ohne zu bemerken, daß diese schon 
heute bei der starken wechselseitigen Verschuldung der Staaten unter- 
einander nicht mehr zutreffen. Er hat nicht verstanden, was schon 
D. Hume und nach ihm A. Böckht) hervorgehoben haben, daß bei 
der in Athen üblichen Höhe des Zinsfußes industrielle Unternehmungen 
von größerer Bedeutung nicht zur Entwicklung kommen konnten, daß die 
Leiturgien die Kapitalbildung der attischen Bürger ganz enorm erschwerten 
und daß zur Entstehung und Aufrechterhaltung einer regelmäßigen Aus- 
fuhr von Industrieprodukten friedliche Zustände erforderlich sind, die in 
. sich die Gewähr der Dauer tragen. Wie selten erfreute sich aber Athen 
im V. und IV. Jahrhundert des Friedens! Es sind uns bei Thukydides 
und Xenophon so vielmal Beratungen der Volksversammlung über Krieg 
und Frieden überliefert; wo ist in den dabei im Wortlaut mitgeteilten 
Meinungsäußerungen der Parteimänner, wo in den Reden des Demosthe- 
nischen Zeitalters je auch nur eine Anspielung auf die Exportinteressen 
der athenischen Großindustrie zu finden, wo in den Bedingungen der 
Friedensvertäge auch nur eine, die auf die künftige Sicherung auswärtiger 
Absatzgebiete für die Industrie hinausliefe? Die Leiden der Landwirt- 
schaft, welche durch den Krieg ihre Ernte zerstört, ihre Felder verwüstet, 
ihre Vorräte geraubt sehen mußte, werden uns dagegen nicht verschwiegen. 
Man lese nur die wunderbaren Chorgesänge in Aristophanes’ »Frieden«; 
schöner sind wohl kaum die Segnungen der holden Eirene gepriesen 
worden als durch den Chor der Landleute.e Auch der Handwerker wird 
gedacht: der Helmbuschmacher, der Schwertfeger, der Lanzenschäfter, der 
Trompetenmacher jammerrn bei der Wiederkehr des Friedens; der Hacken- 
und Sensenschmied, der Töpfer, der jetzt Krüge reichlich aufs Land ver- 
kauft, frohlocken. Schließlich wird sogar auch des Wochenmarktes 
gedacht: 

»Laß schauen uns wieder die Fülle des Markts: 
Großmächtige Zwiebeln und Knoblauch, dazu 
Frühgurken, Melonen, Granaten! Für euch 
Kamisölchen, ihr Sklaven, hübsch niedlich und kurz. 
Die Boioter, o laß sie uns wiedersehn, 

Mit Gänsen und Enten und Schnepfen bepackt ; 

1) Staatsh. I, S. 85, 
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Laß nah’'n mit Kopaischen Aalen gefüllt 
. Fischkörb’, und erlaub’ uns in Haufen um sie 
Uns zu drängen, herum uns zu stoßen, zu schrei’'n« usw.). 


Von Großindustriellen und Fabrikarbeitern, vom Wiederaufblühen 
des stockenden Warenexportes ist nirgends die Rede, und so auch in 
den anderen Komödien, die den für unsern Dichter unerschöpflichen 
Gegenstand berühren. 

Gewiß war Athen wegen der von den Alten so oft gepriesenen Gunst 
seiner Lage im Zusammenhange mit seiner politischen Stellung nicht bloß 
ein Mittelpunkt des Menschenverkehrs, sondern seine trefflichen Häfen 
sahen zugleich während seiner Blütezeit einen in der ganzen Griechenwelt 
kaum noch erreichten Warenverkehr. Daß aber dieser nicht nur unter 
dem Zwang eines realen Austausches von Einfuhr- gegen Ausfuhrware 
stand, sagt uns deutlich genug der Verfasser des unter Xenophons 
Namen überlieferten Büchleins von den Einkünften, das gegen die Mitte 
des vierten Jahrhunderts geschrieben ist: »In den meisten Städten sind die. 
fremden Händler (Epropo.) genötigt, Rückfracht einzunehmen, da ihre 
Münzen auswärts nicht gangbar sind; in Athen kann man zwar auch sehr 
vieles gegen das Eingebrachte ausführen, was Menschen bedürfen; wenn 
sie aber keine Rückfracht einnehmen wollen, so führen auch diejenigen, 
welche Silbergeld ausführen, eine schöne Ware aus; denn wo sie es ver- 
kaufen wollen, überall bekommen sie mehr dafür, als den ursprünglichen 
Werth« 2). Selbst die nach dem Pontos bestimmten attischen Handels- 
schiffe liefen oft leer aus, um in Kos, Thasos, Peparethos oder Mende 
Wein als Frachtgut einzunehmen). Dazu bildete das große attische 
Emporion einen Umschlagsplatz für alle überhaupt zur Ausfuhr gelangen- 
den Produkte des gesamten Mittelmeeres einschließlich des Pontos °). 
Wer Getreide oder Schiffbauholz, Salzfısche oder Rötel hierher brachte, 
konnte sein Schiff mit mancherlei andern Produkten beladen, die nicht 
attische Erzeugnisse waren, sondern vielleicht aus Aegypten, Cypern oder 
Sizilien nach dem Peiraieus gelangt waren. Wo aber überhaupt zusam- 








ı) Aristoph. Frieden 999— 1007. 

2) IOspt röpwv IU, 2. 

3) Demosth. XXXV, 35. | 

4) C. Wachsmuth in den Jhb. f. Nö. u, Stat. N. F. XIII (1886), S. 90 nennt den 
Peiraieus sehr zutreffend den bedeutendsten hellenischen Seemarkt. Vgl. auch dess. Stadt 
Athen II, ı, S. 96 ff. In der Tat hatte der Warenverkehr in? Peiraieus während der guten 
Jahreszeit mit einer permanenten Messe noch am meisten Aehnlichkeit. Wie heute in Nischny- 
Nowgorod oder Irbit die Völker des unermeßlichen Zarenreiches und ihre Nachbarn zusammen- 
strömen, so trafen sich in dem attischen Emporion die an der Wasserkante wohnenden 
Stämme des weit zerstreuten Hellenenvolkes, die Phöniker, vielleicht auch einzelne Italiker, 
um ihre nicht überall in genügender Menge vorkommenden Ueberschußprodukte gegen- 
einander auszutauschen. Anders sind die Einrichtungen des Peiraieus (insbesondere das 
Deigma) gar nicht zu verstehen. Der nach und aus Attika gehende Warenverkehr bildete 
wahrscheinlich nur den kleineren Teil des Verkehrs im Peiraieus überhaupt. 
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menfassend des attischen Warenverkehrs gedacht wird, da sind es außer 
Sklaven immer Landeserzeugnisse, welche aufgezählt werden, Rohpro- 
dukte, niemals Produkte des Gewerbefleißes!), Ja noch Polybios ?) 
schildert den Warenverkehr nach und von dem bevorzugten Handels- 
gebiete der Athener, dem Pontos, nicht anders. Man führte von dort 
nach Griechenland ein: tierische Produkte (#p&ppara), Sklaven, Honig, 
Wachs, gesalzenes Fischwerk ; die Pöntier nahmen dagegen »von dem, 
was in Griechenland im Ueberfluß vorhanden war«, Oel und Wein. Getreide 
aber wurde in guten Jahren aus dem Pontos aus-, in schlechten dorthin 
eingeführt. Fu 
So sah der auswärtige Warenverkehr Athens im Altertume aus. 


3. Attische Privatwirtschaft. 


Daß die Athener in wirtschaftlichen Dingen eine Sonderstellung 
einnahmen, ist schon im Altertum nicht unbemerkt geblieben. Aristoteles) 
stellt ihre Art Haus zu halten derjenigen der Perser und Lakedaimonier 
gegenüber. »In Beziehung auf die Aufbewahrung (der Güter) ist die 
persische und lakonische Sitte zu empfehlen. Auch die attische Haus- 
haltung ist zweckmäßig: sie verkaufen nämlich und kaufen wieder ein, und 
es gibt keine Vorratskammer in den kleineren Haushaltungen.«e Der 
Unterschied ist klar; er ist etwa derselbe, wie er noch heute zwischen 
städtischem und ländlichem Haushalt besteht. Bei den Persern und 
Lakedaimoniern Vorrathaltung für lange Zeit, weil die Möglichkeit des 
Erwerbs durch Tausch fehlt; bei den Athenern keine Vorräte, weil man 
jeden Tag kaufen kann und tatsächlich kauft, was man unmittelbar braucht. 

Dieser Unterschied ist andern schon früher aufgefallen. Herodot hebt 
einmal hervor, daß die Hellenen Märkte hätten, wo sie Kauf und Verkauf 
trieben, die Perser aber nicht*). Er hatte dabei wohl übersehen, daß 
unter den Hellenen selbst wieder in dieser Hinsicht Verschiedenheiten 
bestanden. In der Rede, in welcher Perikles die Athener zum Kriege 
ermunterte, nannte er die Peloponesier «aötoupyol, Leute, die als reine 
Ackerbauer von ihrer Hände Arbeit leben müssen und kein Geld besitzen. 
Darin erblickte er einen Hauptgrund ihrer Schwäche für den Krieg, daß 
sie bei längerer Dauer der Feindseligkeiten ihre Vorräte aufzehren, während 
die Athener vermöge ihres Geldreichtums und der Beiträge der Bundes- 
genossen es länger aushalten, auch etwaige Verluste leicht ersetzen kön- 
nen5). Damit käme man also auf den Unterschied zwischen Geldwirtschaft 

ı) Man vergleiche. vorläufig noch in der Schrift nepl nöpwv V, 3. 

2) IV, 38. 

3) Oikon. I, 6, 2. 

4) Herod. I, 153. 

5) Thukyd. I, 141 ff. vgl. I, 80, 4. A &auıav nv yN dpraköpevor, ondve BobAwv,. 
erläutert ein alter Erklärer des adtovpyot. 


— 32 — 


und Naturalwirtschaft, die sich nicht nur im privaten, sondern auch im 
öffentlichen Haushalte offenbart hätte. 

Aber woher kam diese auffallende Verschiedenheit? War Attika 
dem übrigen Hellas in der wirtschaftlichen Entwicklung so weit voraus- 
geeilt, daß seine Bewohner eine reine Verkehrsökonomie mit spezialisierter 
Warenproduktion in den Einzelwirtschaften und allgemeinem gegenseitigen 
Austausche der Erzeugnisse treiben konnten, während nicht weit davon 
große Gebiete in der Gebundenheit der geschlossenen Hauswirtschaft 
verharrten? Das ist offenbar nicht die Meinung des Aristoteles; denn er 
bezieht ausdrücklich den von ihm hervorgehobenen Gegensatz auf den 
konsumtiven Teil der Wirtschaft, die Haushaltung. Und in einer andern 
Schrift!) gibt er uns auch die Lösung des Rätsels. Er schildert dort die 
Vorgänge unmittelbar nach der Gründung des attischen Seebundes, und 
zwar also: 

»Als hierauf das Selbstgefühl des Staates zunahm und viel Geld sich 
ansammelte, riet (Aristeides den Athenern), nach der Leitung des Bundes 
zu greifen und zu dem Ende die Landschaft zu verlassen, um in der 
Stadt zu wohnen: ihren Unterhalt würden alle finden, die einen im 
Felddienst, die andern als Besatzungen, wieder andere in der Besorgung 
der gemeinsamen Angelegenheiten; auf diese Weise würden sie dann die 
Führung in die Hand bekommen. Nachdem sie dies befolgt und die 
Herrschaft an sich gerissen hatten, behandelten sie die Bundesgenossen 
herrischer, ausgenommen die Chier, Lesbier und Samier (denn diese dienten 
ihnen als Wächter ihrer Herrschaft und sie ließen sie im Besitz ihrer Ver- 
fassungen und der ihnen untertänigen Gebiete). Der großen Masse aber 
verschafften sie reichlichen Unterhalt, wie es Aristeides dargestellt hatte. 
Denn es kam in der Tat so, daß von den Beiträgen und den Steuern der 
Bundesgenossen über 20000 Männer Nahrung fanden. Denn Richter 
waren 6000, Bogenschützen 1600, dazu 1200 Ritter, der Rat zählte 
500 und die Wächter der Schiffswerft 500, außerdem in der Stadt 50 
Wächter, Beamte für den inneren Dienst gegen 700 und für den aus- 
wärtigen Dienst gegen 700. Dazu kamen später, nachdem sie sich für 
den Krieg eingerichtet hatten, 2500 Schwerbewaffnete, 20 Wachtschiffe 
und [10] andere Schiffe, welche die Besatzungsmannschaften hinaus und 
wieder nach Hause brachten mit ihrer ausgelosten Bemannung von 
[4000 bzw.] 2000 Mann?), endlich das Prytaneion, die [vom Staate 
erzogenen] Waisen und die Gefangenenwärter. Alle diese Leute lebten 
vondem Gemeinwesen, und aus diesem gewann das Volk seinen Unterhalt. 

Einen wie großen Teil der Bürgerschaft von Athen diese 20000 Kost- 


ı) Vom Staate der Athener, K. 24. Ueber die Erklärung der Stelle vgl. Wilamowitz, 
Aristoteles und Athen, II, S. 201 ff. | 

2) So nach der Verdeutschung von Kaibel und Kießling; die Heilung der Stelle 
ist leider noch nicht gelungen. 
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gänger des Staates ausmachten, läßt sich nach den uns vorliegenden 
Zahlenangaben der Alten genau nicht feststellen; man wird aber der 
Wahrheit nahekommen, wenn man ihn auf mindestens zwei Drittel 
annimmt'). An sich ist die Angabe des Aristoteles vollkommen glaub- 
haft, und die einzelnen Posten der Berechnung, die er seinen Lesern 
vorführt, können diese leicht überzeugen, daß er noch hinter der Wirk- 
lichkeit zurückgeblieben ist. Es fehlen z. B. die vom Staate mit täglich 
zwei Obolen unterstützten Arbeitsunfähigen; ferner ist des Ekklesiasten- 
soldes und des Theorikon nicht gedacht, und die Naturalspenden, unter 
denen die allgemeinen Speisungen bei öffentlichen Festen von größerer 
Bedeutung waren, als die seltenen Getreideausteilungen, sind gar nicht 
in Betracht gezogen ?).. Auf alle Fälle bezogen 20000 Bürger aus den 
Einnahmen, die Athens Hegemonie über die Bundesgenossen brachte, 
Einkommen in Geld, Jas sie für ihre eigenen und ihrer Familien Bedürf- 
nisse wieder verausgabten. Im ganzen mußte dadurch in Athen eine so 
reichliche Geldzirkulation hervorgebracht werden, wie sie an keinem 
Punkte der damaligen Welt bestand. Möglich aber war sie in Athen 
auch nur dadurch, daß Hunderte von kleinen Gemeinwesen ihm Jahr für 
Jahr in ihren Geldbeiträgen einen erheblichen Teil ihres Wirtschafts- 
ertrages zuführten. 

Das war eben das Wesen der antiken »Vorherrschaft«, daß die 
Herrschenden auf Kosten der Unterworfenen lebten ®), und die athenische 
Polis hat davon keine Ausnahme gemacht. Ja es war dieses Herrenrecht 
so sehr ins Bewußtsein des attischen Demos übergegangen, daß *) 
Aristophanes in den Ekklesiazusen, wo er die Weiber die Staatsgeschäfte 
übernehmen läßt, den Umschwung treffend mit den Worten kennzeichnen 
konnte, künftig sitze das Weib zu Gericht und ernähre demzufolge 
auch die Familie). Die Begehrlichkeit ging noch nach mehr, und. die 
Abfindung in einem kleinen Geldbetrag erscheint dem Demagogen, der 
den Kleon übertrumpfen soll, zu dürftig. Er zöge die reichlichere 
Naturalverpflegung vor: 


- 3) Auf die Bevölkerungsfrage hier näher einzugehen, wäre kaum lohnend, Die Er- 
örterungen derselben durch Ed. Meyer und Wilamowitz müssen jeden der Statistik 
halbwegs Kundigen überzeugen, daß sie nicht lösbar ist. Wundern muß man sich nur über 
die Hartnäckigkeit, die hierbei mit Anschauungen über die Zu- und Abnahme der Bevölke- 
rung operiert, welche modernen Erfahrungen entstammen, während allein die gesetzlichen 
Bestimmungen über das Bürgerrecht unter antiken Verhältnissen hingereicht haben müssen 
diese Zahlen bestenfalls stabil zu erhalten. 

2) Der Kürze halber sei wegen aller dieser Aufwendungen auf Schömann-Lipsius, 
Gr. Staatsaltertümer (4), S. 475 verwiesen. . 
3) Vgl. meine Entstehung der Volkswirtschaft I, S, 378. 
4) Ps.-Xenoph. St. d, Ath.ı, 15: tag d& npotixolg Boxsl psllov Ayadov slvar, tolc tüv, 
vpuärwv xphpara Eva Exactov "Admvalav Exsıv, äxsivoug db &oov Liv xal dpydkscdar. 
5) Aristoph. Ekkl, 461. 
Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 3 


»Denn die Städte, die jetzt an euch den Tribut einzahlen, sind etwa eintausend. 
Wenn nun jede von ihnen beauftragt würd’, zu beköstigen zwanzig Athener, 

So schwelgten die zwanzigtausend vom Volk ja in lauter gebratenen Hasen 

Und festlichen köstlichen Kränzen zum Mahl und in Milch und Honig die Fülle 
Und genössen das Leben, wie attisches Volk, marathonische Sieger verdienen; 
Doch jetzt, wie Olivenleser im Herbst, so lauft ihr mit dem, der den Lohn hat.« ') 


Auch hier die Zahl 20,000! Sie scheint demnach auf einer Berechmung 
zu beruhen, die man in oligarchischen Kreisen öfter mag angestellt haben. 

In diesen aber war ausgemacht, daß zu Athen die Demokratie nicht 
sowohl ein politisches Prinzip, als einen bürgerlichen Nahrungszweig 
bedeute. Der Verfasser des unter Xenophons Namen auf uns gekom- 
menen Büchleins vom Staate der Athener, “welcher während des Pelo- 
ponnesischen Krieges geschrieben haben muß, ist ein Aristokrat, der die 
herrschenden Staatseinrichtungen mit grimmigem Humor behandelt. Gleich 
im Eingang hebt er hervor, daß in Athen die geringen Leute es besser 
hätten als die reichen Leute (xpnortol).. Das will er allerdings nicht loben, 
sucht aber den Umstand, daß die Armen und das Volk Vorteile genössen 
vor den Edeln und Reichen, daraus zu erklären, daß das Volk es sei, 
welches die Schiffahrt treibe und dadurch den Staat mächtig mache. Es 
sei deshalb nur recht und billig, daß es auch zu den durch das Los 
verteilten Aemtern Zutritt habe und insbesondere diejenigen bevorzuge, 
die bezahlt würden und für den Haushalt Nutzen brächten 2). Andere 
erstrebe es überhaupt nicht. Der gleichen Auffassung begegnet man 
häufiger bei Aristophanes. 

Natürlich ist die Sache nicht so zu denken, als ob die Leute 
neben der Besoldung, die sie im Dienste des Staates oder wie 
man jetzt mit Vorliebe sagt, des »Reiches« empfingen, keine anderen 
Hilfsmittel gehabt hätten. Manche werden von Haus aus Handwerker 
oder Taglöhner gewesen sein, viele als Kleinbauern oder Gärtner ein 
Stückchen Land bewirtschaftet haben ®); aber sie mußten sich dieser 
Erwerbsweisen entwöhnen in Zeiten, wo der Feind die Landschaft besetzt 
hielt oder die Bürger durch den Dienst auf der Flotte und im Landheer 
auswärts in Anspruch genommen waren. Vor und im Peloponnesischen 
Kriege muß dies oft lange Zeit der Fall gewesen sein, wenn im Jahre 411 
behauptet werden konnte, es wären wegen der Feldzüge und auswärtigen 
Geschäfte nie 5000 Menschen bei einer Volksversammlung zusammen- 
gekommen). Aber die meisten von jenen 20000 leisteten doch etwas für 
das, was sie vom Staate erhielten; für viele war es nur eine Entschädigung 
für tatsächlich ihnen erwachsene Verluste. 

ı) Wespen 707 ff. (Droysen). Vgl. V. 300 ff. 

2) Kap. 1, 3: öndon 8’ slotv dpxal nıiodopoplag Exovomı xal npeisiag sig Töv olxov, 
rabras Lnrt 6 Diinog Apysıv. . 

3) Ueber die starke Verbreitung des Grundeigentums unter der athenischen Bürger- 


schaft vgl. Guiraud, La propriet€ fonciere en Grece p. 391. 
4) Thukyd. VIII, 72. 


Dies wurde nach dem Zusammenbruch der attischen Machtstellung 
am Ende des. großen Krieges anders. Schon die gegen Schluß des 
letzteren erfolgte Einführung der Diobelie, d. h. einer täglichen Zahlung 
von zwei Obolen aus dem Staatsschatz an jeden Bürger, leitete in den 
Zustand des IV. Jahrhunderts über, wo eine große erwerbslose und 
erwerbsunlustige Menge durch Natural- und Geldspenden erhalten werden 
mußte und die Teilnehmer der Volksversammlung sich wie die Mitglieder 
eines Eranos vorkamen, der Ueberschüsse zu verteilen hat!). Die Redner 
dieser Zeit sehen dieses Leben auf öffentliche Kosten als den Normalzu- 
stand an, und der Verfasser des Büchleins von den Einkünften bemüht 
sich, einen Weg zu zeigen, auf dem die Athener aus ihrem eigenen Lande 
hinreichende Geldmittel beschaffen könnten, ohne ihrem gewohnten Müßig- 
gange zu entsagen und ohne durch Bedrückung der Bundesgenossen sich 
verhaßt zu machen. 

Der große Geldverkehr Athens in den anderthalb Jahrhunderten 
vom Ende der Perserkriege bis zur makedonischen Zeit hat somit nicht in 
wirtschaftlichen, sondern in politischen Umständen seinen Grund. Ueb- 
rigens scheint das schon weit früher begonnen zu haben; denn bekanntlich 
wurde schon zu Anfang des V. Jahrhunderts der Ertrag der Laurischen 
Silberbergwerke ?) bar unter das Volk verteilt, bis Themistokles 
den Vorschlag durchsetzte, ihn zum Schiffbau zu verwenden. Das attische 
Bürgerrecht war von jeher in hervorragendem Sinne ein nutzbares Recht, 
und die Eifersucht, mit der man über die Reinhaltung der Bürgerschaft 
wachte °), hatte einen sehr realen Boden: je größer die Zahl der Berech- 
tigten, um so kleiner wurden die Anteile 

Allerdings gab es in der Bürgerschaft neben denen, die verdienter- 
oder unverdienterweise vom Staate die Mittel ihres Unterhalts ganz oder 
teilweise erhielten, auch solche, die von den Erträgnissen ihres Vermögens, 
d. h. im wesentlichen ihres Grund- und Menscheneigentums, reichlich 
leben konnten. Allem Anscheine nach ist ihre Anzahl nicht sehr groß 
gewesen. Denn wenn es richtig ist, daß im Jahre 403 nur 5000 Bürger 
in Attika ohne Grundeigentum gewesen sind*), so muß dieses letztere 
unter vielleicht 15—20000 Familien verteilt gewesen sein, was auf eine 
große Zersplitterung hinweist. Von einer Tendenz zur Ausbildung großer 
Güter ist seit den Zeiten des Solon nirgends die Rede. Dagegen be- 
merken wir, wie auch unter den Vermögenden früh die Geldwirtschaft 
Eingang findet, und vielleicht lag es gerade in dem: Vorherrschen der 
Kleinkultur, daß sie auf Mittel des Erwerbs hingelenkt wurden, welche 


ı) Pöhlmann, Geschichte des antiken Kommunismus und Sozialismus, II, S. 284 ff. 

2) Nach Böckh, Staatsh, I, 421 jährlich zwischen 30 und 40 Talente. 

3) Vgl. Schömann-Lipsiusa. a O. S. 377. 

4) Dionys. Halik, nepl T&v Apx. Antöpwv Lysias32. Büchsenschütz, Besitz und 
Erwerb, S. 328. | 
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der modernen Kapitalnutzung ähnlich sahen, vor allem die Sklavenexploi- 
tation und das Seedarlehen. 

Plutarch erzählt im Leben des Perikles!), es habe dieser für 
sein ererbtes Vermögen eine eigentümliche Art der Bewirtschaftung ein- 
geführt, die ihm als vielbeschäftigten Staatsmanne bequem, aber zugleich 
auch außerordentlich übersichtlich und sparsam erschienen sei. »Er 
pflegte nämlich den jährlichen Fruchtertrag im ganzen zu verkaufen und 
dann wiederum, was zum Haushalte nötig war, im kleinen auf dem Markte 
zu kaufen«. Die erwachsenen Söhne und Schwiegertöchter, fährt der 
Erzähler fort, seien mit dieser immer nur für den einzelnen Tag berechneten 
und auf das genaueste Zusammenhalten angelegten Haushaltsführung nicht 
zufrieden gewesen, in der nichts wie in einem großen und reichen Hause im 
Ueberfluß vorhanden war, sondern jede Ausgabe und Einnahme gezählt 
und gemessen wurde. 

Es geht daraus hervor, daß zur Zeit des Perikles diese Geld- 
wirtschaft, welche die Ernte verkaufte und das zum Ueberkonsum reizende 
Vorrathalten vermied, bei begüterten Athenern noch die Ausnahme bildete. 

Auch in Xenophons Oikonomikos *) wird angenommen, daß der gute 
Hauswirt, der zugleich ein guter Landwirt ist, Vorräte hält für das ganze 
Jahr, das Getreide auf der Handmühle mahlen, das Mehl im Hause zu 
Brot verbacken, unter persönlicher Beteiligung der Gattin die Wolle . 
spinnen, das Garn verweben und die Kleider für Herrn und Sklaven 
selbst anfertigen läßt. Die Feldarbeiten leitet unter seiner Aufsicht ein 
unfreier Verwalter. Täglich schickt er mit einem Sklaven vom Landgut 
in die Stadt, was dort der Haushalt bedarf; das Kaufen auf dem Markte 
wird nur beiläufig erwähnt, und es spielt für die Wirtschaft keine maß- 
gebende Rolle. Die Arbeit in Land- und Hauswirtschaft wird aus- 
schließlich durch Sklaven verrichtet, die größtenteils nicht im Hause 
aufgezogen, sondern, für ihre Verrichtungen bereits vorgebildet, gekauft 
werden ®). So z.B. der &nitponog und der textwv, welcher letztere etwa dem 
Stellmacher ostelbischer Gutswirtschaften entsprechen mag. 

So scheint also hier noch ein ziemlich getreues Abbild der geschlos- 
senen Hauswirtschaft vorzuliegen. Aber Ischomachos, Xenophons Muster- 
wirt, ist, wie überhaupt die begüterten Athener seiner Zeit, doch dem Geld- 
erwerb nicht abgeneigt. Er sucht einen Ueberschuß über seine Kosten 
zu erzielen; ja er ist eine Art von Grundstückspekulant, indem er ver- 
wahrloste Landstellen kauft, um sie, nachdem er sie in guten Kulturstand 
gebracht hat, für das Mehrfache des angelegten Ankaufspreises wieder 
zu verkaufen®). Er vergleicht sich dabei mit denjenigen, welche Häuser 
T) Kap. 16, 2. 

2) Kap. 7, 25. 36. 41; 8, 22; ıı, 18. 

3) Kap. ı2, 3 vgl. mit 9, S. 

4) Kap. 20, 22 ff. Ueber die Vermögenszusammensetzung und Vermögensnutzung 
reicher Athener gibt Demosthenes’ Rede gegen Aphobos ein klares Bild. 


bauen, um sie mit Gewinn zu verkaufen und dann wieder neue in Angriff 
zu nehmen. Ja, es findet sich in dem Büchlein bereits der Satz, die 
Landwirtschaft sei die Nährmutter der anderen Erwerbstätigkeiten (tExvaı). 
Wenn es ihr güt gehe, erstarkten auch alle anderen Nahrungszweige, 
wo aber die Erde veröde, da fehle nicht viel, daß auch die übrige Er- 
werbstätigkeit erlösche, zu Lande sowohl als auch zu Wasser. 

Aber nicht alle wohlhabenden Athener bewirtschaften Güter auf dem 
Lande. Es gab auch solche, welche ihr Vermögen in anderer Weise 
angelegt hatten. In den beiden Reden des Demosthenes, in welchen von 
den Verlassenschaften reicher Leute die Rede ist (gegen AphobosI. und 
Olympiodoros) kommen auf bestimmte Gewerbe abgerichtete Sklaven- 
gruppen (Waffenschmiede, Bettgestellmacher, Sackweber und Farbenreiber) 
vor, ferner Haussklaven, Geld, das in Seedarlehen angelegt ist, Bank- 
depositen, kleinere Privatdarlehen. Daß der Vater des Redners Demosthenes 
mit seinen eigenen und den in seinem Pfandbesitz befindlichen Gewerbe- 
sklaven besondere Betriebe unterhielt, ergibt sich daraus, daß in seinem 
Nachlaß auch die Materialvorräte (Eisen, Elfenbein Werkholz) der letzteren 
genannt werden. Wie wenig aber diese Arten der Vermögensanlage sich 
noch in sicheren Geleisen bewegten, zeigen die zahlreichen uns erhaltenen 
Gerichtsreden. Größeren Kapitalansammlungen standen die Leiturgien 
und der eingebürgerte Vermögenstausch im Wege. Auf alle Fälle aber 
muß man auch diese wohlhabenden Kreise zu den Käufern des attischen 
Warenmarktes rechnen und dieser mußte durch sie an Stärke wesentlich 
gewinnen. Insbesondere sind sie es, denen die Vorteile der Seelage für 
die Erweiterung ihres Bedürfniskreises zugute kamen. 

Neben der Klasse von begüterten Landwirten, welche in der Stadt 
wohnten und von da aus den Betrieb ihrer Verwalter beaufsichtigten !) 
(1fj Enıpedelg yewpyodvres), unterschied Xenophon noch solche, die mit 
eigner Hand oder höchstens mit einem oder zwei Sklaven den Boden 
bebauten und von ihm eben genug zum Leben gewannen (aörtoupyobg dL& 
TÜV XEeıp@v Yewpyodvız;). Es sind dies die Kleinbauern, die während des 
Peloponnesischen Krieges, eng in der Stadt zusammengedrängt, sich nach 
dem Frieden sehnen und nach ihren Reben und Feigenbäumen.?) Diese 
Art von Menschen ist im alten Athen nie ausgegangen, und ihre intensive 
Kleinkultur hat, soviel wir sehen können, nirgends durch Latifundienbildung 
Abbruch erlitten. Noch in Theophrasts Charakterschilderungen spielen 
sie eine Rolle; in einigen derselben herrscht geradezu eine ländliche 
Atmosphäre. 

Von den nicht sehr zahlreichen attischen Bürgern, welche kein Land 


ı) Vgl. Xenoph. St. d. Ath. Kap. 2. 

2) Aristoph. Frieden 364 ff. Acharner 1020 ff. Plutos 25ı ff. Auch in den verlorenen 
Romödien »Die Landleute« und »Die Inseln« scheint diese Menschenklasse geschildert ge- 
wesen zu sein. 
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besaßen, muß ein nicht unbeträchtlicher Teil sich dem Kleinhandel und dem 
Handwerk gewidmet haben. Aristophanes ist unerschöpflich in der Anführung 
solcher Erwerbszweige, und in der oft herbeigezogenen Stelle von Xenophons 
Kyrupaideia!), in welcher er der Arbeitsteilung der großen Städte gedenkt, 
ist der Kundenbetrieb des in eine Masse von Spezialitäten zerfallenden 
Handwerks deutlich gekennzeichnet. Freilich kann man schwer ermessen, 
wie weit die Metoiken in dieses Erwerbsgebiet eingriffen. Auch wird 
man annehmen dürfen, daß gerade aus ihm die Heliasten und andere 
Kostgänger des Gemeinwesens sich rekrutierten, daß es also nur einen 
Zuschuß zu dem zu liefern hatte, was dem Bürger von Staats wegen 
zukam. 

Damit wäre die wirschaftliche Gliederung der attischen Bürgerschaft 
erschöpft. Unsere Uebersicht mußte Metoiken und Sklaven beiseite 
lassen. Ueber die Zahl der ersteren kann man nicht einmal Vermutungen 
anstellen. Aber es liegt auf der Hand, daß der Boden Athens vermöge 
seiner verhältnismäßig großen Geldzirkulation ihnen im Handel und 
Gewerbe reiche Verdienstmöglichkeiten bieten mußte, und daß sie 
darum einen größeren Teil der Gesamtbevölkerung ausmachen konnten, 
wie in irgendeiner anderen Stadt des alten Griechenlands möglich war. 
Ueber die Anzahl der Sklaven Athens liegen einige Ziffern bei alten 
Schriftstellern vor. Sie sollen hier nicht wiederholt werden. Aber es 
liegt auf der Hand, daß während der überwiegende Teil der Bürger zu 
Hause und in den bundesgenössischen Städten und Inseln seinem Herr- 
scherberufe oblag, in Haus- und Landwirtschaft sich eine Menge von 
Arbeit ergab, welche nach antiker Anschauung nur von Unfreien verrichtet 
werden konnte. Die ausgebildeten Sklaventruppen einzelner reicher Bürger 
und Perioiken, so fremdartig uns ihre Spezialitäten teilweise anmuten, 
fanden schon für den einheimischen Verbrauch genügend Beschäftigung, 
um ihren Herren eine gute Rente abwerfen zu können. 

So trägt die Wirtschaft des alten Athens ein durchaus künstliches 
Gepräge, auf dessen Erklärung moderne Vorstellungen nicht anwendbar 
sind. Daß sie schon die Alten als Besonderheit empfunden haben, muß 
uns genügen. Wie weit die Laurischen Silbergruben zur Vermehrung 
des Geldumlaufes beitrugen, soll unentschieden bleiben. Aber es darf 
wohl daran erinnert werden, daß auf sie in der Xenophonteischen Schrift 
von den Einkünften ein ganzer Reformplan aufgebaut wird, der die Un- 
gerechtigkeit der Bundesgenossensteuern vermeiden wollte. 

Die Neueren haben sich viel Gedanken darüber gemacht, wie eine 
Bevölkerung, die nach den Angaben der Alten mit Sklaven und Perioiken 
auf mindestes eine halbe Million angenommen werden muß, auf dem 
dürren und steinigen Boden Attikas hat bestehen können. Als Auskunfts- 
mittel haben sie darum das Märchen von der Exportindustrie und dem 


ı) VIII, 2, <. 


s 


Exporthandel Athens ersonnen. In der Tat standen die Säulen der Wirt- 
schaft Athens auf fremdem Boden; es waren aber nicht die Warenpreise 
eines großen Absatzgebietes, welche diese Menschenmenge ernährten, 
sondern die Städte und Inseln des attischen Seebundes, welche in ihren 
Steuern die Mittel zum Unterhalte liefern mußten. Der Gesamtbetrag 
ihrer Beiträge wird auf 12—13000 Talente oder 56—61 Millionen Gold- 
mark in unserem Gelde angegeben, und wenn sich auch nicht die Summe 
feststellen läßt, welche davon ihren attischen Herrschern direkt und in- 
indirekt zufloß, so ergibt sich doch leicht, daß für diese die Seeherrschaft 
des Staates ein recht einträgliches Gewerbe war. 


III. Panhellenische Industriegebiete. 


Hat der Autor, mit dem wir uns in den Abschnitten 2 und 3 zu 
beschäftigen hatten, es vorsichtigerweise vermieden, die für den Export 
arbeitende Großindustrie Athens nach Gewerbezweigen näher zu bezeichnen, 
soistEduard Meyer unvorsichtig genug gewesen, die hellenischen Indu- 
striebezirke und die in ihnen. produzierten »Handelsartikel« des genaueren 
aufzuzählen!). Merkwürdigerweise kommt Athen dabei recht schlecht 
weg: es wird nur als »Konkurrent« in der Tonwaren-Industrie ganz am 
Ende erwähnt, und wenn wir uns am Schlusse des zweiten Abschnitts 
den Kopf darüber zerbrochen haben, worin denn die von Beloch ge- 
meinten »Industrieerzeugnisse für den Massenkonsum« bestanden haben 
könnten, so dürfen wir uns jetzt trösten:E. Meyer weiß allem Anscheine 
nach außer dem irdenen Geschirr auch nichts weiter anzugeben, womit 
Kekrops’ Söhne Exportgeschäfte gemacht haben könnten. Dafür ent- 
schädigt er uns aber durch eine glänzende Schilderung des »gewaltigen 
Aufschwungs«, den Griechenlands Seehandel überhaupt seit dem VII. 
Jahrhundert genommen habe, Von Südspanien und dem Mündungslande 
des Po und der Rhone bis zu den Skythenstämmen Südrußlands, Syrien 
und Aegypten dehnt sich sein »ungeheures Handelsgebiet« aus. »Die Er- 
schließung und kommerzielle Beherrschung desselben setzt die Erzeugung 
von Handelsartikeln voraus.« Bei der Kleinheit und Armut des griechischen 
Landes konnten das nur zum Teil Landesprodukte sein (Wein, Oel, Purpur, 
Metalle, Thunfisch). Und nun folgt wörtlich: 


»Eine weit größere Rolle spielen die Kunstprodukte: es entwickelt sich eine für den 
Export arbeitende Industrie. So fabrizieren die Milesier vor allem Wollstoffe, Purpurgewänder, 
Teppiche, die sie über Sybaris nach Italien exportieren, namentlich an die Etrusker; mit 
ihnen rivalisieren namentlich Chios und Samos. Durch ihre Metallarbeiten, Waffen, Gefäße, 
Schmuckgegenstände sind Korinth, Chalkis, Argos vor allem berühmt. Aus Kyrene, Theben, 
Sizilien bezog man die besten Wagen; Aegina fabrizierte vor allem Klein- und Galanterie- 
waren, Salben u. a. Von besonderer Bedeutung sind die Tonwaren...; mit ihrer Hilfe 


ı) Wirtsch. Entwicklung, S. 19. 
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können wir noch jetzt die Konkurrenz der einzelnen Fabriken und die Wandlungen der 
Handelsgeschichte verfolgen.« 

Damit schließt die Aufzählung. Ueber die Tonwaren ist eine längere 
Ausführung gegeben, auf die später an besonderer Stelle zurückgekommen 
werden soll. Offenbar ist es nicht Meyers Ansicht, daß die Zahl der 
für den Export arbeitenden Orte und Industrien mit den genannten Bei- 
spielen erschöpft ist. Aber diese repräsentieren doch die Hauptfälle, 
und Meyer denkt sich ihre Betriebsweise unter der Form der Fabrik, 
wie hier ausdrücklich festgestellt werden muß, ihre Produktion als reine 
Warenproduktion und als ihr regelmäßiges Absatzgebiet, wie der Zu- 
sammenhang lehrt, nicht nur die ganze hellenische Welt, sondern alle 
Mittelmeerländer. 

Wenn wir nun dazu’schreiten, die einzelnen Fälle auf ihre quellen- 
mäßige Begründung zu prüfen, so werden wir von Meyer selbst im 
Stiche gelassen. Er verweist auf »die bekannten Arbeiten von Büchsen- 
schütz und Blümner«e, und an .diese werden wir uns auch halten. 
müssen. Die Frage, die uns zunächst angeht, ist nun keine andere als 
die, ob man auf Grund der bei beiden vorliegenden Quellennachweise 
das von Meyer gezeichnete Bild der griechischen Exportindustrien als 
historisch begründet ansehen darf. | 


ı. Wolle und Wollbearbeitung. 


Wenn man den Neueren glauben dürfte, wäre Milet eine Art von 
antikem Manchester oder doch Aachen oder Verviers gewesen. Viel- 
leicht entspricht das zuletzt genannte Beispiel noch am meisten ; schrieb 
doch jüngst jemand, der sich berufen fühlte, über die altgriechische Industrie 
ein maßgebendes Urteil abzugeben: »Wenn wir die sozialen Verhältnisse 
Griechenlands ins Auge fassen und aus ihnen heraus die Bedeutung. von 
Handel und Industrie beurteilen, so möchte ich doch sehr bezweifeln, ob 
etwa ein reicher milesicher Wollwarenfabrikant darin eine wesentlich 
andere Stellung einnimmt, als ein DaBIeBer Großindustrieller der 
Textilbranche«). 

Nun werden allerdings von Blümne 9) etwa drei Dutzend Stellen 
griechischer und römischer Schriftsteller zitiert, welche die industrielle 
Bedeutung dieser griechischen »Fabrikstadt« beweisen sollen. Schlägt man 
sie aber nach, so findet man, daß die große Mehrzahl derselben sich auf 
die milesische Wolle bezieht und daß keine einzige die Tatsache einer 
in Milet fabrikmäßig betriebenen Wollindustrie direkt bezeugt. Als 
Tatsache ergibt sich, daß es in der Umgegend von Milet- eine fein- 
wollige Schafrasse gab, die von Polykrates neben der minderberühmten 


ı) E. Drerup in der »Deutschen Literaturzeitunge XXII (1901), S. 32. 
2) Gewerbl. Tätigkeit, S. 31 ff. 
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attischen Rasse auch auf Samos eingeführt wurde!). Ihren Ruhm behaup- 
teten diese Tiere durch das ganze Altertum, wenn ihnen auch von Plinius 
und Columella nicht mehr der erste Rang zuerkannt wird. Wie es scheint, 
suchte man in Milet, wie in anderen Gegenden, die Zartheit der Wolle 
noch künstlich dadurch zu steigern, daß man die Schafe mit Fellen be- 
deckte. Jedenfalls war »Milesische Wolle« (&pıx MaAroıe) für die alten 
der Inbegriff alles Feinen und Zarten, und so finden wir die Worte oft 
angewendet, wo an ihren Ursprung kaum noch gedacht wird. Es wird 
nichtVerwunderung erregen können, daß eineähnliche Uebertragung des Aus- 
drucks bei den aus milesischer Wolle gewebten Zeugen stattfand‘; man sagte: 
Mihcıa orpupare, MiAnola xAavis, expbparor MiAnsıor, wie man heute feine 
Wollenzeuge als Kaschmir, Tibet, Merinos bezeichnet, ohne damit sagen 
zu wollen, daß sie aus Kaschmir, Tibet oder von spanischen Merinoschafen 
stammen?). Mit solchen Ausdrücken aber hat es fast der ganze Rest der 
Quellenbelege zu tun. 

Das ist der einfache Sachverhalt, und nun verfolgen wir einmal die 
Methode, nach der die Neuern daraus das Wollmanufakturzentrum Milet 
sich ausgedeutet haben. Diese Methode ist nicht gerade scharfsinnig. 
Ueberall, wo von milesischer Wolle außerhalb Milets berichtet wird, wird 
ein Export solcher Wolle von Milet nach dem Orte angenommen, von dem 
die Rede ist, und bei den Teppichen und Stoffen verfährt man ebenso, 
nur mit dem Unterschiede, daß man hier auch in Milet selbst noch eine 
Industrie braucht, die die Exportartikel liefert. Ob die Stellen sich bei 
Prosaikern oder Dichtern, bei Originalschriftstellern oder späten Kompi- 
latoren und Rhetoren finden, ist einerlei; nichts wird verschmäht. Eine 
Stelle des Thukydides oder Aristophanes steht neben einer solchen des 
Virgil oder Martial, des Kirchenvaters Tertullian, des Rhetors Alkiphron; 
ja selbst der Spät-Byzantiner Ttzetzes (aus dem XII. nachchristlichen Jahr- 
hundert!) muß mit einer Stelle aus seinen Chiliaden als vollgültiger Zeuge 
dienen, während er mit einer andern Stelle aus dem gleichen Buche 
wenige Zeilen später sich als Lügner entpuppt. Kurz eine Verwilderung 
‘des wissenschaftlichen Verfahrens, wie sie auf allen andern Gebieten der 
Altertumskunde seit F. A. Wolf, G. Hermann, B. @. Niebuhr einfach zu den 
Unmöglichkeiten gehört. 

Ich kann dem Leser leider nicht ersparen, etwas in die Einzelheiten 
einzugehen; ich will’s möglichst kurz machen. 

Das älteste Zeugnis für das Vorkommen milesischer Wolle an einem 
Orte außerhalb Milets findet sich in Aristophanes’ Lysistrata, bezieht sich 


ı) Nicht aus merkantilistischer Anwandlung, sondern örd tpupfic, wie bei Athen. XII 
p. 540 d ausdrücklich berichtet wird. 

2) Den wahren Sachverhalt hat Eustath. zu Dionys. Perieg. 823 mit folgenden Worten 
bezeichnet: Epın 8% 5 tönog odrog Ylpsı dyadd, Edev al slg napornlav xettaı T& MiArorc 
OTHWHATE. 
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also auf Athen. Die Weiber haltens auf der Burg nicht mehr aus; 
eine um die andere sucht sich davonzustehlen: eine sagt, sie habe zu 
Hause milesische Wolle liegen, die ihr die Motten fräßen?), eine andere, 
sie habe amorginischen Flachs, der noch nicht gehechelt sei. In beiden 
Fällen handelt es sich um Spinnstoffe mit Beinamen, die auf fremde Her- 
kunft hindeuten, jedenfalls aber zu Athen im weiblichen Hauswerk 
verarbeitet wurden. Ob die amorginischen Gewänder, die nur in 
dieser Zeit vorkommen, und der vegetabilische Faserstoff @nopyls von der 
Insel Amorgos herzuleiten seien, scheint schon den alten Grammatikern 
nicht mehr genau bekannt gewesen zu sein. Bei Aischines kommt eine 
Sklavin vor, die amorginische Stoffe für den Markt webte?). Diese Ana- 
logie mahnt bezüglich der milesischen Wolle zur Vorsieht. Nichts hindert 
uns anzunehmen, daß sie aus Milet auf den athenischen Wochenmarkt 
gebracht worden sei, wo Wolle in ganzen Schurfellen verkauft zu werden 
pflegte®); aber ebenso erlaubt wäre die Vermutung, daß sie von Tiener 
der milesischen Rasse in Attika selbst gewonnen war. 

Ein zweites Zeugnis begegnet uns in einem Bruchstück des Timaios, 
beiläufig eines der unzuverlässigsten Schriftsteller des ganzen Altertums. 
Es findet sich in einer jener beliebten Schilderungen über die Ueppigkeit 
der Sybariten bei Athenaios (XII, p. 519 b) und lautet: "Epöpovv 8’ o! 
Zußapitar xl Inarıa pinolwv Eplwy nenomneva" dp’ ov En xal al pıllar tag 
nöAeorv &ykvovro, W; 6 Tiparog lotopel. Ayanwv yap Tüv pev &E ’Itadlas Tup- 
prvobs, ıwv 8° EEwhev Tobg "Iwvas, dtt Tpupf poseixov. Die Worte sind 
vollkommen klar: die Sybariten trugen Gewänder aus milesischer Wolle. 
Daher die Freundschaft der beiden Städte (Sybaris und Milet); denn sie 
hatten eine besondere Zuneigung zu Völkern, die sich ebenfalls der Uep- 
pigkeit ergaben: in Italien den Etruskern und sonst den lonern. Also 
ein Gedanke, ganz des Timaios würdig. 

Die Zerstörung von Sybaris durch die Krotoniaten wird gewöhnlich in 
das letzte Jahrzehnt des VI. Jahrhunderts gesetzt; ganze zwei Jahrhunderte 
später hat Timaios geschrieben. Daß diese lange Zeit hindurch die Kunde, 
aus welcher Art von Wolle die Sybariten ihre Kleider hatten herstellen’ 
lassen, überliefert worden sei, ist bei allem Interesse der alten Hellenen 
für die Extravaganzen der tpupn etwas unwahrscheinlich. Wohl aber 
stand eine andere Tatsache geschichtlich fest: Milet und Sybaris hatten 
im Verhältnis innigster öffentlicher Gastfreundschaft gestanden, und nach 
dem Untergange von Sybaris hatten die Milesier eine große Trauerkund- 


ı) V. 729 ff.: olxor ap &otıyv Epık por Miihcra Ind Tüv oswv xataxorntönsva. Natür- 
lich handelt es sich bei Aristophanes um eine obscöne Anspielung wie auch bei dem un- 
gehechelten Flachse. 

2) g. Timarch. 8 97: yuvalxa Apöpyıya ämioransvnv dpyalschu xal Epya Asıırk elg nv 
&yop&v Expäpoucav. | 

3)C. Wachsmutha.a.O.II, ı, S. 486. 
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gebung veranstaltet!). Dies hatte sich den Menschen um so tiefer ein- 
geprägt, als kurze Zeit darauf Milet ein gleiches Schicksal von den Persern 
erlitt. Es ist etwas läppisch, wenn Timaios die politische Freundschaft 
beider Städte aus ihrer übereinstimmenden Neigung zur Ueppigkeit er- 
klärt. Der Gebrauch der feinsten Wolle zu Gewändern ist ihm eben auch 
ein Zeichen dieser Ueppigkeit, nichts weiter. 

Sehen wir, was die Neuern daraus gemacht haben. Blümner 
schreibt: »Die Sybariten bezogen ihre wollenen Gewänder aus Milet.« 
Davon steht natürlich in unserm Texte nichts; man geht schon recht 
weit, wenn man den Bezug roher Wolle aus Milet annimmt. Beloch?) 
liest heraus, daß Milets »buntgewirkte Textilwaren im VI. Jahrhundert 
bis nach dem fernen Italien hin die Märkte beherrschten«, schlägt also 
das ganze griechische Festland nebst den Inseln dem Absatzgebiete der 
milesischen Industriellen (nicht etwa der Schafzüchter!) hinzu. Ed. Meyer 
ist beiden in der Fixigkeit pragmatischer Geschichtschreibung noch 
über, wenn auch nicht in der Richtigkeit; nach ihm »exportieren die 
Milesier Wollstoffe, Purpurgewänder, Teppiche über Sybaris nach Italien, 
namentlich an die Etrusker«. Damit dürfte der Höhepunkt in der Inter- 
pretation des oben angeführten Bruchstücks der »trüben und entstellten 
Erzählungen des Timaios« ®) erreicht sein. ’Ayaräv heißt also auch Handel 
treiben; wie die Wörterbücher doch manchmal irreführen können! Und 
note punolwv Eplwv merompeva @opeiv bedeutet: »Wollstoffe, Purpurge- 
wänder und Teppiche importieren.«e Die Alten haben uns also belogen, 
wenn sie uns berichten, daß Sybaris seinen Reichtum der Herrschaft über 
ein weites und fruchtbares Landgebiet verdanke®); Ed. Meyer erklärt es 
für eine Handelsstadt, und da er diese Behauptung mehrmals wiederholt ), 
so wird er als Autorität der Geschichte des Altertums auch wohl 
Gläubige gefunden haben. Fehlte nur noch, daß ein kluger Kopf die 


ı) Herod. VI, 2ı. 

2) Gr. Gesch. I, S. 201. Freilich zitiert er noch eine Stelle des Diodor XII, 21, nach 
der Zaleukos den ital. Lokrern verboten _habe ymd& dv &vdpa popstv daxtbALov DrTöXpuaov 
pnds I[patıovloopıiAnhorov, &kv an Erarpsönta N porxsontau. Schon R. Bentley 
hat in s. Diss. de Phalar. ep. p. 355 die sehr weise Bemerkung gemacht, daß die Lokrer 
(und das gleiche gilt von den Sybariten) nicht sollten nötig gehabt haben, Wollstoffe aus 
Milet zu holen, da sie ganz in ihrer Nähe die nach Plin. NG, VIII, 48 bessere apulische 
und tarentinische Wolle gehabt hätten. Auch will er nicht daran glauben, daß zur Zeit des 
Zaleukos der Handel genügend entwickelt gewesen sei, um den Import von Wolle und 
Kleidern aus Milet nach Unteritalien zu ermöglichen. Wahrscheinlich aber handelt es sich 
gar nicht darum, sondern um das Tragen von lang herabwallenden weichen Gewändern nach 
milesischem (ionischem) Schnitt, die Z. nur den Wollüstlingen erlauben wollte. Vgl. Wesse- 
ling zu Diodor a. a. O. 

3) Wörtlich bei Meyer, Gesch. d, Altertums II, S. 815. Vgl. jetzt auch Bd, III, 
S. 287 f. 

4) Diod. XI, 90. XII, 9. Strabon VI, p. 263. 

5) Gesch. d. Altert. II, S. 615, 701, 815. 


Trauer der Milesier um den Fall von Sybaris aus dem Verlust des 
Absatzgebietes für ihre Industrie erklärte !). Landestrauer um einen guten 
Kunden der heimischen Industrie — vielleicht erleben wirs einmal in 
Belgien oder England. Aber im alten Hellas! 

Ein drittes Zeugnis findet sich in der Septuaginta. Dort steht im 
Propheten Ezechiel (27,18) unter den auf den Marktvon Tyrus gebrachten 
Waren auch !pı« &% MuAntov. Allein der hebräische Grundtext enthält 
nichts ähnliches ?), und so müssen die Worte als ein Versuch des griechischen 
Uebersetzers hingenommen werden, einem für ihn unverständlichen Texte 
einen vernünftigen Sinn unterzulegen. Das macht sie nicht wertlos für 
unsere Zwecke; sie zeigen jedenfalls, daß man zur Zeit der LXX es in 
Alexandrien für möglich hielt, daß milesische Wolle auf dem Markt von 
Tyrus verkauftwürde. Wahrscheinlich hat man aber gar nicht so weit gedacht: 
man wollte überhaupt etwas Rares und Kostbares bezeichnen, und da 
bot sich dem literarisch gebildeten Griechen die Wolle von Milet ganz 
von selbst. 

Auf keinen Fall möchte ich in Abrede stellen, daß eine Ausfuhr 
milesischer Wolle, sei es in rohem, sei es in gefärbtem Zustande, statt- 
gefunden haben kann. Aber die Neueren, welche eine solche Ausfuhr 
und zugleich eine hochentwickelte Wollindustrie in Milet annehmen, be- 
denken doch zu wenig, daß beides nicht gut nebeneinander denkbar ist. 
Wer den Rohstoff ausführt, kann im Lande die denselben verarbeitende 
Industrie nicht wohl zur Blüte bringen. | 

Nun wurde an der karischen Küste Purpur gewonnen, und es scheint 
als feststehend angenommen werden zu dürfen, daß mit diesem früh in 
Milet die dort erzeugte Wolle gefärbt wurde. Theokrit®) spricht von 
den purpurnen Decken Milets, und Virgil erwähnt die mit Purpur ge- 
färbten milesischen Vließe, die um teuren Preis verkauft würden *). Noch 
in der Diokletianischen Taxordnung von 301 wird echte milesische Pur- 
purwolle in zwei Sorten aufgeführt®). Darnach scheint es fast, als ob die 
milesische Wolle hauptsächlich in diesem gefärbten Zustande in den 
Handel gebracht worden sei. Möglicherweise betrieb sogar die Stadt 
diese Purpurfärberei in eigner Regie; wenigstens würde sich so am leich- 
testen erklären, was Cicero erzählt, daß Verres den Milesiern Wolle ab- 


ı) In der Tat machen Büchsenschütz, Besitz u. Erwerb, S. 383 u. Francotte, 
a. a. OÖ, S. 153 Miene dazu, 

2) Freundliche Mitteilung meines Kollegen Kittel. 

3) Id. XV, 126 £. 

4) Georg. III, 306 f., vgl. IV, 333 ff. Dazu Servius: Miletus civitas est Asiae, ubi 
tinguntur lanae optimae. 

5) XXIV, 6 f. und die Spinnlöhne Z. 14—ı6. Daß die Purpurwolle regelmäßig im 
Hause des Konsumenten versponnen wurde, zeigt auch Horaz Od.II, ı8, 7 f.: Nec Laconicas 
mihi trahunt honestae purpuras clientae, Dazu die Bemerkung von Kießling. 
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nahm, die dem Staate gehörte!). Purpurgefärbte Wolle war sehr teuer; 
die Alten verwandten sie nur zur Herstellung von Kleiderbesätzen, nicht 
für ganze Gewänder. Damit würde sich der Ruhm der milesischen Wolle. 
trotzdem dieselbe an Feinheit von manchen anderen Wollsorten des Alter- 
tums erreicht oder übertroffen wurde, am ungezwungensten erklären. 
Sie war ein viel begehrter Luxusartikel, der überall nur von den Reichsten 
und auch von diesen nur in kleinen Quantitäten gekauft wurde. 

Daß in Milet auch Wolle zu Teppichen, Decken und Kopfnetzen ver- 
arbeitet wurde und daß auch diese sich eines gewissen Rufes erfreuten, 

_ wollen wir den Alten gern glauben. Die Mahoıx owpupar« ?) waren für 
die letzteren ungefähr dasselbe, was für uns die Smyrna-Teppiche sind, 
und wie diese wurden sie im Hauswerk von den Frauen hergestellt. 
Wenn daneben mehrfach von der Munol« xAavis die Rede ist, so fehlt 
gerade an den betreffenden Stellen jede Beziehung auf eine in Milet selbst 
stattgehabte Fabrikation®), man müßte denn die von Horaz*) erwähnte 
Mileti textam chlanidem wörtlich im Sinne einer historischen Nachricht 
nehmen, obwohl es sich offenbar nur um eine dichterische Variation des 
Ausdrucks handelt. Aber auch dann noch würde nimmermehr an eine 
berufsmäßig entwickelte und unternehmungsweise von »milesischen Woll- 
warenfabrikanten« betriebene Stoff- und Teppichweberei gedacht werden 
dürfen, sondern allein an häusliche Frauenarbeit. 

Zum Glück haben wir dafür einen direkten Beweis in einer der anmutig- 
sten Idyllen des Theokrit (XXVII). Sie ist an eine Spindel gerichtet, die 
der Dichter auf die Fahrt nach Milet mitnehmen will, um sie dort der 
fleißigen Theogenis, der Gattin seines FreundesNikias, eines trefflichen Arztes 
dieser Stadt zu schenken. Ich kann mir nicht versagen, hier einige Verse in 
Uebersetzung wiederzugeben : 


»Spindel, hold dem Gespinnst, Gabe der blauäugigen Pallas du, 
Arbeit schaffend der hauswirtlichen Frau, welche dich lenken kann... 
Mit ihr vielerlei Werk fördern du wirst, Männern zur Kleidung bald, 
Bald dergleichen die Frau’n tragen, der durchsichtigen Hüllen Stoff. 
Denn wohl zweimal im Jahr könnte man Schafmüttern ihr weiches Fell 
Scheren, nimmer zur Last fiel es der schlankfüßigen Theugenis: 

So viel fördert ihr Fleiß; aber sie liebt, was die Verständigen.« 


So sahen die »Wollwarenfabrikanten« in Milet aus, und so in ganz 
Hellas. Ob Chios und Samos, wie Meyer behauptet, mit Milet in diesem 


: ı) g. Verr. I, 34, 86: Nam quid Milesiis lanae publicae abstulerit... . dicere praeter- 
mittam. Mit Marquardt, Röm. Privataltert. S. 478, an ein Wollmonopol der Stadt Milet 
zu denken, liegt wohl nicht Grund genug vor. 

2) Vgl. Aristoph. Frösche 542 und dazu die Erklärer. 

3) Plut. Alkib. 23 und über das Schicksal Alexanders I, 8. — Ich sehe gänzlich von 
der Erörterung der Frage ab, ob nicht bei dem erwähnten Ausdruck eher an den Schnitt 
des Kleides als an den Stoff zu denken ist. | 

4) Ep. I, 17, 30. 


Punkte »rivalisierten«, wissen wir nicht. Chios wird in einem Verse des Kritias 
wegen seiner schönen Bettdecken mit Milet auf gleicher Stufe genannt, 
und die Wolle der samischen Schafe wird mit derjenigen Milets von 
Theokrit und von einem Scholiasten des XII. Jahrhunderts zusammen er- 
wähnt !). Das ist alles. Oder sollte etwa noch an die milesische »Stamm- 
schäferei«e des Polykrates gedacht sein? Jedenfalls ist auf beiden Inseln 
von fabrikmäßiger Wollverarbeitung und von einer Handelsausfuhr von 
«Wollwaren ebensowenig eine Spur zu finden, wie in Milet. Wohl aber 
ist uns ein Epigramm erhalten geblieben ?), das dem durch Ciceros Rede 
bekannten Dichter Archias zugeschrieben wird, und aus dem wir wenig- 
stens für Samos die der Wolle gewidmete Frauenarbeit von einer neuen 
Seite kennenlernen. Es lautet in etwas freier, aber alles Wesentliche 
wiedergebender Uebersetzung: 
»Satyra, Herakleia und Euphro, Samierinnen, 
Melitas und Xuthos Töchter, in Dreizahl vereint, 
Bringen, o Schützerin häuslicher Kunst, ehrwürdige Pallas, 
Diese Geschenke zum Dank freundlicher Hilfe dir dar: 
Eine die dienende Spindel, das vielhinwirbelnde Werkzeug, 
Schafferin feinen Gespinsts, nicht von dem Rocken getrennt, 
Diese die tönende Lade, die Helferin dichten Gewebes, 
Endlich die dritte den Korb, welcher die Wolle bewahrt. 
Arbeitsam hat Jahre hindurch die geschäftige Dreizahl 
Dürfuig mit diesem Gerät, Pallas, das Leben genährt,«< 


Ohne Zweifel sind die Schwestern für fremden Bedarf tätig gewesen. 
Ob sie die Wolle selbst lieferten, um das Gewebe auf dem Markte zu 
verkaufen," oder ob sie, was wahrscheinlicher, für reichere Konsumenten 
den von diesen ihnen übergebenen Rohstoff um Lohn verarbeiteten, kann 
dahingestellt bleiben: sicher waren sie keine Fabrikarbeiterinnen. 

Und ähnlich war es in der guten Zeit überall, soweit Hellenen unter 
heimischer Sitte wohnten ®). Da die Wolle ihren bevorzugten Rohstoft 
für die Kleidung bildete und Decken und Teppiche im Haushalt mannig- 
fache Verwendung fanden, so war das Schaf eines der beliebtesten und ver- 
breitetsten Haustiere. Mehrere Landschaften genossen den Ruhm hervor- 
ragender Züchtung. So Epeiros, Euboia, Attika, Megaris, Arkadien, und 
in Kleinasien Phrygien (Angora, Laodikeia), Karien, Lydien). Es ist 
auch kein Zweifel, daß Ueberschüsse der Wollproduktion dieser Gegenden 
in den Handel gelangten; aber die Verarbeitung der Wolle, das Spinnen 


ı) Die Stellen bei Büchsenschütz, Hauptstätten, S. 67. Blümnera.a. O,, 
S. 46. 

2) Gr. Anthol. VI, 39. Vgl. auch daselbst Nr. 136. 160. 174. 283. 

3 Es sollte dafür eigentlich keines Beweises mehr bedürfen; etwaige Zweifler seien 
gebeten, Ciceros vierte Rede gegen Verres & 58f. zu lesen. 

4) Vgl. Magerstedt, Bilder aus der röm. Landwirtschaft II (Viehzucht), S. 94 ff. 


und Weben, war fast überall ausschließlich Hausarbeit der Frauen !); wo 
wir einmal einen Mann bei dieser Beschäftigung finden, war es gewiß ein 
schwächlicher oder verkrüppelter Sklave barbarischer Herkunft, der zu nichts 
anderem zu brauchen war ?). Es fehlt an jedem Beweise dafür, daß die 
Wollverarbeitung irgendwo die Stufe des Hauswerks überschritten habe 
und zu einem eigenen von Männern ausgeübten Berufe geworden sei. 
Natürlich schließt das Hauswerk die Arbeit für den Verkauf nicht aus). 
Wie unsere deutschen Bauern seit dem Mittelalter ihre überschüssige 
Hausleinwand auf den städtischen Märkten absetzten, so kamen auch überall 
in den Griechenstädten wollene Erzeugnisse in zur Kleidung abgepaßten 
Stücken oder in Gestalt von Decken, Teppichen und dgl. auf die Wochen- 
märkte; ganz so geschieht es ja auch noch heute durch die Bauernweiber 
in den Ländern der Balkanhalbinsel. Arme Frauen vedienten damit ihren 
Unterhalt; vermögende Leute beschäftigten so ihre Sklaven: man nannte 
es eis Ayopav Öyaiverv t). 

Das Hauswerk ist eine recht eigentlich bodenständige Erscheinung. 
Anknüpfend an das natürliche Vorkommen gewisser Rohstoffe pflegt es 
sich ganz den nächstliegenden Bedürfnissen derjenigen anzupassen, die es 
ausüben, und gelangt dann mit wachsender technischer Fertigkeit leicht 
zu Produkten von besonderer Güte und örtlicher Eigenart. Kommt es 
später zu einer Ueberschußproduktion für den Markt, so’ erlangen diese 
lokalen Spezialitäten des Hauswerks leicht einen über die ursprünglichen 
Grenzen ihrer Erzeugung und ihres Gebrauchs weit hinausreichenden Ruf. 
Um für die Wollweberei dies an wenigen Beispielen zu erläutern, so 
waren in ganz Griechenland bekannt die warmen Winterkleider aus dem 
achaiischen Pellene (IleAAnvıxal xAatvar), die lakonischen Mäntel, die Bunt- 
wirkereien der Insel Thera, die kunstvollen Decken und Teppiche (otp&pate) 
von Korinth, Milet, Sardes°). Ueberall scheint diese häusliche Markt- 
produktion an die Schafzucht anzuknüpfen. Ein sehr bekannter Artikel 
des Marktes von Athen waren zu Sokrates’ Zeit die groben Sklavenröcke 
(2Ewuldes), welche die schafzüchtenden Megarer in ihren Häusern von 
Unfreien weben ließen®). Natürlich haben die Neueren sich nicht ent- 
halten können, auch diese trägen unwissenden Bauern, denen damals nur 


ı) Hermann, Griech. Privataltertümer $ 10. Herodot II, 35 hebt als einen der 
Hauptunterschiede zwischen Griechen und Aegyptern hervor, daß bei letzteren die Männer 
weben. Vgl. auch Sophokl. Oid. Kol. 337—341. 

2) Hermanna.a. 0.8 43, 2ı. 

3) Vgl. meine Entstehung der Volkswirtschaft (15) I, S. 173 f. 

4) Vgl. Wachsmuth, Stadt Athen, II, s, S. 489. Francottea.a.0. I,S. 303. 

5) Die Belegstellen sind leicht mit manchen andern hierher gehörigen Beispielen bei 
Büchsenschütz, Hauptstätten, S. 58 ff. zu finden. 

6) Xenoph. Mem. II, 7, 6: Meyaptwv 8 ol nistoroı And dEwmpıdonorlag Yuarpspovran‘ 
odror p&v Y&p bvobpsvor Bapßdpoug Avkpwroug Exovaıv, dor’ Avayxdtarv äpydischar, & Xalls 
äxsı. Vgl. Aristoph. Ach. 519. Frieden 1002 und Blümner, Gewerbl, Tätigk. S. 71. 
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noch die Nachbarschaft Athens zu einigem Wohlstande verhelfen konnte, 
als »reiche Fabrikherren« auszustaffieren, uneingedenk der Worte des 
Kynikers Diogenes, er wolle lieber der Bock als der Sohn eines Me- 
garers sein; denn dieses Volk sorge besser für seine Schafe als für seine 
Kinder). e 

Ob sich irgendwo in Griechenland neben dem Einzelabsatz dieser 
Erzeugnisse des weiblichen Hausfleißes ein verlagsmäßiger Betrieb für 
den Handel ausgebildet hat, ist aus den Quellen nicht zu ersehen. Man - 
könnte an das Sammeln derselben durch Aufkäufer denken, ähnlich wie 
es noth heute in den Heimstätten der orientalischen Teppichweberei bei 
den Bauern geschieht ?. Aber es scheint mir doch bedenklich, die 
Lücken der Quellen durch Vermutungen auszufüllen. In einem Lande, 
wo jedermann seinen Bedarf an Wollstoffen im Hause selbst herstellen 
läßt, ist nicht viel Raum für den kommerziellen Vertrieb. Es gibt aber 
wohl kaum eine Tatsache in der Kulturgeschichte der antiken Völker, 
die so gut beglaubigt wäre, wie die, daß durch das ganze Altertum die 
Wollverarbeitung zu den Pflichten der Frauen gehörte, ohne deren Er- 
füllung man sich einen geordneten Haushalt gar nicht denken konnte. 
Xenophon führt in seinem Oikonomikos um 400 v. Chr. sie wie Kinder- 
erziehung und Backen unter den täglichen Obliegenheiten der Hausfrau 
auf*) und vergißt nicht zu erwähnen, daß ein wohl bestelltes Haus auch 
über die dazu nötigen Geräte und Werkzeuge verfügt*). Schier zahllos 
sind die Schriftsteller und Bildwerke, welche die Neueren für diese all- 
verbreitete Sitte anführen®), die bei den Römern ebenso herrschte wie bei 
den Griechen. Mußten doch selbst noch des Kaisers Augustus Töchter 
und Enkelinnen spinnen und weben, und die Kleider, welche er trug, 
waren von seiner Frau und Schwester gearbeitet. Daß aber bis auf die 
späteste Zeit das Hauswerk gerade in der Wollstofferzeugung herrschend 
blieb, lehrt jeden, der sehen will, die Diokletianische Taxordnung mit 
einer keinen Zweifel übrig lassenden Deutlichkeit. Mit wenigen Ausnahmen 
sind dort die wollenen Decken, Teppiche und Kleider nach Städten, 
Land- und Völkerschaften benannt, und die barbarischen Namen vieler 
derselben beweisen, daß es sich durchweg um Produkte des Hauswerks 
handelt, von denen manche durch die Mode eine weite Verbreitung er- 
langt hatten®). Auch hier muß es ungewiß bleiben, in welchen Formen 


ı) Laert. Diog. VI, 41. Aelian, V, G. XII, 56. 

2) Vgl. Teppich-Erzeugung im Orient. Monographien herausg. vom österr. Handels- 
Museum. Wien 1895. 

3) Oik. VII, 6. 21. 36. 

4) a. a. O. VII, 9; IX, 7. 9. 

5) Vgl. z B. Hermann, Gr. Privataltert. 8 10, 9—ı2. Marquardt, Privatleben 
der Römer, S. 58 (2). Friedländer, Darstellangen aus der Sittengeschichte Roms (6), 
I, S. 456, 

6) Vgl. unten das Diokl. Edikt, Kap. XIX und dazu meine Bemerkungen. 
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sich der Handel mit diesen Produkten sich vollzog, oder wie weit die 
Steuerverfassung des römischen Reiches an ihrer Verbreitung beteiligt 
war. Nur das erhellt mit voller Gewißheit auch aus ihnen, daß solche 
lokale und landschaftliche Spezialitäten unter Formen der Produktion und 
Distribution einen Weltruf erlangen konnten, die mit dem modernen 
Industrie- und Handelsbetrieb nicht die mindeste Aehnlichkeit besaßen. 
Denn die Ursprungsländer jener Produkte (z. B. Arabien, Numidien, 
Gallien, Rhätien, Noricum, Dalmatien, Britannia) mit Wollwarenfabriken 
und ihre Absatzgebiete durch das ganze römische Reich hin mit Muster- 
reisenden und Manufakturwarenläden auszustatten — das hat doch wohl 
noch keiner der Neueren gewagt'). 


Wenn wir noch einmal den hier geschilderten Sachverhalt überblicken, 
so ergibt sich folgendes. Die einzige Nachricht, welche wir über die 
Verarbeitung der Wolle in Milet besitzen, ist das Gedicht des Theokrit. 
Dieses weiß nur von weiblichem Hauswerk. Wenig darüber hinaus führt 
das Lohnwerk der drei samischen Schwestern. Eine unternehmungsweise 
betriebene Wollwarenfabrikation ist nirgends bezeugt, ist auch nach allem, 
was wir sonst von hellenischer Sitte wissen, höchst unwahrscheinlich. 
Daß die Geschicklichkeit milesischer Frauen allein ausgereicht hätte, den 
von ihren kunstgeübten Händen herrührenden Wollarbeiten einen gewissen 
Ruf zu sichern, steht bei dem lebhaften Verkehr der Griechenstädte unter- 
einander außer Zweifel. Man braucht dabei noch gar nicht anzunehmen, 
daß sie regelmäßig und in größerem Umfange für den Verkauf arbeiteten. 
Der Ruhm der milesischen Wolle erklärt sich ungezwungen aus der Tat- 
sache, daß sie, an sich zu den besseren Wollsorten gehörig, mit 
Purpur gefärbt einen viel begehrten Luxusartikel bildete. Nicht überall 
aber, wo bei den Alten von milesischer Wolle die Rede ist, braucht an 
Bezug derselben aus Milet gedacht zu werden. Insbesondere werden die 
Dichterstellen, die ihrer gedenken, aus der Zahl der historischen Quellen- 
belege auszuscheiden, und der Woll- und Zeughandel der Sybariten in 
das Bereich der Fabel zu verweisen sein. Ungewiß mag bleiben, ob die 
milesische Schafrasse außer auf Samos noch anderwärts Verbreitung ge- 
funden hatte?); das Belegen der Schafe mit Fellen ist außer von Milet 
auch von Attika, Megaris, Epeiros, Tarent bezeugt. Es hatte den Zweck, 
ein qualifiziertes Produkt zu erzeugen für reiche Besitzer, die damit prahlen 
wollten, nicht für den Handel, bei dem nicht die Qualität, sondern die 
Masse den Gewinn bringt. 


ı) Am weitesten geht darin wohl H. Grothe, »Gesch. der Wolle und Wollen- 
manufaktur im Altertum«, in der Deutschen Vierteljahrsschrift, 1866, IV, S. 259—304 und 
»Bilder und Studien zur Gesch, vom Spinnen, Weben, Nähen« (Berlin 1875). 


2) Ein Beispiel dafür gibt U. Wilcken in Schmollers Jahrbuch 1931, S. 107 f. 
Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 4 
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2. Metallarbeiten. 


Drei Mittelpunkte der Metallindustrie sind uns genannt: Korinth, 
Chalkis, Argos, und als ihre Exportwaren werden Waffen, Gefäße, 
Schmuckgegenstände angegeben. Mit demselben Rechte, wie diese drei, 
hätte Meyer mindestens noch ein halbes Dutzend anderer Orte nam- 
haft machen können, z.B. Athen, Sikyon, Aigina, Delos, Rhodos, Lesbos ; 
ja selbst Kreta, Lakedaimon und DBoiotien hätten Anspruch erheben 
können, mindestens neben Chalkis und Argos gestellt zu werden!). Metall- 
handwerker gab es überall in Griechenland schon seit den Zeiten des 
Homer und Hesiod, und an manchem Orte erzeugten sie eigenartige 
Produkte, die auch in anderen Landschaften Ruf erlangten. Ja, im ganzen 
Verkehrsgebiete des Mittelmeeres gab es kaum ein Volk, das der Eigen- 
produktion für Waffen, Werkzeuge und Geräte aus Metall entbehrt hätte?), 
und auch unter den Barbarenstämmen waren manche, deren Erzeugnisse 
weit berühmt waren. Heißt es doch bei Pollux (I, 149): »In gutem Rufe 
steht der in Attika gefertigte Panzer, der in Boiotien gemachte Helm, 
der Sturmhut und das Handmesser aus Lakonien, der argolische Schild, 
der kretische Bogen, die akarnanische Schleuder, der aitolische Wurfspieß, 
das keltische Schwert, das thrakische Beil.« Selbst ganze Schmiedevölker 
gab es unter den Barbaren des Altertums, ähnlich wie heute unter den 
Negervölkern Afrikas, welche die Verhüttung des Erzes mit der Ver- 
arbeitung des Metalls verbanden, und deren Erzeugnisse auch bei den 
Hellenen geschätzt waren. Es seien nur die Chalyber am Pontos, die 
Noriker in den Ostalpen und die Keltiberer in Spanien genannt’). 

Unter diesen Umständen muß die Behauptung eines Massenexports 
von Metallwaren aus den drei namentlich aufgeführten griechischen Städten 
von vornherein starken Zweifeln begegnen. Was für Haus- und Land- 
wirtschaft an Metallgerät nötig war, konnte wohl überall angefertigt 
werden, und ähnlich stand es um die Werkzeuge für das Gewerbe und 
die gebräuchlichsten Kriegswaffen. Für den Massenbedarf, der allein 
einen Exporthandel von größerer Bedeutung und demgemäß auch eine 
Exportindustrie hätte ermöglichen können, war also an Ort und Stelle ge- 
sorgt, oder er konnte doch durch den Austausch mit Nachbarvölkern befriedigt 
werden. Zudem gab es, soviel wir wissen, nur wenig Bergwerke in 
Griechenland, und die beiden für die Industrie als Rohstoffe am meisten 
in Betracht kommenden Metalle, Kupfer und Eisen, konnten schwerlich 
im Lande in einer dem eignen Bedarf desselben genügenden Menge ge- 


ı) Die Belegstellen bei Büchsenschütz, Hauptstätten, S. 35 fl. und Riedenauer, 
Handwerk und Handwerker in den Homerischen Zeiten, S. ı25 fi. Ueber das Technische 
Blümner, Technologie, Bd. IV. | 

2) Vgl. Plin. NG. XXXIV, ar. 

3) Vgl. Blümner aa OS. zı f., 349 ff. 
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wonnen werden. In der Tat fehlt denn auch jedes direkte Zeugnis für 
eine griechische Ausfuhr gewöhnlicher Metallwaren. 

Für die Erzeugnisse der Kunst und Kunstindustrie, die früh sich des 
Metalls als dankbaren Rohstofts bedienten und die Technik der Toreutik 
und des Erzgusses zu hoher Blüte brachten, wird man das gleiche zuzu- 
gestehen nicht leicht geneigt sein. Jedermann, der auf klassische Bildung 
Anspruch macht, kennt diekorinthische Bronze (aes Corinthium); 
jeder weiß, daß die aus dieser Mischung angefertigten Schalen, Schüsseln, 
Becken, Lampen sich bei den Römern einer außerordentlichen Wert- 
schätzung erfreuten, daß ihr Besitz als Zeichen großen Reichtums galt 
und daß die Liebhaberei für sie bei einzelnen sich bis zur wahren Leiden- 
schaft steigerte. Aber nicht jedermann beachtet, daß das »korinthische 
Erz« in diesem Sinne vor Cicero nirgends erwähnt wird, daß die Römer 
selbst seine Entstehung auf die durch Feuer verursachte Mischung 'ver- 
schiedener Metalle bei der Zerstörung Korinths durch Mummius zurück- 
führen, und daß es mehr als zweifelhaft ist, ob in der Zeit seines höchsten 
Ruhmes auch nur ein Stück dieses von den reichen Römern mit Gold 
aufgewogenen Metallgeräts in Korinth selbst angefertigt worden ist. 

Allerdings hat Mommsen!) die Behauptung aufgestellt, die Aus- 
drücke »korinthisches« oder »delisches Kupfer« seien bloß als Sammel- 
namen für die feineren griechischen Bronze- und Kupferwaren überhaupt 
anzusehen. In Italien habe man »die Bezeichnung begreiflicherweise 
nicht von den Fabrikations-, sondern den Exportplätzen hergenommen«, 
womit er nicht geleugnet haben wolle, daß dergleichen Gefäße auch in 
Korinth und Delos selbst fabriziert worden seien. So einleuchtend diese 
Aufstellung für Delos klingt, sowenig dürfte sie für Korinth sich aufrecht- 
erhalten lassen. In der Zeit, wo das korinthische Erz bei den Römern 
seinen Ruhmerlangte, war Korinth ein Trümmerhaufen, und es ist durch- 
aus unwahrscheinlich, daß nach seiner Wiederherstellung durch Caesar 
die alte Kunstübung wieder aufgenommen worden wäre. Was damals 
von korinthischen Bronzen existierte, ging in der Hauptsache auf die durch 
Mummius weggeführte Beute zurück: es waren Altertümer?), die sich 
höchstens durch Fälschung und Imitation, wie sie tatsächlich in. der 
Kaiserzeit stattgefunden zu haben scheint, vermehren ließen. Als dann 
Korinth unter Caesar wieder aufgebaut wurde, fanden die Kolonisten beim 
Wegräumen des Schuttes und in den aufgedeckten Gräbern viele Ton- 
und Bronzegefäße, die als Nekrokorinthia in den Verkehr kamen. 

Wie man daraus leicht erkennt, kann mit Beziehung auf das berühm- 
teste Produkt des korinthischen Gewerbes von einem durch die Korinthier 
selbst betriebenen Exporthandel nicht die Rede sein, wenigstens nicht 





ı) Röm. Gesch. IL*, S. 5sı Anm. 
2) Das ist zweifellos auch die Ansicht der römischen Schriftsteller. Vgl. Plinius, NG. 
XXXIV, 3 und Florus UI, 16. Strabo, VIII, S. 381 f. 
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für die Zeit, in der es seine höchsten Triumphe feierte. Wie stand es 
nun damit in der klassischen Zeit des Hellentums? Hier wird zunächst 
eine Stelle des Herodot angeführt, nach welcher bei einem Feste des 
libyschen Stammes der Auseer die schönste der Jungfrauen mit einer korin- 
thischen Sturmhaube (xvvEg Kopevdlg) und voller hellenischer Waffen- 
rüstung bekleidet auf einem Wagen umhergeführt worden sei; das Fest 
galt nach Herodot der Athene oder der einheimischen Göttin, welche 
die Hellenen Athene nennen, und der Geschichtschreiber zerbricht sich 
den Kopf darüber, womit jenes Volk wohl die Jungfrau geschmückt haben 
möchte, ehe Hellenen sich in seiner Nähe niederließen . Er kommt zu 
dem Schlusse, daß es ägyptische Waffen müßten gewesen sein, und be- 
kundet damit, daß er einen Bezug solcher Dinge als Handelsartikel aus 
größerer Ferne für unmöglich hält. Wer also die Stelle als Quelle für 
die griechische Handelsgeschichte benutzt, kann sie nicht richtig verstanden 
haben?). Sie ist ähnlich aufzufassen, wie wenn bei einem modernen 
Afrikareisenden zu lesen wäre, in Kamerun sei ein Häuptling an Kaisers 
Geburtstag in preußischer Uniform mit bayerischem Raupenhelm erschienen. 

Etwas anders liegt die Sache bei zwei anderen Stellen, die uns beide Athe- 
naios aufbewahrt hat. Die eine stammt von dem Makedonier Hippolochos, 
einem Schüler des Theophrast. Er schildert das Hochzeitsmahl des Karanos, 
eines Halbbruders des großen Alexander. Den zwanzig Gästen werden 
allerlei kostbare Schmuckstücke und Gefäße mit Speisen, Getränken, 
Salben gegeben, die sie als Hochzeitsgeschenke nach griechischer Sitte mit 
nach Hause nehmen konnten?). Neben verschiedenen silbernen und goldenen 
Gegenständen erhielt auch jeder eine kupferne Platte von korinthischer Arbeit 
(xaARo0; nivaE rov Kopivdluv Katacxevaopitwv); die Kostbarkeit muß also 
hier in der Ausführung (xataoxebaopa) gelegen haben. Wir hätten somit 
in dieser von Blümer und Büchsenschütz nicht genügend ge- 
würdigten Stelle das erste Beispiel einer besonderen Wertschätzung kunst- 
voller korinthischer Metallarbeit, nicht aber eines Handels mit solcher. 
Denn sie beschränkt sich auf den reichen makedonischen Hof und auf 
eine Gelegenheit, wo es mit Seltenheiten zu prunken galt‘). 

‚Die andere Stelle findet sich in der Schilderung des berühmten Fest- 
zuges, den Ptolemaios Philadelphos in Alexandria veranstaltete und den 


ı) Herodot IV, 180. Der Helm der Athene war ein eherner Helm, nicht ein lederner 
(xoven, wörtlich die Hundsfellkappe). 

2) Stark in Hermanns Gr. Privataltert. 43, ıı meint, sie sei »wichtig für die Ausfuhr 
hellenischer Waffen nach Afrikae«, Büchsenschütz, Hauptstätten, S. 37: es lasse sich 
»aus ihr abnehmen, daß solche korinthische Waffenstücke schon damals einen besonderen 
Ruf weithin gehabt haben müssen«e. Aber es handelt sich doch nur um ein Stück, das 
offenbar von Geschlecht zu Geschlecht sich in Gebrauch erhielt. 

3) Athen. IV, S. 128d. 

4) Von Produkten, die aus größerer Entfernung kamen, wird freilich nur noch kretisches, 
samisches und attisches Gebäck genannt, 


der Rhodier Kallixenos beschrieben hat!). Unter den zahllosen goldenen 
Geräten und Gefäßen, welche dort zur Schau gebracht wurden, werden 
auch zwei Mischkrüge von korinthischer Arbeit (xpatfipes xoptvYtoupyeis) 
genannt; jeder hielt 8 Metreten (= 315 Liter. Am oberen Rande waren 
sie mit Tierfiguren in getriebener Arbeit geschmückt, am Halse und Bauche 
mit halberhabenen.Ornamenten. Unmittelbar vorher gehen vier lakonische 
Mischkrüge aus Gold, jeder zu vier Metreten, und außerdem kommt ein 
goldener lakonischer Krater zu 15 Metreten (= 591 Liter) vor. Es leuchtet 
auf den ersten Blick ein, daß es sich bei diesen Riesengefäßen, neben 
denen noch mehrere Hundert delphische Dreifüße und 16 panathenaiische 
Amphoren auftreten, nur um alexandrinische Nachbildungen lokaler griechi- 
scher Formen gehandelt haben kann. Das zeigt auch die Ausführung in 
Gold, von dessen industrieller Verarbeitung in Korinth sich sonst kaum 
eine Spur hat auffinden lassen. Wer unvorsichtig genug ist, auf solche 
Angaben Schlüsse über die Größe der gewerblichen Entwickelung in den 
einzelnen griechischen Städten zu bauen, der würde sich der Konsequenz 
kaum entziehen können, die Edelmetallverarbeitung Spartas und Delphis 
über diejenige Korinths zu setzen. 

So bleibt uns nur das Zeugnis des Hippolochos, und dieses ist allerdings 
für das Bestehen einer korinthischen: Bronze-Toreutik, die Eigenartiges 
schuf und darum in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts aner- 
kannten Ruf besaß, schlechthin beweisend. Ob sie in handwerks- oder 
fabrikmäßiger Form ausgeübt wurde, wissen wir nicht ?). Ebenso muß 
es ungewiß bleiben, auf welchem Wege der makedonische Hof in den 
Besitz jener Platten gekommen war. Es läßt sich aber mit derselben 
Wahrscheinlichkeit vermuten, daß ein korinthischer Kunsthandwerker sie 
an Ort und Stelle im Dienste des Karanos angefertigt habe, wie man an- 
nehmen darf, daß man sie in Korinth auf Bestellung habe machen lassen; 
sie konnten auf dem mit den isthmischen Festspielen verbundenen Markte 
gekauft, sie konnten endlich durch den Handel bezogen sein. Alle diese 
Möglichkeiten liegen vor: unter ihnen scheint nach der Natur des Produkts 
die Annahme der Massenfabrikation und des Massenexports mir am 
wenigsten für sich zu haben. | 

Bei der sprichwörtlich gewordenen Wohlhabenheit und Ueppigkeit 
Korinths, die aus seiner Stellung als Knotenpunkt des innergriechischen 
Land- und des internationalen Seeverkehrs sich erklärt, ist es leicht ver- 
ständlich, wie dort auch das Gewerbe und insbesondere das Kunstgewerbe 
gedeihen konnte, und wir dürfen es Herodot aufs Wort glauben, wenn 
er bemerkt, daß in Korinth auch die Gewerbetreibenden sich sozial einer 


ı) Athen. V, S. 199e. 

2) Immerhin will ich nicht unerwähnt lassen, daß der einzige Produzent dieser Art, 
über den sich genaueres auffinden ließ (Lukian, Hetairen-Gespr. 6) sicherlich ein kleiner 
Handwerker war. Freilich ist das Beispiel aus später Zeit. 


besseren Stellung erfreuten wie in den übrigen griechischen Städten !). 
Pindar rühmt in der XII. olympischen Ode die Erfindergabe der Korinthier, 
und noch Strabon ?) hebt ihre Tüchtigkeit hervor in der Malerei, der Bild- 
hauerei und aller ähnlichen Kunstübung. Es ist das Vorhandensein 
einer kaufkräftigen Kundschaft am Orte selbst, dem er diese Blüte zu- 
schreibt, nicht der Export, womit es sich sehr wohl verträgt, daß korin- 
thische Produkte auch auswärts bei denen, die sie bezahlen konnten, be- 
gehrt und geschätzt waren. Od navrdg dvöpdg Es Köpıvdov Tv 6 nioös. Aber 
auf den Namen eines Industriezentrums kann, wenn man die antiken Zeug- 
nisse gegeneinander abwägen will, Korinth viel weniger Anspruch erheben, 
als z. B. das benachbarte Sikyon?). 

Gehen wir zu. Chalkis über, so stoßen wir auf noch größere Be- 
denken. Sein ganzer Anspruch gründet sich auf zwei Produkte, von denen 
das eine bloß in einem Bruchstück des Alkaios genannt wird, das andere 
bei Aristophanes und in attischen Inschriften vorkommt*). Das erstere 
sind chalkidische Schwerter (xaAxıöıxat anayar), das andere silberne chal- 
kidische Becher (rochpıx xarrıdırd dpyup&). Beide Ausdrücke sind aber sehr 
verschieden zu beurteilen. Daneben spielt noch die Etymologie des Wortes 
Xalxlc eine gewisse Rolle. Die Alten leiten es von xaAxdc, Kupfer, ab, 
während Bursian?) der Herleitung von ya@Axn, die Purpurschnecke, den 
Vorzug gibt. Jedenfalls ists in unserem Falle, wo es nicht auf die pri- 
mitive Erzgewinnung der Urzeit, sondern auf die Annahme einer hochent- 
wickelten Exportindustrie ankommt, ziemlich gleichgültig, wie man sich 
die Entstehung des Namens denkt. 

Wichtiger scheint mir, daß den Griechen mindestens zehn Städte des 
Namens Chalkis bekannt waren, darunter eine auf Euboia, zwei in Aitolien, 
eine in Elis, ferner zwei Inseln, davon eine ganz in der Nähe von Lesbos, zwei 
Berge und ein Fluß. Wenn man nun die xadxıöıxal onddaı des Alkaios 
auf die am Euripos in Euboia gelegene Stadt bezieht,. so hat man aller- 
dings die genügend bezeugte, von den Alten bis in mythische Zeiten zurück- 
geführte Tatsache für sich, daß in Euboia Kupfer und Eisen gewonnen 


ı) Herod, II, 167. 

2) VIII, S. 382: N nörıg h Tüv Kopıvdlov pneydin Ts al nlouola Bü navıds Önlipksv, 
Avdpv Te nönspnoev Ayadav als ıs a molıtına al slg’tig TExvag Tag Önpioupyixädg‘ 
piluora kp nal Evradde Kal dv Zixußve NOEHIN Ypapını Ts al nAasıunn al nüce F 
sorabdrn Önpsovpyia. 

3) Einen kurzen, aber vortrefflichen Abriß der Wirtschaftsgeschichte Korinths gibt 
Francottea. a. O. I, S. 94—ı08. 

4) Vgl. Blümner, Gewerbl. Tätigkeit, S.86 f. Büchsenschütz, Hauptstätten, 
S. 38. Riedenauera. 2.0.8. ı28f. Böckh, Staatsh. II, S. 168. 

5) Geographie von Griechenland, II, S. 413. yaıxig war übrigens auch der Name 
eines Raubvogels, eines Fisches und einer Eidechsenart: es bieten sich Möglichkeiten genug, 
den Namen zu erklären. 


und verarbeitet wurde !). Mehr aber auch nicht. Denn ist der Name Chalkis 
nach der allgemeinen Annahme als ein Ort zu erklären, wo Metallarbeit 
getrieben wurde, so sieht man nicht ein, warum nicht Alkaios einen der 
vielen anderen Orte dieses Namens, etwa die in der Nähe seiner Heimat 
gelegene Insel Chalkis, gemeint haben könnte. 

Noch bedenklicher steht es um die chalkidischen Becher. Alles 
kommt hier auf die Erklärung der Stelle in Aristophanes’ Rittern 
(V. 237 f.) an: | 

Touti ti dp 1d Karxıdındv moripıöv; 
oöx 80%" Enwg od Xalnıdiag Aplararov. 


Nach Droysens Uebersetzung: 


Doch sieh! ein chalkidischer Becher? ja, was tut der hier? 
Mein’ Seel’! so ists; ihr wiegelt mir die Chalkidier auf! 


Der mißtrauische Kleon schließt aus dem Vorhandensein eines chal- 
kidischen Bechers, daß man verräterische Beziehungen zu den wichtigen 
Bundesgenossen auf der Halbinsel Chalkidike unterhalte. Kann darnach 
der chalkidische Becher aus Euboia stammen? Zwingt nicht der logische 
Zusammenhang, ihn ebenfalls dem thrakischen Chalkis oder Chalkidike 
(auf beides kann das Adjektiv xaAxıöırög gehen) zuzuweisen ? Dennoch be- 
ziehen ihn die Neueren meist auf die euboiische Stadt und sehen darin 
ein besonders feines Wortspiel, obwohl schon bei Athenaios ?) die richtige 
Erklärung gegeben ist, der überdies an anderer Stelle die thrakischen 
Chalkidier als große Trinker bezeichnet. Warum sollten die dortigen Städte 
bei der Nähe der Gold- und Silberbergwerke des Pangaion nicht auch in 
der Edelmetallarbeit Besonderes geleistet haben? 

Ist demnach der Anspruch des euboiischen Chalkis auf den Namen 
eines Zentrums der Metallindustrie quellenmäßig kaum zu begründen, so 
weist auf der anderen Seite manches darauf hin, daß diese Stadt zwar 
einen ziemlich lebhaften Schiffs- und Marktverkehr hatte, daß sie aber 
sonst vorwiegend ländlichen Charakter trug. Ihre Vornehmen heißen bei 
Herodot die »Pferdehalter« (Innoßöra:.); ihre Pflanzstädte sind durchweg 
Ackerbaukolonien ; ihr Kampf mit den Eretriern um die Lelantische Ebene 
scheint dem gleichen Interesse entsprungen zu sein; das Oel wird als ein 
besonders wichtiges Produkt der Gegend bezeichnet). Damit soll nicht 
bestritten sein, daß die Stadt, wie andere Orte der Insel, tüchtige Metall- 
arbeiter von alters her gehabt haben wird; mehr aber kann aus dem 
vorliegenden Material unmöglich abgeleitet werden. 


ı) Der dortige Erzbergbau scheint jedoch früh ErOSCHEN zu sein: Strabon X, S. 447. 
Plut,, De def. or. 43. r 

2) XI, S. 502 b; vgl. X, S. 442e. | 

3) Vgl. Francottea.a. 0.1, S. 32 f und die anschauliche Schilderung der Stadt 
bei Ps.-Dikaiarchos (Herakleides?) in Müllers Geogr. gr. min. I, S. 108, 
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Ueber Argos liegen etwas reichlichere Zeugnisse vor!). In einem 
Bruchstück des Pindar werden Schutzwaffen (önXa) aus Argos als Dinge 
von bekannter Eigenart erwähnt. Gemeint ist insbesondere der eherne 
Schild (donlg dpyolmh), auf den bei späteren Schriftstellern öfter Bezug 
genommen wird als ein geschätztes Rüstungsstück von eigentümlicher 
Form?), das Waffenliebhaber sich ebenso gerne zu verschaffen suchten, 
wie den attischen Panzer und den boiotischen Helm. Weiter wird. der 
argolische Mischkrug (xpnthp) und Kessel (AEßrns) als Gefäße von eigener 
Form je einmal genannt, der erste bei Herodot, der letztere in einem 
Bruchstück des Komikers Antiphanes. Endlich kommen bei Pausanias 
eherne Bildsäulen vor, die in Argos angefertigt waren; eine derselben 
reichte bis in das sechste Jahrhundert zurück, und die beiden Verfertiger 
berufen sich in der Meisteraufschrift darauf, daß sie ihre Kunst von den 
Vätern erlernt hätten. 

Dies alles weist zweifellos darauf hin, daß in Argos seit alter Zeit 
eine kunstgewerbliche Art der Metallarbeit heimisch war, deren Erzeug- 
nisse man an Form und Ausführung leicht erkannte und in weiten Kreisen 
schätzte. Aber der Handel hat mit diesem Erfolge der geschickten 
Schmiede von Argos wenig oder gar nichts zu tun. Sie verdanken viel- 
mehr ihren Ruf den in der Stadt im Dienste der Hera gefeierten Fest- 
spielen (Heraia oder Hekatombaia);, bei welchen den Siegern eherne 
Schilde als Preise gegeben wurden. Diese Spiele werden bei Pindar 
mehrfach erwähnt?), und wir dürfen aus der Art, wie dies geschieht, 
schließen, daß sie zu den besuchtesten und angesehensten der landschaft- 
lichen Agone gehörten, die im alten Hellas neben den vier großen Fest- 
spielen fast in jeder bedeutenden Stadt gefeiert wurden. 

Diese an berühmte Heiligtümer oder Lokalkulte sich anschließenden 
Kampfspiele haben für die Gewerbegeschichte Griechenlands eine eigen- 
tümliche Bedeutung. Während nämlich bei den Nationalfesten in Olympia, 
Delphi, Nemea und auf dem Isthmos die Sieger mit ‚einfachen Kränzen 
sich begnügen mußten, haben die einzelnen Städte früh angefangen — 
vielleicht um den Besuch ihrer Spiele zu heben — den Siegern Gaben 
von materiellem Werte zu verleihen. So wurden bei den Lykaia zu 
Lykosura im südlichen Arkadien kupferne Geräte (oxebn) gegeben, bei 
den Hermaia und Theoxenia in Pellene dickwollige ungewalkte Winter- 
mäntel, bei den Pythia in Sikyon mit Wein gefüllte silberne Kannen, 
bei den Aiakeia und Delphinia auf Aigina Mischkrüge, bei den Panathe- 


ı) Die Stellen findet man bei Büchsenschütz, Hauptstätten, S. 39; Blümner, 
Gewerbl. Tätigk., S. 78; Riedenauera.a. O. S. 129 f. 

2) Pausan, II, 25, 7: Eysı donldag oxfina dpyolınacs änsıpyaonävag. Der argolische 
Schild ist klein und rund oder etwas elliptisch, ohne die seitlichen Ausschnitte, die der 
boiotische aufweist: Droysen, Kriegsaltertümer, S. 12 f. 

3) Pind. Ol. VII, 148; IX, ı31; XIII, 147 und dazu die Scholien. 


naien Schilde und gemalte Tongefäße mit Oel, bei den Eleusinien Gerste, 
bei den Herakleia zu Marathon Silbergefäße, bei den lolaeia in Theben 
kupferne Dreifüße!). Wahrscheinlich bestand noch vielerlei dieser Art in 
anderen Städten, und es ist leicht verständlich, daß das lokale Gewerbe 
für solche Gelegenheiten sein bestes Können einsetzte, wie es umgekehrt 
begreiflich erscheint, daß auf diesem Wege Erzeugnisse von örtlicher 
Eigenart Verbreitung und Ruf durch ganz Griechenland erlangten. So 
erklärt sich leicht der Ruhm der panathenaiischen Amphoren, der argoli- 
schen Schilde, der pellenischen Mäntel usw. Wenn man die Fülle von 
Siegen und Ehrenpreisen, welche Pindar und Bakchylides vielen der von 
ihnen besungenen Preiskämpfer der Nationalspiele nachrühmen, in Erwä- 
gung zieht, wenn man bedenkt, daß eine noch weit größere Zahl derjenigen, 
welche in den kleineren Agonen Preise erhalten hatten, es nie zu einem 
Siege in Olympia oder Delphi gebracht hat, wenn man endlich von der 
großen Menge der bei den Panathenaien gespendeten Amphoren und der 
Höhe der Geldpreise bei den argyritischen Agonen ?) einen Schluß auf 
die Zahl der anderwärts den Siegern verliehenen Schilde und Kupfer- 
geräte zieht, so überzeugt man sich leicht, daß hier ein Mittel gegeben 
war, um gewerbliche Produkte in den weitesten Kreisen bekanntzumachen, 
das von den Absatzweisen der Massenproduktion und des Exporthandels 
himmelweit entfernt war. 

Besonders häufig aber wurden Metallgeräte als Preise 
gegeben, namentlich Bronzegefäße. So singt Pindar von den Heroen: 

Und sie errangen Preis’ in den meisten Kämpfen, 


Zierten mit schönem Verdienst die Häuser, mit 
Kesseln und Dreifüßen und goldnen Bechern, ®) 

und zur Feier eines nemeischen Sieges des Theaios von Argos: 
Und von Sikyon ging man heim, 
Mit Weinpokalen silberner Prägung belohnt; 
Von Pellene trug man ein warmes Geweb’ als 
Hülle der Schultern davon. 
Doch unmöglich wär’ es, die Preise von Erz 
Auszuforschen (alle zu zählen erfordert lange Zeit), 
Welche Kleitor setzte, Tegea und hochge- 
baute achaiische Städt’ 
Und Lykaion bei der Rennbahn des Zeus dem, 
Welcher siegt durch Armeskraft und schnellen Lauf ®). 


ı) Vgl. die Scholien zu Pindar, Ol, VII, ı52 ff.; IX, 134; XIII, 148. ıs5. Nem. X, 
56 ff. 76. 82 und Xenoph, Anab. I, 2, 10. Wahrscheinlich sind gemalte Gefäße außer in 
Athen noch an manchen andern Orten als Preise gegeben worden. Vgl. Otto Jahn, 
Münch. Vasensammlung, Einleitung, S. CIV. Daß bei. den Panathenaien auch Schilde und 
sogar Geld als Preise gegeben wurden, erfahren wir durch Aristoteles St. d. Ath. 60. 

2) Vgl. Böckh, Staatsh. I, S. 299 f. 

3) Isthm. I, 26 ff. — Ich darf hier wohl auch an den gehenkelten Dreifuß erinnern, 
den Hesiod (W. u. T. 654 ff. Paus. IX, 31, 3) beim musischen Agon auf dem Amphi- 
damas-Feste im euboiischen Chalkis gewonnen hatte. 

4) Nem. X, 71 ff. Dazu das Schol.: Asßıyra Y&p äunävro dv noAAoig TÖv Aywyav xal 
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Daß alle jene Festfeiern, mochten sie nationale oder bloß landschaftliche 
Bedeutung haben, zugleich auch Jahrmärkte waren, auf denen einheimische 
und fremde Produzenten ihre Erzeugnisse absetzen konnten, ist bekannt 
genug !). Ebenso bedarf es keiner weiteren Auseinandersetzung, daß die 
lokale Produktion in den betreffenden Städten sich infolge dieses Umstandes 
über den Ortsbedarf hinaus ausdehnen konnte. Es liegt in der Natur der 
Dinge, daß von den Fremden insbesondere die Erzeugnisse derjenigen 
Gewerbetreibenden begehrt wurden, die zugleich die Preisgeräte für die 
Festspiele herstellten. Bedenkt man nun die Menge von Festspielen, 
welche gerade in oder ganz in der Nähe von Korinth, Sikyon, Argos 
abgehalten wurden, so begreift man, wie unter deren Antrieb die kunst- 
gewerbliche Metallarbeit dieser Städte zur Blüte gelangen und in der 
ganzen Hellenenwelt bekannt werden konnte. Daß dabei irgendwo über 
die handwerksmäßige Betriebsform hinausgegangen worden wäre, ist 
nirgends bezeugt und an sich höchst unwahrscheinlich. Haben wir doch 
heute noch Stellen genug in den vorderasiatischen Ländern, wo die 
gleiche Kunstgewerbetätigkeit von kleinen Meistern in Werkstätten und 
Bazaren ausgeübt wird ?2), und mit der uralten Metalltechnik der Inder 
und Japaner ist es nicht anders. 

Auf alle Fälle ist für die Meyersche Behauptung einer für den 
Export nach entfernteren Gebieten arbeitenden Massenproduktion in 
Waffen und Gefäßen nicht der mindeste Anhalt in den Quellen zu finden; 
daß in Korinth, Argos oder Chalkis aber »Schmuckgegenstände« in dieser 
Art fabriziert worden wären, ist rein aus der Luft gegriffen. Ich wenig- 
stens habe nicht eine Stelle finden können, die auch nur entfernt an 
derartiges erinnerte. 

&onldag xarxdc. Preisgefäße auf Vasenbildern Krause, Gymnastik und Agonistik der 
Hellenen I, S. 891, 899, 902. 

ı) Vgl. Hermann, Privataltert., 8 45, 4. 

2) So berichtete noch kürzlich das >Journal de la Chambre de Commerce de Constan- 
tinople«: »In der Türkei gibt es manchen Ort, wo geschickte Handwerker mit gutem Ge- 
schmack Werke der orientalischen Kunst hervorbringen, welche selbst auf den Märkten des 
Abendlandes günstigen Absatz finden würden. Aber diese Erzeugnisse des heimischen Hand- 
werks werden kaum in ihren Produktionsgebieten bekannt, da keine Reklame für die Waren 
gemacht wird, und die Teuerung der Verkehrsmittel im Orient, verbunden mit den meist un- 
genügenden Geldmitteln der Produzenten, bewirken, daß sie die Grenzen des Ortes ihrer 
Entstehung gewöhnlich nicht überschreiten, Entdecken fremde oder türkische Reisende zu- 
fällig solche Produkte lokaler Industrie, wie Teppiche, mit Perlmutter oder Elfenbein ein- 
gelegte Möbel usw., die ihr Wohlgefallen erregen, so können sie dieselben oft, da sie größere 
Barmittel nicht mit sich führen, nicht kaufen, weil die Handwerker die Annahme von Schecks 
usw. aus Unkenntnis der modernen Zahlungsweise verweigern. So vereinigen sich Schwierig- 
keiten verschiedener Art, um die Verwertung der Erzeugnisse orientalischen Fleißes zu ver- 
hindern. Die Bildung von Exportgesellschaften für solche Waren würde daher wohl ein ge- 
winnbringendes Unternehmen sein, zumal wenn durch sie Ausstellungen und Mustersammlungen 


für derartige Gegenstände ins Leben gerufen werden könnten.« (Leipz, Tgbl. vom 13. April 
1901, Abendausgabe.) 


3. Wagenbau, 


Aus Kyrene, Theben, Sizilien bezog man die besten 
Wagen.« Eine merkwürdige Prägnanz des Ausdrucks: »Man bezog!« 
Gemeint sind wohl die Griechen des Festlandes, der Inseln des ägäischen 
Meeres und der kleinasiatischen Küste, denen Ed. Meyer somit zutraut, 
daß sie zu Schiffe u. a. aus Kyrene und Sizilien sich Wagen kommen 
ließen. Aber welche Art von Wagen? Etwa bäuerliche Erntewagen oder 
Fuhrmannswagen, Wagen für Wettrennen, Streitwagen oder Luxuswagen 
für Damen — am Ende so etwas wie antike »Landauer«? Schade, 
daß wir darüber im Dunkeln gelassen werden! Dem Geschichtschreiber 
des Altertums ist doch gewiß nicht unbekannt, daß Griechenland an 
fahrbaren Straßen recht arm war, und daß darum in der klassischen Zeit der 
Gebrauch der Wagen zum Güter- und Personentransport ein außerordent- 
lich beschränkter war!); trotzdem versagt er uns jede Aufklärung, überläßt 
uns vielmehr, uns bei Blümner. und Büchsenschütz nach den 
Wagenfabriken der drei Bezugsorte umzuschauen. Da begegnet uns denn 
etwas Merkwürdiges. Blümner?) verweist uns für alle drei Orte auf 
Stellen des Pindar oder seiner Scholiasten. Der Dichter besingt Sieger 
im Wagenkampf und nennt dabei ihre Stadt eöappkartos, gut mit Wagen 
versehen, wagenberühmt. 

So zunächst bei dem pythischen Siege des Arkesilas, Königs des 
gut mit Rossen versehenen (eölnnov) Kyrene, wo Battos einst die 
wagenberühmte Stadt (eüdppatov nöAıy) auf weißschimmernder Kuppe 
gegründet ?\. Der Scholiast bemerkt, der Dichter nenne Kyrene nicht 
zufälligerweise »>gut mit Rossen versehen«, sondern weil Poseidon die 
Libyer das Anschirren der Wagen (tv r@v dpparwv xatateukıv) gelehrt 
habe. In der Tat erfreuten sich die Bewohner von Kyrene einiges Rufes 
wegen ihrer Pferdezucht und Pflege des Rennsports #), wobei sie der 
nationalen Weise der umwohnenden Libyer huldigten, welche mit Vier- 
gespannen zu fahren pflegten und darum schon bei Herodot tetpnnoßara: 
hießen °). 

Theben heißt bei Sophokles roAudpparos, edzppatog®) und bei 
Pindar xpuszppnarog ”) — sicher im Anschluß an Homer, der die Kadmeier 
x£vropes Inmwv nannte 8). In einem Bruchstück des Kritias wird Theben 


ı) Becker, Charikles I, S. 227. Hermann, Griech. Privataltert.$ so. Büchsen- 
schütz, Besitz und Erwerb, S. zı0 f. Ders,, Hauptstätten, S. 55. 

2) Gewerbl. Tätigkeit, S. 6, 60 und 125. 

3) Pind. Pyth. IV, ı3 (vgl. V. 2). 

4) Die Stellen bei Büchsenschütz, Besitz und Erwerb, S, 216. 

5) Herod. IV, 170. Vgl. Soph. Elektra 702, 727 und dort die Erklürer. 

6) Antig. 149. 845. . 

7) Schol. zu Pind. Pyth. II, Ueberschrift. 

8) 11. IV, 391. Ä 
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als Erfinderin des Wagens bezeichnet), und in einem mit diesem zugleich 
erhaltengebliebenen Fragment eines Pindarischen Hyporchems werden 
nebeneinander erwähnt: lakonische Jagdhunde, Ziegen aus Skyros, Waffen 
aus Argos, Wagen aus - Theben und »kunstvolles Fuhrwerk aus dem 
früchteprangenden Sizilien«2). Fügen wir noch hinzu, daß der gleiche 
Dichter in der zweiten pythischen Ode (V. 5) den Hieron aus Syrakus 
und in der zweiten isthmischen (V. ı7) den Thrasybulos aus Agrigent 
ebdppartog nennt, so haben wir alles beigebracht, was Theben und Sizilien 
auf den Besitz der Wagenfabrikation Anspruch verleihen kann. Wie man 
sieht, handelt es sich überall um konventionelle Beiwörter, sogenannte 
epitheta ornantia, welche die Dichter nach dem treffenden Ausdruck des 
Pindar-Scholiasten &x toD napatuxövrog anzuwenden pflegen, und sie beziehen 
sich ausschließlich auf Kampfwagen. 

Schon Büchsenschütz?°) hat es angesichts dieser Sachlage für 
nötig gehalten zu bemerken: »Die Verwendung der Wagen in den Wett- 
rennen kann nicht hinreichend gewesen sein, um in einzelnen Orten das 
Gewerbe der Wagenbauer zu besonderer Blüte zu bringen.« Ich möchte 
hinzusetzen: Wagen für den Rennsport waren auch bei den Hellenen 
Luxusartikel im höchsten Sinne des Wortes, die nur den Reichsten 
zugänglich waren®). Hätte eine Stadt in ihrer Herstellung einen beson- 
deren Vorteil gehabt, so würde die gegenseitige Eifersucht im Hinblick 
auf die nationalen Festspiele ihren Export verhindert haben, wenn anders 
ein Verlangen danach auswärts bestanden hätte. Hätte aber selbst ein 
Kallias oder Alkibiades einen Wagen aus Kyrene oder Sizilien bezogen, 
so wäre das sicher von ihren Landsleuten in das Bereich der tpupf) 
gerechnet worden. Wie man sieht, entbehrt das hier dargelegte Hervor- 
wachsen einer Wagenbau-Export-Industrie aus einem stehenden dichteri- 
schen Epitheton nicht einer gewissen Komik. 


4. Aiginetische Ware. 


Aiginetische Ware (Alyıvala &yuroAh oder Alyıyala) hieß bei den Alten 
allerlei geringwertiger Kleinkram (füroc), und denjenigen, der solche 
Dinge vertrieb, nannte man einen Aiginakrämer Alyıworw/ng). Zu jenen 
Waren rechnete man Salben, Schminke, Farben, Spindeln, Spatel, Webe- 
kämme, Kettchen, Halsbänder, kleine Geräte aus falschem Bernstein und 
Glas, wohl auch noch vielerlei anderes), Die Insel selbst (oder die 


ı) Bei Athen. I p. 28c: BHßn 8 &ppatösvia dlppov ouvenikato npWTy. 

2) Bei Athen. I p. 28a, 

3) Hauptstätten, S. 55. 

4) Sogar im täglichen Leben sich des Wagens zu | bedienen, galt als Zeichen über- 
mütigen Protzentums. Vgl. Dem. XL, 24. 

5) Die Stellen über den Sinn von fünog hat O. Jahn, Darstellungen des Handwerks 
und Handelsverkehrs (Abh, der phil.-hist. Kl. der sächs, Ges. d. W. V), S. 265 f. zusammen- 
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gleichnamige Hauptstadt) nannte man spottweise Xurpörwirs, die Topf- 
verkäuferin — ob von dem Handel mit Tongeschirr oder von den Töpfen, 
in denen die Salbe, Schminke u. dgl. verkauft wurde, mag dahingestellt 
bleiben. Jedenfalls hat die Insel guten Töpferton, und manche Anzeichen 
deuten auf frühzeitige gewerbliche Verwendung desselben hin. Indessen 
beruhte doch allem Anscheine nach der Nahrungsstand der auf dem kaum 
zwei Quadratmeilen großen felsigen Eiland früh stark verdichteten Bevöl- 
kerung. viel mehr auf dem Handel als auf der Industrie. 

Aehnlich wie die Bewohner mancher deutscher Mittelgebirgsgegenden 
waren die Aigineten durch die Unergiebigkeit ihres Bodens genötigt, 
auswärts ihr Brot zu suchen !). Sie wurden Händler, und zwar war ihr 
Handel, wie derjenige der Phönizier nach Homers Schilderung ?), sowohl 
See- als Landhandel. Sie holten die Waren aus fremden Produktions- 
stätten, um mit ihren Schiffen da anzulanden, wo sie begehrt waren und 
sie im Hausiervertrieb abzusetzen. Im VI. Jahrhundert v. Chr. finden wir 
sie im Verkehr mit Aegypten; sie waren, nach Herodot, die einzigen aus 
dem eigentlichen Hellas, die neben den Städten und Inseln der klein- 
asiatischen Küste in Naukratis eine Niederlassung hatten. Da nun der 
Ausdruck ägyptische Ware (Alyurtia &uroXiN) im gleichen Sinne gebraucht 
wurde wie aiginetische Ware, so hat man vermutet, daß beide die von 
den Aigineten aus Aegypten gebrachten Artikel (insbesondere Weihrauch, 
Elfenbein, wohlriechende Salben, Papyros) bedeuteten. Daß sie sich aber 
nicht auf den Zwischenverkehr im Großhandel beschränkten, sondern auch 
den Kleinverschleiß der von ihnen aus der Ferne herbeigebrachten Waren 
besorgten, zeigt eine Nachricht bei Pausanias ?), nach der die Aigineten 
zur Zeit des mythischen Königs Pompos zu Schiffe ihre Waren nach 
Kyllene in Elis und von da auf Saumtieren über die Berge nach Arkadien 
gebracht hätten. Jedenfalls waren die Aigineten als Hausierer mit allerlei 
Kleinkram weithin in Hellas bekannt; nur so wird es verständlich, daß 
man jeden derartigen Wanderhändler einen Aiginakrämer nannte. 

Möglicherweise hat dieser Handelsbetrieb in der Absatzweise der 
heimischen Topfwaren (x£papor Alyıyalor) seinen Ursprung), mit der sich 


gestellt. — Vgl. sonst noch über die Insel Büchsenschütz, Besitz u. Erwerb, S. 366 f., 
388, 398, 442 f. Blümner, Gewerbl. Tätigk., S.88f. Riedenauer aaO, S. 137 f. 
Hüllmann, Handelsgeschichte der Griechen, S. go f. C. Müller, Aeginetica, S. 77 ff. 
Bursian, Geographie von Gr. II, S. 77 ff.-- 

ı) Den Sachverhalt bezeichnet vortrefflich Ephoros bei Strab, VIII, 16: dyunöprov 
Tarp yevsodar, dk nv Aunpörnta ic Xupas TÜV Avdpanav Yarlarroupyobvrwv Spropixöic, 
&p’ 05 Tdv fünov Alyıvalav änrnoAnv Akysodarı. 

2) Od. XV, ara fl, asa fl. 

3) VIII, 5, 8. Daß es sich dabei um einen aitiologischen Mythos (die Erklärung des 
Namens Aiginetes, den der Sohn des Pompos führte) handelte, kann uns hier nicht berühren. 

4) Ueber diese Büchsenschütz, Hauptstätten, S. 19f. Löschcke, Mitt. des 
deutschen Arch. Inst., XXII (1897), S. 259 ff. zeigt, daß Erzeugnisse der Kunsttöpferei aus 
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leicht andere Artikel vereinigen ließen. Jedenfalls aber sind mit der Zeit 
manche Aigineten auch zu größeren Handelsunternehmungen übergegangen. 
Mag man vielleicht auch die von Pindar erwähnten Tartessosfahrten der 
Aigineten nicht allzu ernst zu nehmen haben, so steht doch fest, daß 
Getreide aus dem Pontos nach Aigina und dem Peloponnes zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts eingeführt wurde, und daß ihre Stadt zu den 
lebhaftesten Verkehrsplätzen von ganz Hellas gehörte 1). Herodot 2) nennt 
uns den Sostratos, den Sohn des Laodamas aus Aigina als denjenigen 
unter den Hellenen, dessen Handelsgewinn von keinem übertroffen worden 
sei. Es handelt sich dabei, wie der Zusammenhang der Stelle ergibt, 
um eine besonders glückliche Unternehmung dieses Mannes, nicht um 
eine Charakteristik seines gesamten Geschäftsbetriebs. 

Unmittelbar vor den Perserkriegen erscheint Aigina im Besitze der 
größten Schiffszahl unter den griechischen Gemeinwesen; die aiginetische 
Drachme gilt im ganzen Peloponnes als Handelsmünze, und auch seine 
Maße scheinen weithin anerkannt worden zu sein. Aber man darf solche 
Erscheinungen, denen sich ähnliche aus dem Mittelalter zur Seite stellen 
ließen, nicht überschätzen. Die Zeit, in welcher das Geschäft der Ajgi- 
neten emporkam, fiel mit der Aufnahme des Münzgebrauchs in Griechen- 
land zusammen; da ein großer Teil des noch sehr spärlichen Tauschver- 
kehrs an der Küste und im Binnenlande durch ihre Hände ging, so ist 
es nur natürlich, daß sie die Verkehrsnormen setzten, die sich dann frei- 
lich in manchen Teilen des Landes noch lange forterhielten, als Aigina 
als selbständiges Gemeinwesen zu bestehen aufgehört hatte. 

Das Aufstreben der Seemacht Athens führte bekanntlich zur Ver- 
nichtung der aiginetischen. Um 457 wurde die Insel unterworfen; die 
Schiffe mußten ausgeliefert, die Stadtmauern eingerissen werden; 431 
wurden die Bewohner vertrieben und die Insel mit athenischen Kleruchen 
besetzt. Die Vertriebenen wurden großenteils von den Spartanern in 
Thyrea aufgenommen, hier aber 424 von den Athenern angegriffen und 
fast sämtlich ausgerottet. Nach dem Fall Athens 404 kehrten die wenigen 
noch übrigen zurück; ihre frühere wirtschaftliche Stellung haben sie nie 
wiedergewonnen. Zu Demosthenes’ Zeit scheint die Insel ein Schlupf- 
winkel für Seeräuber gewesen zu sein). Aber immer hat sich im Bewußt- 
sein der Hellenen das Bild des rührigen Völkchens scharf abgezeichnet: 


den verschiedensten Orten in Aigina vorkommen, und vermutet, daß die Bewohner haupt- 
sächlich Zwischenhandel mit fremder Ware getrieben hätten. »Geschirr für Küche und Haus 
kann immerhin an Ort und Stelle gefertigt sein; daß es exportiert worden sei, wie heute die 
aiginetischen porösen Wasserkrüge nach Athen, ist bisher nicht bezeugt... Ich kenne von 
sicher aiginetischer Ware nur die Dachziegel des Athenatempels.« 

ı) Pind. Ol. VII, 26 ff. Nem. III, 35 fi.; IV, 36 ff. 

2) IV, 152. E. Meyer, Gesch. d. A. II, $ 341, liest daraus, daß >die Aigineten zu 
den reichsten Kaufleuten von ganz Hellas gehörten«. 

3) Dem. LIII, 6 ff. 
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der Aiginete macht jedes Geschäft, das Geld einbringt!); an ‘Verschmitzt- 
heit und Durchtriebenheit tut er es dem übel berüchtigten Kreter gleich 
(6 Kpis zpds Alyıvienv). Den Reichtum der Aigineten führt Herodot, der 
sie doch noch in ihrer Vollkraft sah, auf die Tatsache zurück, daß sie 
nach der Schlacht bei Plataiai von den mit der Einsammlung der Beute 
betrauten Heloten unterschlagenes Gold- und Silbergerät, das diese für 
Bronze ansahen, um Spottpreise erschachert hatten 2). Man sieht daraus, 
was man ihnen zutraute. 

War in Aigina ein großes Fabrikzentrum? Die Neueren behaupten 
es, soweit ich sehe, alle. Sieht man sich aber nach antiken Zeugnissen 
um, so können nur zwei Schriftstellen für diese Behauptung angeführt 
werden. Die eine findet sich bei Theophrast?) und enthält die magere 
Notiz, daß die Safransalbe in Aigina und Kilikien am besten sei. 
Nun gehörten die wohlriechenden Salben zu den am meisten gebrauchten 
Hilfsmitteln der antiken Körperpflege; die Salbenbereitung war, wie noch 
heute in der Türkei, Hauswerk der Frauen, ist aber auch früh als eigener 
Beruf ausgeübt worden. Es lassen sich ohne besondere Schwierigkeit 
vier Dutzend Orte zusammenbringen, deren Salben sich im Altertume 
eines gewissen Rufes erfreuten*), und Athenaios nennt gerade an der 
Stelle, wo er die berühmtesten dieser Orte aufzählt, Aigina nich. Man 
hat diese Zersplitterung der Salbenproduktion damit erklärt, daß die 
Pflanzen, welche den wohlriechenden Stoff lieferten, frisch da verarbeitet 
werden mußten, wo sie wuchsen, weil die Alten die Extraktion der reinen 
ätherischen Oele nicht verstanden. So wird man auch in Aigina selbst 
wohl nur den kleinsten Teil der Salben selbst bereitet haben, welche die 
Aigineten vertrieben; für die große Masse derselben waren sie vermutlich 
Zwischenhändler. 

Nicht viel besser steht es mit dem zweiten Zeugnisse, das sich auf 
die aiginetische Bronze bezieht und von dem älteren Plinius °) 
überliefert ist, also lediglich den Charakter einer antiquarischen Notiz in 
Anspruch nehmen darf. Plinius vergleicht dort die aiginetische mit der 
delischen Bronze und stellt sie hinter dieser zurück. Die Insel selbst 
habe kein Erz als Bergwerksprodukt;; ihr Ruf beruhe nur auf der Art der 
Mischung in den Werkstätten (officinarum temperatura nobilitata). Da er 
weiter hinzufügt, Myron habe aiginetische, Polyklet aber delische Bronze 
verarbeitet, so geht seine Meinung oftenbar dahin, die Aigineten hätten 
Kupfer, Zinn und was sie sonst etwa von Metallen zur Bereitung ihrer 

I) navvonuing == Alyıyonöäng, Schol. zu Pind. Ol. 28. 

2) Herod. IX, 80. 

3) De odor, VI, 27. Athen. XV, S. 689.d. 


4) Büchsenschütz, Hauptstätten, S. 94 fl. Vgl. auch Athen. XV, S. 688 f. 
Plinius N. G. XII zu Anfang. 
5) N. G. XXXIV, 2, 5. 3, 6. 
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Bronze bedurften, von außen bezogen und die daraus hergestellte Mischung 
an fremde Künstler verkauft. Dann fährt er fort: Privatim Aegina candela- 
brorum superficiem dumtaxat elaboravit, sicut Tarentum scapos. In his 
ergo iuncta commendatio.officinarum est. Das kann doch kaum etwas 
anderes heißen als: »Für sich hat Aigina doch wenigstens die Oberfläche 
von Kandelabern bearbeitet, wie Tarent die Schäfte. Bei diesen (den 
Kandelabern) vereinigte sich also die Empfehlung der Werkstätten«, d.h. 
sie waren nicht bloß dem Stoffe nach aiginetischh sondern auch der 
Arbeit nach. 

Aus dieser Stelle haben die Neueren einen ganzen Industrieroman 
gesponnen. Es habe eine Art internationaler Arbeitsteilung zwischen 
Aigina und Tarent bestanden: letzteres habe die Schäfte der Leuchter 
geliefert, zu denen Aigina die Oberteile gemacht habe: das »spreche am 
besten für den großartigen fabrikmäßigen Betrieb des Erzgusses in Aigina«. 
Nun darf ich ruhig die Entscheidung darüber, ob superficies den Oberteil, 
scapus den Fuß des Leuchters bedeuten kann, den Philologen überlassen. 
Entscheidend für die Erklärung der Stelle scheint mir, daß über eine 
Tarentinische Bronzearbeit von Ruf schlechterdings ‘nichts überliefert ist, 
es also schwerlich einem Leuchter zur Empfehlung dienen konnte, wenn 
der Fuß in Tarent gemacht wart). Plinius fährt nach den oben an- 
geführten Worten fort: man schäme sich nicht, solche Leuchter für ein 
Militärtribunengehalt zu kaufen, wenn der daraufgesetzte Name (ipsum 
nomen) bei brennender Lampe sichtbar sei. Natürlich ist der Name des 
aiginetischen Künstlers gemeint. Wären die Leuchter aus einem in 
Aigina und einem in Tarent bearbeiteten Teile zusammengesetzt gewesen?), 
so wäre nicht ein, sondern zwei Namen in Frage gekommen. | 

Selbstverständlich sind solche Leuchter aus Aigina zu Plinius’ Zeit 
seltene Antiquitäten gewesen wie die Gefäße aus korinthischer Bronze, 
und gewiß fiel auf sie auch ein Strahl von dem Glanze der berühmten 
aiginetischen Erzgießerschule, welche etwa von 530 bis 460 blühte und 
deren Ruhm zahlreiche Kämpferbildnisse und Weihgeschenke in Olympia 
und Delphi der Nachwelt verkündeten?). Aber fabrikmäßig sind derartige 


ı) Was die Worte: sicut Tarentum scapos (elaboravit) bedeuten, ist nicht ganz klar. 
Möglicherweise gab es eine Art von Leuchter in Tarent, bei denen der Fuß oder Schaft be- 
sonders sorgfältig ausgearbeitet war, vorausgesetzt, daß scapus wirklich diesen Sinn hat. 

2) Wie und wo man sich diese Zusammensetzung denken soll, darüber haben sich die- 
jenigen natürlich keine Gedanken gemacht, welche die übliche Erklärung festhalten. Die 
Kunst, Metallschrauben zu schneiden, war, soviel ich weiß, den alten Griechen unbekannt, 

3) Vgl. Overbeck, Gesch. d. gr. Plastik (4) I, S. 147 ff. Collignon-Thrämer, 
Gesch. d. gr. Plastik I, S. 293. Wenn Blümner, Gewerbl. Tätigk. S. 90 schreibt: 
»Der Handel mit Erzstatuen war gewiß einer der bedeutendsten und einträglichsten; Onatas 
lieferte seine Werke zu hohen Preisen bis nach Thasos, Pergamum, Tarent und Sizilien«, so 
gibt er ein Beispiel von Begriffsverwirrung, wie sie gar nicht ärger gedacht werden kann. 
Einen »Handel mit Erzstatuen« gab es im Altertum sowenig als heute. Die aiginetischen 
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frei von Hand durchgearbeitete Werke der toreutischen Kleinkunst schwer- 
lich in Aigina hergestellt worden. Eine solche Annahme verbietet ihre 
Seltenheit und ihre individuelle Durcharbeitung!). Denn zur fabrikmäßigen 
Herstellung gehört notwendig die Wiederholung des gleichen Musters 
in unendlicher Vervielfältigung. Dagegen mögen allerdings einfachere 
kleine Bronzegegenstände für den täglichen Gebrauch in .Aigina herge- 
stellt und durch Aiginakrämer vertrieben worden sein?). Aber wir können 
das bloß vermuten, nicht wissen, und was wir nicht wissen, dürfen wir 
auch nicht behaupten. 

So endet auch unsere Untersuchung über eine angebliche Fabrik-. 
tätigkeit Aiginas mit einem negativen Ergebnis. Zwei kleine Spezialitäten: 
Safransalbe und Leuchter und daneben gemeines - Topfgeschirr — das 
sind die sämtlichen Produkte aiginetischer Herkunft, die wir kennen. 
Welche griechische Stadt hätte aber solche Spezialitäten nicht gehabt ! 
Die Aigineten waren in der Hauptsache Händler, und zwar eine wenig 
‘ geachtete Sekte von Händlern. Das sagt auch mit aller Deutlichkeit 
Aristoteles®) da, wo er die zahlreichste Volksklasse in verschiedenen 
Orten nach dem Berufe charakterisiert: es sind in Tarent und Byzanz die 
Fischer, in Athen die Kriegsmatrosen, in Aigina und Chios die Handels- 
leute (£propixöv), in Tenedos die: DIEDE DONE ChINIeR Mit dieser Auskunft 
müssen wir zufrieden sein‘). 


5. Tonwaren. 


Mit den bis jetzt behandelten vier Beispielen griechischer »Export- 
industrie« könnten wir uns wohl begnügen, wenn es bloß darauf ankäme, 
die Unzuverlässigkeit der Meyerschen Wirtschaftsgeschichtschreibung 








Erzgießer arbeiteten auf Bestellung. »Nach Thasos, Tarent und Sizilien lieferte Onatas« 
gar nichts, sondern die Thasier hatten bei ihm einen Herakles bestellt als Weihgeschenk 
für Olympia, die Tarentiner eine Gruppe für Delphi, Hieron von Syrakus ein Viergespann 
für Olympia. Ob seine Kolossalstatue des Apollon ursprünglich für Pergamon bestimmt war, 
wird bezweifelt (Thrämer, a. a. O., S. 297, Anm. I). So viel Worte also, so viel 
Irrtümer. 

ı) Man beachte das dumtaxat in der Stelle des Plinius und dessen weitere Aus- 
führungen. 

2) Daß dazu auch die Agraffen gehörten, mit denen nach Herod, V, 88 die Weiber in 
Aigina und Argos ihre Kleider zusammenzuheften pflegten, mag man Müller, Aeginetica 
p. 80 insoweit zugeben, als dieselben wohl auf der Insel gemacht wurden. Einen Gegen- 
stand des Handels konnten sie aber nicht bilden, da sie zu Herodots Zeit sonst nirgends 
mehr gebraucht wurden. 

3) Pol. IV, 4, ı. 

4) Es wird wohl keiner Rechtfertigung bedürfen, daß ich auf die Ueberlieferung (in 
Athen. VI, S. 272c), nach der Aigina 470 000 Sklaven gehabt habe, hier ebensowenig ein- 
gehe, wie ich mich oben um eine ähnliche Ueberlieferung für Korinth gekümmert habe. 
Denn sie findet heute wohl nirgends mehr Gläubige, Vgl. Beloch, Bevölkerung, 
S. 84. 122. 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 5 
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zu kennzeichnen. Sein fünftes Beispiel, die Keramik, bietet nach dieser 
Seite kaum Neues; aber es ist doch in methodischer Hinsicht zu wichtig, 
und darf um so weniger unberücksichtigt bleiben, als die Archäologie hier 
mit einer geradezu erdrückenden Masse von Fundstücken der Kargheit 
der literarischen Ueberlieferung zu Hilfe zu kommen und die kühnsten 
Hypothesen bezüglich der antiken Industrie und des Exporthandels zu be- 
stätigen scheint. Ed. Meyer schreibt: 


»Von besondererer Bedeutung sind die Tonwaren, speziell die ursprünglich mit linearen 
oder pflanzlichen Ornamenten, später mit Szenen aus dem Leben und der Sage dekorierten 
Vasen, die teils als Gefäße für den Export von Oel, Wein, Salben u. ä. gebraucht werden, 

“teils in den besseren Exemplaren dem Hausgebrauch und in den kostbarsten Stücken offen- 
bar von Anfang an als Prunkstücke dienen, die höchstens bei besonders festlichen Gelegen- 
heiten einmal wirklich in Gebrauch genommen werden; mit ihrer Hilfe können wir noch 
jetzt die Konkurrenz der einzelnen Fabriken und die Wandlungen der Handelsgeschichte 
verfolgen. In allen größeren Plätzen der griechischen Welt entwickelt sich eine heimische 
Tonwarenindustrie mit einem lokalen Dekorationsstil, die sich auswärtige Absatzgebiete zu 
erobern sucht, so in Aeolis, Ionien, Rhodos, Kyrene; die Führung aber haben Chalkis und 
Korinth, die ganz Italien und Sizilien mit Tongefäßen versorgen. Seit dem Anfang des 
sechsten Jahrhunderts beginnt dann Athen immer mächtiger in die Konkurrenz einzugreifen 
und durch die Ueberlegenheit seiner Ware, durch die prachtvollen Schöpfungen seiner Vasen- 
maler den älteren Rivalen ein Absatzgebiet nach dem andern zu entreißen; so hat es Italien 
schließlich fast vollständig erobert und ebenso an der Nordküste des Pontos ein großes 
Absatzgebiet gewonnen.« 


Man wird dieses Stück antiker Wirtschaftsgeschichte nicht ohne Be- 
wunderung lesen können. Ein Konkurrenzkampf zwischen den Industrie- 
staaten Griechenlands um den Topfmarkt der Welt, der zum großen Teil 
in Zeiten fällt, die wir als halbmythische anzusehen gewohnt waren und der 
seit dm Anfang des sechsten Jahrhunderts sich zugunsten 
Athens entscheidet; ein Kampf, von dem zwar Herodot und Thukydides 
kein Sterbenswörtchen zu berichten wissen, der sich aber dem rückwärts 
gewendeten Seherauge des modernen Historikers so sehr in seinen Einzel- 
heiten offenbart, daß er sogar »noch jetzt die Konkurrenz der 
einzelnen Fabriken verfolgen«e kann — fürwahr hier muß die 
Forschung auf einem Höhenpunkte angelangt sein, der nicht mehr zu 
überbieten ist. Allerdings rechnet ja die neuere Archäologie seit den 
Ausgrabungen Schliemanns mit mindestens anderthalb vorchristlichen 
Jahrtausenden. Aber der moderne Leser fragt sich doch mit einigem 
Befremden, ob wohl die Konkurrenzkämpfe der heutigen Industriestaaten, 
von denen die Noten der Diplomaten, die Parlamentsberichte, die Zei- 
tungen erfüllt sind, einst so wenig Spuren in der Weltgeschichte hinterlassen » 
werden, daß unsere Nachkommen gezwungen sein werden, sich aus den 
Etiketten ausgegrabener Konservenbüchsen und Champagnerflaschen diese 
so wichtige Phase unserer Geschichte zu rekonstruieren. Denn nicht 
anders steht es mit den oben ausgehobenen Ausführungen Meyers: 
sie beruhen fast ausschließlich auf dem, was die Erde uns an Erzeug- 
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nissen der antiken Töpferei aufbewahrt und in neuerer Zeit dem Lichte 
wiedergegeben hat. 

Die Nachrichten, welche das Altertum uns über die Töpferei der 
Hellenen überliefert hat, sind zwar spärlich, aber doch wertvoll genug. 
Freilich um sie zu verstehen, muß man sich bequemen, neben den 
griechischen und lateinischen Texten auch die Berichte moderner Reisender 
über die Töpferei primitiver Völker zur Hand zu nehmen, von denen die 
meisten diese Tätigkeit nur als Frauenarbeit kennen, etwa der südameri- 
kanischen Indianer, der Papuas und selbst der Neger. Die Töpferscheibe 
ist ihnen unbekannt, und dennoch zeichnen sich viele keramische Produkte 
dieser Völker, die zunächst immer nur für den eigenen Bedarf hervor- 
gebracht werden, durch Schönheit der Form, Reichtum der Dekoration 
und Naturwahrheit der Plastik aus. Was aber wichtiger ist, wir finden 
bei manchen dieser Völker, welche noch heute nicht auf der Stufe des 
Tausches angelangt sind, ein regelmäßiges, durch die primitiven Geschenk- 
sitten vermitteltes Uebergehen keramischer Produkte von Stamm zu Stamm!'). 
An der Küste von Neu-Guinea gibt es auf den Inselchen Bilibi und Chas 
sozusagen ganze Töpfereibezirke, wo die Frauen weit über den Eigenbe- 
darf hinaus Geschirr verfertigen, während die Männer damit ihre Boote 
beladen und die Ware Hunderte von englischen Meilen weit längs der 
Küste vertreiben, um dafür Sago nach Hause zu bringen ?). Auch hier 
scheint, dem ganzen Kulturstand der noch im »Steinzeitalter« befindlichen 
Papuas entsprechend, noch nicht von einem eigentlichen Tauschhandel 
gesprochen werden zu dürfen, höchstens haben wir es mit einer Ueber- 
gangsstufe vom Geschenkverkehr zum Tauschverkehr zu tun, und es wird 
vielleicht auch einen Altertumsforscher interessieren dürfen, daß von den 
fast nackten Papuaweibern ?) jede ihr eigenes Merkzeichen hat, das sie 
mit den Fingernägeln in die von ihr gefertigten Töpfe eindrückt. »Handels- 
marken« nennt sie ein findiger Ethnograph; sie sind das so viel oder so 
wenig, als die Meisteraufschriften der griechischen Vasen Firmenbezeich- 
nungen sind ; wir wissen von dem Zwecke beider gleich wenig. 

Doch ich will nicht das Sakrilegium begehen, die alten Hellenen 
mit Papuas oder Indianern zusammen zu nennen; für die Anwendung 
der ethnographisch vergleichenden Methode ist die Zeit in der Altertums- 
wissenschaft wohl noch nicht gekommen. Was ich hier zeigen wollte, 


ı) So bei den Mehinaku und Waura in Brasilien: K. von den Steinen, Unter 
den Naturvölkern Zentral-Brasiliens, S. 105. Iı1. 115. 123. 207 f. vgl. S. 226 ff. 260 ff.; 


ferner bei den Karaiben in Britisch-Guiana : Im Thurn, Among the Indians of Guiana S. 270 ff.. 


und meine Entstehung der Volkswirtschaft (15) S. 74 f.; bei afrikanischen Stämmen: H. 
Schurtz,Dasafr. Gewerbe, S. 54, Ueber den Austausch von Gastgeschenken: v. d. Steinen 
a. a.0. S. 287 ff. Entstehung der Vw. S. 63 fl. Schurtz, Urgeschichte der Kultur, S. 
281 ff. 
2) Semon, Im australischen Busch, S. 348 f. Finsch,Samoafahrten, S. 82f. 281 f, 
3) Abbildungen bei Heilborn, Allg. Völkerkunde, S. 120. 122. 
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ist die schon auf sehr niedriger Entwicklungsstufe hervortretende Not- 
wendigkeit eines unter Umständen in weite Ferne reichenden Verkehrs 
mit Erzeugnissen der Töpferei, bevor noch diese letztere den Charakter 
der berufsmäßigen Tätigkeit angenommen hat. Diese Notwendigkeit ist 
in der Hauptsache begründet in der ungleichen Verteilung des Töpfer- 
tones auf der Erdoberfläche, zum Teil auch in dem verschiedenen Grade 
der technischen Entwicklung bei den einzelnen Völkern. In jeder dieser 
beiden Beziehungen erscheinen einzelne Punkte der Hellenenwelt schon 
seit sehr früher Zeit bevorzugt. Die Töpferscheibe (allerdings mit Hand-, 
nicht mit Fußbetrieb) wird schon bei Homer!) erwähnt, und berufsmäßige 
Töpferei kommt bei Hesiod?) und in einem alten Epigramm®) vor. 
»Mögen die Näpfe und Schüsseln euch wohl gelingen und gut ausbacken« 
ruft der Dichter des letzteren den Töpfern zu; »mögen sie den vollen 
Preis einbringen, teils auf dem Markte feilgeboten, teils in den Straßen«. 
Der Betrieb ist also höchstens ein handwerksmäßiger *) mit direktem Ab- 
satz an die Kunden, und so erscheint er noch häufig in historischer Zeit. ' 
Es ist darum noch nicht durchaus erforderlich, daß der Töpfer aus seinem 
Gewerbe den ausschließlichen Lebensberuf mache. 

Für den Konsum ist dabei zu beachten, daß der Gebrauch kera- 
mischer Erzeugnisse bei den Griechen, wie noch heute im Orient, ein 
viel umfassenderer war, als gegenwärtig bei uns. Nicht nur als Koch-, 
Back-, Eß- und Trinkgeschirr, sondern auch zur Vorrathaltung für trockene 
und flüssige Gegenstände (Getreide, Fleisch, Oel, Wein, Honig, Salben, 
Salzfische), ferner als Transportbehälter beim Handel, beim Gräberkultus, 
beim Bauen wurden Erzeugnisse aus gebranntem Ton massenhaft ver- 
wendet; die Tonbildnerei bezeichnet den Anfang der Plastik, und viel- 
leicht die Tonmalerei den Beginn der Malerei überhaupt. Man könnte 
mit Rücksicht auf dieses Vorherrschen im Gebrauch mit einigem Rechte 
von einem tönernen Zeitalter reden. 

Früh werden Töpfereiprodukte auch bei den Griechen Gegenstand 
des Handels. Es geschieht das aber, wie es scheint, zunächst nur beiläufig, 
wo Tongefäße die Transportbehälter sind für nicht überall vorkommende 
Naturerzeugnisse, die dem Handel unterliegen. So vor allem für Wein 
und Oel, die in vielen Teilen Griechenlands die wichtigsten, in manchen 


ı) DI. XVIII, 600. 

2) W.u. T. 25. f. 

3) Hom. Epigr. XIV, 3 ff. 

4) Ich will das einmal annehmen, obwohl ebensogut an bäuerliches Hauswerk gedacht 
werden könnte, wie es sich noch heute in Ungarn, Galizien, Bulgarien und Transkaukasien 
findet. Im Umherziehen werden die Gefäße dabei oft noch durch Naturaltausch vertrieben 
so, daß für jeden Topf so viel Mais gegeben wird, als er zu fassen vermag. Vgl. Braun 
u. Krejcsi, Der Hausfleiß in Ungarn, S. 7. Iwantschoff, Primitive Formen des Ge- 
werbebetriebs in Bulgarien, S. 35. Tarajanz, Das Gewerbe bei den Armeniern, S. 20 f. 
Gogitschayschwili, Das Gewerbe in Georgien, S. 72 ff. 
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die einzigen Ausfuhrwaren bildeten. Herodot (Ill, 6) erzählt, daß nach 
Aegypten aus ganz Hellas und dazu aus Phönizien zweimal des Jahres 
Wein in irdenen Gefäßen eingeführt würde, daß man aber trotzdem in 
Aegypten keines dieser Gefäße zu sehen bekomme, weil sie von der Obrig- 
keit gesammelt und zur Versorgung der syrischen Wüste mit Wasser 
verwendet würden. Aehnlich hat man sich den Weinexport nach dem 
Pontos zu denken, und es ist leicht erklärlich, daß man zu diesem Zwecke 
wie zur Einlagerung des Weines in den Weingegenden kolossale 
Massen jener roh gearbeiteten, unten in einer Spitze endenden Amphoren 
brauchte, von denen manche einen Meter und mehr in der Höhe maßen. 
Aus Thasos, Rhodos und Knidos sind zahlreiche Henkel und auch ein- 
zelne vollständig erhaltene Exemplare dieser tönernen Weinfässer bekannt. 
Die Henkel sind gestempelt mit dem Namen des eponymen Beamten 
nebst einer Monats- und Ortsangabe; zuweilen findet sich auch ein 
zweiter Personenname; der Stempel von Thasos zeigt daneben oft einen 
Krater, der von Rhodos einen Helioskopf oder eine Rose als sprechende 
Wappen, der von Knidos verschiedene Attribute !.,. Wie diese Stempel- 
inschriften zu erklären sind, ist zweifelhaft: ein Teil der Archäologen 
meint, sie hätten zur Garantie des Maßinhalts der Gefäße gedient, ein 
anderer, sie sollten dem Käufer gegenüber die Herkunft und den Jahr- 
gang des Weins (bzw. den Monat der Füllung) sicher stellen, ein dritter 
findet in dem neben dem Eponymos auftretenden zweiten Namen die 
Firma des Tonwarenfabrikanten; neuerdings hat man die Stempel von 
Rhodos auf ein Fabrikationsmonopol des Staates deuten wollen ?.. Wenn 
somit auch die Erklärung dieser Amphorenstempel nicht über unsichere 
Vermutungen hinausgekommen ist, so scheint mir doch so viel gewiß, 
daß sie dem Weinhandel haben dienen wollen, nicht der Amphoren- 
fabrikation. Denn die Anfertigung dieser groben Töpferware, die noch 
heute im Orient vielfach durch Wanderarbeiter besorgt wird, bedurfte 
auch im Altertum keines besonderen Schutzes der öffentlichen Gewalt. 
Was aber für uns das wichtigste ist, diese Amphorenstempel werden in 
großer Zahl fast in allen Mittelmeerländern gefunden: in Attika, Sizilien, 
Italien, Aegypten, Cypern, Lykien, den pontischen Städten. Das gibt uns wert- 
volle Anhaltspunkte für die Ausdehnung des griechischen Weinhandels ®), 

ı) Vgl, im allgemeinen Rayet-Collignon, Histoire de la ceramique grecque, 
p- 359 fl. und im einzelnen C. 1. Gr, III zu Anfang. A. Dumont, Inscriptions c&ramiques 
de Grece (Archives des missions scientifiques et litteraires III e ser. t. VI (1871), wo S. 34 ff. 
auch die ältere Literatur zusammengestellt ist, E. Pridik, Mitt. d. d. archäol. Inst. XXI, 
S. 127 ff., XXII, S. 148 ff. 

2) Vereinzelt kommen auch Stempel von Paros, Kolophon, Naxos, Ikos und selbst von 
Beirut vor: Dumont, Melanyes d’archeologie et d’epigraphie, p. 168. " 

3) Schon die Alten scheinen auf diese Bedeutung der gestempelten Henkel aufmerksam 
geworden zu sein. Suabo VI, S. 317 berichtet nach Theopompos, daß im Flusse Naro in 


lllyrien (Narenta) dfe Scherben von Senden aus Chios und Thasos gefunden würden. Vgl. 
Ps.-Arist. Mir, 104 (111). 


der natürlich auf die Erzeugung der Amphoren insofern zurückwirkte, als 
dieselben, einmal benutzt, nicht wieder zurückkehrten. Der Weinhandel 
zog also eine Massenproduktion von Transportgefäßen nach sich, wie er 
eine Ausdehnung des Weinbaus weit über den eigenen Bedarf, namentlich 
auf den Inseln, zur Folge hatte!). 

Aber auch als eigene Handelsware wurde irdenes Geschirr ausgeführt. 
In dem Periplus des Pseudo-Skylax, der um die Mitte des vierten Jahr- 
hunderts v. Chr. geschrieben sein mag, wird von dem Handel der Phöni- 
kier?) nach Einer fabelhaften Insel Kerne berichtet, die an der Westseite 
Nordafrikas gedacht wird. Die Kaufleute handeln von den Eingeborenen 
Häute und Elfenbein ein, wogegen sie ihnen Salbe, ägyptischen Alabaster (?) 
und attisches Geschirr und Kannen (x£papov 'Avrıxdv xxl Xcös) zuführen ; 
»denn diese Gefäße« (nAXopate), setzt der Schriftsteller hinzu, »sind am 
Kannenfeste käuflich« ®). Dieser Zusatz ist beachtenswert. Die Phönikier 
hatten darnach nicht unter den attischen Töpfern ihre bestimmten Liefe- 
ranten, wie sie doch der Großhandel voraussetzt, sondern sie kauften ihren 
Bedarf für die einzelne Reise auf dem athenischen Markte. Das Choen- 
fest wird speziell erwähnt, weil vermutlich gerade an diesem Tage die 
Gefäßsorte, von dem es seinen Namen hatte (zugleich ein Maß im Gehalt 
von 3!/, Liter), besonders reich auf dem Markte vertreten war‘). 

Gewiß war attische Töpferware, wie andere örtliche Produkte, in 
ganz Griechenland ihrer Güte wegen bekannt und wurde auch in nicht 
geringen Mengen wohlverpackt nach den umliegenden Landschaften und 
Inseln versandt ®); aber das letztere gilt auch von den übrigen Töpferei- 
bezirken Griechenlands, deren Zahl indessen gar nicht so groß ist. Auf 
dem Festlande kommen nach den Schriftquellen außer Athen noch Boiotien, 
Megara, Korinth, vielleicht auch Argolis und Lakonien in Betracht; von 
den Inseln Euboia (Karystos), Aigina, Siphnos, Rhodos und wegen ihrer 
Weinfässer Thasos, Lesbos, Chios und Kerkyra; Samos, Kos und Tenedos 
treten erst zur Römerzeit mehr hervor; durch Ausgrabungen scheint auch 
für Melos, Thera und Delos eigene Töpferei sichergestellt; endlich könnten 
noch einige Orte auf der kleinasiatischen Küste genannt werden. Die 
Anfertigung von Weinfässern und gewöhnlichen Töpfen, die in betreff der 
Güte des Tons wenig Ansprüche machten, wurde wohl überall, wo sich 


ı) Aehnliche Erscheinungen in neuerer Zeit: Roß, Reisen auf den griech. Inseln, I, 
S. 83. 102. 122. Die Kykladen exportierten zu Roß Zeit, und gewiß auch heute noch, den 
größten Teil ihres Weines nach Südrußland, genau wie im Altertum. 

2) Es sind wohl Karihager gemeint: vgl. Herod. IV, 196. 

3) Müller, Geogr. gr. min. I, p. 94. 

4) Oder sollte anzunehmen sein, daß die Athener, von denen jeder bei dem an diesem 
Tage stattfindenden öffentlichen Schmause einen yoßg Wein empfing, die betr. Gefäße zum 
Teil gleich wieder veräußert hätten ? 

5) Vgl. die Stellen bei Blümner, Gew. Tätigk. S. 66 f. und O, Jahn, Ber. der 
sächs. Ges. der Wiss. VI (1854), S. 30 f. 
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dafür brauchbares Material fand, betrieben ; aber die Feintöpferei war an 
das Vorkommen dafür geeigneten Tons gebunden; sie war darum bei 
weitem nicht so verbreitet, wie Meyer annimmt, und es ist eine ganz 
unbeweisbare Behauptung, wenn er für »alle größeren Plätze der griechi- 
schen Welt eine heimische Tonwarenindustrie und einen lokalen Dekorations- 
stile voraussetzt. Gewiß hatte jeder Töpfereibezirk, in dem das Gewerbe 
zu einiger Entwickelung gediehen war\sgine aus der Beschaffenheit des 
Tones, den Handwerkserfahrungen, hier und=da vielleicht auch fremden 
Einflüssen, hervorgegangene Technik und, worauf die Alten am meisten 
Gewicht legen!), seine eigentümlichen örtlichen Gefäßformen. Aber in 
der Dekoration zeigen sich, wie wir bald sehen werden, auffallend wenig 
Unterschiede. Jeder Töpfereibezirk hatte auch sein eignes Absatzgebiet, 
das sich, wo. Wasserverbindung war, ziemlich weit ausdehnen konnte; 
ein Ort aber, der selber Töpfer hatte, verfiel wohl kaum darauf, Gegen- 
stände des täglichen Bedarfs von außen zu beziehen; höchstens kamen 
da Spezialitäten in Frage, die von der einheimischen Industrie nicht her- 
gestellt wurden ?). 

Wenn ich mich nun zu einer besonderen Betrachtung der Feinkeramik 
wende, auf die sich allem Anschein nach die Meyerschen Behaup- 
tungen allein beziehen sollen, so bin ich mir bewußt, mich auf ein sehr 
schwieriges Gebiet zu begeben, auf dem nur der Spezialist sich mit einiger 
Sicherheit zu bewegen vermag°). Es handelt sich in der Hauptsache um 


ı) Es kann dafür auf viele Stellen im IX. Buch des Athenaios verwiesen werden. Die 
Zahl der bekannten Gefäßformen ist enorm. 

2) Ein schöner Beweis für diese Tatsache findet sich bei Aristophanes, Ach. 899 ff. 
Der Boiotier will für seine auf den Markt zu Athen gebrachte Ware (vgl. S. 44) attische 
Spezialitäten mit nach Hause nehmen. Dikaiopolis bietet: ihm phalerische Sardellen und 
irdenes Geschirr an, worauf der Boiotier erwidert, diese Dinge erhalte man auch in Boiotien, 
Es wird ihm schließlich ein Sykophant nach der Weise des irdenen Geschirrs verpackt über- 
liefert. — Daß Attika hinwieder zu Bauzwecken korinthische und selbst lakonische Ziegel 
bezog, zeigen die Inschriften C. I, A. II, 1054, 58 und 167, 69. — Die literarischen Zeug- 
nisse über den Handel mit Tonwaren sind äußerst spärlich. Attische Ware scheint nach 
Herod. V, 88 früher nach Aigina gegangen zu sein. Auf einen Handel mit megarischem 
Geschirr läßt Steph. Byz. M&yapa schließen. 

3) Es fällt mir natürlich nicht ein, mir auf diesem Gebiete eine Sachkunde anzumaßen. 
Ich habe mich soweit in der einschlägigen Literatur umgesehen, als mir nötig schien, um ein 
Urteil über die Zuverlässigkeit der Me yerschen Behauptungen zu gewinnen. Insbesondere 
habe ich folgende Werke benutzt: Kramer, Ueber den Stylund die Herkunft der bemalten 
griechischen Tongefäße. — O. Jahn, Beschreibung der Vasensammlung in der Pinakothek 
zu München, Einleitung und »Die griech. bemalten Vasen« in dessen Aufsätzen »Aus der 
Altertumswissenschaft«. — Furtwängler, Beschreibung der Berliner Vasensammlung, 
— v. Rohden, Art. »Vasenkunde« in Baumeisters Denkmäler des klass. Altertums III. 
— Brunn, Griech. Kunstgeschichte. — Jännicke, Geschichte der Keramik. — Rayet 
und Collignon, Histoire de la ceramique grecque. — S. Reinach, Repertoire des 
vases paints 2 vols. Paris 1899/1900. — Eine kurze, aber sehr gute Uebersicht über den 
neuesten Stand der Forschung gibt Francotte, L’industrie dans la Gr&ce ancienne I, S. 
55 ff. Anderes wird weiterhin noch zitiert werden, 
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die gemalten Vasen, die in großer Zahl zuerst in Unteritalien und Sizilien, 
Etrurien und Umbrien gefunden worden sind, dann aber auch bei‘ den 
Ausgrabungen in Südrußland, in der Kyrenaika, in Cypern, Aegypten 
(Naukratis), schließlich an vielen Orten des griechischen Festlandes und 
überall auf den Inseln des Aegäischen Meeres zutage gekommen sind: 
eine ganz gewaltige Masse von Gefäßen, die man auf 60000 Stück ge- 
schätzt hat. Dazu kommt eine große Menge von Scherben, ferner tönerne 
Votivtafeln, Statuetten, Reliefs usw., kurz ein ungeheures kunstgewerb- 
liches Material, dessen Bearbeitung bereits mehrere Generationen von 
Archäologen beschäftigt hat. Diese Arbeit richtet sich einerseits auf die 
Erklärung der bildlichen Darstellungen und ihre Verwertung für Mythologie 
und Kunstgeschichte, andrerseits auf die Klarstellung des Zusammenhangs 
der Stilarten jener Erzeugnisse mit der Entwickelung der griechischen 
Kunst überhaupt. Nach letzterer Richtung hat sich die Aufgabe in dem 
Maße erweitert, als die Funde auf Thera, Melos, Rhodos und später 
Schliemanns Ausgrabungen in Hissarlik und Mykenai immer weiter zurück- 
liegende Zeiten haben in den Gesichtskreis treten lassen. 

Die vielen Tausende bemalter Vasen, die nach und nach zum Vor- 
schein gekommen sind, haben sich in den verschiedensten Gegenden mit 
seltenen Ausnahmen in Gräbern gefunden. Die Alten sahen das Grab 


als die Wohnung des Toten an, die man durch mannigfache, dem Ver- 


storbenen im Leben lieb gewesene Ausstattung gewissermaßen wohnlich 
zu machen suchte; ursprünglich waren ja auch wohl Tongefäße nebst 
Waffen und Schmuck in der Hauptsache die bewegliche Habe des Ver- 
storbenen. Es ist nun charakteristisch, daß sich gerade die schönsten und 
größten jener Gefäße in Uhnteritalien, Etrurien, wohl auch am Pontos ge- 
funden haben, und zwar nicht bloß unter hellenischer, sondern auch unter 
barbarischer Bevölkerung. Viele von ihnen scheinen eigens für die Grab- 
ausstattung gearbeitet und nie im Leben gebraucht worden zu sein; manche 
entbehren geradezu der Brauchbarkeit, indem sie ohne Boden, nicht durch- 
bohrt oder sonst untauglich sind!). Daß man aber auch bemalte Gefäße 
dieser Art wirklich im Leben benutzt hat, geht zum Teil aus Vasenbildern 
selbst hervor, die diesen Gebrauch beiläufig darstellen; doch scheint sich 
der letztere bei größeren Gefäßen auf festliche Gelegenheiten beschränkt zu 
haben, während die kleineren auch für tägliche Bedürfnisse vielfach benutzt 
wurden (Salbenfläschchen, Trinkschalen, Schöpfgefäße usw.). Als Trans- 
portbehälter dagegen »für den Export von Oel und Wein«, wie Meyer glaubt, 
sind die Vasen ganz gewiß nicht gebraucht worden; dafür waren sie — 
von allem andern abgesehen — i. d. R. nicht stark genug. Somit arbeitete 


ı) O. Jahn, Münch. Vasenversammlung, Einleitung, S. C, f. Pottier, Etude sur les 
Lecythes blancs attiques, p. 97: »Les poteries antiques, decorees de peintures ne sont pas 
destinees ä& un usage domestique, ou du moins & supporter le feu, et la cuisson qu’elles 
subissent a seulement pour but de liquefier les enduits« etc. 


diese Kunsttöpferei gerade auf dem Höhepunkt ihrer Leistungen nicht für 
Existenzbedürfnisse, sondern für einen zur Sitte gewordenen Luxusgebrauch. 
Je weiter wir aber in der Entwickelungsreihe der dekorierten Gefäße 
zurückgreifen, um so mehr scheint an Stelle des Prunkstücks das Ge- 
brauchsgefäß zu treten. 

Unter diesen Umständen ist es in hohem Maße auffallend, daß überall, 
wo diese Gefäße gefunden werden, die gleichen Techniken, die gleichen 
Stilformen der Ornamentik, die gleichen Gegenstände der figürlichen Dar- 
stellung auf ihnen wiederkehren. Je mehr sich das Fundgebiet erweitert, 
je planmäßiger es ausgebeutet wird, um so mehr bestätigt es sich, daß 
überall ein gemeinsamer Zug der Entwickelung die Erzeugnisse der Vasen- 
malerei beherrscht, wo irgend Griechen wohnen und mehrfach auch bei 
den ihnen benachbarten Völkern. Wie viele Entwickelungsstufen oder 
Stilformen man unterscheiden mag, keine läßt sich unabhängig von andern 
einem bestimmten Orte vindizieren, und wenn auch an einzelnen Fund- 
stellen gewisse Glieder in der von den Archäologen aufgestellten Ent- 
wickelungsreihe fehlen, so kann schon die nächste Ausgrabung die vor- 
handenen Lücken ausfüllen. Allerdings hat man unendliche Mühe und 
großen Scharfsinn aufgeboten, um das massenhafte Material nach Zeit- 
räumen und Herkunftsorten zu ordnen. Wie weit dies in der ersten dieser 
beiden Hinsichten gelungen ist, wage ich nicht zu entscheiden; die von 
den Archäologen angenommene Abfolge der Stilperioden trägt jedenfalls 
ein Gepräge der inneren kunstgeschichtlichen Wahrscheinlichkeit, indem 
sie einen steten Fortschritt der Technik, eine wachsende Vollkommen- 
heit der künstlerischen Mittel und der Fähigkeit ihrer Anwendung, 
speziell in der Figurenzeichnung aufweist, bis endlich das Streben nach 
Prunk und malerischer Wirkung ohne Rücksicht auf Stoff und Gefäßform 
den raschen Verfall herbeiführt (etwa seit dem Ausgang des vierten Jahr- 
hunderts). 

Weniger gelungen scheint die Beantwortung der für uns wichtigsten 
Frage, ob die Gefäße einer bestimmten Stilgattung an einem Zentrum 
der Fabrikation oder an den verschiedenen Stätten ihres Gebrauchs her- 
gestellt worden sind. Das Mittel, das man für das sicherste zur Herbei- 
führung einer Entscheidung halten möchte, die chemische Untersuchung 
des Tons der Gefäße, scheint nicht den gewünschten Erfolg gehabt oder 
nicht umfassend genug angewendet worden zu sein. Dafür hat man einen 
anderen Weg mit um so größerer Ausdauer verfolgt, der nach der metho- 
dischen Seite den Vorzug vollkommener Zuverlässigkeit zu haben scheint, 
die Ermittelung von Schriftart und Dialektform der auf vielen jener 
gemalten Gefäße noch erhaltenen Inschriften. Allerdings ist dieser Weg 
für die ältesten Gefäßgruppen (Mykenai, Cypern, Vasen des Dipylonstils, 
Amorgos, Melos, Thera, Rhodos!) nicht gangbar; aber die in der Ent- 


1) Ich sehe dabei von dem in Kameiros gefundenen Euphorbos-Teller natürlich ab. 


‘ 
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wickelung diesen folgende Gruppe der Gefäße asiatisierenden Stils ist auf 
ihm einem dorischen Erzeugungsorte und zwar nach anfänglichem Schwanken 
zwischen Kerkyra und Korinth dem letzteren zugewiesen worden. Die 
Unterscheidung zwischen Vasen protokorinthischen und solchen altko- 
rinthischen Stils ist dabei für uns Nebensache. Wohl aber haben wir zu 
beachten, daß man von der großen Masse der hierher gehörigen Gefäße 
älteren Stils wieder zwei Untergruppen auf Grund gewisser Eigentüm- 
lichkeiten der Bemalung ausgesondert hat, von denen man der einen als 
Ursprungsort Chalkis, der andern Kyrene gegeben hat. Endlich hat 
man alle Gefässe der entwickelteren Kunsttechnik (schwarze Figuren, rote 
Figuren desstrengen, schönen und blühenden Stils, farbigeBemalung) Attika 
zugeteilt, weil die Inschriften derselben den aus andern Quellen bekannten 
Wandel des attischen Alphabets widerspiegeln und im ganzen auch den 
attischen Dialekt aufweisen — das letztere allerdings mit manchen Ab- 
weichungen, die man auf Rechnung der Volkssprache und der Unbildung 
der den unteren Schichten angehörigen Schreiber schrieb. Man setzt also 
voraus, daß immer vollkommenere Stilformen die unvollkommenen ver- 
drängt hätten — allerdings nicht mit einem Schlage, sondern erst nach 
längerem Kampfe, und darnach hat man auch die Stilperioden zeitlich 
festzulegen versucht. Im ganzen schien diese Konstruktion auch dem all- 
gemeinen Entwicklungsgange der griechischen Kultur zu entsprechen. 
»In der Politik, in der Literatur und Kunst tritt Attika zuletzt in den 
Vordergrund, in jeder Richtung nimmt es das, was die andern Stämme bis 
zu einem gewissen Grade ausgebildet haben, auf, um es frei von Einseitig- 
keit auf die Höhe harmonischer Vollendung zu führen« (O. Jahn). 

Es gehen somit die Vorstellungen der Archäologen darauf hinaus, 
an gewissen Zentralpunkten des griechischen Kulturlebens die Vasenmalerei 
die Etappen ihrer Entwicklung düurchmachen zu lassen, von denen dann 
ihre Erzeugnisse in alle Welt sich verbreiten. Bezüglich Attikas glaubte 
man diese Annahme noch durch den Hinweis auf das Hervortreten dort 
heimischer Mythen, Sagen und Sitten in den bildlichen Darstellungen, 
sowie auf das rege Kunstleben Athens stützen zu können. Kunstgewerb- 
liche Schöpfungen, wie sie die griechische Vasenmalerei in ihrer Blütezeit 
so zahlreich hervorgebracht habe, hätten »nur auf einem Boden gedeihen, 
nur aus einem Volke hervorgehen können, wo das Kunstgefühl durch 
große Kunstschöpfungen belebt, in einem hohen Grade das Gemeingut 
aller geworden war«!). Es wird sich gegen diese Auffassung manches 
einwenden lassen 2). Aber ich möchte mich von dem eigentlichen Gegen- 
stande dieser Untersuchungen nicht zu weit entfernen, und so will ich 
nur an die eine Tatsache erinnern, daß an den gleichen Fundstellen 
speziell in Italien Vasen aller Hauptstilarten nebeneinander zutage 


ı) Kramera.a. 0.5, 25. 
2) Ich verweise in dieser Hinsicht auf P. Arndt, Studien zur Vasenkunde, Lpz. 1887. 


gekommen sind. Welcker dachte sich darum diese Stile, trotz des 
Anscheins verschiedenen Alters, »neben einander gleichzeitig herlaufend, 
fast' so wie die verschiedenen Dichtarten« 4). Andere wieder halfen sich 
mit der Annahme, die heimische Industrie habe die fremden Waren, öfter 
in archaisierender Weise, nachgeahmt 2). Von dieser Hypothese ist auch 
gegenüber denjenigen Vasen, welche eine nachlässigere Ausführung oder 
sinnlose Reihen griechischer Buchstaben als Aufschriften aufweisen, recht 
reichlicher Gebrauch gemacht worden. 

Jedenfalls aber haben die Archäologen, wo sie der Vorstellung der 
Stilentwicklung und der Verdrängung einer alten Stilart durch eine 
künstlerisch höher stehende neue Raum gewährten, die Vorgänge selten 
oder nie im Lichte eines vernichtenden wirtschaftlichen Konkurrenzkampfes 
erblickt, sondern vielmehr in dem einer Fortentwicklung vom Unvoll- 
kommenen zum Vollkommeneren. Anders Ed. Meyer. Für ihn sind 
Chalkis und Korinth »Rivalen«e auf den westlichen Märkten; eine Zeitlang 
» versorgen sie ganz Italien und Sizilien mit Tongefäßen« ; seit dem Anfang 
des VI. Jahrhunderts greift Athen in die Konkurrenz ein und entreißt den 
beiden ein Absatzgebiet nach dem andern’). 

Nach dem Tone, in dem diese Sätze vorgetragen werden, sollte man 
meinen, es handle sich überall um beweisbare und bewiesene Tatsachen. 
Nun ist aber die Kunsttöpferei vonChalkis (es ist wieder die euboiische 
Stadt dieses Namens gemeint) nichts anderes als.eine gelehrte Konstruktion. 
Sie tritt m. W. zuerst bei A. Kirchhoff auf in dessen Studien zur 
Geschichte des griechischen Alphabets %). Bei Besprechung des Alphabets 
der chalkidischen Kolonien in Italien und Sizilien (Kyme, Neapolis, 
Rhegion, Zankle, Naxos, Himera), das als Quelle der altitalischen Alpha- 
bete eine besondere Bedeutung hat, erwähnt Kirchhoff eine Anzahl 
Vasen älteren Stils mit schwarzen, zum Teil mit Weiß und Violett auf- 
gehöhten Figuren auf gelbem Grunde, deren Inschriften ausgesprochen 
ionische Dialektformen (allerdings mit dorischem Anklang) und die 
charakteristischen Buchstaben des chalkidischen Alphabets aufweisen. 
Er schließt daraus, daß der Sitz der Fabrikation dieser sämtlich in Italien 
gefundenen Vasen an einem Orte zu suchen sei, wo Chalkidier seßhaft 
waren, läßt aber dem Leser die Wahl, ob er an euboiische oder italische 


1) In einzelnen Fällen ist man auch später noch auf diese Anschauung gekommen, So 
meint Arndt, Studien zur Vasenkunde, S. 24, mit Beziehung auf Naukratis, »daß man noch 
in der 2. Hälfte des 6. Jahrh. neben einander im geometrischen. im melischen, kyrenäischen 
und korinthischen Stile gearbeitet hat, und daß demzufolge der Versuch, die einzelnen Stil- 
gattungen zeitlich einander ablösen zu lassen, großen Bedenken unterliegt«, 

2) So auch Meyer, a. O., S. 20, Anmerkung. 

3) Wie dabei die Rolle der Tonwarenindustrie von Aeolis, Ionien, Rhodos, Kyrene ge- 
dacht ist, die doch nach Meyer ebenfalls »sich auswärtige Absatzgebiete zu erobern suchte, 
ist mir nicht klar geworden. . 

4) Abh. der Berliner Akad. d. Wiss. 1863, S. 222 ff. 
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Werkstätten denken wolle. Obwohl nun gewiß die größere Wahrschein- 
lichkeit dafür sprach, die Produktionsstätte in der Nähe der Fundstätte 
dieser Gefäße zu suchen, so hatten sich doch die Archäologen schon so 
mit der Vorstellung des Importhandels erfüllt, daß sie begierig den Ge- 
danken an das euboiische Chalkis aufnahmen und ihn mit den oben 
gekennzeichneten Annahmen über die vermeintliche Metallindustrie dieser 
Stadt verknüpften. Und siehe da, es fanden sich auch (bei Capua und 
Cumae) verschiedene bronzene Gefäße, Geräte und Aschenurnen mit 
bildliichem Schmuck, die sich nach Chalkis verweisen ließen, weil man 
nicht viel anderes damit anzufangen wußte und jeder Fund in der 
Archäologie doch ebensogut »bestimmt« werden muß, wie jede Pflanze 
in der Botanik. Die Chalkidier wurden »mit wachsender Neigung als 
Medium benutzt, um die Einwanderung griechischer Kunstformen in Italien 
zu erklären«*). Glücklicherweise aber hat man den eingeschlagenen Weg 
bald als Irrweg erkannt, und dies um so mehr, als auch nicht eine Scherbe 
von Gefäßen der angeblich chalkidischen Gattung sich, trotz besonderen 
Nachsuchens, in der Gegend des alten Chalkis auffinden ließ, während 
auf der anderen Seite ganz bestimmte Anhaltspunkte dafür gewonnen 
wurden, daß die Tongefäße der chalkidischen Gruppe in Unteritalien 
hergestellt seien 2). Wäre das aber auch nicht der Fall, so tritt die 
kleine Gruppe der als chalkidisch in Anspruch genommenen Vasen (es 
handelt sich bei Kirchhoff um etwa zehn Stück) unter den vielen 
Tausenden in Italien gefundener Gefäße so sehr zurück, daß man schwer 
begreifen kann, wie jemand auf den Gedanken kommen konnte, diese 
Ware habe neben der korinthischen eine Zeitlang den Markt in Italien 
und Sizilien beherrscht. 

Fällt somit für Chalkis die Hypothese einer auf den Export beschäf- 
tigten Feintöpferei in sich selbst zusammen, so steht es nicht besser mit 
der gleichen Annahme für Kyrene. Dieselbe geht von der berühmten 
Arkesilasschale aus, auf der ein kyrenaischer König dargestellt ist, wie 
er auf einem Schiffe das Wiegen und Verladen des Silphions, des wich- 
tigsten Erzeugnisses seines Landes, überwacht. Die Vase weist sehr 
markante stilistische Eigentümlichkeiten auf, und man hat ihr, obwohl sie 
in Vulci gefunden ist, mit einigen ähnlichen Gefäßen italischen Fundorts 
Kyrene als Fabrikationsort gegeben; andere rieten wegen des dorischen 
Dialekts der Inschriften auf Sikyon, Sparta, Kreta. Später sind aber 
noch Gefäße gleichen Stils in Naukratis zutage gekommen, und jetzt 
wird von einigen diesem die Arkesilasschale mit ihren Verwandten zuge- 


ı) Milchhöfer, Die Anfänge der Kunst in Griechenland, S. 209, wo man auch das 
Weitere nachlesen mag. 

2) Vgl. außer Milchhd fer -»noch P. Arndt, Studien zur Vasenkunde, S. ı5 ff. 
Baumeister, Denkm, d. klass. Altertums III, S. 2004. Brunn, Griech. Kunstgeschichte 
LS. ı5s9 f£ Kretschmer, Griech, Vaseninschriften, S. 62 ff. 


wiesen!). Nun wissen wir, daß es in Naukratis viele Töpfer gab), während 
von einer in Kyrene heimischen Töpferei keine Spur zu finden ist®),. Die 
in der dortigen Gegend zutage gekommenen Vasen gehören anderen 
Stilarten zu und sind zum Teil nachweisbar nach Afrika importiert 
gewesen (die panathenaischen Amphoren). Darnach ist, solange sich der 
Tatsachenbestand nicht durch neue Funde wesentlich ändert, für den 
Wirtschaftshistoriker die Annahme einer für den Export arbeitenden 
Kunsttöpferei in Kyrene schlechterdings ausgeschlossen. Dagegen wird 
er die Arkesilasschale gern als Beleg für den Silphionhandel beutzen. 
Haben wir Chalkis und vorläufig auch Kyrene aus der Zahl der 
Bezugsquellen für die in italischen Gräbern gefundenen Vasen zu streichen, 
so liegt die Sache für Korinth und Attika erheblich anders. An 
_ beiden Orten ist guter Töpferton und reger Betrieb der Töpferei historisch 
nachgewiesen, und Exemplare von Gefäßen der ihnen zugeschriebenen 
Stilarten sind in der Tat, wie an manchen anderen Orten Griechenlands, 
auch in Korinth und Attika gefunden worden, wenn auch relativ in 
geringer Zahl und von erheblich kleineren Dimensionen als in Italien und 
am Pontos. Die Exportenthusiasten unter den Archäologen haben das 
damit zu erklären gesucht, daß die Töpfer dieser Fabrikationsmittelpunkte 
für die heimischen Kunden anders gearbeitet hätten, als für die fremden 
Absatzgebiete.e. Bei den Fabrikaten für den direkten Absatz in der 
Heimat, wo unter dem Publikum ein geläuterter Kunstgeschmack verbreitet 
gewesen sei, habe man weise Maß halten müssen; die Kunden dagegen 
in Italien, Sizilien, der Kyrenaika, dem Pontos, habe man jeden nach 
seinem Geschmacke bedient: wo Gefäße im alten Stil beliebt gewesen 
seien, dahin habe man archaistisch gearbeitete Ware geliefert; wo Ueppig- 
keit und Prunk heimisch gewesen, habe man in Größe und Ausstattung 
der Gefäße sich danach gerichtet; man sei im Vertrauen auf den weniger 
feinen Geschmack der Barbaren derb ins Zeug gegangen, habe sich in 
der Anbringung von Aufschriften allerlei Scherze erlaubt, die darauf 
berechnet gewesen seien, daß die letzten Käufer der Gefäße kein Griechisch 
verständen, aber doch zur Beglaubigung der Echtheit des Fabrikats 
griechische Buchstaben auf demselben verlangten. »Wenn es den Fabri- 
kanten gelungen ist, an fremden Orten für ihre Ware Absatz zu finden, 
so hüten sie sich, dort Filialen anzulegen, die mit der Zeit unabhängig 
werden und ihnen den Markt verderben; dagegen sind sie darauf aus, 


ı) So noch zuletzt mit Entschiedenheit von Brunn, Gr. Kunstgesch. I, S. 160 ff. 
Die ältere Literatur bei Studniczka, Kyrene, S. ı f. 

2) Athen. XI, S. 480 e: noAAol 8’ dv 1% Nauxpatsı aspanstc. ap’ vrxal 7 ninalov Tüv 
ASPAHSIwV TOAN REpapıxn) RaAsTTa, 

3) Eine solche hat allerdings Studniczka a, a. OÖ. S, ı3 in dem bei Her. IV, 163 
mitgeteilten Orakel finden wollen; es ist ihm aber von Maaß, Gött. gel. Anz. 1890, 
S.338 darin widersprochen worden — wie ich glaube, mit Recht. 
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selbst den eigensinnigsten Geschmack ihrer Kunden zu befriedigen, sei 
es durch stete neue Versuche, Neues zu bieten, sei es durch unverbrüch- 
liches Festhalten an dem, was einmal beliebt geworden ist. Noch heute 
werden in manchen Fabriken bestimmte Gegenstände wie Porzellangerät, 
Kleidungsstücke, Putzsachen allein für gewisse Gegenden in der seit 
Menschenaltern festgehaltenen Weise verfertigt, die weiter gar nicht auf 
den Markt kommen. Das liegt in den natürlichen Bedingungen des 
Handels und war im Altertum ebenso« !). 

Das klingt gewiß verführerisch; leider stimmt aber das Bild des 
Fabrikanten, der nur darauf sinnt, wie er den Geschmack der bruttischen, 
apulischen, campanischen oder umbrischen Landleute am besten befriedige, 
der alles macht, wenn es nur Geld einbringt, der einen Kunden mit 
Novitäten zum Kaufen reizt, während er dem andern liefert, was schon 
seine Urgroßmutter erfreut hat, sehr wenig mit dem Wesen des griechi- 
schen Bürgers, das uns die Alten überliefert haben. Und als erbgesessene 
Bürger von Korinth oder Athen sollen wir uns doch wohl diese Fabri- 
kanten denken. Metoiken, die ein derartiges Geschäft hätten können 
betreiben wollen, würden ihre Rechnung doch gewiß besser gefunden 
haben, wenn sie sich in Neapel oder Kynea oder Metapont mitten unter 
den Abnehmern ihrer Ware niedergelassen hätten, als wenn sie das zer- 
brechliche Geschirr allen Gefahren einer Seefahrt ausgesetzt hätten. Man 
darf sich die letzteren nicht als gering vorstellen. Erzählt doch Dio 
Chrysostomus ?), jeder, der an Tenedos vorbeischiffe, nehme von dem 
dort erzeugten Geschirr mit; aber nicht leicht bringe es einer heil nach 
Hause, sondern meist nur in Scherben. Geschah dies schon bei einfachem 
Tischgeschirr, das für den Gebrauch gearbeitet war, wie viel größer 
mußte die Gefahr des Bruches bei den großen, relativ dünnwandigen, 
gemalten Vasen sein! 

Nun meint man freilich, die Tonmaler von Korinth und Athen hätten 
uns in den bildlichen Darstellungen, die sie uns hinterlassen haben, auch 
Beweise für die Art ihres Geschäftsbetriebs überliefert. Für Korinth 
findet man diese auf einigen jener altertümlichen bemalten Votivtäfelchen 
(nivaxes), deren 1879 sich eine große Zahl in der Nähe von Akrokorinth 
gefunden hat (jetzt meist im Berliner Museum). Diese Tontäfelchen waren » 
ursprünglich bestimmt, als Weihgeschenke in einem Heiligtum des Poseidon 
aufgehängt zu werden, dem der Stifter nach glücklich vollbrachter Seefahrt 
danken oder für eine zu unternehmende Reise sich empfehlen wollte ®). 
In der Regel ist auf der einen Seite der Tafel Poseidon selbst oder 





ı) O. Jahn, Aus der Altertumswissenschaft, S. 327 f. 

2) XLII, 5. | 

3) Wahrscheinlich mehr das Letztere, wie sich aus einer mehrfach wiederkehrenden 
Aufschrift ergibt: tu d& dog yapıdaoav Kpoppav oder anowFav. Vgl.Furtwäng ler, Berliner 
Vasensammlung Nr. 453. 834. 946. 950. 
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Amphitrite, auf der andern irgendeine Szene aus dem täglichen Leben 
dargestellt. Da sieht man Arbeiter beim Bergbau, an Schmelzöfen, bei 
der Weinlese beschäftigt, auch einen Bildhauer und besonders häufig 
Töpfer an der Scheibe oder am Ofen hantierend. So gern man auch 
zugeben mag, daß bloß andeutende Darstellungen vorliegen könnten, so 
wird man doch die Frage nicht abweisen können, wie es komme, daß 
keine der so dargestellten Töpfereien mehr als zwei Arbeiter aufweist !). 
Es sind also Kleinbetriebe, und damit wir keinen Augenblick daran 


zweifeln, ist auf einem der Täfelchen auch ein Töpferofen im Durchschnitt, 


gezeichnet, und wir können die Gefäße zählen, welche sich darin über 
dem Feuer befinden: es sind zehn Öinochoen und eine Amphora — 
zusammen also ıı Stück. Man wird zugeben, daß das nicht gerade 
nach einer Fabrik aussieht. 

Allerdings findet sich auch eine Darstellung, die man auf den Vasen- 
Export gedeutet hat: im unteren Felde ein Schiff mit Mastbaum und 


daran festgebundenem Segel; am oberen Rande des Täfelchens aber 


einige (7?) Gefäße in einer Reihe aufgehängt, »die nichts mit dem Schiffe 
zu tun haben, sondern nur zur Verzierung dienen« ?). Dennoch sollen 
diese Gefäße die Ladung des Schiffes bedeuten, und das Ganze soll den 
Sinn haben: der Verfrachter empfiehlt seine gebrechliche Ware dem 
Schutze des Poseidon. Die Deutung ist etwas kühn. Nun ist aber auf 
der anderen Seite des Täfelchens neben Poseidon auch ein Mann mit 
einer Hacke dargestellt, der in einer Art Höhlung fleißig arbeitet. Sollte 
das am Ende ein Tongräber sein und das Schiff auf der anderen Seite 
vielleicht gar ein paar lebendige Töpfer als Passagiere mitzunehmen 
bestimmt sein, die jenseits des Meeres ihr Handwerk als Wander- 
arbeiter treiben wollen? Dann würde es auch verständlich, warum 
sie ihre Weinkannen außerhalb des Schiffes in freier Luft aufhängen, 
sozusagen als Handwerkszeichen, das sie dem Meergott kenntlich macht. 
Und die zahlreichen Darstellungen arbeitender Töpfer wären dann viel- 
leicht auch nichts anderes, als solche Empfehlungen wanderlustiger Hand- 
werksgenossen. 

Die Sache klingt befremdlich, und ich darf kaum hoffen, mit meinem 
Erklärungsversuche vor den gestrengen Augen der Vasenkundigen Gnade 
zu finden. Aber vielleicht wird mein Wagnis ihnen in milderem Lichte 
erscheinen, wenn ich einen der ihrigen als Zeugen wenigstens für die 
Möglichkeit eines solchen Vorgangs zu Hilfe rufe. Es ist Ludwig Roß, 
der über die Insel Siphnos folgendes erzählt?) : 

1) Bei Furtwän gler Nr. 640. 641. 813—8ı5. 868—870. 884— 887. Allerdings soll 
Nr.640 noch zwei weitere männliche Gestalten zeigen; aber allem Anscheine nach haben 
sie mit der Töpferei nichts zu tun. Der Ofendurchschnitt Nr, 893. 

2) Furtwängler, Vasensammlung Nr. 831. Abbildung: Antike Denkmäler, 


herausg. v. d. arch. Inst. I, Taf. 8 Nr. 3a. Rayet-Collignona.a. O.,S. XV. 
3) Reisen auf den griech, Inseln I (1840), S. 139 f. 
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»Trotz dem im Vergleich mit dem übrigen Griechenland sehr sorgfältigen Anbau kann 
das Ländchen eine so starke Bevölkerung nicht ernähren ; daher sind beständig manche Hun- 
derte von Siphniern, größtenteils Männer, aber auch Weiber und Mädchen, in der Fremde 
zerstreut ... . . Vorzüglich treiben die Männer das Töpferhandwerk, zerstreuen sich im 
Frühling über ganz Griechenland und die Küsten von Mazedonien, Thrazien und Kleinasien 
und fabrizieren, wo sie Bestellungen, guten Ton und hinreichendes Brennmaterial finden, 
die für den Haushalt nötigen Küchengeschirre und die großen zweihenkeligen Wasserkrüge 
(ot&yvoug oder otänvıa), in denen man das Wasser von den Brunnen und Fontänen holt. 
Wir selbst trafen in Silakka auf Kythnos eine solche wandernde Töpfergesellschaft, die sich 
in einer der dortigen Höhlen etabliert hatte und Töpfe aller Art für die Kythnier verfertigte. 
Allein auch die auf der Insel Zurückgebliebenen müssen durch Industrie dem Ertrag ihrer 
Landwirtschaft zu Hilfe kommen, um sich und die Ihrigen ernähren zu können. Auch hier 
wird vor allem wieder die Töpferei geübt.« 


Was die Siphnier im Jahre 1840 taten und vielleicht heute noch tun, 
konnten im Altertum sehr wohl auch die Töpfer von Korinth und Athen, 
oder wo man sonst die Mutterwerkstätten der campanischen, etruskischen 
usw. Töpferei suchen mag. Schon F.G. Welcker ist angesichts der 
massenhaften Vasenfunde von Vulci auf eine ähnliche Erklärung verfallen: 
er nahm an, daß »griechische Töpfergilden« unter der italischen Bevöl- 
kerung‘ ansässig geworden seien. O. Jahn hat dem gegenüber mit 
Recht bemerkt, daß in jenen Vasen eine Jahrhunderte lang fortschreitende 
stetige Entwickelung einer der Technik wie dem Geiste nach rein 
griechischen Kunst zu erblicken sei, während auf angesiedelte Fabrikanten 
im Verlaufe der Zeit Sitte und Art des Landes einen erheblichen Einfluß 
geübt haben müßte !). Dieser Einwand verliert seine Kraft, wenn wir 
ein sich regelmäßig wiederholendes Zuströmen von Wanderarbeitern 
voraussetzen, die an den für den Absatz günstigen Orten sich nur temporär 
niederließen und natürlich im ganzen den Zusammenhang mit der kunst- 
gewerblichen Entwickelung der Heimat nie völlig verloren. Mochten 
auch einzelne dauernd seßhaft werden, immer wieder strömten neue Kräfte 
aus der alten Heimat zu, während andere, wenn sie genug erworben 
hatten, in diese zurückkehrten. 

Daß aber die griechischen Kunsthandwerker vielfach wanderten, ist 
eine geschichtliche Tatsache, die von Daidalos und den Daidaliden ?) bis 
auf die Bildhauer und Goldschmiede der römischen Kaiserzeit ?) oft genug 
bezeugt ist. An manchem Orte Griechenlands und Italiens hat sich die 
Erinnerung an das, was die kunstgeübten Fremdlinge neues gebracht 
hatten, bis auf späte Zeiten erhalten. Auch für die Töpferei Italiens fehlt 
es nicht ganz an einer solchen Ueberlieferung: sie weist nach Korinth, 
von wo Damaratos drei Tonbildner mit nach Etrurien gebracht haben 
sollte, die Plinius *) mit Namen zu nennen weiß. Und auch anderwärts 


a) Münchener Vasensammlung,‘ Einleitung, S. CCXXXVIIT £. 
2) Milchhöfer, a. a. OS. 183 f. 

3) Schreiber, Die alexandrinische Toreutik, S. 403. 406. 
4) NG. XXXV, 12, 152. 


——n - ı oo — =, Een 


— dIOo— 


stößt man auf ähnliche Spuren. Auf einem in Kertsch gefundenen 
Prachtgefäße nennt sich als Verfertiger Xenophantos von Athen (Hevöpavtog 
&rolincev 'Admv[atog]), und die Erklärer sind der Ansicht, daß sie es mit 
einem attischen Meister zu tun haben, der seinen Töpfereibetrieb nach 
Pantikapaion verlegt hatte!). Ebenso kann nicht bezweifelt werden, daß 
jener Teisias, der Athener, von dem mehrere Gefäße in Tanagra gefunden 
worden sind, in Boiotien seine Werkstätte hatte?). Allerdings reichen 
diese wenigen Zeugnisse zu einem strikten Beweise nicht aus; die deut- 
schen Gelehrten sehen sie im Hinblick auf die große Masse der »Meister- 
signaturen«, bei denen Heimatangaben fehlen, als seltene Ausnahmen an; 
ein französischer Forscher aber, der den Wanderungen der Gewerbe- 
treibenden besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat?), schreibt: »Des 
ceramistes durent souvent transporter leurs ateliers loin de leur patrie; 
ainsi s’explique en quelque maniere la diffusion des styles et des proc&des 
en usage dans cette branche des arts industriels.«e So wirkt dieselbe 
Tatsache auf verschiedene Beobachter verschieden, je nach Temperament 
und vorgefaßter. Meinung. 
Leider ist die Hoffnung, die man in betreff der Frage des Vasen- 
- Exportes auf die, zahlreichen Gefäßen vor dem letzten Brande aufgemalten 
Inschriften zu setzen berechtigt war, nicht in Erfüllung gegangen. Zwei 
Arten dieser Inschriften sind hier von Bedeutung, die sog. Meistersignaturen 
und die Lieblingsinschriften. Die ersteren geben den Namen des Ver- 
fertigers (Eroincev) oder des Malers (Eypxıbev) oder beide zugleich, ohne 
daß zwischen beiden Ausdrücken ein scharfer Unterschied gemacht würde; 
auch kommen wohl zwei Verfertiger nebeneinander vor, oder es nennt 
sich einer zugleich als Verfertiger und als Maler. Endlich kann die- 
selbe Person sich das eine Mal als Verfertiger, das andere Mal als Maler 
bezeichnen. Es geht also nicht an, daß man in diesen Aufschriften eine 
Firma erblicken will, die sich durch dieselben ihren auswärtigen Kunden 
empfiehlt; denn um einer .derartigen Signatur geschäftliche Bedeutung zu 
‘sichern, wäre doch wohl die Angabe des Domizils unerläßlich gewesen. 
Ebensowenig scheint es richtig, wenn man von Meistern spricht, wie 
Klein in seiner bekannten Sammlung dieser Aufschriften %). Wir wissen 
einfach nicht, ob wir es mit Unternehmern oder Arbeitern zu tun haben, 
und im ersten Falle, ob mit Fabrikanten oder Handwerkern, im zweiten 
ob mit Freien oder Sklaven. Will man überhaupt den Signaturen eine 


ı) Rayet-Collignon, S. 263. 

2) Seine Gefäße sollen boiotischen Einfluß verraten, überdies schreibt er: Teıolag 
ärolnssv ’Atnvaloc. Der Artikel zeigt, daß der Mann sich nicht in der Heimat befand. Vgl. 
Klein, Die griech. Vasen mit Meistersignaturen, S. 212, und Kretschmer, Gr. Vasen- 

‚inschriften, S. 52. 
3) Guirauda.a. O.,S. 1621. 
4) Die griechischen Vasen mit Meistersignaturen. 2. Aufl. Wien 1887. 
Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 6 
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gewerbliche Bedeutung beilegen, so werden sie noch am besten uns ver- 
ständlich, wenn wir annehmen, es handle sich um Arbeiter, die in einem 
größeren Betriebe auf diese Weise die von ihnen verfertigten Gefäße von 
denen anderer Arbeiter hätten unterscheiden wollen, vielleicht weil sie 
nach der Zahl der Stücke gelohnt wurden. Damit sind jedoch noch 
keineswegs alle Möglichkeiten erschöpft. Am wahrscheinlichsten kommt 
mir die vor, daß die »Meistersignaturen« keinen andern Grund haben als. 
die »Lieblingsinschriften« !). Letzteres sind Namen mit dem Zusatz xaAtg, 
bei Frauen x«A7, meist ohne Beziehung zu dem Gegenstande der Dar- 
stellung — offenbar nur dazu bestimmt, die Bewunderung des Urhebers 
der’ Inschrift für einen schönen Knaben oder ein Mädchen auszudrücken. 
Man hat für die Erklärung dieser Art von Aufschriften auf die verbreitete 
Sitte hingewiesen, nach der Verehrer und Liebhaber die gleiche Formel 
an die Wände vielbesuchter Orte schrieben. Natürlich tat man das 
gleiche auch mit dem eigenen Namen, und so mögen die Töpfer und 
Maler, wenn sie das 5 deiva Erolnsev oder Eypaıbev schrieben, damit nicht 
viel mehr beabsichtigt haben, als mit der Formel 6 delv« xaXöds. Natürlich 
denkt man auch an die Freude über das gelungene Werk; aber der 
Umstand, daß die Meistersignatur sich auf Gefäßen findet, die des bild- 
lichen Schmucks entbehren und auch sonst nach keiner Richtung sich 
auszeichnen, während auf der andern Seite unsere Vasenkundigen mit 
voller Sicherheit »Meistern«, welche häufig signieren, auch bestimmte 
unsignierte Vasen glauben zuschreiben zu können, macht es doch ganz 
unmöglich, in den Meistersignaturen etwas anderes zu sehen, wie in den 
Lieblingsinschriften, nämlich Laune, Spielerei oder wie man es sonst 
nennen mag, nicht geschäftliche Berechnung. 

Der Umstand nun, daß öfter auf einem Gefäße der Name eines Ver- 
fertigers oder Malers und zugleich ein Lieblingsname auftritt, daß ferner 
neben den Namen verschiedener Verfertiger die gleichen Namen von 
Malern oder Lieblingen sich finden, hat dazu Veranlassung gegeben, daß 
man diesen persönlichen Zusammenhängen nachgegangen ist, und man 
hat so ganze »Künstlerkreise« oder »Schulen« konstruiert. Die archäo- 
logische Arbeit hat durch diese Gruppenbildung wertvolle Anhaltspunkte 
gewonnen und ist auf diesem Wege dazu gelangt, die große Masse der 
Vasen besseren Stils sich in Attika entstanden zu denken. Auf Vasen 
korinthischen und boiotischen Stils sind Aufschriften beider Arten seltene 
Ausnahmen, wogegen man freilich doch nicht umhin konnte, eine Gruppe 
unteritalischer Vasenmaler zuzulassen. Was auf Attika neben dem 
Dekorationsstil, den Buchstaben und Dialektformen der Inschriften beson- 
ders hinwies, ist das Vorkommen von Lieblingsnamen, die aus der 
attischen Geschichte wohl bekannt sind. Ein Miltiades, Aristeides, 


ı) K. Wernicke, Die griech. Vasen: mit Lieblingsnamen, Berlin 1890. W.Klein, 
Die gr. Vasen mit Lieblingsinschriften. 2. Aufl. Leipzig 1898. 


- 


Kallias, Nikias, Leagros, Alkibiades, denen allen von Vasenmalern ihre 
Schönheit bezeugt wurde, mußte die Herzen klassisch gebildeter Leute 
rühren; ein Sokrates, Xenophon, Chares, Charmides, Laches, Timarchos, 
Aristarchos, Eupolis mußte sie mit Begeisterung erfüllen, und Namen wie 
Solon, Megakles, Alkmeon, Hipparchos — mit echten attischen Buch- 
staben auf Ton geschrieben — konnten geradezu Entzücken hervorrufen. 
Schade nur, daß daneben so viele andere Namen standen, die sich recht 
gewöhnlich oder fremdartig ausnehmen, und wenn darunter ein Pheidon 
und ein Kleobis (leider fehlt ein Biton) auftreten, so sieht man nicht ein, 
warum sie nicht ebensogut nach Argos weisen sollten wie ein Hipparchos 
nach Athen. Ein Aristomenes könnte ein Messenier sein, ein Aristagoras 
ein Milesier, und der Name Alkaios neben einem gewappneten Krieger 
könnte ebensogut auf den kampfesfrohen Sänger von Mytilene gedeutet 
werden, wie Miltiades neben dem berittenen persischen Bogenschützen 
auf den Sieger bei Marathon. Noch bedenklicher steht es um das 
attische Gepräge der Namen der Verfertiger und Maler. Klein zählt 
deren im ganzen 95. Von diesen kommt gut der dritte Teil sonst weder 
in der Literatur noch auf Inschriften vor; manche schauen ziemlich 
barbarisch aus, z. B. Gauris, Brygos, Chelis, Hilinos, Psiax, Oltos, Lasimos; 
andere weisen unverkennbar nach Italien, z. B. Makron, Sikanos, Sikelos; 
wieder andere sind ausgesprochene Sklavennamen, wie Kittos, Kolchos, 
Lydos, Skythes, Sosias. 

Nun haben weder die Töpfer noch die Topfmaler in Athen sich 
besonderen Ansehens erfreut. -Für die letzteren bezeugt es Aristophanes 
in einer oft angeführten Stelle!), und von einem der bekanntesten Töpfer, 
den Beloch gar zu einem Lampenfabrikanten macht 2), sagt Andokides, 
er schäme sich, nur von ihm zu sprechen, da er als Fremder und Barbar 
Lampen mache, während sein Vater als Staatssklave in der Münze diene ?). 
Ueber die Betriebsweise des Töpfergewerbes in Attika fehlt es gänzlich 
an Nachrichten. Allerdings sind einige Darstellungen von Töpfereien auf 
Vasenbildern erhalten, welche attischen Meistern zugeschrieben werden; 
aber sie sind sämtlich in Italien gefunden, und wir sind in Gefahr, wenn 
wir sie hier benutzen, Attika zuzuschreiben, was campanischen oder 
etruskischen Verhältnissen entnommen war. Auf dem figurenreichsten 
dieser Bilder sehen wir ‚sieben fast nackte Arbeiter mit verschiedenen 
Verrichtungen des Töpfergewerbes beschäftigt, von dem Formen des 
Gefäßes auf der Scheibe bis zum Brennen des Geschirrs im Ofen. Zwi- 
schen ihnen steht ein kahlköpfiger Mann in einem Mantel, auf einen 


ı) Ekkl. 995 f. 

2.) Vgl. oben S. 14 f. 

3) Schol. zu Aristoph. Wesp. 1007: ’Avdoxldng gymal tolvuv‘ „nepl 'Ynspßölou Asysıv 
aloxbvonau, 08 5 päv narip dotıypavog Er xal vOv dv TG pyupoxonsiw BovAsbsı top Önpoolp 
oc 8 Eevog Dv nal Bapßapog Auxvoroust.‘ 
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Stab gestützt, offenbar der Aufseher oder Herr‘). Wir hätten es also 
mit einem Sklavenbetrieb zu tun. Auf einer anderen, in Ruvo gefundenen 
Vase sieht man drei Maler und eine Frau mit dem Dekorieren von 
Gefäßen beschäftigt, dazwischen Athene und zwei geflügelte Siegesgöttinnen, 
welche die Künstler bekränzen ?). In welchem wirtschaftlichem Verhältnis 
die Maler zu den Töpfern standen, ist völlig unbekannt. Die sogenannten 
Meistersignaturen beweisen nur so viel, daß man zwischen dem künst- 
lerischen Ruhm des Töpfers und des Malers keinen Unterschied machte. 
Manche Gefäße sind demnach von der gleichen Hand dekoriert, die sie 
geformt hat; bei anderen sind Verfertiger und Maler verschiedene Per- 
sonen. Aber in welchem Verhältnis der eine zum andern stand, bleibt 
dunkel. Man hat die Wahl zwischen vier Möglichkeiten. Der Maler 
kann Sklave, er kann auch freier Lohnarbeiter des Töpfers sein; er kann 
als selbständiger Meister um Lohn für den Töpfer die Verzierung vor- 
nehmen; er kann endlich die rohgebrannten Gefäße vom Töpfer kaufen 
und sie als eigener Unternehmer, nachdem er sie gemalt und dem letzten 
Brennprozeß unterworfen hat, auf den Markt bringen. Ab und zu scheinen 
auch Vater und Sohn oder zwei Brüder zusammen gearbeitet zu haben, wie 
wir das auch in den Bauinschriften öfter finden. Jedenfalls aber trägt die 
Tätigkeit ein unverkennbar handwerksmäßiges Gepräge. Die Verzierung 
jedes einzelnen Gefäßes wird individuell behandelt ; selbst die am häufigsten 
vorkommenden Ornamente sind ganz von Hand, nicht aber mittels 
Schablonen oder Durchzeichnungen aufgeführt; es gibt nicht zwei Vasen, 
die in Zeichnung und Verzierung einander völlig gleich wären. Gewiß 
sind neben Vasen, die mit sichtlicher Liebe und Kunstverständnis gemalt 
sind, auch viele flüchtige und nachlässige Produkte zu finden; aber es 
fehlt jedes Kennzeichen mechanischer Herstellungsweise, und dies redet 
aufs lauteste gegen die allgemeine Annahme fabrikmäßigen Betriebs. 

Damit ist die Exportfrage freilich nicht entschieden. Als Unterlage 
für ihre wissenschaftliche Behandlung wäre eine zuverlässige Statistik der 
Fundorte aller in den Sammlungen vorhandenen gemalten Vasen uner- 
läßlich. Dabei müßten alle Stücke ausgeschieden werden, bei denen die 
Herkunftsangaben zu irgendwelchem Zweifel Anlaß geben. Bezüglich 
der Gefäße »attischen« Stils würde freilich eine erhebliche Schwierigkeit 
sich daraus ergeben, daß die Archäologen nicht völlig einig darüber sind, 
was im einzelnen Falle als attisch anzusehen ist. Auch die entschieden- 
sten Enthusiasten des Exports nehmen für das Hauptfundgebiet dieser 
Gefäße, Unteritalien und Etrurien, noch eine einheimische Fabrikation an, 
deren Erzeugnisse sie als Nachahmungen der echt attischen ansehen. In 


ı) Abgebildet bei O. Jahn, Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1854, phil.-hist. Kl. Taf. I, 
ı. Rayet-Collignon, S. VII. Blümner, Technologie II, S. 47. 

2) Annali dell’ Inst. 1876, p. 20. Reinach, Re£pertoire des vases peints I, p. 336 
Rayet-Collignon, S. I. Blümner II, S. 85. 
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Ermangelung einer solchen Statistik habe ich, um wenigstens einige 
Anhaltspunkte zu gewinnen, die in dem Katalog Furtwänglers über 
die reichhaltige Berliner Vasensammlung gemachten Herkunftsangaben 
statistisch verarbeitet. Es ergab sich, bei Ausscheidung der Gefäße 
unbekannter Herkunft, daß unter 205 Vasen korinthischen Stils 74 
in Italien, 35 in Korinth, 39 im übrigen Griechenland, 30 in Smyrna, 25 
in Kaminos auf Rhodos und je ı in der Krim und in Alexandria gefunden 
waren. Dürfte man dieses Verhältnis als das allgemeine dieser Vasen- 
gattung ansehen, so böte die Statistik jedenfalls keinen Anhaltspunkt für 
die Meinung, daß Korinth als Fabrikationszentrum derselben anzunehmen 
sei, spräche aber auch nicht entschieden dagegen. Von den Vasen, 
welche der Herausgeber der attischen Fabrikation zuschreibt, ließen 
sich im ganzen 1036 auf ihre Herkunft bestimmen. Bei der Aufarbeitung 
wurden die Gefäße aus Gerhards Nachlaß (108) Italien zugerechnet. 
Unter dieser wohl kaum Widerspruch findenden Voraussetzung ergeben 
sich für die einzelnen Fundgebiete folgende Zahlen: 


Fundstätten Schwarzfigurige Rotfigurige über- 


Gattungen Vasen haupt 

älteren späteren strengen schönen 

Stils Stils Stils Stils 

in Attika 8 44 29 101 182 
sonst in Griechenland 9 28 IL. 18 66 
auf den griechischen Inseln 6 12 I 23 42 
in Kleinasien —_ 3 —_ 3 6 
im Ponto, Aegypten, Cypern — 3 — 7 10 
in Italien und Sicilien 109 210 135 276 730 
Zusammen 132 300 176 428 1036 


Von der Gesamtzahl machen somit die in Attika gefundenen Gefäße 
17,5 % aus, während 70,5% auf italische Fundstätten entfallen. Natürlich 
kann die Berliner Sammlung keinen Maßstab für die Gesamtheit der 
Vasenfunde abgeben; aber soweit ich sehen kann, würde eine Statistik 
aller in den verschiedenen Sammlungen vorhandenen der attischen Fabri- 
kation zugeschriebenen Gefäße das für jene festgestellte Verhältnis zu- 
gunsten Italiens verschieben. | 


Nur für eine Gruppe der sog. attischen Gefäße ist zurzeit ein 
Gesamtüberblick möglich. Es sind das die mit Meistersignaturen versehenen, 
welche Klein in der erwähnten Sammlung vereinigt hat. Im ganzen 
sind es 424 Gefäße mit 95 Namen von Verfertigern und Malern. Scheiden 
wir die von dem Herausgeber ausdrücklich als nichtattisch bezeichneten 
Stücke aus und von den attischen wieder die panathenäischen Amphoren, 
die Pinakes, die unbemalten Gefäße und die Plasten, so bleiben 403 
bemalte Gefäße übrig. Von diesen sind gefunden: 
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in Italien 324 
‚„ Griechenland 13 
„ Cypern | k3 
„ Naukratis I 
„ Pantikapaion 2 


unbekannter Herkunft 61 





Zusammen 404 


Wahrscheinlich gehen die Vasen unbekannter Herkunft ebenfalls auf 
Italien zurück. Aber auch, wenn wir sie gänzlich ausscheiden, kommen 
noch immer von je 100 Gefäßen 94,5 auf italische, 3,8 auf griechische 
und 1,7 auf andere Fundstätten. Von den 13 in Griechenland gefundenen 
Gefäßen stammen 9 aus Attika; aber nur 4 der letzteren tragen Namen, 
welche auch auf italischen Fundstücken vorkommen (Duris, Exekias, 
Kachxylion und Nikosthenes, Phintias); einer von ihnen soll auch für 
Cypern (Kachxylion), ein anderer (Nikosthenes) für Naukratis nachweisbar 
sein!), während Epiktetos außer in Italien auch einmal in Pantikapaion 
auftritt. Da in unserer Statistik jedes Gefäß nur einmal gezählt werden 
durfte, so wurden diejenigen Stücke, auf welchen zwei Namen, der des 
Verfertigers und der des Malers genannt sind, dem ersteren zugeteilt. 
Im ganzen kommen auf den hier berücksichtigten »attischen« Gefäßen 64 
Namen vor; von diesen bezeichnen sich 50 bloß als Verfertiger, 4 als 
Verfertiger und Maler und Io nur als Maler. Von diesen 64 Personen 
sind vertreten: 

25 mit je ı Gefäß, 

22 mit je 2—5 Gefäßen, 
8, „6—ı0 $„ 

9 mit mehr als ıo Gefäßen, 


ı) Es ist recht bedauerlich, daß in der Kleinschen Sammlung auf die Feststellung 
der Fundstätten keinerlei Sorgfalt verwendet ist. Nicht einmal die in O. Jahns und 
Furtwänglers Verzeichnissen angegebenen Fundorte sind regelmäßig eingetragen. Ich 
habe bei meiner statistischen Arbeit, wo mir das Material zur Hand war, die nötigen Ergän- 
zungen vorgenommen; aber ich kann nicht verhehlen, daß ich gerade gegen die Angaben 
außeritalischer Fundorte bei Klein mehrfach Bedenken habe, besonders wo sich die betreffenden 
Namen nur verstümmelt oder nur auf kleinen Gefäßbruchstücken erhalten haben. Natürlich 
bietet auch das Vorkommen desselben Namens an verschiedenen Orten noch nicht die Garantie, 
daß wir es mit derselben Person zu tun haben. Ich möchte mich hier jedoch auf derartige 

* Einzelheiten nicht weiter einlassen und nur die Frage aufwerfen, ob nicht unter diesen Um- 
ständen die allersorgfältigsten Feststellungen über die Fundorte aller nicht Italien zugewiesenen 
Gefäße auf Grund der Originalakten der Sammlung nötig wären. Dies um so mehr, als be- 
reits früher ernste Zweifel an der Provenienz mancher als griechische Funde ausge- 

“gebenen Gefäße erhoben worden sind. Vgl. P. Arndt, Studien zur Vasenkunde, S, 165. 
Wenn Klein eine statistische Zusammenstellung der Fundorte signierter Vasen als unnötig 
ablehnt (Einleitung, S. 21), und zwar mit der Motivierung, daß die Fragen, - die man damit zu 
fördern beabsichtigt habe, endgültig gelöst seien, so erweckt ergegen seine eigne Sammlung 
den Verdacht, daß sie bloß zur Unterstützung der Hypothesen des Verfassers bestimmt sei, 
nicht zur allgemeinen wissenschaftlichen Benutzung. 


ae 


Unter letzteren erscheint Nikosthenes mit 79, Tleson mit 35, Pam- 
phaios mit 28, Hieron mit 24, die übrigen mit 19—13 Gefäßen. Insge- 
samt entfallen auf diese 9 Personen, von denen die meisten wieder unter- 
einander zusammenhängen, 250 Gefäße, von denen nur 7 außerhalb Italiens 
und unter letzteren wieder nur 3 in Attika gefunden sind. 4 Namen mit 
zusammen 82 Gefäßen kommen überhaupt bloß auf italischen Fundstätten 
vor. Schreibt man diesen Leuten einen stehenden Gewerbebetrieb zu und 
setzt demnach die Zerstreuung ihrer »Fabrikate« auf Rechnung des Exports, 
so spricht offenbar eine vielmal größere statistische Wahrscheinlichkeit 
für Vulci oder Caere oder Nolal) als Sitz der Betriebe wie für Athen. 

Statistische Tatsachen haben etwas ‘Brutales, und man darf nicht 
hoffen, damit bei denjenigen viel Eindruck zu machen, welche sich die 
feinen Stilgefühle 2) der Kunstgelehrten als Beweise gefallen lassen und 
demgemäß sich trotzdem für attische Fabrikation und Export entscheiden. 
Wie aber, wenn es Erzeugnisse der Feinkeramik von zweifellos attischer 
Herkunft gäbe, die in ihrem Stilcharakter von jener für attisch ausge- 
gebenen Exportware der italienischen Fundstätten erheblich abweichen, 
ohne daß ein Handelsbetrieb mit ihnen nachweisbar ‚wäre? In der Tat 
gibt es zwei Arten solcher Erzeugnisse: die sog. weiße Lekythos, welche 
die Athener als Grabschmuck verwendeten, und die Preis-Amphoren der 
Panathenaien. 

Die Lekythoi?) zeigen durchweg sepulkrale Darstellungen auf 
weißem Grunde und entbehren i. d. R. der Aufschriften. Soweit bekannt, 
sind sie bis jetzt aber nur in Attika selbst und auf den benachbarten 
Inseln Salamis und Aigina gefunden worden ®), und man hat dies daraus 
erklären wollen, daß sie, eben weil sie einer lokalen Sitte dienten, nicht 
in den Handel nach außen gekommen seien, während die gewöhnlichen 
Sorten der bemalten Vasen in Athen weniger gebraucht worden seien 
als außerhalb Griechenlands. Aber die letzteren dienten an den Orten, 
wo sie gefunden werden, doch auch dem Gräberschmuck, und was ein 
Volk seinen Toten erweist, ist in der Regel so sehr Ausfluß seines 
eigensten Empfindens, daß man schwer begreift, wie man darin in Cam- 
panien, Apulien und Etrurien sich soll von fremden Fabrikanten die 
Weisen haben diktieren lassen. Die weißgrundige Lekythos ist in Attika 


ı) Dies scheint Arndt a, a. O. S. 163 anzunehmen, 

2) Man muß den Plural gebrauchen; denn das Stilgefühl des Einen ist oft dem des 
Andern gerade entgegengesetzt wirksam, und es pflegt das in der neueren Vasenliteratur bis- 
weilen in einer Form konstatiert zu werden, welche den Glauben erwecken könnte, der Streit 
drebe sich nicht um attische, sondern um boiotische Produkte. 

3) Vgl. OÖ. Jahn, Münch. Vasensammlung, Einleitung, S. CXXXIV und CCXXXIKX. 
E. Pottier, Etude sur les lecythes blancs attiques & reprdsentations fundraires, Paris 1883. 
Rayet-Collignona.a.O.S. 225 fi. 

4) Ueber vereinzelte Ausnahmen Pottier, S. 3. 
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nach Ansicht Pottiers!) vier Jahrhunderte lang, vom V. bis II. Jahrh., in 
derselben Technik und Ausstattung verfertigt worden. Später hat man 
diese Zeit enger zusammengerückt, und es sind ähnliche Gefäße auch im 
euboiischen Eretia, Cypern und Sizilien gefunden worden. Aber gerade 
in Italien, dem Hauptfundgebiet der vermeintlich attischen Ausfuhrware, 
sucht man sie vergebens. Bestand ein regelmäßiger Massentransport 
attischer gemalter Gefäße nach Italien, so ist es schlechthin unbegreiflich, 
warum die graziöse weiße Lekythos unter der Menge der dort gefundenen 
bemalten Gefäße fehlt; und ebenso unbegreiflich bleibt es, warum die 
Lekythoi mit geringen Ausnahmen sich in ihrem einfachen Bilderschmucke 
auf die flüchtige Wiedergabe weniger in konventionellen Formen sich 
haltender Vorstellungen beschränken, während die sonst der attischen 
Vasenmalerei zugeschriebenen Gefäße in ihrem Bilderschmucke einen 
Reichtum der Motive und vielfach eine Neigung zu pomphafter Ausfüh- 
rung zeigen, die man attischem Geschmacke doch sonst nicht zutraut. 

Das gilt noch mehr von den panathenaiischen Preis- 
amphoren?). Auch sie zeigen Jahrhunderte lang die gleichen steifen 
Formen in schwarzfiguriger Technik: auf der einen Seite das Bild der 
gewappneten Pallas Athene, auf der anderen Darstellungen der verschie- 
denen Wettkämpfe, bei denen diese Gefäße, gefüllt mit dem Oel der 
heiligen Bäume, als Preis gegeben würden. Sie kommen in zwei Größen 
vor; die Aufschrift Tov ’Ayrnndev &yAwv beglaubigt die Echtheit von 
Gefäß und Inhalt; von 367—313 ist auch der Archon Eponymos ange- 
geben; dagegen fehlen für gewöhnlich Angaben über Verfertiger oder 
Maler?), genau wie bei den weißen Lekythoi. Man hat diese starre 
Gleichförmigkeit der Amphoren (allerdings bei einigen stilistischen Ver- 
schiedenheiten) dem hieratischen Charakter derselben zugeschrieben; religiöse 
Skrupel sollen verhindert haben, daß man an der hergebrachten Aus- 
stattung dieser Gefäße etwas geändert habe. Aber solche Aenderungen 
sind doch mehrfach zu beobachten, wo man sie am wenigsten erwarten 
möchte: Athene ist auf den meisten Amphoren nach links, auf einem 
‘Teil aber auch nach rechts gewendet; bald steht sie zwischen zwei 
Säulen, bald nicht; ihre Attribute, besonders das Schildzeichen, wechseln, 
ebenso das Muster ihres Gewandes, i. J. 333 wird plötzlich auch die 
Orthographie der Aufschriften geändert. In der Behandlung der agonisti- 
schen Szenen auf der Rückseite hätte zweifellos eine in rascherem Auf- 
schwung befindliche Kunstindustrie die reichste Gelegenheit gefunden, 
sich durchzusetzen, ohne der religiösen Tradition wehe tun zu müssen. 
Wohlgelungenes kommt gewiß auch hier neben vielem Unbeholfenen vor, 


ı) Pottiera.a-O. S. 103, 

2) Vgl. O. Jahna.a. O,S.CIf. Rayet-Collignon, S. ı29 fl. Kramer 
a.2.0,5S.87 ff. ArndtaaO,.,S. 137 f. 

3) Zwei Ausnahmen bei Klein, Meistersignaturen, S. 86. 
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ähnlich wie bei den Lekythoi; aber es wird dem Laien außerordentlich 
schwer, zu glauben, daß jene Blüte der Vasenmalerei, von der die cam- 
panischen und etruskischen Funde Zeugnis geben, gerade an einem Orte, 
und an diesem allein, solle zur Entfaltung gekommen sein, wo zu der- 
selben Zeit viele Menschenalter hindurch Erzeugnisse von einer solchen 
handwerksmäßigen Gebundenheit verfertigt wurden. Hätte man nicht 
annehmen sollen, daß die attische Vasenfabrikation gerade in den Preis- 
amphoren, die von den Siegern in alle Welt hinaus mitgenommen wurden, 
ihr Bestes zu liefern sich bestrebt hätte? Denn sie mußten doch, da sie 
in der ganzen griechischen Welt verbreitet wurden — um einmal im 
Stile Ed. Meyers zu reden —, für die attische Exportindustrie die beste 
Reklame bilden, die sie sich wünschen konnte. 

Und hinausgegangen in alle Welt sind ganz zweifellos diese Gefäße 
mitsamt dem Oel, das sie füllt€e und von den Siegern zollfrei ausgeführt 
werden durfte. Exemplare derselben sind in Vulci, Caere, Cumae, Capua, 
Sizilien, in der Gegend des alten Kyrene und Pantikapaion, natürlich auch 
in Attika selbst gefunden worden. Wie sie nach jenen entfernten Gegen- 
den gelangt sind, ist nicht schwer zu vermuten. Sicher geschah es nicht 
auf dem Wege des Exporthandels. Denn daß jene Gefäße etwa von 
der Privatindustrie zum freien Verkauf hätten angefertigt werden dürfen, 
erscheint durch ihren offiziellen Charakter ausgeschlossen und wird, so- 
weit ich sehen kann, auch von keinem Archäologen behauptet. Wir 
haben in jenen italischen, afrikanischen und südrussischen Funden echte 
Preisvasen zu erblicken, und ihre weite Verbreitung hört auf, wunderbar 
zu erscheinen, wenn man erfährt, in welcher großen Zahl sie bei einem | 
einzigen Panathenaienfeste zur Verteilung gelangten. Aus einer, leider 
verstümmelten, Inschrift!) aus dem Anfang des IV. Jahrhunderts, in 
welcher die Siegespreise nur für die Knaben und Jünglinge (nicht auch 
für die Männer), sowie für die Gespanne enthalten sind, ersehen wir, daß 
die ersten Preise zwischen 4 und 140, die zweiten zwischen I und 40 
Amphoren Oels schwankten. Die ı5 dort ganz oder teilweise lesbaren 
Preise beiderlei Rangs ergeben zusammen 709 Amphoren, so daß wir 
auch bei mäßiger Veranschlagung der Männerpreise die Gesamtzahl der 
bei einer Feier der Panathenaien ausgeteilten Amphoren auf mindestens 
1000 Stück schätzen müssen. Da an solchen Festspielen auch die Griechen 
aus den Kolonien sich sehr fleißig zu beteiligen pflegten, so läßt sich 
leicht ermessen, welche Menge panathenaiischer Amphoren ohne jede 
Vermittlung des Handels nach auswärts gelangte?). Die Sieger, denen 
natürlich viel mehr auf das Oel als auf das Gefäß ankam, mochten sie 
in der Heimat zum Teil verkaufen oder verschenken. Jedenfalls hat man 
keinen Grund, sich darüber zu wundern, daß so viele Amphoren gefunden 


ı) C. I. A. 965b = Dittenberger, Sylloge II®, Nr. 668. 
2) Damit erledigt sich das von Arndt a. a.O., S. 138, Anm. ı erhobene Bedenken. 
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sind. Vielleicht machen alle bis jetzt bekannt gewordenen zusammen 
noch nicht einmal so viel aus, als nach einem. Feste ausgeführt wurden. 

In der weisen Lekythos und der panathenaiischen Amphore haben 
wir somit zwei echtattische Gefäßgattungen kennen gelernt; aber sie sind 
beide nicht durch den Handel nach auswärts vertrieben worden 
und unterscheiden sich stilistisch wesentlich von der Masse der Vasen, 
welche als attisch& Exportware ausgegeben werden. Kommen dazu noch 
innere Gründe, welche namhafte Forscher, wie Brunn und Arndt 
veranlaßt haben, an dem italischen Ursprung dieser angeblich attischen 
Produkte festzuhalten, so verbietet sich’s für den Wirtschaftshistoriker 
von selbst, mit jenem aus unzureichenden Gründen vermuteten Export 
als einer ausgemachten Tatsache zu operieren. Das einfachste und 
natürlichste ist, zuzugeben, daß diese Gefäße da hervorgebracht sind, wo 
sie am meisten gefunden werden. Warum sollten die Hellenen in den 
Kolonialstädten Siziliens und Campaniens minder kunstbegabt gewesen 
sein, als diejenigen in der Heimat, zumal das Bestehen einer eigenen 
keramischen Produktion bei ihnen von keiner Seite geleugnet werden 
kann !)? Gerade das, was die in Italien gefundenen Vasen von den 
nachweisbar in Attika erzeugten unterscheidet, entspricht in besonderem 
Maße der Eigenart rasch emporblühender Kolonien, welche die Kultur- 
elemente des Mutterlandes energisch weiterentwickeln, aber in der Art, 
wie sie das tun, die materialistische Richtung ihres gesamten Lebens 
nicht verleugnen können. Ist es doch nicht anders mit der Industrie der 
Vereinigten Staaten von Amerika, nur mit dem einen Unterschiede, daß 
hier die Abweichungen von den Gestaltungen der europäischen Kultur- 
länder sich im rein Technischen, in der praktischen Einrichtung der Werk- 
zeuge und Maschinen offenbaren, während in den griechischen Kolonien, 
entsprechend dem allgemeinen Stande der damaligen wirtschaftlichen 
Kultur die Abweichungen auf dem kunstgewerblichen Gebiete liegen 
mußten. Der stete Austausch von Arbeitskräften zwischen Kolonien und 
Mutterland, welcher mit den Institutionen der Metoikie und der Sklaverei 
von selbst gegeben war, sorgte dafür, daß der Rapport mit der helle- 
nischen Gesamtentwicklung den ersteren nicht verloren ging. 

So kann auch bezüglich der feinen Tonwaren das Urteil über Ed. 
Meyers Behauptungen nur in allen Punkten ablehnend lauten. Weder 
ist erwiesen, daß die Tonindustrie in allen größeren Plätzen der griechi- 
schen Welt einen lokalen Dekorationsstil entwickelte, noch daß sich 
Aeolis, Ionien, Rhodos, Kyrene mit ihrer Ware auswärtige Absatzgebiete 
zu erobern suchten, noch daß Chalkis und Korinth ganz Italien und 
Sizilien mit Tongefäßen versorgten, noch daß Athen ihnen ihre Absatz- 
gebiete zu entreißen suchte und schließlich in der Konkurrenz Sieger 
blieb. Wie weit ein auswärtiger Verkehr. mit Tonwaren überhaupt zwischen 


ı) Vgl. Arndta. a OS. 134 f. 
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den einzelnen Teilen der griechischen Welt angenommen werden darf, 
wurde oben, so gut es die Quellen erlaubten, festgestellt. Attika hat 
seinen Teil daran gehabt; aber allem Anscheine nach handelte es sich 
dabei nicht um gemalte Vasen!). Das einzige attische Produkt dieser 
Gattung, welches nachweisbar eine weitere Verbreitung gefunden hat, die 
panathenaiische Preisamphore, verdankt seinen Ruhm nicht dem Handel: 
Wie weit dieser letztere überhaupt an der nahezu einheitlichen Entwick- 
lung der Dekorationstechnik und der Stilformen in der griechischen 
Keramik beteiligt ist, muß dahingestellt bleiben; solange nicht direkte 
Zeugnisse für eine Massenfabrikation und einen Massenexport von einzelnen 
Mittelpunkten der Feintöpferei aus vorgebracht werden können, spricht 
die größere Wahrscheinlichkeit dafür, daß Wanderungen der Töpfer selbst 
vom Mutterlande nach den Kolonien und umgekehrt jene Gleichmäßig- 
keit der Entwicklung und das Vorkommen der gleichen Signaturen an 
verschiedenen, voneinander weit entlegenen Orten verursacht haben. " 

Ließe sich aber auch ein regelmäßiger Fernverkehr mit Tonwaren 
zwischen den Ländern des Mittelmeeres im Altertume nachweisen, so 
würde darin, wie oben das Beispiel von Neu-Guinea gezeigt hat, noch 
keineswegs ein Zeichen höherer wirtschaftlicher Entwicklung erblickt 
werden dürfen, und ebensowenig kann ein solches in hoher kunstge- 
werblicher Vollendung der Erzeugnisse gefunden werden. Ueberhaupt 
ist es ein fundamentaler Irrtum der ganzen Vasenliteratur, daß sie das 
Kunstgewerbe sich nur unter der Einwirkung der hohen Kunst möglich 
denkt. Die Sache verhält sich gerade umgekehrt. Das Kunstgewerbe 
ist uralt; aus seinem fruchtbaren Schoße ist ein Zwillingspaar entsprossen: 
auf der einen Seite die hohe Kunst, auf der anderen das Nutzgewerbe 
— einer jener Differenzierungsprozesse, an denen die Sozialgeschichte so 
reich ist. Mag eine kunstgewerbliche Technik noch so massenhaft an- 
gewendet werden, ein Beweis für das Bestehen unternehmungsweisen Be- 
triebs oder fabrikmäßiger Produktion kann darin nicht gefunden werden. 
Im Gegenteil wird man sagen müssen: je mehr in der Produktion eines 
Volkes Kunst- und Nutzarbeit noch in eins-zusammenfließen, um so 
eher wird man auf eine unentwickelte Wirtschaft und auf das Vorherrschen 
niederer gewerblicher Betriebsformen (Hauswerk, Lohnwerk, Handwerk) 
schließen müssen. Die Fabrik haßt das Individuelle; ihr Ideal ist die 
Dutzendware, in der ein Exemplar dem andern völlig gleicht. Was wir 
heute Kunstgewerbe nennen, macht davon keine Ausnahme: es ist ein 
der modernen Volkswirtschaft künstlich aufgepfropftes Ding; wo es zu 
allgemeinerer Bedeutung gelangt ist, beruht es auf der Tatsache, daß 
gewisse Produktionsmethoden nur da wirtschaftlich möglich sind, wo durch 
tausendfache mechanische Vervielfältigung eines; Musters die Kosten 
des ersten Entwurfs in ihre kleinsten Teile zerlegt werden können. Wo 


ı) Vgl. Arndta.a OS. 157. 
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fände sich Aehnliches in der antiken, lediglich auf Handarbeit beruhenden 
Technik ? 


IV. Ergebnis. 


Kritik üben müssen ist ein unerfreuliches Geschäft, und wer es an 
zwei Autoritäten wie Julius Beloch und Eduard Meyer tut, 
läuft Gefahr, die ganze Berufsgruppe gegen sich aufzubringen, der sie 
nach Inhalt und Forschungsmethode ihrer Bücher angehören. Hatte doch 
schon die bloße Aussprache meiner Auffassung der antiken Wirtschaft 
hingereicht, um mir eine Reihe von Angriffen aus diesen Kreisen zuzu- 
ziehen, in denen mit mehr oder weniger unhöflichen Worten gesagt war, 
daß nur Unwissenheit und Rechthaberei so denken könne; die jüngsten 
Dissertationenschreiber glaubten sich billig die wissenschaftlichen Sporen 
verdienen zu können, wenn sie mir noch einen Fußtritt versetzten. 

Das mußte mich schließlich veranlassen, die Methode, auf der die 
communis opinio beruht, der Prüfung zu unterwerfen. Was dabei heraus- 
gekommen ist, ist ein flammender Protest gegen ein wissenschaftliches 
Verfahren, das jeder ernsteren Geschichtsforschung schließlich zum Verderben 
gereichen muß. Wohin es führt, wenn nicht mehr die unverdächtigen 
Quellen zu Worte gelangen, sondern eine ausschweifende schriftstellerische 
Phantasie, die deren Lücken mit eigenen Vermutungen ausfüllen und vage 
Andeutungen zu farbenreichen Romanen ausspinnen zu dürfen glaubt, 
zeigen die vorgeführten Beispiele zur Genüge. Diese Manier ist im tiefsten 
Grunde undeutsch ; sie will nur blenden, wo sie belehren sollte, und wenn 
sie volkswirtschaftliche Zeitschriften zu ihrer Ablagerungsstätte macht, 
wo man ihre innere Haltlosigkeit nicht untersucht, so muß sie in ihre 
Schranken zurückgewiesen werden. 

Das ist in dieser Abhandlung geschehen, und wenn sich dabei die 
Arbeit, welche im II. Abschnitt Beloch gewidmet werden mußte, noch 
am wenigsten fruchtbar erwiesen hat, so liegt das nicht an mir. In seiner 
Griechischen Geschichte tritt eine Benutzung der Quellen hervor, die diese 
vergewaltigt, um der modernen Sensation zu dienen. Hier konnte nur 
durch Zurückgehen auf die wirklichen Beweisstellen die Fadenscheinigkeit 
der Darstellung gezeigt und die brüchigen Grundlagen des Aufbaus er- 
schüttert werden. Die von Beloch behauptete Ausdehnung einer angeb- 
lichen attischen Großindustrie erwies sich als ebenso hinfällig, wie die 
angenommene Handelsbilanz. Dieses rein negative Ergebnis hat mich 
nicht befriedigt. Ich suchte es zu erklären und fand schließlich die 
Ursache in einer Gestaltung der attischen Privatwirtschaft, die der Volks- 
wirtschaft dieser hellenischen Landschaft eine Ausnahmestellung geben 
mußte, die bis jetzt von der Forschung völlig übersehen worden ist. Das 
hätte aber jemand, der sich zum Geschichtschreiber Griechenlands berufen 
glaubt, am Ende auch wissen können. 
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Freilich wir haben nicht allzu viel Grund, nach Rom zu gehen, um 
zu finden, was wir nicht finden möchten. Der im Ill. Teile behandelte 
Abschnitt des Meyerschen Vortrags »über die wirtschaftliche Entwick- 
lung des Altertums« nimmt nicht ganz eine Seite der weitgedruckten 
Sonderausgabe ein. Ich habe versucht, jeden einzelnen Satz desselben 
auf seine quellenmäßige Unterlage zu prüfen, und es dürfte sich dabei 
für alle, die diesem Gegenstande unbefangen gegenüberstehen, genugsam 
ergeben haben, daß man kaum auf so engem Raume mehr Irrtümer 
begehen kann. Das ist nicht mehr Wirtschaftsgeschichte, das ist ein 
groteskes Zerrbild der wirtschaftlichen Entwicklung des Altertums, bei 
dem der Autor nach des alten Böckh treffendem Ausdrucke nur >seiner 
Weisheit voll ist und alle Ueberlieferung gegen dieselbe gering achtet«'). 
Hier sind die häuslichen Spinn- und Webstuben griechischer Frauen zu 
kapitalistischen Wollmanufakturen, die Haussklavinnen und Lohnwerkerinnen 
zu Fabrikarbeiterinnen, die Träger von feinen Wollkleidern zu Einfuhr- 
händlern derselben geworden, dort die von Festspielsiegen heimgebrachten 
Preise zu ganzen Schiffladungen von exportierten Metallwaren; ein stehendes 
dichterisches Beiwort ist an einer dritten Stelle hinreichend, um einen 
regelmäßigen überseeischen Wagenbezug nicht zu vermuten, sondern zu 
behaupten; aus schachernden aiginetischen Wanderhändlern sind große 
Handels- und Fabrikherren geworden, und die verschiedenen Stile der 
irdenen Gräberfunde Italiens und Südrußlands haben sich auf Hellas als 
ebenso viele keramische Fabrikzentren und Exportplätze projiziert. Der 
Stadt Chalkis in Euboia ist nicht nur eine Berühmtheit in der Metall- 
industrie, sondern auch eine zeitweise ganz Italien und Sizilien versorgende 
Vasenausfuhr angedichtet worden. 

Das Ganze ist durchzogen von dem modernen Gesichtspunkte der 
Konkurrenz: Chios und Samos »rivalisieren« mit Milet um den Wollstoff- 
markt der antiken Welt; Athen »konkurrierte mit Chalkis und Korinth 
um den italienischen Geschirrmarkt; es entreißt den älteren Rivalen ein 
Absatzgebiet nach dem andern, und dann »hat es Italien schließlich fast 
vollständig erobert«. Und all diese gewaltigen Wirtschaftserscheinungen, 
denen erst. das XIX. Jahrhundert wieder Aehnliches an die Seite stellen 
konnte, sollen an der reichen griechischen Literatur, ja an der wunderbar 
biegsamen Sprache und dem lebendigen Vorstellungskreise der Hellenen 
so spurlos vorübergegangen sein, daß sie weder ein Wort für Industrie- 
Unternehmung noch für Konkurrenz ausgebildet haben?), daß weder die 
alte noch, soweit wir sehen, die neuere Komödie darauf anspielt, daß in 


ı)M. Hofmann, August Böckh. Lebensbeschreibung und Auswahl aus seinem 
Briefwechsel (Leipz. 1901), S. 176. 

2) Die griechische Sprache kennt ein Uebernehmen gewerblicher Arbeit (dpyoAdßs:«) 
aber keine Unternehmer ; sie hat Wörter fürWetteifer, Wettstreit, Wettkampf 
(äpdda, Ipıc, dyav), aber nicht für Wettbewerb. 





den zahlreichen uns erhaltenen attischen Gerichtsreden wohl faule Geld- 
geschäfte und bankerotte Existenzen genug vorkommen, aber kein einziger 
der Konkurrenz unterlegener Fabrikant. 

Handelte es sich bei alledem bloß um einen Streit über die Aus- 
legung dieser oder jener Schriftstelle, so würde man leicht darüber hin- 
wegkommen können, und auch ich würde schwerlich darum eine Feder 
angerührt haben. Denn für die Entscheidung derartiger Streitfälle sind 
andere in weit höherem Maße berufen. Aber es handelt sich um eine 
Tendenz, und diese Tendenz ist der im Eingange dieser Untersuchungen 
berührten Auffassung Jakob Burckhardts geradezu entgegengesetzt. 

Will die letztere die Griechen betrachten in ihren wesentlichen Eigen- 
tümlichkeiten, in denen sie anders waren als wir, so geht jene Tendenz 
dahin, zu zeigen, in wie vielem sie uns g eich waren. Und so kommt 
es, daß die Schriftsteller dieser Richtung den bescheidenen alten Mann 
von Basel nicht verstehen konnten, der das Allgemeine und Bleibende 
in den Literaturdenkmälern der Alten suchte, daß sie ihn glauben 
schmähen zu dürfen, weil er diesen oder jenen Inschriftstein nicht gekannt, 
diesen oder jenen Modernen nicht zitiert hat, wo er es erwartet hatte). 
Sie nehmen für ihre Arbeiten das Prädikat der »kritischen Geschichts- 
forschung«e in Anspruch und türmen Vermutungen auf Vermutungen, 
spinnen kurze Andeutungen der antiken Schriftsteller zu ganzen Romaneır 
aus und erfüllen die hellenische Kulturwelt, deren einfache Grundzüge 
tausend Zeugnisse uns predigen, mit einem Wuste moderner Vorstellungen. 

Darum kann eine Arbeit wie die vorliegende zunächst nicht viel mehr 
leisten, als daß sie all diesen Schutt wegräumt, den Leser selbst an die 
Quellen führt, und ihn einlädt, nun seine eigenen Augen aufzumachen. 
Das Positive, was dabei herausgekommen ist, kann der Natur der Dinge 
nach nicht viel sein, und für die schillernden Phantasiegebilde, die ich 
aus der Vorstellung des Lesers austilgen mußte, habe ich keinerlei ver- 
führerische Ersatzmittel zu bieten. Das friedliche Spinnen und Weben 
der hellenischen Hausfrau in der Mitte ihrer Sklavinnen, handwerksmäßig 
betriebene Kunstgewerbe in der Metall- und Tonverarbeitung, vielleicht 
auch beim Wagenbau, stellenweise wieder unter Mitwirkung der Sklaven- 
arbeit, endlich Spuren des Wandergewerbes in der Töpferei und vielleicht 


ı) »Der Forscher wird diese Werke unwillig beiseite werfen«, schreibt Ed. Meyer, 
Gesch. des Altertums III, S. 291 über Rankes Weltgeschichte und Burckhardts Gr. 
Kulturgeschichte; »aber daß sie überhaupt unternommen werden konnten und daß sie mit 
großem Beifall aufgenommen sind, ist ein sehr beherzigenswerter Hinweis 
darauf, wie wenig die Ergebnisse wissenschaftlicher, kritischer Geschichtsforschung in weitere 
Kreise auch nur der nächststehenden Gelehrtenwelt, geschweige denn in das größere Publikum 
eindringen, selbst wenn sie literarisch noch so glänzend vertretensind«. Würde sichs 
da nicht vielleicht lohnen, nach der Ursache dieser betrübenden Erscheinung zu forschen ? 
Und sollte dabei nicht auch für die »glänzenden literarischen Vertreter der wissenschaftlichen, 
kritischen Geschichtsforschung« einiges sehr Beherzigenswerte herauskommen können ? 
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auch der Metallbearbeitung — das ist so ziemlich das Ergebnis für die 
Gewerbegeschichte. Aber daneben wurden doch auch noch einige weitere 
charakteristische Züge dieser Produktion gewonnen. 

Dahin gehört vor allem das häufige Hervortreten örtlicher 
Produktformen. Milesische und korinthische Teppiche, chiische Bett- 
decken, pellenische Wintermäntel, korinthische Gefäßarten, argolische 
Schilde, Kessel, Mischkrüge, chalkidische Becher, aiginetische Leuchter, 
vielleicht auch eine thebanische, kyrenaische, sizilische Wagenform und 
endlich die zahllosen Lokalgebilde der Töpferei — in alledem weht eine 
ganz andere Luft, als wenn man heute von Basler Seidenbändern, Solinger 
Messern, Chemnitzer Strumpfwaren spricht. Es sind nicht nach Industrie- 
plätzen benannte Warengattungen des Massenverkehrs, keine »Sorten«, 
sondern örtlichem Bedarf und örtlichen Produktionsbedingungen ent- 
sprungene Gestaltungen primitiver Technik. Will man Vergleichspunkte, 
so kann man etwa Nürnberger Lebkuchen, Gothaer Würste, Marburger 
Geschirr, Straßburger Gänseleberpasteten anführen. 

So groß die politische Zersplitterung, so verschiedenartig der Land- 
schafts-, Stammes- und Örtscharakter, so zerfahren und mannigfaltig 
erscheinen .auch die Erzeugnisse des Gewerbfleißes der Hellenen. Es ist 
als ob die Poleis auch in der Stoffveredelung ihre verschiedenen Dialekte 
redeten. Man sehe sich doch einmal bei Blümner' oder Büchsen- 
schütz das lange Verzeichnis berühmter lakonischer Gewerbeprodukte 
an’), man überzeuge sich, daß Landschaften, deren agrarischer Charakter 
noch von niemanden bezweifelt worden ist, wie Thessalien, Aitolien, 
Achaia, Elis ihre industriellen Spezialitäten haben, und man wird aufhören 
von griechischen Industriebezirken und Ackerbaulandschaften zu reden. 
Das ist eine unserm Vorstellungskreise fremdartige ökonomische Welt, 
die mit eigenem Maßstabe gemessen sein will. 

Ein zweites scharf hervorgetretenes Moment ist die Bedeutung, welche 
die nationalen und lokalen Festspiele für das Bekanntwerden und die 
Verbreitung von Erzeugnissen des örtlichen Gewerbfleißes hatten. War 
auf sie schon der Traum einer thebanischen, sizilischen, kyrenaischen 
Wagenbau-Exportindustrie zurückzuführen, so traten sie bei der Besprechung 
der Metall- und ‚Tonbearbeitung geradezu zwingend in den Vordergrund. 
Sie erweisen sich als die Ausgangspunkte, von welchen aus jene örtlichen 
Erzeugnisse als Siegespreise ihre Fahrten durch die Hellenenwelt antraten. 
Was wüßten wir ohne sie von der Weberei des kleinen Pellene, der 


ı) Dahin gehören Eisen- und Stahlfabrikate, wie Schwerter, Lanzen, Helme, Feilen, 
Bohrer, Aexte, Sicheln, Schlüssel, Ringe, ferner tönerne Feldflaschen (xw$wveg) und Becher 
(xöAıxeg), weiter Holzarbeiten, wie Sessel, Stühle, Tische, ja sogar Türen und Wagen, durch- 
sichtige Kleiderstoffe und Mäntel, verschiedene Arten von Schuhen, Bleiweiß, Purpurfarbe. 
Selbst lakonische Goldarbeiten werden erwähnt, und die Kunstgeschichte nennt eine Reihe 
lakonıscher Erzgießer und Toreuten. Blümner, Gewerbl. Tätigk., S. 79 fi. 
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Schutzwaftenerzeugung von Argos? Aber freilich, wir sehen hier nur 
einen ganz kleinen Ausschnitt eines großen Verbreitungsmittels für ge- 
werbliche Produkte; die Festspiele sind Bestandteile des Kultus, und in 
dessen Bereich fällt wohl das Beste und Größte, was der Kunst- und 
Gewerbefleiß der Hellenen je erzeugt hat. Wir haben diese Verbreitungs- 
art nur flüchtig bei den Erzeugnissen der Erz- und Tonbildnerei berührt, 
wo wir der Weihgeschenke gedachten; alles, was in das Gebiet des 
Bauwesens fiel, mußte beiseite bleiben. Und ebenso ist der staatliche 
Bedarf, dessen Mittelpunkt das Kriegswesen bildete, hier aus dem Gesichts- 
felde gefallen. Gerade darauf aber ging doch der ganze Zug des 
hellenischen Lebens hinaus: alles für die Polis, nichts für den Einzelnen! 
Das will sagen: Bescheidenheit in der häuslichen Ausstattung, überhaupt 
im Privatkonsum neben der größten Entfaltung wirtschaftlichen Könnens 
im öffentlichen Leben, von dem der Kultus nur einen Teil bildete. Man 
sieht hier wieder, wie das Hereintragen moderner Anschauungen die 
Dinge verschiebt. ‚ 

Was endlich den Handel angeht, von dem diese ganze Untersuchung 
ausging, so sind wir ihm zwar an verschiedenen Stellen und in ver. 
schiedenen Formen begegnet. Wir stießen gelegentlich auf. einen aus- 
gedehnten Wein-Export; wir fanden auch Handel mit zwei gewerblichen 
Rohstoffen: Wolle und Bronze. Wir hatten Gelegenheit, den Aiginahandel 
naher zu charakterisieren als ein Gemisch von Zwischenhandel und 
Hausiererei. Aber den Großhandel in Massenprodukten der Fabrikindustrie, 
den wir zu suchen ausgezogen waren, haben wir nicht entdecken können. 
Wohl durften wir mit der Möglichkeit eines Aufkaufs und einer Ausfuhr 
von Erzeugnissen des Hauswerks rechnen (Gewebe, Salben); wohl können 
wir weiter zugeben, daß Erzeugnisse der berufsmäßigen Kleinindustrie, 
wie Metallgerät, Tongefäße, Schmuck, von Schiffsherren und Reisenden 
an Hafenplätzen in kleineren Quantitäten zusammengekauft und oft ander- 
wärts dann weiter verhandelt oder verschenkt wurden. In etwas größerem 
Maßstabe scheint das bei der Ausfuhr attischen Geschirrs nach dem 
äußersten Westen geschehen zu sein. Aber es handelt sich hier um 
einen besonderen Fall, der noch weiterer Aufklärung bedarf. Von einem 
Massenexport gemalter Tongefäße und von einer sich daran anknüpfenden 
Weltmarktkonkurrenz verschiedener Industriezentren der Keramik haben 
wir uns dagegen nicht überzeugen können. 

Vollständig lösbar ist die Frage des Grundes für die weite Verbreitung 
dieser eigenartigen Produkte bestimmter Stilarten zur Zeit noch nicht. 
Jeden Augenblick können neue Funde die mühsamen Konstruktionen der 
Archäologen über den Haufen werfen. Und sollte einmal meine eigne 
Hypothese, welche die Verbreitung der Vasen gleichen Stils auf die 
Wanderarbeit zurückführen will, durch unzweideutige Zeugnisse für einen 
wirklichen Exporthandel in dieser Ware widerlegt werden können, so 


würde das an dem Gesamtergebnis dieser Untersuchung nichts Wesent- 
liches ändern. Angesichts des Nachweises, den ich geliefert zu haben 
glaube, daß von panhellenischen Industriezentren in Sinne Ed. Meyers 
überall nicht die Rede sein kann, wo es sich um Gebrauchsgüter des 
täglichen Lebens handelt, kann ein Fernverkehr in Gefäßen zur Aus- 
stattung von Totenkammern um so weniger als Zeichen höherer volks- 
wirtschaftlicher Entwicklung ins Gewicht fallen, als ein Verkehr in 
Tongeschirr sich auch jetzt noch bei Völkern auf weit tieferer Entwick- 
Jungsstufe findet, wie sie die Griechen eingenommen haben, und von dem 
den internationalen Handel des Altertums beherrschenden Prinzip mit- 
umfaßt wird. 


—— un 0. mn 


Bücher, Wistschaftsgeschichte. 7 


II. 


Die Aufstände der unfreien Arbeiter 
I43—129 v. Chr. 


I. Geldoligarchie, Pauperismus, Sklaventum. 


Die Staaten des Altertums zeigen in ihrer Entwickelung einen eigen- 
tümlichen Fortschritt von der Herrschaft der einzelnen zu der der mehreren 
und vielen, und wenn sie in der demokratischen Gleichberechtigung 
aller ihren Höhepunkt erreicht haben, ein Absteigen in umgekehrter 
Ordnung von den vielen zu den wenigen und einzelnen !). In Griechen- 
land wie in Rom wird das patriarchalische Königtum der ältesten Zeit 
von der Adelsaristokratie abgelöst; die Entartung der letzteren führt in 
Verbindung mit der fortschreitenden geistigen und materiellen Kultur 
ihren Sturz und mit der bürgerlichen Gleichstellung aller die Volks- 
herrschaft herbei. Aber in der schrankenlosen Demokratie tritt bald eine 
neue Gattung von Aristokratie zutage, welche nicht, wie die erste, auf 
einem vor dem selbständigen Nachdenken des Volkes zerfallenden Vor- 
rechte, dem der Geburt, beruht, sondern auf einer dem Anscheine nach 
jedem leicht zugänglichen Grundlage, dem Reichtume. In Rom beschließt 
der Cäsarismus die absteigende Stufenleiter, zu einer Zeit, wo Griechen- 
land, in welchem die mittleren Stadien unter mancherlei Störungen den 
längsten Bestand gehabt, bereits in dem rascher lebenden Organismus 
des römischen Staates aufgegangen ist. Diese Entwickelungsphasen 
vollziehen sich weder in gleicher Zeitdauer noch in einem ausschließenden 
Nacheinander, sondern wie ein Baum neben reifen Früchten schon die 
Blütenknospen für eine neue Ernte angesetzt hat, so zeigt das Staatswesen 
in dem einen Stadium gewöhnlich schon die Elemente des folgenden, 
wie sich umgekehrt Einrichtungen der älteren in die neue Form mit 
hinüberschleppen. 


1) Ueber die analoge moderne Entwicklung, soweit sie abgeschlossen vorliegt, Gervinus, 
Einleitung in die Gesch. d. XIX. Jh. S. 13 f. . 
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Es müßte das ein gar mark- und blutarmes Gemeinwesen sein, welches 
sich nicht verhältnismäßig schnell über die Periode der Geburtsaristokratie 
hinauslebte. Die unvermeidlichen Kämpfe und Schmerzen überwindet 
der lebenskräftige Organismus wie die Kinder das Zahnen. In Griechen- 
land war der Aristokratie nach der Zwischenstufe der Tyrannis rasch die 
auf breitester Grundlage aufgebaute Demokratie gefolgt, welche alle 
Organe der Staatsverwaltung, wie die Volksversammlung so den Rat und 
die leitenden Behörden, im Sinne der bürgerlichen Gleichberechtigung 
umgeschaffen hatte. In Rom vernichtete die Verfassungsänderung vom 
Jahre 367 das Privilegium der Patrizier auf die höchsten Staatsämter; 
aber die bürgerliche Gleichheit aller ist doch nie so weit durchgedrungen, 
daß sie die oberste Staatsleitung demokratisch umgeschaffen hätte, wie 
die Gesetzgebung. Wie ein unverrückbarer Grundpfeiler war der Senat 
stehen geblieben, und es änderte seinen Charakter nur wenig, daß jetzt 
die Teilnahme an demselben nicht von der Willkür der Beamten, sondern 
von der Bekleidung curulischer Würden abhängig gemacht war. Daher 
seine feste und gleichmäßige Politik, gegenüber der Veränderlichkeit 
durch das Volk gewählter, jeder Zeitströmung nachgebender griechischer 
Ratsversammlungen. | 

Diesen politischen Unterschieden gemäß tritt auch die Vermögens- 
macht, trotz aller wesentlichen Gleichartigkeit, bei Griechen und Römern 
nicht ganz in derselben Weise auf. Wenn im folgenden der Versuch 
gemacht wird, die riesenhafte Entwickelung derselben und ihrer zuerst 
bloß wirtschaftlichen, dann auch politischen Gegensätze anzudeuten, 
so geschieht dies lediglich in der Absicht, für die Darstellung einer der 
wichtigsten und allgemeinsten sozialen Bewegungen des ganzen Altertums die 
nötige Unterlage zu gewinnen. Es konnten deshalb nur die äußersten 
Grundlinien gezogen werden; die Ausführung des Bildes im einzelnen 
würde ganz andere Kräfte und einen anderen Raum beanspruchen. Die 
griechischen Verhältnisse sind dabei vorläufig bloß bis zur makedonischen 
Epoche ins Auge gefaßt, für die römischen ist die Zeit unmittelbar vor 
der gracchischen Bewegung als Endpunkt festgehalten, wo unsere Spezial- 
darstellung einsetzt. 

Macht auch das Gesetz zwischen den Bürgern eines demokratisch 
geordneten Gemeinwesens keinen willkürlichen Unterschied, so liegt es 
doch zu sehr in der Natur menschlicher Verhältnisse, daß die gesell- 
schaftlichen Abstufungen, welche Alter, Einsicht, Bildung und Vermögen 
hervorbringen, nicht ohne Einfluß auf das öffentliche Leben bleiben 
werden. Und je mehr die Demokratie der Entfaltung der individuellen 
Anlage und der Betätigung jeder menschlichen Kraft den weitesten Spiel- 
raum gewährt, um so rascher und schroffer wird sich insbesondere der 
letzte dieser Unterschiede herausbilden. Seinen Ausgangspunkt nimmt 
er überall vom Grundeigentum, das in seiner strengsten privatrechtlichen 

a. 
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Form in unvordenkliche Fernen zurückreicht. Als Tarquinius Priscus den 
Tempel des kapitolinischen Jupiter erbaute, war ihm von allen Gottheiten 
allein Terminus nicht gewichen, und immer lebte in den Alten, so typisch 
rein und scharf auch das wahrhaft Menschliche in ihren besten Zeiten 
hervortritt, eine Leidenschaft für den Besitz, welche in den Perioden des 
Verfalls alle guten Eigenschaften überwucherte!). Die Vermögensmacht 
spielt schon in der Periode der Adelsherrschaft eine wichtige Rolle. In 
Athen und Rom wird der Druck der strengen Schuldgesetze auf die 
ärmeren Klassen die erste Ursache zur Erstrebung bürgerlicher Reformen 
und zum Sturz des alten Regiments. Mit der politischen entfaltet sich 
auch die wirtschaftliche Freiheit und unter den günstigen Verhältnissen 
des Erwerbs der Reichtum mit seinem Gefolge von Ueppigkeit und 
Schwelgerei. 

Der materielle und geistige Aufschwung, welchen Griechenland nach 
den Perserkriegen nahm, das Emporkommen der unteren Klassen und 
der Einfluß Athens hatten fast überall mit der alten Aristokratie ein 
Ende gemacht, wo sie nicht, wie in Sparta, durch künstliche Mittel not- 
dürftig und im Widerspruche mit der Gesamtentwickelung erhalten wurde. 
Aber sehr bald erscheint in Athen und den übrigen demokratisch ge- 
leiteten Gemeinwesen eine Minoritätspartei, welche gewöhnlich mit den 
Namen der »Wohlhabenden und Reicherene, oder der »anständigen und 
ordentlichen Leute« ?) bezeichnet wird. Den Staat als solchen stellen sie 
nirgends in Frage, bekämpfen aber die bestehende Verfassung und nennen 
das herrschende Volk verächtlich »die Menge« oder »die Vielen« ®). Nach 
dem endlichen Siege Spartas im Peloponnesischen Kriege gelangt diese 
Besitzoligarchie fast überall zur Herrschaft, und wenn auch später die 
reine Demokratie zeitweise wieder ihr Haupt erhebt, nirgends ist es ihr 
gelungen, und am wenigsten in Athen, den Einfluß jener kleinen, aber 
mächtigen Partei zu brechen, der für die innere wie für die äußere 
Politik des Demosthenischen Zeitalters so verderblich werden sollte. Gold 
und Silber waren »mächtige Göttere geworden in Hellas. Für Geld 
ward, je länger je mehr, allen alles feil: dem Philosophen seine Weis- 
heit, dem Redner seine Zunge, dem Staatsmann sein Einfluß, dem Ge- 
sandten sein Mandat, dem Richter sein Eid, dem Feldherrn sein Ruhm, 
dem Soldaten sein Arm, den Gemeinden das Bürgerrecht, dem souveränen 
Volke seine Wahlstimme, vielen Vaterland und Freiheit. Alles, was den 
Vätern groß und schön und verehrungswürdig erschienen war, verwitterte 


ı) Reiche Stellensammlung über diesen interessanten Punkt bei Drumann, Arbeiter und 
Kommunisten in Griechenland u. Rom. 88 18. 46. Büchsenschütz, Besitz und Er- 
werb, S. 7. : 

2) ol ö’Alyor, Td Eiaccov — ol sömono:, ol nAovsuwWbrapo, — ol Enısırelg, ol xadol xäya- 
Yol, olpnorol. Vgl. Schömann, gr. A. I, 191. 

3) TO nANdog, ol moAdot, 
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in dieser zersetzenden Luft und nichts blieb zurück, als maßlose Selbst- 
sucht und Haschen nach Genuß und all die geistreiche Sophistik, mit 
welcher man die schale Speise des Lebens genießbar zu machen suchte. 

In Rom sind sofort mit der Anerkennung der bürgerlichen Gleichheit 
in den licinisch-sextischen Gesetzen, ja noch vor denselben, die Elemente 
zur Bildung der neuen Aristokratie vorhanden. Es ist bekannt, wie der 
ganze Kampf um Zulassung zu dei höchsten Staatsämtern wesentlich 
von den reichen Plebejern ausgegangen ist und wie diese ihre ärmeren 
Standesgenossen nur durch die gleichzeitigen Anträge auf Verbesserung 
ihrer materiellen Lage (Schuldgesetze, Teilnahme am ager publicus) für 
die Sache zu gewinnen wußten. In der Tat waren es auch fast aus- 
schließlich die reichen plebejischen Familien, welche in. der Folge die 
curulischen Würden erlangten. Sehr bald steht eine neue herrschende 
Klasse vollendet da, die sich mit unübersteiglichen Schranken gegen die 
übrige Bürgerschaft einzuhegen weiß, die Nobilität?). Man sucht das 
Wesen dieser Aemteraristokratie in dem Alleinbesitz sämtlicher Regierungs- 
stellen und in der Ausschließung aller »neuen Menschen«, deren Talent 
und Verdienst etwa gleiche Ansprüche rechtfertigen konnten. Neben 
derselben wird dann gewöhnlich eine Geldaristokratie unterschieden, die 
Ritter. In Wahrheit greifen diese beiden Klassen, sowohl in den Personen, 
als auch in der Sache vielfach ineinander über?) und charakterisieren 
sich als eine große, fest zusammenhaltende Geldoligarchie, nur daß die 
jeweiligen Regierenden den Staat durch ihre Aemter, besonders die 
Provinzialverwaltung, ausbeuteten, die jeweiligen Ritter durch das Steuer- 
pachtsystem und die großen, vom Staate vergebenen Unternehmungen. 
Nichts hat diese auf dem sicheren Fundamente eines stets wachsenden 
Grundbesitzes aufgebaute Kapitalmacht mehr gefördert, als die in rascher 
Folge sich’ ausdehnenden auswärtigen Eroberungen. Schon in der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. durchdringt und beherrscht sie mit der 
ihr eigenen und in der römischen Gemütsverfassung sich wiederfindenden 
Härte alle Kreise des privaten und öffentlichen Lebens. Die Habsucht 
tritt bei den Römern mit der ganzen Brutalität und Ungeniertheit einer 
Bauernleidenschaft auf und entwickelt sich zuletzt zu der wenig beneidens- 


ı) Vgl. Mommsen,R. G. I*, 308. 739 ff. 

2) Peter, Epochen der Verfassungsgeschichte d. r. Rep. S.138f.253. LangeR.A.II, 
S. 20: »Die gewesenen Magistrate waren die Elite der Nobilität und des Senats, die Nobili- 
tät mit dem Senate war die Elite der equites equo publico, diese waren die Elite der Inhaber 
des census equester und diese wiederum waren die Elite der übrigen Bürgerschaft zunächst. 
der ersten Klasse«. Die lex iudiciaria des C. Gracchus v. J. 123 v. Chr. ist weniger ein 
Keil zur Sprengung der bestehenden Koalition zweier Klassen, als ein Versuch, die Bestand- 
teile der unklaren Verbindung scharf zu scheiden und den eigentlichen Rittern durch Zuwei- 
sung einer bestimmten Sphäre des Regiments eine ihrer Bedeutung entsprechende Stellung 
zu geben, in der richtigen Erkenntnis, daß ein staatsrechtlich faßbarer und verantwortlicher 
Einfluß einem geheimen und unverantwortlichen immer vorzuziehen ist. 
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werten Höhe, wo Armut eine Schande hieß und es Lebensprinzip war: 
»Geld zuerst zu erwerben und nach dem Gelde die Tugend« !). Nachlaß 
einer Forderung, Schenkungen, Bürgschaften sind Einrichtungen, welche 
dem wirtschaftlichen Bewußtsein widersprechen, genaue Buchführung über 
den Haushalt gehört zum Begriffe des anständigen Mannes, der daneben 
die weitherzigsten Grundsätze bei Erwerb und Vermehrung des Vermögens 
verträgt. Die Bequemlichkeit und Sicherheit des Geldverkehrs, das Bank-, 
Assoziations- und Gründerwesen ist eine mit furchtbarer Einseitigkeit 
entwickelte Seite des damaligen römischen Lebens?). Der Konsul und 
Prätor, der Ritter und der Senator, jeder handelte und spekulierte und 
scharrte zusammen, und, wem es nicht offen erlaubt war, der tat es auf 
mancherlei Umwegen, den Gesetzen zum Hohn, unbeschadet des Amtes, 
oft unter dem Deckmantel desselben. Wo hätten in solchen Zeiten die 
hohen Herren eine gute Brüderschaft mit Geldmännern und Gründern 
verschmäht? Wer ein Amt erwerben wollte, bestach die Wähler; wer 
es hatte, ließ sich bestechen oder bestahl die Untertanen. >Wer Privat- 
eigentum entwendet«, sagt der alte Cato, »sitzt in Gefängnis und Banden; 
die öffentlichen Diebe gehen in Gold uud Purpur« ®). Hielten auch noch 
manche an den alten Grundsätzen bürgerlicher Ehrenhaftigkeit fest, der 
neuen Mittel des Erwerbs konnten sie sich nicht entschlagen, wenn sie 
nicht auf öffentliche Geltung und Wirksamkeit verzichten wollten. 

Je mehr sich unter diesen Verhältnissen der relative Begriff des 
Wohlstandes erweiterte, je geringer die Zahl der Ueberreichen wurde, je 
ausschließlicher sich das Kapital jedes Erwerbszweiges, insbesondere des 
unbeweglichen Eigentums bemächtigte, un so rascher wuchs die Zahl 
der Besitzlosen, um so drückender wurde die Armut, um so klaffender 
die Kluft zwischen den Ständen. Die wohltätige Brücke, welche ein 
mittlerer Vermögensstand bildet, war bei den Alten ohnehin nie sonderlich 
fest. Wie aus der Erde gewachsen stand plötzlich das elendeste Prole- 
tariat in furchtbarer Massenhaftigkeit neben dem riesenhaften Reichtume 
Weniger. Aus gemeinsamem Schoße werden sie geboren, die Geldolig- 
archie, ein hochmütiges, herrschsüchtiges, üppiges Weib und neben ihr 
der ungleiche Bruder, der Pauperismus, vernachlässigt und mißachtet aber 





ı) Phokylid frgm. ı0 (Bergk). Hor, Od. III, 24, 42. Ep. I, ı, 53f. Salust. Cat. 10 f. 

2) Mommsenl,360 ff. (Becker-Marquardt), Handb.d.r. Altert. V, 2, 7 ff. Die Ge. 
schäftspraxis war der modernen in vielen Stücken analog. Wie es heute bei der Kapital- 
anlage in Wertpapieren stehende Regel ist, dieselbe nicht auf eine Effektengattung zu be- 
schränken, sondern auf verschiedene Gebiete auszudehnen, so war es auch Grundsatz der 
römischen Geldwirtschaft, sich bei vielen Gesellschaftsunternehmungen mit kleineren Einlagen 
zu beteiligen, um beim Fehlschlagen einer Unternehmung anderweitig gesichert zu sein, 

3) Gell. N, A. XI, 18, 18. Doch beıiichtet Plut. Cat. m. 25 außer manchem anderen 
zur Charakterisierung dieser Epoche Lehrreichen : äxstvo 8’ 789 orodpörepov tToü Katwvog, Ötı 
Yaupacrdv Aydpa al Islov einstv Itöiunos repög Bökav, Es ünolelner nidov &v Tolg Aöyorc, d 
rnpogsimmev, 05 nape).aßev. 





ungeschlacht und voll roher Kraft, mit den weitgehendsten Ansprüchen 
auf das gemeinsame Erbe. Die soziale Frage, welche aus diesem Gegen- 
satze entsprang, war unter den antiken Verhältnissen ungleich schwieriger, 
hoffnungsloser, als unter modernen. 

Es ist ein unverrückbarer Grundsatz des älteren Sriechischen und 
römischen Staatsrechts, daß Grundbesitz und Ansässigkeit die erste Be- 
dingung der Staatsangehörigkeit sind. Die Demokratie ist in Griechenland 
später infolge der vorwiegend entwickelten Handels- und Gewerbe- 
tätigkeit hin und wieder von diesem Grundsatze abgewichen. Trotzdem 
ist auch in den Handelsstaaten die Zahl der Grundbesitzer bis späthin 
eine über alle Erwartung große geblieben, und niemals ist das Recht, Grund- 
besitz innerhalb des Staatsgebietes zu erwerben, den Nichtbürgern erteilt 
worden!). In Rom ist der Begriff des Bürgers lange Zeit unzertrennlich 
von dem des Bauern. Das Streben, den Ackerbau als Grundlage des 
Staates zu erhalten, bildet den Inhalt der republikanischen Verfassungs- 
geschichte, das Ziel der Eroberungspolitik. Das servianische Staatsgrund- 
gesetz, der Kampf gegen das alte Schuldrecht, die Landassignationen, 
das Kolonisationssystem, die Versuche der Verarmung zu steuern, sie alle 
entspringen aus dem Streben, diese Grundlage zu befestigen oder fest- 
zuhalten 2). Die Geldwirtschaft vor allem findet im Großgrundbesitze ihre 
sicherste Basis. 

Ueberall wo, um einen Ausdruck von Justus Möser zu gebrauchen, 
der Grundbesitz die Staatsaktie bildet — und dies wird nach Ueberwindung 
der ersten Kulturstufe, auf welcher die Natur mühelos alle Bedürfnisse 
befriedigt, mehr oder weniger bei allen Völkern der Fall sein — zeigt 
sich bei fortschreitender Zivilisation die Notwendigkeit, eine neue Reihe 
von Staatsaktien auszugeben, sobald durch das Auftreten einer selbst- 
ständigen Gewerbe- und Handelstätigkeit neben dem Ackerbau eine neue 
Gattung von Eigentum geschaffen wird®). So wichtig und folgenreich 
dieser Satz für die moderne Entwickelung ist, so wenig paßt er für die 
alten Verhältnisse. Hier fehlte gänzlich die erste Vorbedingung zur 
Bildung einer selbständigen Bürgerklasse von Gewerbetreibenden und 
Kaufleuten, die Achtung der Arbeit. 

Die handwerksmäßigen Verrichtungen, meinten die Griechen, drückten 
den Geist nieder und hinderten die freie Ausbildung des Körpers; jede 
Tätigkeit um des bloßen Erwerbs willen läßt Gemeinsinn und Unabhängigkeit 








ı) Schömann, gr. A. 1, S. 101, 108. 335. 341. Hermann, gr. Privatalterth. (2. Aufl.) 
8. 14, 8. 56, 12. Vorkehrungen gegen das Latifundienwesen Aristot. Polit. II, 4, 4. VI, 2, 5. 
vel. V, 6, 6. 

2) Arnold, Kultur und Recht der Römer S. 23 ff. Drummann 2.2.0.8 21.Mommsen 
R. G. I, 186. 296 ff. 306. 445. 866. Widerstand gegen den Versuch, Nichtansässigen größeren 
Einfluß zuzuweisen S. 310. 

3) List, Die Ackerverfassung, die Zwergwirtschaft u. d. Auswanderung, S. 1. 
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der Gesinnung nicht aufkommen und macht gleichgültig gegen das Schöne 
und Gute, unfähig zu Krieg und Staatsgeschäften. Der beste Staat 
schließt die Arbeiter vom Bürgerrechte aus, und wo sie dasselbe erhalten 
konnten, blieben sie stets eine mißachtete und. einflußlose Klasse). In 
Rom sind früh die auf den Absatz arbeitenden Gewerbetreibenden von 
Staats wegen in Zünften geordnet worden?); aber je mehr sich der 
Grundsatz geltend machte, daß der Landbesitz die alleinige Unterlage 
staatlicher Berechtigung und Belastung sei, um so mehr verbreitete sich 
eine hoffärtige Verachtung der Handwerker und Krämer. Mit körper- 
lichen Kräften des Erwerbs wegen zu arbeiten gilt für schimpflich und 
gemein; Freimut und tugendhafte Gesinnung wohnt nicht in der Werk- 
statt). Je mehr die Kapitalmacht in alle Verhältnisse eindrang, je 
schroffer nach dem Aufhören der Selbstbewirtschaftung der Güter die 
Sonderung zwischen städtischem und ländlichem Leben wurde, um so 
mehr vergaß man selbst der Tätigkeit, welche Rom groß gemacht hatte. 
Es gehörte schon um die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. zum 
feinen städtischen Ton, über die Unbehilflichkeit und Roheit der Bauern 
zu spotten*); was hatte da Gewerbe und Handwerk zu erwarten? Zur 
Zeit des Augustus fand ein hochgebildeter griechischer Mann °) die Ver- 
achtung der Arbeit als seit Alters eingebürgerte Anschauung, so daß er 
behaupten konnte, schon Romulus habe die Handwerker von der Teil- 
nahme am Staate ausgeschlossen. 

Mochte auch trotz dieser erschwerenden Umstände der ärmere Bürger 
aus Not nicht selten zur Arbeit greifen, immer tat er es mit Widerstreben 
und natürlich nur in solchen Erwerbszweigen, welche eines erheblichen 
Betriebskapitals nicht bedurften. Die eigentlichen Arbeiter, deren doch 
ein freies Staatsbürgertum im Sinne der Alten am wenigsten entraten 
konnte, waren die Sklaven). In älterer Zeit unter einfachen Verhält- 
nissen, wo der Ackerbau die einzige Nahrungsquelle bildete, war die 
gesellschaftliche Stellung der wenigen, gewöhnlich durch Kriegsgefangen- 
schaft, selten durch Kauf erworbenen Knechte nicht sehr abweichend 
von der des Herrn. Mit dem Aufkommen. erweiterten Verkehrs . und 
vielfältiger Industrie und der Notwendigkeit der Arbeitsgliederung wuchs 
die Zahl der unfreien Arbeiter und überstieg gar bald die der freien 
Bürger. Was jene vor diesen besonders empfahl, war der Umstand, daß 


ı) Vgl.imallgemeinenHermann a.a.0. $. 41. Drumann$7 Schömann, I. S. 109. 

2) Ueber die Handwerkergilden des Numa Drumann 822. Mommsen I], S. 196 f. 
Levasseur, histoire des classes ouvritres en France ], S. 3 ft. 

3) Drumann S. 156 f. 

4) Valer. Max. VII, 5, 2. vgl. Cic. de off, I, 42, ı50. p. Flacc. 8, ı8. Liv. VIII, 20. 
Sall. Jug. 73, 6. Cat. c. 4. 

5) Dionys. Hal. A. R. IX, 25. vgl. II, 28. 

6) Ueber das Folgende vgl. im allgemeinen Hermann a. a. O. $. ı2 f, Schömann I, 
109 f. 114. 360ff, Drumann S.64ff. ı55 ff. Becker-Marquardt II, ı, s4fl, V, 1, 123 ff. 
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sie keine Kriegsdienste zu leisten brauchten !). Das Kapital brachte in 
der Stellung der Sklaven zum Herrn etwa dieselbe Umgestaltung hervor, 
wie die heutige Großgüterwirtschaft und der Fabrikbetrieb durch große 
Geldmänner und Aktiengesellschaften im Gegensatz zur kleinen Bauern- 
wirtschaft und zum Handwerk. Das frühere persönliche Band zwischen 
Herrn und Sklaven wurde bedeutend gelockert oder gänzlich zerschnitten, 
der Mensch vollständig zur Sache, zum bloßen Mittel des Gelderwerbs 
herabgewürdigt, das man insgemein nicht mehr achtete, als ein notwendiges 
Gerät, dessen Zerstörung Kosten für die Neubeschaffung verursachen 
würde. Daneben zeichnete sich diese Wirtschaft durch die Massenhaftig- 
keit der aufgewandten Menschenkraft aus, die alles das zu leisten hatte, 
was jetzt durch vervollkommnete Werkzeuge und Maschinen erreicht 
wird?). Selbst der ärmere Bürger war selten ohne einen oder einige 
Sklaven, die Reichen besaßen oft viele Hunderte, ja Tausende. 

In Griechenland, wo die Landwirtschaft wohl nur vereinzelt im 
großen getrieben werden konnte und das Kapital vorwiegend in Handels- 
und Reedereigeschäften angelegt war, besorgten diese Massen die ganze 
Produktion in Reederei, Schiffahrt, Bank- und Wechselgeschäften, Gruben 
und Hüttenwerken. Eigene Aufseher, gewöhnlich selbst Sklaven oder 
Freigelassene, hatten den Betrieb zu leiten und den Herren über den 
Gewinn Rechnung zu legen. Noch bequemer war es, große Arbeiter- 
scharen zusammenzukaufen, sie abrichten zu lassen ?) und in Bergwerke, 
zu Bauten oder als Lohndiener zu vermieten. Selbst Berufszweige, welche 
ihrer Natur nach nur den Kleinbetrieb vertragen, wie manche persönliche 
Dienstleistungen, Kramläden, Garküchen, wurden von Sklaven mit dem 
Kapitale des Herrn betrieben. 

In Rom betrachtet die Kapitalmacht in ähnlicher Weise die Sklaven- 
arbeit als Unterlage jeder gewinnbringenden Geldanlage, nur daß hier 
die ganze Strenge der väterlichen Gewalt über Leben und Tod des Un- 
freien zu Recht bestand und kein Strahl jener Humanität das Verhältnis 
bescheint, welche bei den Griechen den Arbeitern wenigstens die Menschen- 
würde, wenn auch nicht das Menschenrecht zuerkannte. Mit dem Auf- 
kommen der großen Güterkomplexe ist auch die intensive Sklavenwirtschaft 
da, welche man als Plantagensystem bezeichnet hat. Sie durchdringt 
dann sowohl sämtliche mit der Landwirtschaft verwandten Erwerbszweige, 
als auch den Großhandel und das vielseitige Gebiet der Staatspachtungen. 
Bei den Römern kommt noch hinzu die dem Aufblühen der Industrie 
und des Produktenaustausches so hinderliche »geschlossene Hauswirt- 
schaft«, in welcher der ganze Kreislauf der Arbeitserzeugnisse von der 
Produktion bis zur Konsumtion innerhalb der wirtschaftlichen Einheit des 


ı) Vgl. Appian B. C. I, 7. Plutarch Ti. Gr. c. 8, 2. 
2) Roscher, Ansichten der Volkswirtschaft S. 16 f. 
3) Eigene Lehranstalten für Sklaven Aristot. Polit I, 2, 22, wo Schneiders Anm. z. vgl. 
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Hauses sich selbständig vollzieht. Es ist immer ein Stolz des reichen 
Römers geblieben, sagen zu können, daß alle Bedürfnisse des Hauses 
durch die Arbeit der eigenen Wirtschaft befriedigt werden könnten). 
Die Griechen kannten zwar auch diese bequeme Oekonomie?); allein im 
ganzen wurde doch bei ihnen mehr gekauft, als bei den Römern, welche 
nur etwa die feineren Luxus- und Kunstwaren durch etruskische, später 
griechische Einfuhr bezogen ?). 

Freilich umfaßte die Sklavenarbeit trotzdem nicht alle Zweige des 
Erwerbs, und es wäre immer noch der nicht unbeträchtliche Kreis jener 
Geschäfte für die armen Bürger übrig geblieben, mit welchen die Geld- 
aristokratie aus konventioneller Scheu sich nicht befaßte, wenn nicht hier 
‚einesteils die Freigelassenen, gestützt auf die Geldmittel ihrer früheren 
Herren, eine überlegene Konkurrenz geboten, anderenteils die Schutz- 
verwandten und Fremden, welche in Masse nach den großen Städten 
strömten, durch Geschicklichkeit und Geschäftskenntnis sie überflügelthätten. 

So umschlingen Geldoligarchie, Pauperismus, Sklaventum das ganze 
Leben der Alten, ein entsetzlicher dreigliederiger Ring, von dem kein 
Stück zu lösen war, ohne die anderen aus ihrer Lage zu rücken. Die 
soziale Frage, welche sich aus dem doppelten Gegensatze des Proletariats 
und des Sklaventums zur Geldoligarchie entwickelte, hätte folgerecht eine 
doppelte sein müssen. Trotzdem kommt politisch nur der Kampf der 
besitzlosen Masse der Freien gegen die Minderzahl der Reichen in Be- 
tracht, weil der zur Sache erniedrigte, rechtlich nur unter der Rubrik des 
Privateigentums unterzubringende Mensch vollständig aus dem Rahmen 
der vorhandenen Staatsverfassung herausfiel. Für ihn gab es keinen 
Anhaltspunkt auf einem gegebenen Rechtsboden, als den der Arbeit, und 
gerade diese erkannte man nicht in ihrem Werte an. Der Proletarier 
dagegen stand schon auf der untersten Stufe der Leiter, an der er empor- 


ı) Plin. N.H.XVIII, 40: nequam agricolam esse, quisquis emeret, quod praestare ei 
fundus posset. Petron, 78: omnia domi nascuntur. 

2)Hermannaa. O.$ 432, 3. 

3) Wenn hier im allgemeinen von denjenigen Sklaven abgesehen ist, welche zum persön- 
lichen Dienste des Herrn verwandt wurden, so geschieht dies deshalb, weil ihre Zahl trotz 
der fast ins Spitzfindige getriebenen Arbeitsgliederung der reichen Häuser nur einen ziemlich 
niedrigen Prozentsatz der ganzen Sklavenmenge ausmacht. Zugleich ist die Arbeit dieser Be- 
dientenscharen zu wenig produktiv, um für unsere Frage in Betracht kommen zu können. 
Von ihrer Lage haben uns die römischen Schriftsteller wahre Schauergemälde überliefert, und 
manche Neueren können sich nicht genug tun, dieselben in ihrem ganzen blutigen Schmutz 
und ihrer pikanten Ekelhaftigkeit nachzuzeichnen. Es soll an der Wahrheit solcher Schilde- 
rungen nicht gezweifelt werden; nur wäre hinzuzufügen, daß in vielen Fällen der persönliche 
Verkehr mit der Familie des Herrn die Lage der Haussklaven erheblich milderte und daß 
gerade hier sich jene Zwischenstufen zwischen der eigentlichen Sklaverei und der vollen 
Freiheit am häufigsten bildeten. Die geringe Anzahl für den persönlichen Dienst bestimmter 
Sklaven, welche der alte Cato, Scipio u. a. verwandten, ist schon von den Alten als Aus- 
nahmen gefaßt worden. Appul. Apol p. 432. Flor. Athen. VI. p. 273*. Plut. Moral. p. 200°. 
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zuklimmen hatte. Das antike Proletariat fühlte sich stets als eine über- 
vorteilte, gewaltsam aus seinem Rechte gedrängte Klasse. In einer 
Epoche einfacher Wirtschaftsverbältnisse, wo das Geld keine bedeutende 
Rolle spielte, der mittlere und kleine Bodenbetrieb Regel, der Abstand 
zwischen Begüterten und Armen nicht sehr groß war, hatte es volle staat- 
liche Gleichberechtiguug erlangt. Jetzt mußte es nichts bitterer empfinden, 
als daß ihm unter veränderten Verhältnissen die sachliche Unterlage für 
ein unabhängiges Bürgertum und die Erlangung der öffentlichen Ehren- 
stellen fehlte. Ein Emporkommen auf natürlichem Wege machten die 
landläufige Verachtung der Arbeit und die Okkupation der Erwerbszweige 
durch Kapital und Sklaventum fast unmöglich; In ihrer Unbildung und 
Armut, in ihrer Arbeitslosigkeit und Massenhaftigkeit, zugleich aber in 
dem Gefühle ihrer politischen Wichtigkeit bildete die unbeständige und 
unzufriedene Menge eine stete Gefahr für den Staat und die Herrschaft 
der Reichen. Diese haben denn auch sowohl in Athen als in Rom, so- 
bald die Entlastung der Hauptstadt durch Kleruchien und Kolonien nicht 
mehr möglich war, durch Sorge für billige Nahrung!) und Amüsement 
die Masse bei guter Laune zu erhalten suchen müssen. Was konnte man 
besseres tun, wenn man nicht die ganze bestehende Gesellschaft über den 
Haufen werfen wollte? | 

Es liegt nicht in dem Zwecke dieser Uebersicht, die einzelnen Ver- 
suche zu verfolgen, welche die alten Staaten gemacht haben, um dem 
Proletariate aufzuhelfen. In Griechenland entwickelte der in Fleisch und 
Blut des Volkes übergegangene demokratische Gedanke an dem schneidenden 
Gegensatze der wirtschaftlichen Zustände seine logische Konsequenz, den 
Kommunismus ?). Im praktischen Staatsleben ist er nur in vereinzelten 
Ansätzen zu erkennen, den Theatergeldern, dem Richter- und Ekklesiasten- 
solde, der Abwälzung der Staatslasten auf die Reichen; in der Literatur - 
liegt er bis zu den äußersten Folgerungen der Güter- und Weibergemein- 


schaft ausgebildet vor.. Bei den Römern hatte die Autorität des Staates 
r 


ı) Vgl. Roscher, Ueber Kornhandel und Teuerungspolitik. 3. Aufl. S. 86. 

2) Phaleas von Chalkedon, der erste Theoretiker des Kommunismus Aristot. Polit. II, 4. 
Das Hauptsächlichste über den Kommunismus in der Literatur bietet Drumann a.a.0.8 19. 
Man unterschätzt sicher die Macht solcher Ideen auf ein materiell gedrücktes Proletariat, 
wenn mau ihren einzigen Entstehungsgrund in dem von der Phantasie wunderbar verklärten 
dorischen Musterlande sucht. Der Staat des Platon ist eine Utopie; ist deshalb seine scharfe 
Zeichnung der Geldoligarchie weniger wahr? Bei der politisch-praktischen Tendenz des Ari- 
stophanes aber ist es völlig undenkbar, daß er in seinen Ekklesiazusen die Idee der Grün- 
dung eines kommunistischen Staates mit Güter- und Weibergemeinschaft unter dem Regimente 
der Frauen hätte auf die Bühne bringen können, lediglich um einen Windmühlenkampf 
gegen vornehme Philosopheme zu führen. Wie weit freilich solche Gedanken im Volke 
Raum gewonnen hatten, läßt sich bei dem Mangel aller Nachrichten schwer entscheiden. 
(Demosth.) Phil. IV, 44 15 and hy xorıvav &%0g (der Geldverteilung) än! & Ida geraßı- 
B&Lovrag, leider nicht klar und beglaubigt genug. 


— 18 — 


selbst in den Herzen der ärmsten Bürger tiefere Wurzeln geschlagen, als 
in den von ewigem Parteihader und den radikalsten Umwälzungen fort- 
während durchwühlten griechischen Gemeinwesen. Die Versuche zur 
Korrektur der einseitigen wirtschaftlichen Entwickelung lehnten sich des- 
halb an das Bestehende an und bezweckten durch Wiederherstellung 
eines kräftigen Bauernstandes die Hauptstadt von den verarmten Massen 
zu entlasten. | 

Ein Zurückschrauben der Besitz- und Erwerbsverhältnisse auf den 
früheren der staatlichen Gleichberechtigung aller mehr entsprechenden 
Standpunkt war unmöglich, solange man nicht auch die Bedürfnisse 


“ zurückschrauben und die Macht des Geldes als Verkehrsmittel aufheben 


konnte. Die angewandten Palliative beseitigten nur für Augenblicke die 
Symptome der Krankheit. Die einzig wirksame Hilfe hätte in einer all- 
mählichen Emanzipation der Sklaven gelegen und in dem Uebergange 
zur freien Arbeit, den die reichlich vorhandenen Geldmittel gestatteten. 
Allein so lange überall die Sklavenmärkte blühten mit ihrer Zufuhr aus 
den an Menschenkraft unerschöpflich scheinenden Barbarenländern, "so 
lange jeder neue Krieg (wenigstens bei den Römern) neue Massen ge- 
fangener Feinde zu den billigsten Preisen lieferte und man den Arbeiter- 
bestand noch nicht auf dem Wege der Fortpflanzung vollzählig zu erhalten 
hatte, blieb die Vertauschung der bequemen unfreien mit der freien Arbeit 
ein frommer Wunsch. Von der Schlechtigkeit der Sklavenproduktion war 
man zwar längst überzeugt!); aber man sah auch zu gut ein, daß man 
nicht sofort einen fleißigen geschickten Arbeiter aus einem arbeitsscheuen 
Proletarier machen könne, der mit allen Lastern behaftet war, die dem 
Müßiggange folgen. Nicht ein einziges Mal im ganzen Altertume erhebt 
sich ein ernstlicher Gedanke an Abschaffung der Sklaverei, 

Bei den Griechen, welche überhaupt mehr Talent hatten, die politischen 
den wirtschaftlichen Verhältnissen gemäß zu gestalten, als die konservativen 
Römer, taucht dagegen der Versuch auf, die Sklavenarbeit durch den 
Staat zu organisieren. Der Gedanke lag nahe, da der Staat ohnedies 
eine beträchtliche Sklavenzahl in seinen Diensten hielt. Um von den 
Luftgebäuden der Theoretiker vollständig zu schweigen, wird schon in 
der von einem politisch gemäßigten Athener um 355 v. Chr. verfaßten 
praktischen Schrift von den Staatseinkünften der Vorschlag gemacht, der 
Staat solle zur besseren Ausbeutung der Laurischen Silberbergwerke eine 
die Zahl der freien Einwohner um das Dreifache übersteigende Menge 
Sklaven aufkaufen und an Unternehmer vermieten?). Wahrscheinlich in 
dieselbe Zeit oder wenig später fällt das Projekt des Diophantos, sämtliche 


ı) Hom. Od. XVII, 320 ff. Plat, Legg. p. 776 extr. Plin. N. H. XVII, 7. Colum. de 
re rust. I, 7. 
2) Xenoph. (?) de vect. 4, 17 fl. 
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Handwerke durch Staatssklaven betreiben zu lassen, wie dies zur Zeit 
des Aristoteles in Epidamnos wirklich geschah!). 

In der Tat läßt sich nicht leugnen, daß die unabsehbaren Sklaven- 
massen eine ernste Gefahr für die Gesellschaft in sich trugen. Es war 
an und für sich schon ein bedenklicher Widerspruch, daß der Staat die 
große Mehrzahl der auf seinem Gebiete lebenden menschlichen Bewohner 
für gewöhnlich weder zum Kriegsdienste heranziehen konnte, noch zu 
sonstigen Lasten, zu den letzteren wenigstens nicht anders, als alles 
bewegliche und unbewegliche Eigentum der Privaten?).. Konnte man 
von dem seiner Freiheit beraubten Barbaren oder dem durch Krieg über- 
wundenen und nicht selten (wenigstens bei den Römern) seinem ‚Herrn 
an Bildung überlegenen Feinde Interesse für den Staat, Achtung für die 
Nationalität erwarten, deren wirtschaftliche Bedürfnisse er mit blutigem 
Schweiße befriedigen helfen mußte, die ihm aber nicht einmal die ein- 
fachsten Menschenrechte zuerkannte? Die Grundsätze, welche uns die 
Alten über Behandlung und Verwendung der Sklaven überliefert haben, 
zeugen von tiefer Menschen- und Nationalitätenkenntnis; aber trotz der 
raffiniertesten Zuchtregeln hielt sich der von der Gesellschaft unter die 
Füße getretene Mensch meist auch von allen menschlichen Gesetzen 
entbunden. Die Sklaverei wirkt depravierend auf Herrn und Knecht. 
War schon für gewöhnlich der grausame Sklavenhalter keinen Augenblick 
vor blutiger Rache sicher, galt schon im gemeinen Leben das Sprich- 
wort: »Soviel Sklaven, soviel Feinde« ®), wie sollte es werden, wenn die 
unfreien Massen zur Zeit der Not dem verjährten Unrecht ihr unveräußer- 
liches Urrecht entgegensetzten ? 


I) Aristot. Pol. II, 4, 13. Da A. mit Bezug auf das kommunistisehe System des Phaleas 
spricht, so können die Worte toüg T& xory& Epyabopnevoug nur so erklärt werden, wie im 
Texte geschehen, d. h. von einer den modernen ateliers nationaux im wesentlichen ent- 
sprechenden Einrichtung. Die »öffentlichen Arbeitene bloß den Sklaven zuzuweisen, wie 
Stark bei Hermann a.a.0.$ 42, 8 will, wäre keine Neuerung gewesen, da für diese ohne- 
hin Sklaven verwandt wurden. 

2) Sklavensteuer in Athen auf den Kopf 3 Obolen. Xen, de vect. 4, 25. Harpocr. s. 
v. pstolxıov. Verkaufssteuer nRom BeckerlIlIl, 2, 209. Auch die in den Zeiten der Not 
zum Kriegsdienst verwandten Sklaven wurden vorher den Herren abgekauft. Boeckh, Staatsh, 
d. Ath. I, 2g8ı. Liv. XXIU, 57, 11. 

3) Macrob. Sat I, ır. Von einem Treuverhältnis, wie es die römische Gesetzgebung 
über die manumisio voraussetzt, war tatsächlich nirgends die Rede. Vgl. die Ansicht des 
Ti, Gracchus bei Appian B. C. I, of. 
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II. Aeltere Sklavenaufstände. 


Hat der Staat von den beiden einander bedingenden sozialen Fragen, 
dem Pauperismus und dem Sklaventum, stets nur die erstere einer Berück- 
sichtigung gewürdigt, stand dem Proletariate der gesetzliche Weg zur 
Durchsetzung seiner Ansprüche offen, so blieb für den Sklaven kein 
anderes Rettungsmittel, als gewaltsame Selbsthilfe, Umsturz aller gesell- 
schaftlichen Verhältnisse. Eine breite Kluft trennte immer noch den 
arbeitslosen freien vom dem zur Arbeit gezwungenen unfreien Proletarier, 
und erst in den römischen Pöbelrevolten des ersten Jahrhunderts v. Chr., 
als der Bodensatz der ganzen Welt in der Hauptstadt zusammengeflossen 
war, bemerken wir ein Zusammengehen beider unter hocharistokratischen 
Führern. Für gewöhnlich war der freie Pöbel viel zu faul und indolent, 
um selbst Kopf und Hände zu seiner Erhebung zu regen; einsichtige 
Staatsmänner oder ehrgeizige Volksführer mußten ihn erst treiben und 
leiten. Den Sklaven gab die Arbeit, selbst in ihrer schmählichen Herab- 
würdigung, noch Mut und Stärke genug, um wenigstens ihre Ketten zu 
sprengen. Ueberall, wo die früher geschilderte systematische Ausnützung 
der Menschenkraft durch eine Minderheit Bevorzugter Regel geworden 
war, treten die Sklavenempörungen als eine ebenso gewöhnliche wie 
gefürchtete Erscheinung auf. 

Für Griechenland hat man sie in Abrede stellen wollen. Es mag 
zugegeben werden, daß der gekaufte Barbar in vielen Fällen die Einflüsse 
griechischer Bildung und griechischer Freiheit!) wohltätig empfand, schwer- 
lich vermochten sie ihn, seine Wälder und Berge zu vergessen. Das 
Entlaufen der Sklaven, besonders in Kriegszeiten, war so gewöhnlich, daß 
nicht nur durch besondere Gesetze dagegen Vorkehrung getroffen ?), 
sondern auch in Staatsverträgen die Zurückweisung solcher Ausreißer 
von seiten des Feindes besonders ausbedungen wurde°). Im Jahre 413 
v. Chr. schlugen sich allein 20000 unfreie athenische Arbeiter zu den 
Lakedämoniern in Dekelea®), ein schwerer Schlag für den Laurischen 
Bergbau. Wo viele Sklaven derselben Nationalität in einer Stadt zusammen 
lebten, sagt Platon), geschähe großes Unheil, was doch nur auf wirkliche 
Aufstände mit all ihren Greueln zu deuten ist. 





ı) Vgl. die komischen Auslassungen eines athenischen Hochtory aus der ersten Zeit 
des Peloponnesischen Krieges über die Ungebundenheit der Sklaven in der Pseudoxenophon- 
tischen roAıtsi« 'Adyv. 1, 10—ı3; dazu Demosth. Phil. III. 8 3. Ueber den Gegensatz 
römischer und griechischer Sklavenbehandlung Plut. de garr. 18. 

2) Hermanna.a. O.$8 13, 3. 

3) Thuc. IV, 118, 7. 

4) Thuc. VII, 27. Xen. de vect. 4, 25. 

5) Legg. VI. p. 777: noidanıg dnidädsıntan — zepi Tag Tv da mäc FWuviig TOAAode 
cix&rag Arunsvwv röisıc, 5a ara Eupßaivsı. 
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Genauere Kenntnis besitzen wir allein von den Verhältnissen in Chios. 
Hier hatte sich durch den einträglichen orientalischen Handel schon in 
sehr früher Zeit neben der Demokratie die Geldoligarchie entwickelt mit 
einer sprichwörtlich gewordenen Schwelgerei!). Daneben gelten die 
Chier unter den Griechen als die ersten, welche Kaufsklaven aus den 
Barbarenländern hielten, und Thukydides versichert, daß sie deren mehr 
besäßen, als irgend eine andere griechische Stadt?). Der Egoismus des 
Erwerbs hatte bald alles menschliche Gefühl in ihnen erstickt; im Anfang 
des 5. Jh. trieben sie einen schwunghaften Handel mit. schönen Knaben, 
die sie als Eunuchen zurichteten und in Ephesos und Sardes zur Ausfuhr 
nach den Harems des inneren Persiens verkauften °). Auf der Insel war 
es etwas ganz gewöhnliches, daß die mißhandelten Feldarbeiter in den 
rauhen, schluchtenreichen Gebirgen des Nordens eine Zuflucht suchten 
und von hier aus scharenweise die Landgüter ihrer früheren Herren 
plünderten. »Kurz vor meiner Zeit«, so erzählt der Syrakusaner Nym- 
phodoros ?) in seiner Küstenbeschreibung Asiens (Mitte des 3. Jh. v. Chr.), 
sentlief nach der Erzählung der Chier ein Sklave und hielt sich in den 
Bergen. Tapfer und vom Glücke begünstigt, führte er seine Genossen, 
wie ein König sein Heer. Da nun die Chier öfters gegen ihn zu Felde 
gezogen waren, ohne trotz harten Verlustes etwas auszurichten, so 
sagte Drimakos (das war der Name des Ausreißers) zu ihnen: ‚Was euch, 
ihr Herren von Chios, widerfahren ist, ‚wird nie sein Ende haben.- Ge- 
schieht es doch nach einem von der Gottheit ge- 
gebenen Orakelspruche. Wenn ihr mir aber folgt und uns in 
Ruhe lasset, so sollt ihr es nicht zu bereuen haben.‘ Da nun die Chier 
mit ihm auf einige Zeit Vertrag und Waffenstillstand schlossen, so machte 
er sich eigenes Maß und Gewicht und ein eigenes Siegel. Das zeigte 
er den Chiern und sprach: ‚Was ich von einem unter euch nehme, werde 
ich nach diesem Maß und Gewichte nehmen, und wenn ich meinen Bedarf 
habe, werde ich mit diesem Siegel die Vorratskammern wieder versiegeln. 
Wenn euch aber Sklaven entlaufen, so werde ich eine Untersuchung 
anstellen: finde ich, daß sie infolge unerträglicher Leiden davongegangen 
sind, so werde ich sie bei mir behalten; wissen sie aber nichts Stich- 
haltiges vorzubringen, so werde ich sie ihren Herren zurücksenden.‘ Als 
nun die übrigen Sklaven sahen, daß die Chier mit Freuden auf diese 
Bedingungen eingingen, entliefen sie viel seltener, aus Furcht vor der 

1) Thuc. VII, 45: Xtor nAovawtaror Evreg EAAYvov, vgl. Tittmann, Staatsverf. S. 436. 
Petron. Sat. 63: vitam Chiam gessi. 

2) Theopomp. bei Athen. VI. p. 265°. Thuc. VIII, 40. 

3) Herod. VIII, 105. 

4) Athen, VI. p. 2654 — 2664. Ueber das Zeitalter dns Nymphodoros vgl. Wester- 
mann in Paulys Real-Encycl. V.S. 193 f. Manches zur Erläuterung der Natur und Wirtschafts- 


weise der Insel in dem Vortrag von Eckenbrecher: Die Insel Chios. Berl. 1845. — Auf 
ähnliche Verhältnisse in Samos deutet die Sage bei Athen. VI. p. 267“. 
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Untersuchung des Drimakos. Seine eigenen Leute aber fürchteten ihn 
viel mehr, als früher ihre Herren und gehorchten ihm wie einem Haupt- 
manne. Denn wer keine Mannszucht hielt, den bestrafte er und erlaubte 
niemanden, ohne seinen Auftrag einen Acker zu plündern oder sonst 
Schaden zu tun. An den Landesfesten jedoch zog er umher und nahm 
von den Gütern Wein und stattliche Opfertiere und was ihm sonst die 
Herren spenden mochten. Und wenn er merkte, daß ihm einer hinter- 
listig nachstellte, so strafte er ihn. Als Drimakos alt geworden war und 
die Stadt einen hohen Preis ausgesetzt hatte für den, welcher ihn lebend 
oder tot finge, rief er eines Tages seinen Liebling und sagte zu ihm: ‚Dich 
habe ich lieb gewonnen vor allen Menschen und du bist mir Kind und 
Sohn und alles, was mir teuer ist. Ich habe genug gelebt; du aber bist 
jung und hast die Blüte des Daseins vor dir. Du sollst ein guter und 
wackerer Mann werden. Nun gibt die Stadt der Chier dem, der mich 
tötet, vieles Geld und verspricht ihm die Freiheit. Deshalb mußt du mir 
das Haupt abschneiden und es nach Chios bringen, das Geld nehmen 
und glücklich werden.‘ Obgleich der Jüngling sich heftig sträubte, so 
ließ er sich doch zuletzt überreden. Er empfing von den Chiern das 
Geld, begrub.den Körper und zog heim in sein Vaterland. Die Chier 
‚aber erinnerten sich bald, als sie wieder von den Sklaven viel Schaden 
und Plünderung erlitten, der Billigkeit des Toten und errichteten ihm ein 
Grabheiligtum !) in ihrer Feldmark und nannten es das Denkmal des 
wohlwollenden Heros. Und noch jetzt bringen ihm die entlaufenen 
Sklaven die Erstlinge dar von allem, was sie rauben. Man sagt auch, daß 
er vielen Chiern im Schlafe erscheine und ihnen die heimlichen Anschläge 
der Sklaven voraus verkünde. Jene kommen dann und opfern an dem 
Orte, wo das Grabheiligtum sich befindet.« . 

Mag man einzelne Züge dieser Geschichte romanhaft finden: es bietet 
sich auch nicht der leiseste Grund, an ihrer Echtheit zu zweifeln, und 
selbst wenn die klugen chiischen Kaufleute sie zur Erklärung des Heroons 
und als Abschreckungsmittel für ihre Sklaven erfunden hätten, bliebe sie 
darum weniger ein treues Spiegelbild vorhandener Zustände ? 

Der früheste römische Sklavenaufstand, von welchem uns Kunde 
zugekommen ist, fällt in die Zeit der ersten sozialen Krisis, als die über- 
schuldete plebeische Kleinbauernschaft ihren Verzweiflungskampf um 
Freiheit der Person und des Eigentums mit der patrizischen Kapitalmacht 
führte. - Im Jahre 419 v. Chr. verschwor sich eine Anzahl städtischer 
Sklaven, zur Nachtzeit Rom an verschiedenen Stellen zugleich anzuzünden 
und unter der allgemeinen Verwirrung sich der Burg und des Kapitols 
zu bemächtigen. Im Besitze der festen Punkte wollten sie dann die 
übrigen Sklaven zur Freiheit aufrufen, mit ihnen die Herren ermorden, 


ı) Ueber die Sitte vgl. Stark bei Hermann a. a. O. $ 40, 16. Ross, Inselreisen I. 
S. 72. 
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die Weiber und Güter der Erschlagenen unter sich verteilen. Der An- 
schlag wurde jedoch verraten, die Rädelsführer ergriffen und gekreuzigt!'). 

Die Tatsache deutet darauf hin, daß die in den alten Arbeitergilden 
der Königszeit liegenden fruchtbaren Keine zur Entwickelung der freien 
Arbeit in der Luft des. egoistischen Patrizierregimentes nicht gediehen 
waren. Das Kleingewerbe wurde wohl schon in dieser Zeit meist von 
Sklaven und Freigelassenen betrieben, auf eigene Hand, jedoch im Dienste 
des Kapitals. Aber auch auf den Feldern krankte das alte Wirtschafts- 
system, nach welchem größere Güter an eine zahlreiche Klasse teils 
freier, teils unfreier Kleinbauern in Parzellen verpachtet wurden und diesen 
die Möglichkeit einer zwar beschränkten und sparsamen, aber immerhin 
selbständigen Haushaltung gewährten?). Das Licinisch-Sextische Fünf- 
hundertmorgengesetz, welches der Besitznahme übermäßig großer Strecken 
des Gemeindelandes Einhalt tun sollte, machte auch den ersten Versuch, 
‚die freie Arbeit gesetzlich zu schützen, indem es die Gutsbesitzer anhielt, 
neben den Sklaven eine gewisse Anzahl freier Knechte und Taglöhner 
zu beschäftigen °). Die Vorschrift wurde jedenfalls ebensowenig g.halten, 
wie jene andere in betreff des Landınaßes, deren Kurzlebigkeit eine viel- 
leicht gut erfundene Ueberlieferung damit bezeichnet, daß der Gesetzgeber 
auch der erste Uebertreter seiner Satzung gewesen‘). 

Kaum zehn Jahre später (357) beschließt das bewaffnete Volk im 
Lager von Sutrium, daß von jeder Freilassung fünf Prozent vom Werte 
des Emanzipierten in den Staatssäckel fließen solle. Man sah damals die 
aus einer solchen Steuer zu erwartenden Einkünfte als beträchtlich an, 
und daß die Freilassungen trotz dieser Erschwerung immer zunahmen, 
beweist, neben den Versuchen die staatliche Stellung der Libertinen zu 
regeln°), die Tatsache, daß, als man später jene Geider zur Anlage eines 
eisernen Fonds für den Fall äußerster Kriegsnot verwandte, im Jahre 209 
sich nicht weniger als 4000 Pfund Goldes in der Kasse vorfanden®). Ohne 


ı) Dionys. Hal. exc. XII, 5. Script. vet. nova collectio e Vat. codd. ed. A. Mai II. p. 
468. Liv. IV, 45. vgl. Mommsen I, 450f. Auch später sind »Brandstiftungen eine Haupt- 
waffe meuterischer Proletariere.. Roscher in Schmidts Ztschr. f. Geschichtswiss. III, 437. 

2) Mommsen R.G. I, 193 ff. 3) Appian. B, C. I, 8. 

4) Liv. VII, 16. vgl. Appian. BC. I, 8. 5) Mommsen,R.C. I, 310. 

6) Liv. VII, 16, 7. XXVII, ı1, 1. Daß die Abgabe nicht sofort zur Anlage einer Not- 
kasse verwandt wurde, scheint die erste Stelle anzudeuten, wie dies auch von Weissenborn 
und Lange, R. A. Il. S. 23 angenommen wird. Die Voraussetzung des letzteren, daß die 
Steuer von den manumittierenden Herren gezahlt worden sei, unterliegt starkem Zweifel. 
Wahrscheinlicher ist mir, daß sie der Sklave von seinem peculium (vgl. Marquardt V, ı, 170 f.) 
bestritt. Schwerlich würde der Senat im anderen Falle dem unter so ungewöhnlichen Um- 
ständen zustande. gekommenen Plebiscit seine Zustimmung gegeben haben. — Die Zahl 
der Freigelassenen läßt sich aus unseren Angaben nicht berechnen, da der Preis der Sklaven 
sehr starken Schwankungen unterworfen war. Vgl. Liv. XXXIV, so, 6. Plut. Cat. M. 4. 
Dureau de la Malle, Economie polit. des Romains I, 290 ff. kommt auf die Durchschnitts- 
zahl von jährlich 1380, welche mir zu hoch gegriffen scheint, 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 8 
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Zweifel hat während dieser Zeit die Sklavenwirtschaft sich mehr und mehr 
bei den großen Besitzern eingebürgert; nur war ihr verderblicher Rück- 
schlag auf den mittleren und kleinen Bauernstand dadurch weniger fühlbar 
geworden, daß die fortwährenden Eroberungen auf italienischem Gebiete 
durch Kolonien und Landanweisungen den Verarmten immer wieder auf- 
_ geholfen hatten). 
Es ist richtig, was man bemerkt hat, der hannibalische Krieg fand 
: geschlossene Massen wohlhabender Bauern in Mittelitalien überall seßhaft; 
aber die Sklavenwirtschaft wuchs neben ihnen auf und bald über sie 
hinaus. Wozu hätte man auch an den Plantagen der Karthager in Sizilien 
und Afrika gesehen, wie das Kapital die gekaufte Menschenware bis auf 
den letzten Blutstropfen ausnutzen kann? Vielleicht nirgends sind die 
Römer gelehrigere Schüler fremder Nationen gewesen, als in dem Geld- 
und Sklavenwesen. Von den Etruskern übernahmen sie gerade damals 
die grausamen Gladiatorenkämpfe: im J. 261 sah die Stadt drei Paare. 
fechten, 216 schon zweiundzwanzig, 200 bereits fünfundzwanzig Paare, 
vorerst nur bei Leichenfeiern, wie dies bis gegen Ende der Republik 
Regel blieb?2). Die Kriege lieferten bald nicht mehr den ganzen Bedarf; 
man kaufte die Arbeitskraft, wo man sie fand. Den Galliern im Potale 
handelten die Sklavenhalter ihre Kriegsgefangenen in Masse ab, so daß 
229 der Senat sich genötigt sah, die Ausfuhr von Gold und Silber nach 
jenen Gebieten zu verbieten, damit man bei dem drohenden Kriege nicht 
selbst dem Feinde die Mittel in die Hände liefere®). Nach der Schlacht 
bei Cannae, als der Staat den letzten Vorrat von Menschen und Hilfsmitteln 
aufbot, konnten 8000, nach einer anderen Nachricht sogar über 24.000 
Sklaven ihren Herren abgekauft und unter die Waffen gesteckt werden. 
Zur Bemannung der Flotte wurden sie in noch größerer Ausdehnung 
herangezogen, so daß nach der niedrigsten Berechnung damals mehr 
als 50000 im Kriegsdienste verwandt wurden *#). Damit stimmt denn, 
wenn wir hören, daß 217 zu Rom fünfundzwanzig Sklaven, weil sie sich 
auf dem Marsfelde verschworen hätten, an das Kreuz geschlagen wur- 
den ). 

Läßt sich bis zu diesem Zeitraume nur aus vereinzelten Spuren auf 
den wachsenden Umfang und die Bedeutung der Sklavenarbeit schließen ®), 


ı) Vgl. Nitzsch, Die Gracchen und ihre nächsten Vorgänger S. 24 ff. 

2) Friedländer, Barst. aus d. Sittengesch. Roms II, 216. Pauly, R.E.III, S. 860. 

3) Zonar. VIII, ı9. 

4) Ueber die volones Liv. XXII, 57. 59. XXIV, ı1. ı4. 16. u. ö. App. Hann. 27. Valer. 
Max. VI, 7, ı; über die Flotte Liv. XXIV, ıı. XXVI, 34 m. d. Anm. v. Weissenborn. 

8) Liv. XXI, 23. Zonar. IX, ı. Vielleicht standen die Umtriebe des karthagischen 
Agenten, welcher zu gleicher Zeit mit abgeschnittenen Händen aus der Stadt gewiesen wurde, 
mit dieser Bewegung in Verbindung. 

6) Die bekannte Erzählung bei Valer. Max. IV, 4, 6. Dio Cass. fr. 43, 20 Bk. de vir. 
ill. 40, wo M. Atilius Regulus, weil ihm sein villicus gestorben, der Tagelöhner aber mit den 


so schreitet diese nach dem zweiten punischen Kriege mit Riesenschritten 
zur Alleinherrschaft. Der Bauernstand .hatte in den jahrelangen Kämpfen 
schwer gelitten; das Land war verwüstet; es fehlte an Geld und Arbeits- 
kraft, die Wirtschaft neu aufzurichten. Viele Hufen standen um Spottpreise 
zu verkaufen. Das Kapital konnte nicht entfernt in dem Grade gelitten 
haben; es suchte die günstigen Umstände so viel als möglich zu benutzen. 
Was half es, daß der Staat seinen Gläubigern die Rückzahlung ihrer 
Vorschüsse verweigerte? Große Strecken des bestgelegenen Gemeinde- 
landes mußten ihnen an Zahlungsstatt abgetreten werden. Die Maßregel 
sollte vielleicht den kleinen Grundbesitz schützen; aber sie bildete nur 
neue Latifundien, und was nützte es dem mittellosen Bauern, daß er 
gezwungen wurde, seine verkommene Wirtschaft- noch ein paar Jahre 
durchzuschleppen, um sie dann um so billiger loszuschlagen!)? Auch 
sonst bot sich eben jetzt der Kapitalanlage ein weites, ergiebiges Feld. 
Das Land der Lukaner und Brettier wurde zur Domäne geschlagen und 
eröffnete seine reichen Wälder, seine einsamen Bergtriften und verödeten 
Küstenstriche einer unbeschränkten Spekulation. Ganz Sizilien war zur 
Provinz geworden, ein lockendes Gebiet für den Zehntpächter und den 
Bankier; die großen Bergwerke in Spanien wurden verpachtet, zum Teil 
sogar ganz veräußert und ließen die weiteste Ausdehnung des Betriebes 
zu. Das ganze westliche Mittelmeer stand dem römischen Großhandel 
offen; der Osten wurde mehr und mehr in den Kreis der Unternehmungen 
hereingezogen. Das war der Boden, auf welchem sich die früher ge- 
schilderte Geldmacht und Geldwirtschaft hastig und rücksichtslos zur 
unbeschränkten Herrschaft erhob. Und überall ruhte die Ausbeute dieser 
' günstigen realen Unterlagen auf einem ebenso massenhaften, als unbarm- 
herzigen Sklavenbetrieb. 

Hier und da scheint man sich in dem tollen Jagen nach Gewinn 
überstürzt zu haben. So konnten die Anlagen der erwähnten Staats- 
gläubiger auf dem glücklich erlisteten Gemeindelande in Latium und dem 
südlichen Etrurien nicht ohne Gewaltsamkeit und wohl auch Unvorsichtigkeit 
vor sich gegangen sein. Die neugekauften fremden Sklavenherden waren 
nicht sogleich eingewöhnt. Schon vier Jahre nach der Schlacht bei Zama 


Ackergeräten davongegangen sei, die coss. um Entbindung von seinem Amte bittet, stimmt 
schlecht mit den ungleich besser beglaubigten Nachrichten bei Diod. XXIV, 19, welche Wohl- 
stand und Sklavenbesitz in der Familie voraussetzen. Sie ist den Erfindungen über den 
grausamen Tod des R. an die Seite zu stellen und, wie diese (Mommsen, R.G.I, 530 Anm.), 
unter die Zahlder zu rhetorischen Zwecken erfundenen Schulanekdoten zu verweisen, Nitzsch 
a. 2. O. S. 22 A. 30 u. S. 31 hält die eine Hälfte des Kap. aus Valer. für wahr, die andere 
für falsch. 

ı) Daß den Staatsgläubigern die Zuweisung des ager publicus gerade erwünscht, also 
vorteilhafter war, als das Zusammenkaufen kleiner Bauernstellen, zeigt Liv. XXXI, 13: laeti 
eam condicionem accepere. Die Deduktion von Nitzsch a.a.0.S, 30 ff. beachtet nicht, daß 
die seitherigen possessores jedenfalls ausgetrieben werden mußten. 
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(198) stand man vor einem gefährlichen Aufstande im Herzen Latiums. 
Zum Schauplatze desselben war das feste Setia ausersehen. Hier und in 
den umliegenden Städten waren die vornehmen karthagischen Geiseln 
interniert, welche die Sicherung des vor kurzem geschlossenen Friedens 
verbürgen sollten. Die zahlreiche unfreie Dienerschaft derselben knüpfte 
Verbindungen an mit den Sklaven der Stadt, unter denen sich nicht 
wenige befanden, welche die Setiner aus der letzten Kriegsbeute erstanden 
hatten. In der ganzen Umgegend bis nach Präneste und Circeji wurde 
die Sklavenschaft mit in den Plan gezogen. An einem der nächsten 
Tage sollten öffentliche Spiele in Setia stattfinden. Bei dieser Gelegenheit 
wollten sie sich der Stadt bemächtigen und von da den Aufruhr zunächst 
nach Norba und dann in die übrigen Städte hinübertragen. Der Anschlag 
wurde dem städtischen Prätor L. Cornelius Lentulus durch zwei Ver- 
schworene verraten. Rasches Eingreifen war dringend geboten. Eine 
sofort berufene Senatsversammlung beauftragte in Abwesenheit der Konsuln 
den Prätor, unverzüglich zur Untersuchung und Unterdrückung der Um- 
triebe abzureisen. Mit einer zum Teil von den Feldern weg zu den 
Waffen verpflichteten Schar von 2000 Mann langte dieser in Setia an. Die 
Rädelsführer wurden ergriffen. Unter den Sklaven entstand allgemeine 
kopflose Verwirrung; viele flohen aus der Stadt. Lentulus ließ die ganze 
Umgegend durch Streifscharen absuchen; der Verrat arbeitete der öffent- 
lichen Gewalt in die Hände; 2000 Schuldige wurden getötet. Aber die 
. Bewegung war damit noch keineswegs unterdrückt. Der Prätor war nicht 
lange nach Rom zurückgekehrt, als die Nachricht einlief, die Sklavenschaft 
wolle sich der Stadt Präneste bemächtigen. Von neuem mußte eingeschritten 
werden: 500 Menschen wurden hingerichtet. Die ganze Bürgerschaft war 
in Aufregung; allgemein maß man geheimen Umtrieben der punischen 
Geiseln und Gefangenen die Schuld bei. Der Senat erließ die strengsten 
Voıschriften für die Bewachung derselben). 

Zwei Jahre später (196) empörten sich die Feldarbeiter in Etrurien 
in solcher Menge, daß fast die ganze Landschaft in Aufruhr geriet. Der 
Prätor M.’Acilius Glabrio mußte mit einer vollständigen Legion abgesandt 
werden. Er traf, wie es scheint, den Aufstand noch nicht völlig organisiert; 
trotzdem gelang es ihm nicht ohne heftigen Kampf die einzelnen Haufen 
zu zersprengen. »Groß war die Zahl der Gefallenen, nicht minder groß 
die der Gefangenen.e Die Leiter des Aufruhrs wurden gemartert und 
ans Kreuz geschlagen, die übrigen ihren Herren zurückgegeben ?), wahr- 
scheinlich damit sie von diesen nach Gutdünken bestraft würden. Man 
darf in dem letzten Verfahren nicht etwa Milde oder billige Rücksicht 
auf außerordentliche Zustände erblicken — eine solche haben die Römer 
nie und nirgends gekannt —, sondern die Schwäche der Staatsgewalt 


ı) Liv. XXXII, 26 u. d. perioch. vgl. XXXII, 2. Zonar, IX, 16. 
2) Liv. XXXIII, 36. 
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gegenüber den Geldinteressen. Tausende standen damals gegen Gesell- 
schaft und öffentliche Ordnung unter den Waffen, das verrät selbst der 
dürftige Beficht des Livius, und doch stand man erst in den Anfängen 
einer Wirtschaft, welche noch sechzig Jahre ungestört auf dem glücklichen 
Boden Italiens schalten und walten sollte. Es ist kein Zweifel, die Auf- 
stände in Etrurien und Latium waren eine Folge des Plantagenbetriebes, 
der, auf den großen Domänengütern begonnen, bald jenen verheerenden 
Vernichtungskrieg gegen die Kleinwirtschaft führte, dessen Resultate in 
den Bewegungen der Gracchenzeit klar genug vorliegen. 

Aber die damalige Boden- und Sklavenwirtschaft hat noch eine andere 
nicht weniger unerfreuliche Seite, nämlich die übermäßige Ausdehnung 
der Viehzucht. Die römischen Schriftsteller über den Landbau scheiden 
scharf zwischen der Viehzucht in Verbindung mit dem Ackerbau und 
dem großen selbständigen Herdenbetrieb, bei welchem durch den Wechsel 
zwischen der Sommerweide im Gebirge und der Winterweide in den 
Küstenebenen oder auf Stoppelfeldern die kostspielige Stallfütterung ver- 
mieden werden kann. Diese bis auf den heutigen Tag erhaltene Weide- 
wirtschaft war für die Römer erst möglich geworden, seitdem sie durch 
die Samniterkriege die ausgedehnten Gebirgstriften der Abruzzen und die 
weite apulische Ebene gewonnen hatten!). Jetzt waren die Birettier, 
Lukaner und Picentiner für ihren Anschluß an Hannibal mit furchtbarer 
Härte gestraft worden; die ganze, offenbar durch den Krieg stark ge- 
lichtete Bevölkerung wurde zu Staatssklaven erklärt und in der Folge als 
Boten und Büttel von den Magistraten mit in die Provinzen genommen?) 
Die wenigen hier angelegten Kolonien. verkümmerten; dagegen boten die 
waldreichen Bergabhänge und die gutbewässerten Täler ein vorzügliches 
Weidegebiet von der größten Ausdehnung. Daß das Kapital nicht säumte, 
sich dieser günstigen Naturbedingungen möglichst bald zu versichern), 
läßt sich leicht denken. Konnte es doch in doppelter Hinsicht sich an 
der Ausbeute beteiligen, durch Pachtung des Hutgeldes, welches der 
Staat nach der Stückzahl der Herden erhob und durch die Herden- 
wirtschaft selbst. Die letztere aber fing jetzt an, immer beliebter zu 
werden, sowohl weil sie an und für sich der reinen Kapitalnutzung am 
nächsten steht*), als auch weil ihr Ertrag den des Getreidebaues um 
so mehr überstieg, je niedriger durch die Zwangseinfuhr des Provinzial- 
getreides im Interesse des Proletariats die Kornpreise in Italien gehalten 
wurden. 


ı) Nitzsch a. a, O. S. ı6f. 

2) Strabo. VI. p. 251. 253 f. Appian. Hann. 61. Gell, N. A. X, 3, 17 ff. 

3) Vielleicht deuten darauf die Verurteilungen vieler pecuarii in den Jahren 196 und 
193 Liv. XXXII, 42, 10. XXXV, ı0, 12. 

4) Aehnliche Zunahme der Weidewirtschaft in England. Nasse, Ueber die ma. Feld- 
gemeinschaft und die Einhegungen des 16. Jahrh., S. 56 ff. Roscher, Nationalökonomie 
des Ackerbaus 8 68. 
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So kam es, daß bald in Apulien, Calabrien, Lukanien und dem Lande 
der Brettier der Ackerbau immer mehr auf wenige begünstigte Striche 
eingeengt wurde. Wo früher viele fleißige Bauernfamilien in froher Genüg- 
samkeit gediehen waren, trieben jetzt in weiter Einsamkeit unfreie Hirten 
die nach Tausenden zählenden Herden römischer Ritter und Senatoren. 
Seit alters sind in diesen Gebieten Räuber und Sklaven die nächsten 
Verwandten. Es dauerte nicht lange, so hörte man von großen Ver- 
bindungen unter den Hirtensklaven, welche durch Raub und Mord die 
Landstraßen und die Domänenweiden unsicher machten. Zehn Jahre 
lang (192—1ı82) wurde alljährlich ein Prätor mit militärischer Macht nach 
Tarent geschickt, hauptsächlich, wie es scheint, um dieses Gebiet zu 
überwachen. Trotzdem mußte ı85 L. Postumius mit aller Strenge gegen 
eine großartige Sklavenverschwörung einschreiten!.. An 7000 Menschen 
wurden gerichtlich verurteilt und viele hingerichtet. Andere entflohen 
und mochten an einem entfernteren Orte das Räuberhandwerk fortsetzen, 
welches in der folgenden Zeit eine stete Plage der genannten Distrikte bleibt. 

Man hat diese Verschwörung mit den Bacchanalienprozessen in 
Verbindung gebracht, welche damals ganz Italien in Schrecken und Auf- 
regung erhielten; wahrscheinlicher ist, daß manche der geknechteten 
Brettier und Lukaner sich den Aufständischen angeschlossen hatten. Die 

große Zahl der Teilnehmer scheint darauf hinzudeuten, daß die Ver- 
 schwörung nicht ohne ein bestimmtes Ziel gewesen war. Hatten doch 
auch die Brettier ehemals als Sklaven die Herden der Lukaner geweidet, 
dann aber in kriegerischen Räuberhaufen sich zusammengefunden und mit 
allerlei anderem Volke gemischt 357 v. Chr. ein eigenes Gemeinwesen 
gegründet, das durch seine Kraft und Kriegslust bald den reichen Griechen- 
städten furchtbar geworden war?). 

Die großen Sklavenempörungen im ersten Viertel des zweiten Jahr- 
hunderts waren ein deutlicher Mahnruf an die Gesellschaft, nachzudenken 
und wenn irgend möglich diesem verderblichen Wirtschaftssysteme Schranken 
zu setzen, dasnoch nicht so weit vorgeschritten sein konnte, daß man an 
einer Heilung der Schäden hätte verzweifeln müssen. Aber der Ruf 
verhallte; der Egoismus der herrschenden Klasse war stärker als die 
Sorge für das Gemeinwohl. 

ı) Liv. XXXIX, 29, 4. Wenn an erster Stelle von einem magnus motus servilis in 
Apulia gesprochen wird, so ist dies auf den ganzen Verwaltungsbezirk des Prätors zu be- 
ziehen, der bald Apulia, bald Brutti, bald Apulia et Brutti heißt. Vgl. Weissenhorn zu Liv. 
XXXV, 20, 10, Die Zusammenziehung der Streitkräfte in Tarent war anfangs durch die 


drohende Landung des Antiochos veranlaßt: Appian. Syr. 15. 
3) Diod. XVI, ı5. Strab. V. p. 255. Justin. XXIII, ı. 
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II. Prophet und König. 


Soziale Anfangsbewegungen tragen nicht selten ein typisches Ge- 
präge, welches bei allen folgenden Ausbrüchen des Uebels sich bis auf 
die Einzelheiten wiederfindet, jedenfalls weil die elementaren Gegensätze, 
welche hier einander gegenübertreten, sich am wenigsten unter örtlichen 
oder zeitlichen Besonderheiten verändern. Im vorhergehenden Abschnitte 
ist deshalb über die früheren Arbeiteraufstände .in ihrem Zusammenhange 
mit der Geldwirtschaft etwas ausführlicher gehandelt worden, zugleich 
auch weil sie die bekannte Lehre bestätigen, daß die furchtbaren Massen- 
bewegungen nicht urplötzlich wie Riesen aus der Erde sich erheben. Ein 
Tropfen rinnt nach dem andern, ein Stein bröckelt los und wieder einer; 
wer kann sagen, wann der ganze Felsen in die Tiefe stürzt, wer die 
Verwüstungen ermessen, welche er anrichten wird? Das eben ist das 
Verhängnisvolle solcher einseitigen wirtschaftlichen Entwickelungen, daß 
diejenigen, welche mitten inne stehen, sei es aus Gedankenlosigkeit, sei 
es infolge der Trägheit und Hartnäckigkeit, mit welcher der Durch- 
schnittsmensch an altgewohnten Einrichtungen festhält, die ganze Gefahr 
der Lage entweder gar nicht oder erst dann bemerken, wenn mit den 
gewöhnlichen Mitteln der Verwaltung und Gesetzgebung nicht mehr aus- 
zukommen ist und die harten Fäuste der Massen an die Schranken be- 
festigter Sonderinteressen und überkommener Anschauungen pochen. 

Eine solche Zeit war unmittelbar nach der Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts eingetreten, als die Zerstörung von Karthago und Korinth die _ 
bereits tatsächlich vorhandene Weltherrschaft des römischen Schwertes 
und die beginnende des römischen Geldes!) allen Völkern des Mittel- 
meergebietes mit furchtbar deutlicher Schrift kundgetan hatte. Die Ent- 
wickelung der wirtschaftlichen Verhältnisse Italiens im zweiten Jahr- 
hundert ist oben angedeutet worden. Ihre Resultate sind die Veranlassung 
der gracchischen Reformpläne. In Griechenland und den hellenistischen 
Staaten des Ostens war, wie später zu erörtern sein wird, die ökonomische 
Zerrüttung nicht weniger groß, die sittliche Haltlosigkeit noch bedeutend 
größer, unbefriedigter Egoismus die Grundstimmung aller Klassen, mochten 
sie nun in tollem Genusse oder in hoffnungslosem Elende sich verzehren. 
Es soll nicht ausgeführt werden, wie der immer reger werdende Verkehr 
der Römer mit den östlichen Völkern das Wachstum der Geldwirtschaft 
und ihrer Schäden, das Aus- und Ängleichen der geistigen und materiellen 
Verhältnisse beschleunigen mußte. Nur das eine scheint bemerkenswert: 
mit dem Luxus des Orients wanderte auch der religiöse Aberglauben, 
dem sich bankerotte Völker so gern in die Arme werfen, über das 

ı) Die Behandlung von ‚Korinth »das Werk der römischen Kaufmannsparteie Mommsen, 
R. G. S. 51 vgl. 31. 


— 


— 120 — 


Mittelmeer. Die klaren Gestalten der griechischen und italischen Götter- 
welt wichen den mystisch-sinnlichen Ausgeburten orientalischer Phantasie: 
Bettelpriester, Wahrsager und Marktschreier wurden die Lehrer des 
Volkes!). Die rasche Verbreitung der Religionen, welche dem Bedürfnis 
und Verständnis der von jeher zum Sklavenelende herabgedrückten 
asiatischen Völker entsprungen und angepaßt waren, ist ein deutlicher 
Gradmesser des damaligen Massenelends. 

Es ist im höchsten Grade bezeichnend für den ursächlichen Zusammen- 
hang des Proletariats und des Sklaventums, daß unmittelbar bevor in 
‚Rom die politisch freie, aber unselbständige Menge ihre Ansprüche 
geltend macht, im ganzen Mittelmeergebiet die geknechtete Arbeit ihrer 
tausendarmigen Kraft inne wird und selbständig an verschiedenen Orten 
zugleich einen Sturm gegen die bestehende Gesellschaftsordnung unter- 
nimmt. Für die Betrachtung dieser Aufstände wäre es nun von der 
höchsten Wichtigkeit, das Verhältnis der freien zur unfreien Bevölkerung 
in der damaligen Zeit zu kennen. Sichere Angaben der Alten über diesen 
Punkt besitzen wir nicht, und die ungefähren Schätzungen der Neueren 
leiden an dem großen Fehler, daß sie sich nicht von der modernen An- 
schauung losmachen können?). Wir dürfen aber unbedenklich annehmen, 
daß überall, wo die Geldmacht wirtschaftete, die Freien -sich in der 
Minderzahl befanden. In Rom, so erzählt Seneca°), wurde einst im 
Senate über den Antrag verhandelt, daß man die Sklaven durch die 
Kleidung von den Freien unterscheiden sollte; »dabei trat zutage, welche 
Gefahr bevorstände, wenn unsere Sklaven uns zählen könnten«. Denkt 
man daneben an die Masse der freien Proletarier, so begreift man das 
Grauen Ciceros#), als er sich der Aeußerung des Volkstribunen L. Marcius 
Philippus (um ı03 v. Chr.) erinnerte, daß nicht 2000 Menschen unter der 
Bürgerschaft seien, welche Vermögen besäßen. 

Ganz so schlimm kann es vierzig Jahre früher nicht gewesen sein; 
jedenfalls aber bildete die herrschende Klasse auch schon damals eine 
zum Erschrecken schmale Grundmauer des gewaltig sich auftürmenden 
Reichsbaues. Die wenigen Besitzenden waren dafür um so reicher; die 
Anstalten zur Vermehrung des Reichtums und zur Ausbeutung der 
Menschenkraft um so großartiger. Die nötigen Arbeiter wurden haupt- 
sächlich aus zwei Quellen bezogen, den fortwährenden Kriegen und dem 
Sklavenhandel. Die Römer hielten immer an der Strenge des alten 
Kriegsrechtes fest, nach welchem der besiegte Feind mit Gut und Leben 

ı) Vgl. Finlay, Griechenland unter den Römern, S. ı2 d. Lpz. Uebers. Mommsen 
R. G. I, 879 £. 

2) Nirgends . sind die Bersiihungen antiker Bevölkerungsverhältnisse, wie sie von 
Boeckh, Clinton, Bunsen, Zumpt, Marquardt, Wietersheim u, a. gemacht sind, unzuverlässiger, 
als in der Sklavenfrage. Vgl. Friedländer in Hildebrands Bi f. Nationalökon. u. Statist. 
XX. 350 ff. 

3) de clem. I, 24. 4) de off. II, 2ı, 73. 
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dem Sieger verfallen war!), Eine Liste der so mit der nationalen Selb. 
ständigkeit auch ihrer persönlichen Freiheit beraubten Menschenmassen 
müßte in vieler Hinsicht lehrreich sein; sie würde mit Hunderttausenden 
zu rechnen haben. Schon 209, nach der Eroberung Tarents, wurden 
30000 Gefangene verkauft, 207 nach der Schlacht am Metaurus 5400, 
i. J. 200 mindestens 15000°). Ti. Sempronius Gracchus warf bei seiner 
Rückkehr aus dem sardinischen Kriege (177), in welchem über 80000 Menschen 
getötet oder gefangen wurden, solche Massen auf den Sklavenmarkt, daß 
der Preis bedeutend fiel und seitdem das Sprichwort in Schwang kam: 
»Spottbillig wie ein Sarder«®). Nach der Besiegung des Perseus wurden 
in Epirus 70 Städte zerstört und 150000 Menschen verkauft ). 

Die lebendige Beute begann ein Hauptfaktor zu werden bei jedem 
neuen Kriege, und die jahrelangen Kämpfe gegen ungefährliche ligurische, 
illyrische und spanische Stämme sind lediglich Sklavenhetzen. Dem Heere 
folgte der Sklavenspekulant; der Feldherr war vielleicht, mehr oder weniger 
offen, selbst ein solcher, und fehlte es an Feinden, so griff man Freunde 
an unter Mißachtung von Eiden und Staatsverträgen®). Zu solchen 
Mitteln griff eine Wirtschaft, um das Arbeiterbedürfnis zu befriedigen, 
welche den Freien, den sie des Besitzes beraubt hatte, zur Untätigkeit 
zwang und ihn‘ dafür mit Kornspenden erhalten mußte. 

Und daneben blühte der Sklavenhandel wie nie. Sklavenschiffe durch- 
kreuzten überall das Mittelmeer; die Hauptzufuhr wurde aus den Ländern 
Vorderasiens durch Kreter und Kilikier geliefert, welche daneben bald 
das verwandte Gewerbe des Seeraubs betrieben. Keine bedeutende 
Stadt, kein nennenswertes Heiligtum entbehrte des Sklavenmarktes; der 
Hauptstapelplatz für die Seeräuber war aber das von den Römern gegen 
Rhodos begünstigte Delos. 10000 Sklaven wurden hier oft an einem 
Tage umgesetzt und von der Raschheit des Geschäftes ging das Sprich- 
wort: »Kaufmann, lande an, lad aus, alles ist verkauft.« 

Die Hauptabnehmer waren hier schon vor der Zerstörung Korinths 
die Römer‘). Und doch genügte dies alles. noch nicht; in Italien und 
Sizilien und überall, wohin römische Habsucht gedrungen war, wurden 
nicht selten freie Leute aufgegriffen, um in dem Dunkel der Arbeiter- 
kasernen für immer zu verschwinden. Wahrscheinlich schon in das Jahr 
183 fällt das Fabische Gesetz, welches, freilich nur bei Geldstrafe, unter- 


‘ı) Liv. I, 38. 

2) Liv. XXVII, 16. XXVII, 9. XXXI, 2ı. 

3) Aur. Vict. 57, 2.Cic. fam. 7, 24, 2. Fest. p. 322. Liv. XXXXlI, 28, 8, 

4) Liv. XXXXV. 34, 5. Plut. Aem. Paul. 29. | 

5) Statt vieler siehe d. beiden Beispiele aus d. JJ. 173 u. 171. Liv. XXXI. ı. 7. 

6) Strabo XIV p. 668f. vgl. X p. 468. Die Nachsicht der Aegypter, Rhodier und 
später der Römer gegen die Seeräuber erklärt sich nur daraus, daß sie ein dringendes Be- 
dürfnis der Kapitalmacht befriedigten. Ueber die Piraten vgl. noch Drumann, R. G. IV, 
392 ff. 
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sagte, Freie zu Sklaven zu machen, Sklaven zum Entlaufen zu überreden, 
entlaufene aufzunehmen oder durch Kauf zu erwerben!). Die Gefahren 
dieses Systems liegen auf der Hand. Kurz nachdem der letzte make- 
donische, der achäische und der dritte punische Krieg die Sklavenmassen 
Italiens um eine starke Anzahl unruhiger Elemente vermehrt hatte, loderte 
wie nach dem hannibalischen Kriege, überall die Flamme des Aufruhrs 
hell empor. Die Bewegung begann nicht in Italien, sondern auf der ge- 
segneten Nachbarinsel Sizilien. 

Der vorwiegende Gesichtspunkt der römischen Provinzialverwaltung 
war der finanzielle, und dieser hatte sich schon bei ihrer ersten Provinz 
in seiner vollen Rücksichtslosigkeit geltend gemacht?). Auf Sizilien hatte 
sich infolge seiner Lage im Zentrum der internationalen Verkehrswege 
des Altertums eine wahre Musterkarte von Völkern des Mittelmeeres 
gebildet. Tyrische und karthagische Phöniker, Elymer, einheimische und 
gräzisierte Sikuler, reine Hellenen hatten sich in bunter Mischung in- und 
übereinander geschoben. Keiner der eingewanderten Nationalitäten war 
es gelungen, der Bevölkerung mit einer unbestrittenen Herrschaft ein 
einheitliches Gepräge aufzudrücken, wenn auch griechische Sprache und 
griechische Form eine gewisse Gleichmäßigkeit hervorgebracht hatten. Von 
jeher überwog das materielle Interesse, und eine wie reiche Kultur sich 
auch hier entfaltete, niemals haben die einzelnen Seiten derselben diesen 
Grundsatz des sizilischen Lebens verleugnen können. So ist es erklärlich, 
daß, als 210 die Römer ihre Herrschaft über die ganze Insel ausgedehnt 
und die durch schwere Kriegsjahre grauenhaft zerrütteten Besitz- und 
Erwerbsverhältnisse geordnet hatten®), die Bewohner, jetzt zum ersten 
Male unter einer Herrschaft vereinigt, sich bald mit den neuen Zuständen 
aussöhnten. Rasch blühte der Ackerbau wieder auf; mehrmals wurden 
große Heere von hier aus verproviantiertt), Sizilien wurde nach Catos 
Ausdruck die Kornkammer Roms. 

Man ist geneigt mit diesem Ausdrucke die Vorstellung glücklicher 
Verhältnisse zu verbinden. Mit Unrecht. Die römische Geldoligarchie 
begegnete sich in der Ausbeutung des überaus günstigen Bodens mit der 
längst vorhandenen einheimischen, nur daß es jener viel leichter gemacht 
war, ins Große zu wirken. Die Provinz war in gegen 70 Stadtbezirke 
eingeteilt worden mit größerer oder geringerer Selbstverwaltung und im 
Zusammenhange damit abgestuften Steuerlasten. Die Verbindung dieser 

ı) Rein in Paulys R.-E. V. S. 1662. Lange, R. A. II, 564. 

2) Die ergiebigste Quelle für die Zustände Siziliens unter der Römerherrschaft, sind 
Ciceros Verrinen, deren Angaben sich freilich nicht ohne weiteres auf die Mitte des 2. Jh, 
übertragen lassen. Für diese kurze Uebersicht genügt es, auf Kuhn, Beiträge zu Verf. des 
röm. Reiches S. 71 ff. 117 ff, Becker-Marquardt III, ı. 73 ff. Siefert, DieSklaven- 
kriege. Progr. d. Gymn. zu Altona 1860, S. 3 ff. zu verweisen. - 


3) Liv. XXVI, 40. XXVIL, 5. 8. 
4) Liv. XXIX, 36. XXX, 38. XXXII, 27. XXXVI, 2. XXXVIL, 2. 5o. 


u, 


— 123 — 


Verwaltungsgebiete zu größeren politischen Gemeinschaften war für ge- 
wöhnlich untersagt, und, was viel schlimmer war, es war ihnen das Recht 
genommen, außerhalb des eigenen Bezirkes Grundbesitz zu erwerben. 

Es ergibt sich von selbst, daß diese Beschränkung die Veräußer- 
lichkeit von Grund und Boden ungemein erschweren mußte und daß die 
römischen Spekulanten, welche natürlich sich überall ankaufen konnten, 
um Schleuderpreise die ausgedehntesten Güterkomplexe erwarben. Die 
Verhältnisse zu Ciceros Zeit, welche genauer bekannt sind, zeigen die 
Wirkungen dieser Einrichtung. Die Zahl der Grundbesitzer war damals 
furchtbar zusammengeschmolzen: sie betrug in Leontini 88, in Mutice 188, 
in Herbita 257, in Agyrium 230. Das zum Anbau benutzte Land der 
Feldmark von Leontini, mit der fruchtbarste Teil der Insel, belief sich 
auf 30000 Morgen und von diesen besaß, mit Ausnahme der Familie des 
Mnasistratos, kein eingeborener Leontiner auch nur eine Scholle. Das 
Gebiet war Domäne des römischen Volkes und, wenn wir hören, daß 
M. Antonius hier dem Rhetor Sex. Clodius ein Landgut von 2000 Morgen 
schenkte und daß Verres als jährlichen Ertrag eines einzigen Gutes 
42000 römische Scheffel Weizen mit Beschlag belegte, was auf eine 
Fläche von gegen 1000 Morgen schließen läßt, so können wir uns im 
allgemeinen eine Vorstellung von der Ausdehnnng der dortigen Wirt- 
schaften bilden. Zu Ciceros Zeit hatten nur die Centuripiner die Erlaubnis, 
Aecker in einem fremden Verwaltungsbezirke zu erwerben; ihre Besitzungen 
verteilten sich deshalb über die ganze Insel und ihre Stadt war die reichste 
und angesehenste. Ob siebenzig Jahre früher auch andere Städte sich 
dieser Vergünstigung erfreuten, ist nicht zu unterscheiden. Unwahrscheinlich 
ist es nicht, da diese Verhältnisse je nach dem Yon Vernalten der Pro- 
vinzialen vielfach wechselten. 

Die meisten Großgrundbesitzer waren nach unserer besten Quelle!) 
damals römische Ritter; mit ihnen wetteiferten in Habsucht und Rück- 
sichtslosigkeit die einheimischen Sikuler. Den kleinen Bauer und Pächter 
drückte nicht bloß die Konkurrenz der mit mächtigen Geldmitteln 
arbeitenden Großwirtschaft, sondern auch die Härte des Fruchtzehnten 
welchen er nach einer altsizilischen Einrichtung an die Römer zu entrichten 
hatte und der von diesen alljährlich nach Stadtbezirken an Unternehmer 
verpachtet wurde?). Mit welcher Gewalttätigkeit diese Leute zu Werke 
gingen und wie sie den armen Ackersmann in kurzer Zeit zugrunde 

ı) Diod. XXXIV fr. 2,3 (Dind.):Ot nislotor Töv aınröpwv Inzetg Övres tüv “Punalwv. 
Flor. III, 19: terra fragum ferax et quodammodo suburbana provincia latifundiis civium Roma- 
.norum tenebatur, C. I. L. n. 551 und daselbst Mommsen. Römische aratores bei Cic. 
Verr. IL, 3, 6. 64, 155. III, 5, ı1. 11, 28, 12, 30. Die bei Diodor und sonst angeführten 
Namen sind sämtlich griechische: Antigenes, Python, Damophilos, Megallis; ebenso die 
der Sklaven, auch wenn sie nichtgriechischer Nationalität sind: Eunus, Hermeias, Zeuxis, 


Achaios, Kleon. 
2) Vgl. Nitzsch a.a. O. S. 37 ff. Becker-Marquardt III, 2, ı51 ff. 
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richten konnten, schildert Cicero in der dritten Rede gegen Verres in 
den lebhaftesten Farben. Was die Produktionsverhältnisse betrifft, so 
mußte die im Interesse der verarmten hauptstädtischen Menge getroffene 
Anordnung, daß das Getreide Siziliens nur nach Rom ausgeführt werden 
durfte, wie in Italien, so auch hier den Ackerbau lähmen!). Die Be- 
schränkung des Marktes hielt die Kornpreise stets niedrig; der Boden 
und die Arbeiter mußten sehr billig sein, wenn eine erträgliche Grundrente 
erzielt werden sollte. Die Verhältnisse Siziliens zur Zeit des dritten 
punischen Krieges waren somit den italischen in vielen Stücken ähnlich, 
nur daß hier die unheilvolle Entwickelung noch um einige Schritte weiter 
gelangt war. Der Getreidebau zog sich immer mehr auf die zu einer 
intensiven Bewirtschaftung besonders geeigneten Küstengebiete, namentlich 
im Osten der Insel zurück; die nutzbringende Weidewirtschaft fand dagegen 
die günstigsten Naturbedingungen?). Die meist mit niederem Gestrüpp 
bestandenen von engen Talfurchen durchschnittenen Gebirgszüge, welche 
als Fortsetzung des kalabrischen Kalkapennin längs der Nordküste streichen, 
und nach Süden leise zu den Plateaulandschaften des Innern abfallen, 
boten die Sommer-, die südlichen Küstenstriche die Winterweiden. Viele 
altberühmte Städte waren infolge der entsetzlichen Kriegsstürme öde und 
verlassen; auf den Stätten phönikischer und hellenischer Kultur weideten 
die großen Pferde-, Rinder- und Schafherden reicher Römer). Die wald- 
losen Bergflächen des Binnenlandes erscheinen ebenso als Weideland. 
Etwas Kleinbetrieb mochte sich noch in der Umgegend der wenigen 
bedeutenderen Orte erhalten haben, wo ihn aber auch die Landhäuser 
und Luxusanlagen des Reichen immer mehr einengten. Die Uebermacht 
des Kapitals hatte die kleinen Bauern von Haus und Hof gebracht und 
in die Städte zusammengedrängt, wo sie, ein jammervolles besitz- und 
erwerbloses Proletariat ohne Heimat und politisches Recht, täglich den 
blendenden Glanz und den trägen Genuß des Reichtums vor Augen hatten‘). 


ı) Vgl. Lange, R. A. III. S. 6, dazu Strabo VI p. 273. 

2) Nitzscha.a. O. S. 285 ff. 

3) Strabo VI p. 272. Vgl. Cic. Verr. II, 70, 169. III, 71, 167. 

4) Adels- und Pfaffenwirtschaft haben unter den Bourbonen hier ähnliche Verhältnisse 
hervorgebracht, »Nie habe ich eine solche Armut gesehen, und nie habe ich sie mir so 
entsetzlich denken können, Die Insel sieht im Innern furchtbar aus. Hier und da sind 
einige Stellen bebaut ; aber das ganze ist eine Wüste, die ich in Amerika kaum so schreck- 
lich gesehen habe, Zu Mittag war im Wirtshause durchaus kein Stückchen Brot zu haben, 
Die Bettler kamen in den jämmerlichsten Erscheinungen —; sie bettelten nicht, sondern 
standen mit der ganzen Schau ihres Elends nur mit Blicken flehend in stummer Er- 
wartung an der Türe. Erst küßte man das Brot, das ich gab und dann meine Hand. Ich 
blickte fluchend rund um mich her über den reichen Boden und hätte in diesem Augenblicke 
alle sicilische Barone und Aebte mit den Ministern an ihrer Spitze ohne Barmherzigkeit vor 
die Kartätsche stellen können.« eume, Spaziergang nach Syrakus. Sämtl. Werke 
(Leipzig, Hartknoch. 1826) II. S. 250. Vgl. Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr II, 245, 
375, 399. Wermert, Die Insel Sicilien (Berlin 1905), S. 133 ff. 
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Auf einem solchen Hintergrunde mußte sich das Elend der Sklaven- 
wirtschaft in besonders grellen Farben abzeichnen !), Ganz Sizilien war 
von einer unglaublichen Menge unfreier Arbeiterüberschwemmt. Barbarische 
Syrer, ein Menschenschlag von unverwüstlicher Geduld und Zähigkeit, 
bildeten die große Mehrzahl. Daneben mochten die eben beendeten 
Kämpfe in Afrika und Griechenland, wie die noch dauernden in Spanien, 
manchen Mann unter diese verkommenen Scharen geführt haben, der die 
goldenen Tage der Freiheit nicht vergessen konnte und mit stummem 
Grimme Pläne, wie sie nur die Verzweiflung eingibt, in tiefer Brust ver- 
schloß. Die Behandlung war die denkbar schlechteste. Wo der Ackerbau 
noch das Feld behauptet hatte, lebten die armen Knechte unter der 
Aufsicht eines selbst unfreien Verwalters herdenweise beisammen. Ihre 
Wohnungbildete die wohlverwahrte Arbeiterkaserne?), ein halbunterirdisches 
Gebäude mit vielen schmalen Fenstern, welche so hoch waren, daß sie 
nicht mit der Hand erreicht werden konnten. Mit Fesseln belastet ?), auf 
Stirn und Gliedern gebrandmarkt zogen sie am frühsten Morgen zu harter 
Arbeit aus; es war dafür gesorgt, daß sie bis Sonnenuntergang im Atem 
erhalten wurden. »Der Sklave muß entweder arbeiten oder schlafen«, hatte 
der alte Cato gesagt, der römische Musterwjrtschafter dieser Zeit. Kein 
Ruh- und Feiertag war den Unglücklichen vergönnt. Was schadete es, 
wenn bei der ungesunden Wohnung, bei ungenügender Kleidung und 
Beköstigung ein Dutzend oder mehr aus der Herde zugrunde gingen ?)? 
Die reichbefahrenen Sklavenmärkte boten einen im Verhältnis zu den 
Kosten einer regelmäßigen Ernährung billigen Ersatz. Die Werkzeuge 
des Landbaues zerfallen nach der Definition eines studierten römischen 
Landwirts®) in drei Arten: sprachfähige, halbsprachfähige und stumme, 
d. i. Sklaven, Ochsen und Wagen. Wie einen unbrauchbar gewordenen 
Pflug verkaufte man den Menschen, wenn er alt oder krank geworden war). 


ı) Das Folgende nach dem zuverlässigen Berichte eines Mannes, der etwa 25 Jahre 
nach den Ereignissen die Zustände an Ort und Stelle studiert hat, des Posidonios von Apamea. 
Seine Darstellung liegt Diod. XXXIV frgm. 2. 8—ıı (nach Dindorfs Bezeichnung ; bei Wesse- 
ling, Argent. XI p. 100—ı25) zugrunde, wie in dem der Sonderausgabe beigefügten Exkurs 
über die Quellen ausgeführt worden ist. 

3) Colum. de r. r. I, 6, 3. 8, 16. Diod. 1.1. 2, ı. 27. 

3) Daß alle Sklaven gebrandmarkt, nur die Feldarbeiter auch gefesselt waren, sagt 
ausdrücklich Diod. 1. l, 2, ı. 27. 32. 36. Flor. III, 19. Vgl. Marquardt V. ı, 186. A. 
1153. 191 A. 1183 Mommsen,R. GC. I, 845. 

4) Waren doch selbst die Stoiker nicht einig darüber, ob es bei einem Schiffbruche 
vorzuziehen sei, ein teures Pferd oder einen billigen Sklaven zu verlieren. Cic. de oft. III, 
23,89. Große Sterblichkeit der Sklaven bei einer Pest i. J. 174. Liv. XXXXI, z2ı, 6. — »Ob 
der Eigennutz der Herren zu milder Behandlung der Sklaven führt, ist wesentlich dadurch be- 
dingt, zu welchen Kosten man frische Sklaven erhalten kann.e Roscher, Grundlagen 
d. Nationalök. I. & 72. 

5) Varro der. r. I, 17, 1. 

6) Cato de r. r. 2, 7. Plut. Cat. M. 5. 
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Beneidenswert waren den armen Ackerknechten gegenüber diejenigen, 
welche in den Bergen und auf freier Heide die Herden weideten. Man 
erlas dazu junge, stark gebaute und gewandte Leute, welche den An- 
strengungen des ruhelosen Wanderns auf steilen Triftenpfaden gewachsen 
waren. Sie sollten laufen, Lasten heben, mit den Waffen umgehen 
können, damit sie das Vieh vor Räubern und wilden Tieren zu schützen 
vermöchten. Nahrung wurde ihnen von den Herren nicht besonders 
geliefert, wie das doch von Varro als Regel für italische Verhältnisse 
angenommen wird. Freilich litten sie deshalb keinen Mangel, wie die 
Feldarbeiter, ihre geringen Bedürfnisse mochten Jagd und gelegentlicher 
Raub befriedigen; die Herde bot an Milch und Käse das Fehlende. Es 
waren rauhe trotzige Gestalten, die sich hier in ungestörter Freiheit be- 
wegten, wo oft wenige Stunden entfernt in den Städten alle Reizmittel 
einer überfeinerten Kultur die erschlafiten Nerven eines gesunkenen Ge- 
schlechtes nicht mehr zu erregen vermochten. Jahraus, jahrein kamen sie 
unter kein gastliches Dach; höchstens wurde gegen die gröbsten Unbilden 
der Witterung eine Nothütte aufgeschlagen. Aus zottigen Tierfellen, die 
sie vom Kopfe bis zu den Füßen bedeckten, schauten verwegene, wetter- 
gebräunte Gesichter. Kriegerische Bewaffnung, bestehend in dem derben 
Hirtenstabe, der furchtbaren Keule oder Lanze, eine Schar starker Hirten- 
hunde vollendeten das Bild. Die Pferdehüter waren daneben wohl, wie 
in Italien, beritten. 

Bedurfte der römische Ackerbau bei seinem im ganzen wenig sorg- 
fältigen Betriebe schon die vier- bis fünffache Zahl der Arbeiter, die ein 
gleicher Flächenraum und dieselbe Arbeit bei ungleich intensiverer Wirt- 
schaft — von Maschinen ganz abgesehen — heutzutage erfordert'!), so 
läßt sich auch bei der Herdenwirtschaft die Billigkeit und Schlechtigkeit 
der Sklavenarbeit an der Menge der aufgewandten Menschen erkennen. 
Für Italien rechnete man auf 80—ı00 Schafe einen Hirten, auf eine 
Roßherde von 50 Stück zwei berittene Männer. 800—1000 Schafe mit 
etwa zehn Hirten standen unter einem Oberhirten. Dieser sollte ein 
älterer aber noch kräftiger Mann sein. Er hatte die Arbeit, wie die 
Nahrung zu verteilen, auf den richtigen Betrieb, wie auf die Geräte zu 
achten, endlich dem Herrn Rechnung zu legen. Für den Fall der Krank- 
heit an Menschen und Vieh soll er mit einer gehörigen Anzahl von 
Hausmitteln versehen sein. Die gewöhnlichen Arbeiten verteilten sich 
auf den ganzen Tag. Im Sommer wurde mit dem ersten Tagesgrauen, 
wo das Gras noch feucht ist, ausgetrieben; wenn die Sonne hoch stand, 
ging das Vieh zur Tränke; Mittagsrast fand unter schattigen Felsen oder 
Bäumen statt; dann wurde wieder bis zum Einbruch der Dunkelheit 
geweidet, dazwischen nochmals getränkt und die Tiere in die Hürden 
gebracht. Die Herbst- und Winterarbeit unterschied sich nur dadurch, 

ı) Roschera a. O. II. 8. 35. — Das Folgende nach Varro de r. r. II, 2. 10. 
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daß den ganzen Tag geweidet wurde mit einmaliger Tränkung am Mittag, 
Die Hirten, welche unter demselben Oberhirten standen, sollten sich über 
Tag zusammen halten; jeder übernachtete abgesondert bei seiner Herde; 
vorher gab es ein gemeinsames Mahl. Varro hält es. für ratsam, den 
Hirten die gewöhnliche Sklavenehe zu gestatten; nur sollten ihnen keine 
einfältigen Weibsbilder, sondern kräftige, abgehärtete Personen beigegeben 
werden, welche sie in der Hütung unterstützen, Holz herbeitragen, die 
Speisen kochen, die Geräte bewahren könnten. 

Diese Praxis mag im ganzen auch auf Sizilien Anwendung gefunden 
haben ; nur scheint bier den Hirten die Ehe und die Möglichkeit, ein 
Sondereigen zu ersparen, höchst selten vergönnt gewesen zu sein. Jeden- 
falls mußte sie die Gemeinsamkeit des Lebens und der Interessen bald 
eng miteinander verbinden. Den Herren kam es lediglich darauf an, 
mit möglichst geringen Kosten möglichst reichen Gewinn zu erzielen. 
Wiesen sie doch die Sklaven zur Befriedigung ihrer geringen Bedürfnisse 
an Nahrung und Kleidung ausdrücklich auf den Raub hin, der ohnedies 
dem Hirtenleben so naheliegt ). Bald war in ganz Sizilien Weg und 
Steg unsicher; allein und unbewaffnet wagte niemand mehr selbst auf den 
Hauptverkehrsstraßen die Insel zu durchreisen; täglich hörte man von 
Raubmord und Gewalttat. Mit der Zeit taten sich die räuberischen Hirten 
in Scharen zusammen, überfielen nachts die einsamen Gehöfte der kleinen 
Bauern, plünderten sie aus, ermordeten die Insassen und ließen nur 
rauchende Trümmerhaufen zurück. Den römischen Rittern und der ein- 
heimischen Geldaristokrie war die allgemeine Not gleichgültig. Mochte 
Kleinverkehr und Binnenhandel zugrunde gehen, mochte der mittlere 
Bauern- und Pächterstand immer mehr verschwinden: in dem verblendeten 
Egoismus, der mit jeder systematischen Ausbeutung der Mitmenschen 
Hand in Hand geht, betrachteten sie wohl gar jeden verlassenen Bauern- 
hof als eine Erweiterung ihres Weidegebietes, die Menschenarmut des 
inneren Landes als eine Förderung ihres Geschäftes ?). 

Wie sie dachten, zeigt die Antwort, welche Damophilos, einer der 
reichsten Latifundien- und Herdenbesitzer von Enna, einigen seiner Sklaven 
gab, als sie im jämmerlichsten Aufzuge ihn eines Tags um Kleidung 
baten: »Ziehen denn die Reisenden nackt durch das Land, und müssen 
sie nicht ohne Widerrede Zoll geben dem, der Kleider braucht?« Hierauf 


ı) Ehre des Räubergewerbes bei Nomaden Roscher a.a. O. Il. 8 14. Treffende 
Bemerkung bei Diod. fr. 2, 30: tpopiig xal Yalaxıog xal psüv nATIog dinypla Tag Te 
dnxas xal TE GWpATE. . 

2) Es ist genugsam bekannt, wie noch bis in die neueste Zeit in der Basilicata und 
in Calabrien reiche Grundbesitzer den Brigantaggio geradezu als Spekulation trieben. »Sie 
rüsten eine Bande aus, gewähren ihr Schutz und Zuflucht und beziehen dafür vom Gewinn 
ihre Prozente.e Von dem sizilischen Adel wird versichert, daß er die Briganten nicht nur 
gewähren ließ, unter der Bedingung, daß sie das Eigentum ihrer Gönner respektierten, 
sondern sich für Reisen und ähnliche Fälle geradezu den Schutz einer Bande erkaufte. 
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befahl er, die Männer, welche es gewagt hatten, ihn an seine Pflicht zu 
erinnern, an die Säulen zu binden und auszupeitschen, dann sandte er 
sie zu ihrer Arbeit zurück. 

Kein Wunder, daß unter diesen Umständen das Räuberhandwerk 
bald eine Ausdehnung erlangte, die aller obrigkeitlichen Autorität spottete 
und gegen welche einfache Polizeimaßregeln nicht mehr genügten. Wer 
hätte den an Geist und Körper verwilderten Hirten auch wehren sollen? 
Ihre gewöhnlichen Aufseher, die Oberhirten, waren selbst Sklaven und 
fanden es in ihrem Interesse, mit den Untergebenen gemeinsame Sache 
zu machen !). Geschlossene Strecken mit seßhaften Kleinbauern, welche 
dem Unwesen einen natürlichen Damm entgegengesetzt hätten, gab es 
kaum mehr?). Mancher freie Mann, den die Konkurrenz des Kapitals 
oder selbst gewaltsame Mittel von Haus und Hof-gebracht hatten und 
dem die Billigkeit der Sklavenarbeit eine ehrliche Hantierung als Tag- 
löhner abschnitt, mochte lieber mit der Beute, welche er mit dem Knüttel 
in der Faust erzielte, sein Leben fristen, als mit Weib und Kind hungern 
und betteln. Oder solite er etwa abwarten, bis einer der vornehmen 
Herren sich seiner Blöße erbarmte, ihn aufgreifen und bei der Sklaven- 
herde eines großen Gutes unterstecken ließ, wo er am Ende in Ketten 
und unter Schlägen sein früheres Eigentum bebauen mußte ?)?_ »Wie 
Kriegsheere«, heißt es bei Diodor, »waren die Räuber über die Insel 
ausgebreitet. «< 

Endlich mußte die Provinzialregierung doch eingreifen. Freilich ein 
römischer Prätor kam nicht in die Provinz, um dafür zu sorgen, daß die 
Untertanen unter den römischen Rutenbündeln ruhig und sicher wohnen 
konnten, um ausgeraubten Wanderern zum Schadenersatz, den Angehörigen 
der schmählich unter Räuberhänden gefallenen zur Sühne zu verhelfen, 
Mordbrenner von Haus und Hof des kleinen Mannes abzuhalten: die 
Provinzen waren ja nur »Landgüter des römischen Volkes« 4), und wenn 
der Statthalter dafür sorgte, daß die Steuern, Zehnten und Hutgelder 
regelmaßig in den Schatz zu Rom, d. h. zunächst in die Taschen der 
Generalpächter floßen, daß die Geschäftsmänner aus dem Ritterstande 
ungestört mit eigenem und fremdem Gelde ihre Wuchergeschäfte bei 
Privaten und Gemeinden treiben konnten, so durfte er des Beifalls aller 
maßgebenden Kreise sicher sein. Hatte er selbst doch für Aufwand bei 
den Spielen und Bestechung .bei der Kandidatur es sich etwas Erkleck- 

ı) Wie bei den bruttischen Kohlenbrennern Cic. Brut. 22. 

2) Vgl. Niebuhr in den Lebensnachrichten II. S. 399.: »Wo man Erbpächter oder 
kleine Eigentümer antrifft, da findet man auch Fleiß und Bravheit. Ich glaube, daß ein 
Mann, der ein großes Vermögen anwendete, um kleine Besitzungen einzurichten, die Räubere 
in den Bergen ausrotten könnte,« 

3) Wie oft dergleichen vorkam, zeigt Diod. XXXVI fr. 3. 


4) Cic. Verr. II, 3, 7: quoniam quasi quaedam praedia populi Romani sunt vectigalia 
nostra atque provinciae. — 


liches kosten lassen, bis er die Stufen der Aemterleiter zur Prätur hinan- 
geklommen war, hatte er doch schon jahrelang bei den Ausgaben seiner 
Privatwirtschaft auf die Hilfsmittel einer reichen Provinz gerechnet, viel- 
leicht seine Gläubiger darauf vertröstet: das alles mußte in der kurzen 
Zeit eines Jahres wiedergewonnen werden und noch ein Bedeutendes 
dazu für die demnächstige Konsulwahl oder etwa nötig werdende Be- 
stechung der Richter bei Anklagen wegen schlechter Verwaltung. Wer 
sollte ihn hindern, der allen republikanischen Ueberlieferungen zum Trotz 
mit königlicher Gewalt bekleidet war und bald wie ein persischer Satrap 
auftreten lernte? | 

Freilich lebte der wackere Mann noch, der vor wenig Jahren (149) 
die Einsetzung eines stehenden Gerichtshofes für die Erpressungen der 
Statthalter in den Provinzen durchgesetzt hatte); die mit verhängnisvoller 
Raschheit einander folgenden Wiederholungen und Verschärfungen des 
zum Schutze der Untertanen erlassenen Gesetzes zeigen, daß die Prätoren, 
wenn sie das Diebsgeschäft nur leidlich anständig trieben, und es nicht 
zum offenen Skandal kommen ließen, nicht Ursache hatten, sich zu 
fürchten. Wie war es auch anders möglich? Der Gerichtshof war aus 
Senatoren zusammengesetzt unter dem Vorsitze eines Prätors: die ersteren 
hatten sich vielleicht selbst in der beregten Hinsicht manches vorzuwerfen 
oder ließen sich bestechen oder von dem einflußreichen Familienanhange 
des Angeklagten gewinnen; der letztere mochte sich das für das folgende 
Jahr in Aussicht stehende Geschäft in der Provinz nicht verderben. Für 
die Provinzialen gab’ es Kosten, Amtsgeläufe nach der Hauptstadt, 
mancherlei Plackereien von seiten des neuen Prätors; der Erfolg war in 
jedem Falle für sie wenig günstig. 

So kam es, daß die Statthalter auf Sizilien dem Räuberunwesen 
lange Zeit ruhig zusehen durften und als sie endlich genötigt waren ein- 
zugreifen, ihre Versuche, dem schreienden Mißstande zu steuern, erfolglos 
blieben, weil sie nicht mit strengen Strafen gegen die eigentlichen Urheber 
und Begünstiger des Unwesens vorzugehen wagten. Wurde einmal eine 
Bande der räuberischen Sklaven aufgebracht, so wurden sie einfach ihren 
Herren zurückgegeben. Hätte man doch durch ein strenges Verfahren 
einem der mächtigen Herdenkönige oder Güterspekulanten eine Vermögens- 
schädigung zufügen müssen und dann den ganzen Ritterstand gegen sich 
gehabt, mit dem man es in keiner Weise verderben durfte, da man seiner 
zur richtigen Ausbeutung der Provinz dringend benötigt war. Außerdem 
standen diese Geldmänner in engster Beziehung zu den Regierungsmännern 
in Rom: hochangesehene Senatoren scheuten sich nicht, durch die Nego- 
tiatoren wucherische Geldgeschäfte in den Provinzen treiben zu lassen, 
die ihnen selbst das Gesetz untersagte?), und wo solche Drähte nicht 

I) Ueber die lex de pecuniis repetundis’des L, Calpurnius Piso s. Lange, R. A.II, S. 283. 564 f. 

2) Vgl. Becker-Marquardt III, ı S. 292 n. 2000. 
Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 9 
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gespannt waren, da verfehlte der richtig angesetzte Hebel einer vollen 
Geldbörse selten seine Wirkung — Ursachen genug, weshalb an eine 
gründliche Säuberung der Insel nicht zu denken war). 

Auf Selbsthilfe der sizilischen Gemeinden war noch viel weniger zu 
rechnen. Denn abgesehen davon, daß ihnen durch die Isolierung der 
Stadtbezirke ein gemeinsames Handeln aus eigener Initiative fast abge- 
schnitten war?2), hatten die Römer die Leitung der inneren Gemeinde- 
angelegenheiten der städtischen Geldoligarchie übertragen, und diese befand 
sich bei den herrschenden Zuständen nicht gerade im Nachteil. Die 
Sklavenhalter lebten wie Menschen, deren einzige Leidenschaft Pleonexie, 
deren einziger Lebenszweck Genuß ist. Und den letzteren den flüchtigen 
Tagen abzugewinnen verstand man von jeher in Sizilien meisterhaft. 

Damophilos zeichnete sich auch hier vor allen aus. Er suchte es 
den römischen Geldfürsten nicht nur in roher Schwelgerei, zu der er 
seiner Unbildung nach besonders hinneigte, sondern auch in der Menge 
der Sklaven und in unmenschlicher Herzenshärtigkeit gegen sie womöglich 
noch zuvorzutun. Groß war der Troß seiner Luxussklaven, aus denen 
die jüngsten und schönsten zum näheren Dienste des Herrn auserlesen 
waren. Andere wieder hatte er zu einer militärisch bewafineten Kom- 
pagnie ausbilden lassen ®), sowohl zur Aufrechterhaltung der Ruhe und 
Ordnung unter der Sklavenherde, als auch um der Familie des Herrn 
als Eskorte zu dienen, wenn sie auf ihren mit aller Bequemlichkeit 
ausgestatteten, von den prächtigsten Pferden gezogenen Staatskarossen 
eines ihrer vielen Landhäuser besuchen wollte. Die letzteren waren mit 
unerhörter Pracht ausgestattet: kunstvoll gearbeitete Silbergefäße und 
Purpurteppiche erschienen überall bis zur Ueberladung. Ueppige Gast- 
mähler und Trinkgelage, bei denen eine zahlreiche Schmarotzerschaft 
unverschämter Schmeichler sich breit machte, und wo die ganze Ver- 
kommenheit und Unbildung des übermütigen Gründertums zutage trat, 
gaben häufig dem Herrn willkommene Gelegenheit, seinen Reichtum zur 
Schau zu stellen. 

Unterdes litten seine zahlreichen Feldarbeiter und Hirten am Not- 
wendigsten Mangel, jede Widersetzlichkeit, jedes Versehen wurde mit den 
härtesten Züchtigungen geahndet. Mancher, den Kriegsunglück hierher 


ı) Diod. fr. 2, 3. 31: ol d& orparnyol awAberv pEv dnexsipouv mv Anövorav Tv olxe- 
ıöv, Hordterv dE 008 ToAnüvreg && nv loybv al 16 Biapog Tüv dsonoröv Tvayad- 
Lovro rnepiopfv nv &napylav Anstsvonevnv. ol nieloroı Yap Toy xıntöpwv innelg dvrag 
&vıelelg rov "Popaiwv, Kal xpıral tolg And TWv Enacxıöv Karmyopovp£vors orparnyols Yıvö- 
kevor, Foßepol ats Apyxatg Önäipxov. Das letztere ist ein Irrtum, da :die lex iudiciaria des 
C. Gracchus erst 123 gegeben wurde, 

2) Die »allgemeinen sikeliotischen Landtage mit ihrem unschädlichen Petitions- und 
Beschwerderecht«e (Mommsen I, 551) waren für solche Fälle natürlich nicht gemacht, 

3) Vielleicht eine Gladiatorenschule, wie sie wohl schon damals die reichen Römer zu 
halten anfıngen. Friedländer Sittengesch. II, 223. 
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verschlagen, schmachtete in den Arbeiterzwingern des hochmütigen Empor- 
kömmlings, an den Füßen schwere Ketten, auf der ehmals freien Stirn 
die schmählichen Male des glühenden Eisens, vielleicht gar in ein Hunde- 
halsband geschmiedet mit dem Zeichen des Flüchtlings!). Nicht weniger 
schlimm war die Lage der Haussklaven. »Kein Tag verging, an welchem 
Damophilos nicht einige seiner Diener aus ungerechten Ursachen grausam 
mißhandeln ließ, und nicht minder fand sein Weib, Megallis, Freude an 
grausamer Peinigung ihrer Dienerinnen und der zu ihrem Dienste bestellten 
Sklaven.« | i 

So war es mehr oder weniger überall in den Häusern der reichen 
Sikuler und der großen römischen Spekulanten. Die Folgen blieben nicht 
aus: zunehmende Vertierung und störrische Bosheit unter den Acker- 
sklaven, hündische Unterwürfigkeit und hämische Rachegelüste bei den 
Bedientenscharen der Städte, Verwilderung und kriegerisches Räuberleben 
in den ausgedehnten Weidebezirken, die nackte Bettelhaftigkeit und 
zehrender Neid in den städtischen Armenvierteln und auf den verödeten 
Dörfern — überall ein Gefühl tödlichen Hasses gegen die Reichen. 

Wo tiefe soziale Mißstände ganze Zeit- und Länderräume beherrschen, 
da ist nichts leichter als eine Organisation des Widerstandes und der 
Ungesetzlichkeit von seiten der Gedrückten und wirtschaftlich Vernach- 
lässigten 2). Die Gemeinsamkeit des Lebens und der Leiden, des Zornes 
und des Hasses führte bald vielfach unter den Sklaven Verbindungen 
herbei, wie sie bei den halbwilden Räuberbanden der Berge längst be- 
standen. Strebten diese nur darnach, einander bei Ausübung des sauberen 
Handwerkes in die Hände zu arbeiten, so faßten jene das Ziel offener 
Empörung ins Auge. Sie benutzten jede Gelegenheit, um insgeheim 
‘zusammenzukommen und Pläne zu entwerfen, welche eine Aenderung 
ihrer Lage durch Ermordung der Herren bezweckten. 

Die letzteren schienen diese Umtriebe gar nicht. zu bemerken, was 
um so leichter begreiflich ist, da die vielen Güter und die übermäßige 
Ausdehnung der Wirtschaft selbst den fleißigen Herrn nötigten, das meiste 
seinen Gutsverwaltern und Oberhirten zu überlassen. Und wenn er auch 
einige Male im Jahre seine Güter bereiste, den einzelnen Sklaven kannte 
er kaum genauer, als ein Stück seiner Herde. Vielleicht meinte man 
auch, daß die mit seltenem Aufwande von raffinierter Bosheit ausgedachten 
Mittel, Sklavenheere im Zaume zu halten, an denen Karthager, Griechen 
und Römer zusammengearbeitet zu haben schienen, auch für die Zukunft 


ı) Nur dieser Zug aus den Inschriften, die Marquardt V, ı, ı9ı n. 1184 anführt; 
alles Andere getreu nach Diod. fr. 2, Io. 34 ff. 

2) Treffend ist bei Diod. fr. 2,23 bemerkt: Sop d’äv 7& ig SEouolag elg üpörma xal 
rapavoplav ExTpsnytar, TOsodTW HEAAOYV nal Ta Tv drrotsraynevwv NN rpog Anövorav ANo- 
Impıiodvrar näc yap 6 rd Toy Tansıvdg Tod p&v Xarod xal nic BöEng Brovalug ExxXwpet Tolg 
Önepsxovar, Tg 85 xadmmodong yulavtpwrniag orspıoxönevog rolkniog Ylvstaı T@v dvnpipwg 
ÖSOTOO6VTWV. 
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vorhalten würden. Schärfer sehende Leute wollten freilich schon lange 
das Wetterleuchten des drohenden Gewittersturmes bemerkt haben!). 

Enna, das heutige Castrogiovanni, ist eine der Sizilien eigentümlichen 
Bergstädte, welche wahrscheinlich die Ureinwohner zum Schutze gegen 
die vordringenden Einwanderer angelegt haben ?). Es lag innerhalb der 
großen Weidegebiete, fast im Mittelpunkte der Insel, auf einem steil ab- 
stürzenden über 3000 Fuß hohen Bergkegel. Die gewaltige Felsmasse 
ist oben zu einer Ebene abgeplattet, welche genügenden Raum zur Än- 
lage einer bedeutenden Stadt bot. Dieselbe hatte nur wenige, leicht zu 
deckende Zugänge, Mauern und Gräben waren völlig entbehrlich, an 
Wasser fehlte es oben nicht; noch das ganze Mittelalter hindurch behielt 
sie den Namen der Uneinnehmbaren. Hier kreuzten sich die beiden 
großen Verkehrsstraßen, welche von Panormos nach Leontini und von 
Katana nach Akragas das innere Land durchschneiden und die drei 
Seiten der Küste fast in der Mitte treffen. | 

Hier befand sich der Ursitz und das Stammbheiligtum der hochgefeierten 
Demeter von Enna®), der Schützerin der ganzen Insel, welche nicht bloß 
die Bewohner von Sizilien mit schwärmerischer Inbrunst als mächtige 
Helferin in der Not verehrten, deren Name auch weit in Italien und 
Griechenland hohes Ansehen genoß. Zweimal im Jahre wurden hier 
den hehren Göttinnen vielbesuchte Feste gefeiert, zur Saatzeit der Erd- 
mutter und wenn das Korn zu reifen begann der Persephone *). Nicht 
weit von der Stadt war auf einer rings von jähen Felswänden einge- 
schlossenen, aber wohl bewässerten Hochfläche die Wiese, von welcher 
der schwarze Fürst der Schatten die jungfräuliche Kore, als sie blumen- 
pflückend hier verweilte, geraubt haben sollte. Fromme Ennäer zeigten 
noch in der Nähe die Höhle, in welcher der Wagen Plutons mit der 
schönen Beute verschwunden war. Die Bergwiese war ein bunter Teppich 
von Veilchen und Hyazinthen, Narzissen und Rosen, Epheu und Majoran; 
nie verblühten hier die Blumen, und ihr Duft war so betäubend, daß 
wohlgeübte Jagdhunde die Spur des Wildes verloren. In der ganzen 
Umgegend wechselten schattige Haine mit lieblichen Seen, grünen Wiesen 
und fruchtbarem Saatlande. 


ı) Diod, fr. 2,25: xal Taüra dnävenoe tolg p&v noAiolg kveinlorwg xal napadökwg. Tolg 
88 rpayparınag Exracta Buvansvorg xplvsrv oöx KAöyug EdoEs ovnBalverv. 

2) Hauptstellen der Alten: Diod. V, 3 sq. Strabo VI p. 272 sq. Cic. Verr. IV, 48 sq. 
Ov. Met. V, 385 sqgq. Firmic Matern. de err. prof. rel. c. 7. 

3) Ihr Kult schloß sich ohne Zweifel an einen uralten einheimischen an; vgl. Man- 
nert, Geogr. IX, 2 S. 419. Kuhn, Beiträge zur Verf. d.r. R.S. ı64f. Cic, Verr. IV, 
49, 107 zeigt, daß Demeter bei den frommen Sikulern damals dieselbe Stelle einnahm, wie 
heute die Madonna, 

4) Vgl. Nitzsch a.a. O. S. 285: »Auf den Zug des Viehs gen Süden wird heute 
im November ein Krammarkt, auf dem gen Norden im Mai der größte Viehmarkt der Insel 
hier abgehalten«, offenbar ein Ueberrest jener alten Festversammlungen. 


Die Stadt mochte sich damals von dem furchtbaren Blutbade wieder 
erholt haben, in welchem 214. L. Pinarius den größten Teil der Bevölkerung 
hatte niedermetzeln lassen !). Infolge ihrer Lage im Mittelpunkte des 
ganzen Binnenverkehrs mußten Handel und Gewerbe nicht unbedeutend 
sein; die Umgegend war noch gut bebaut?). Der Weizen von Enna 
behauptete seinen alten Ruf. Das Stadtregiment mochte, wie in den 
übrigen Gemeinden, der städtischen Geldaristokratie anheimgegeben sein. 
Aber ungeheuere Sklavenmassen fanden sich hier sowohl in den städtischen 
Werkstätten, als in den Arbeitshäusern der Meierhöfe zusammengedrängt; 
das Elend der Sklavenwirtschaft schien sich auf diesem Punkte in seinen 
furchtbarsten Formen vereinigt zu haben. 

Wenn etwa einer dieser Armen von der weitschauenden Höhe des 
Demetertempels Umblick gehalten hätte über die nächste Umgebung, wo 
die Göttin selbst alle ihre Reize ausgestreut zu haben schien, oder in die 
Ferne nach Osten, wo über dem Tale des Symäthus das hohe Centuripä 
herüberleuchtete und im Hintergrunde der Aetna sein gewaltiges Haupt 
zu den Wolken emporstreckte, nach Norden, wo die Ketten der Nebroden 
sich lang dahinzogen, oder nach Süden, wo das Auge über einen viel- 
durchschnittenen steppengleichen Anger bis zu den heräischen Bergen 
und den Höhen von Akragas schweifte: so mußte ihn ein bitteres Gefühl 
beschleichen, daß die allhelfende Erdmutter ihm allein ihre segnende 
Hand verschlossen hielt, daß selbst die Gabe des Landbaus, den sie den 
Menschen als Quelle häuslichen Glücks und frommer Gesittung verliehen, 
Tausenden seiner Brüder zum schwerlastenden Fluche wurde. 

In Enna lebte damals im Hause eines gewissen Antigenes?) ein Syrer 
aus Apamea, namens Eunus, der unter seinen Mitsklaven, meist Landes- 
genossen, in nicht geringem Ansehen stand. Er war ein großer Magier 
und Wundertäter, der zu den Göttern in nächster Beziehung stand und 
nicht nur im Traume von ihnen die Zukunft erfuhr, sondern auch in 
wachendem Zustande sie leibhaftig vor sich sah. Einige glücklich ein- 
getroffene Weissagungen verschafften ihm einen weit über die nächste 
Umgebung von Enna hinausgehenden Ruf, zu dessen Verbreitung die 
Hirten nicht wenig beitragen mochten, welche jährlich zweimal auf ihren 
Zügen von der Sommer- nach der Winterweide und rückwärts diese 
Hauptstation der Südstraße berühren mußten. Eunus war aber auch ein 
Mann, der sein Amt mit Würde und Geschick zu vollziehen *) und seine 
Weissagungen mit den, ob wahren, ob falschen, jedenfalls nötigen und 


ı) Liv. XXIV, 37—39. Frontin. Str. IV, 7, 22. 

2) Strabo VI p. 272: 'Evvav — nspiseinnnevnv nAatsorv Öponsdlorg Apoalporg rräcıv. 

3) Nach Diod. fr. 2, 5. Eunus gehörte eigentlich zur Familie eines im Besitze des 
Antigenes und Python ($ ı5) befindlichen Kompagniegeschäftes, scheint aber dem Antigenes 
zu näherem Dienste zugewiesen gewesen zu sein. Ebenso hatte der unten zu erwähnende 
Achäos mehrere deorötar (8 42). 

4) roArobg Sk Tv elg tolto Td nEpog söyrulav dennara AT. 
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wirksamen Verzückungen zu begleiten wußte. Er verstand Feuer zu 
speien und andere Wunderkünste, die ihn in den Augen der Menge zu 
einem großen Propheten stempelten. Zuletzt trat er mit der Versicherung 
hervor, die syrische Göttin sei ihm erschienen und habe ihm verkündet, 
daß er König werden würde. Er war so fest überzeugt von seiner gött- 
lichen Berufung, daß er nicht bloß seine Mitsklaven sondern auch seinen 
eigenen Herrn von seiner zukünftigen Herrlichkeit unterhielt, zum nicht 
geringen Ergötzen dieses und der Freunde desselben, welchen der Wunder- 
mann öfters bei Gastereien zur Unterhaltung vorgeführt wurde. Und 
wenn dann die Lustigsten aus der Gesellschaft ihn über die Einrichtungen 
des geträumten Reiches der Zukunft befragten, so gab er ernsthaft Aus- 
kunft: er werde die Herren mit Mäßigung behandeln. Der Wohltaten, 
die dem braven Spaßmacher von den üppigen Tischen gereicht wurden, 
versprach er eingedenk zu sein. | 

Dem Possenspiele sollte blutiger Ernst folgen. Eine Anzahl Sklaven 
des oben erwähnten Damophilos, entschlossen die unmenschliche Härte 
ihres Peinigers nicht länger zu ertragen, faßte zuerst den Entschluß, los- 
zuschlagen. Möge es kommen, wie es wolle, meinten sie, kein Ausgang 
könne schlimmer sein, als ihr gegenwärtiges Los. Vorerst gingen sie zu 
Eunus, um von ihm den Ratschluß der Götter in ihrer Sache Zu erfahren. 
Nach den gewöhnlichen Gaukeleien verkündigte er ihnen, die Gunst der 
Götter werde mit dem Unternehmen sein, wenn man sofort zur Tat 
schreite.e Sei ihnen doch vom Schicksale selbst die Vaterstadt Enna 
befestigt als eine Zwingburg der ganzen Insel. 

Da galt kein Zaudern mehr. Man löste den Gefesselten die Bande; 
man raffte aus der Umgegend zusammen, was man an gleichgesinnten 
Genossen finden konnte; um 400 kamen bei Einbruch der Nacht auf dem 
bestimmten Sammelplatze, einem Felde in der Nähe des Stadtberges, 
zusammen. Sie vereinigten sich schnell zu einem Bunde und schworen 
über feierlichen Opfern die heiligsten Eide, auszuharren und fest zusammen- 
zustehen. Die Schar hatte sich bewaffnet, so gut es die Umstände zu- 
ließen; »alle aber waren gegürtet mit der stärksten der Waffen, dem Zorn 
nach dem Verderben der übermütigen Herren«. So eilten sie die Höhe 
von Enna empor, mit verhaltenen Zurufen einander ermutigend, allen 
voraus Eunus, gaukelnd und Feuer speiend. Ohne Widerstand zu finden 
gewannen sie die Stadt, besetzten die Straßen und drangen in die Häuser 
ein. Die Reichen erfuhren die ganze Grausamkeit und Zügellosigkeit der 
Sklaven, welche die Ketten gebrochen. Wüstes Schreien und Morden 
überall. Kinder wurden aus den Armen der Mütter gerissen, an den 
Frauen empörende Gewalttat verübt vor den Augen der Männer. An 
Widerstand war nicht zu denken. Bei dem ersten Lärme hatten auch 
die städtischen Sklaven, wahrscheinlich im Einverständnisse mit den Ein- 
gedrungenen, sich erhoben, ihre Herren überwältigt und sich dann dem 
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allgemeinen Morden angeschlossen. Gar mancher Sklavenhalter büßte 
seine frevelhafte Unmenschlichkeit mit dem Tode. 
Aber einer fehlte, dem man vor allem heimzuzahlen gedachte, Damo- 
philos. Als die Getreuen des Eunus endlich vernahmen, daß er au 
seinem Lustgarten nicht weit von der Stadt sich aufhalte, schickten sie 
eine Abteilung aus, ihn zu fangen. In der Zwischenzeit kühlte sich die 
Glut des Hasses und der Rache etwas ab, und als die Abgesandten mit 
Damophilos und Megallis erschienen, fanden sie die Menge im Theater 
versammelt. Mit auf den Rücken gebundenen Händen, überall die frischen 
Spuren arger Mißhandlungen zeigend, wurden die Hauptschuldigen herein- 
geführt, um einem vollständigen Gerichtsverfahren unterzogen. zu werden. 
"Als nun aber Damophilos sich gegen die schweren Anklagen durch 
allerlei Kniffe zu verteidigen suchte und seine glatten Reden auf nicht 
wenige der Versammelten einen unverkennbaren Eindruck machten, da 
drangen zwei seiner Hauptfeinde, Hermeias und Zeuxis, auf ihn ein: der 


eine stieß ihm sein Messer in die Seite, der andere tötete ihn vollends 


durch einen Schlag mit der Axt ins Genick. Megallis wurde später ihren 
Dienerinnen überliefert, welche sie, nachdem sie ihr die früheren Quälereien 
reichlich vergolten hatten, von einem Felsen herabstürzten. Nur die 
Tochter dieses so jäh inmitten eines übermütigen Glückes vom Schicksale 
ereilten Paares blieb verschont. Sie hatte sich nie an den im Hause 
üblichen Grausamkeiten beteiligt, sich vielmehr stets den unglücklichen 
Sklaven freundlich und mitleidig erwiesen, die Geschlagenen getröstet, die 
Gefesselten mit des Lebens Notdurft versorgt. Die Erinnerung alles dessen 
wurde in so treuem Herzen bewahrt, daß selbst in dem ersten Sturme 
des Aufruhrs sich keine gewalttätige Hand an der Jungfrau vergriff. 
Nachher ließ man sie durch eine Anzahl zuverlässiger Leute unter Führung 
des Hermeias nach Katana zu Verwandten geleiten. »So zeigten die 
aufständischen Sklaven«, sagt unser Gewährsmann, »wenn sie auch sonst 
niemanden aus den Häusern ihrer Herren verschonten und sich zu 
schrecklicher Gewalttätigkeit und Rache hinreißen ließen, daß das von 
ihnen Verübte nicht Roheit ihrer Natur war, sondern eine gerechte 
Vergeltung des früher an ihnen geschehenen Unrechtse«. 

Die Rache war gesättigt. Jetzt trat an die Versammlung im Theater 
zu Enna die weit schwierigere Frage heran, was es weiter geben sollte. 
Der Verlauf beweist, daß man sich dieselbe schon früher gestellt und 
beantwortet hatte und daß in den geheimen Verbindungen, deren oben 
gedacht worden ist, der Boden vorbereitet war. Die Aufständischen 
stellen sich keineswegs als eine Rotte roher Knechte dar, die nur ihre 
Ketten abgeschüttelt hätten, um im Blute zu waten und dann zu schwelgen, 
sondern als Männer, die entschlossen sind, sich um jeden Preis aus der 
sozialen Erniedrigung emporzuraffen, ihrer Menschenwürde wieder An- 
erkennung zu verschaffen und die blutsaugerische Geldoligarchie als ein 
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Glied der Gesellschaft auszustreichen. Was dagegen an deri vorhandenen 
Zuständen erhaltungswert und lebensfähig schien, das sollte erhalten und 
auf den Trümmern der gestürzten eine neue staatliche Ordnung aufge- 
richtet werden, welche freilich das unterste zuoberst kehrte, aber alles 
enthielt, was von rein menschlichem Standpunkte als nach den Umständen 
erreichbar und wünschenswert bezeichnet werden kann. Hätte man 
freilich die allgemeine Weltlage, insbesondere die unerschöpflichen Hilfs- 
mittel des römischen Staatswesens für sich in Anschlag zu bringen, so 
müßte der Versuch, für den Umkreis der nichts weniger als isolierten 
Insel ein Sklavenkönigreich zu errichten, dem Wahnwitze gleich erachtet 
werden. Aber soweit der römische Einfluß reichte, herrschten dieselben 
wirtschaftlichen Verhältnisse, dieselbe Menschenarmut, derselbe Uebermut 
der Kapitalmacht, Millionen seufzten unter dem Drucke eines harten Sklaven- 
geschicks, unter diesen gar mancher, der früher bessere Tage gesehen 
hatte und derselben noch jetzt wert war. Das ganze Ausnutzungssystem 
erhielt die Massen in beständigem Fluß. Läßt sich auch nicht das Be- 
stehen weitgreifender Verbindungen unter den Sklaven der verschie- 
denen Provinzen des römischen Reiches nachweisen, soviel konnte man in 
Sizilien wissen, daß die erste Nachricht von der hier geschehenen Tat 
überall zünden, überall das Verlangen nach Erlösung stärken, die Ver- 
zagten ermutigen, die Entschlossenen anfeuern müsse. 

Für die Aufständischen in Enna war das Oberhaupt von Anfang an 
gegeben. »Eunus wurde zum König gewählt, nicht seiner Tüchtigkeit oder 
seines Feldherrntalents wegen, sondern allein infolge seines Wunder- 
schwindels und weil er der Urheber der Empörung gewesen, zugleich auch 
weil man wähnte, daß sein Name (eövoug der Wohlwollende) eine gute Vor- 
bedeutung für die Zuneigung der Untertanen enthalte.«e Der neue Herr- 
scher legte nach orientalischer Sitte die königliche Kopfbinde an und 
umgab sich mit königlichem Schmuck und einem ämterreichen Hofstaate. Die 
ihm zur Ehegenossin beigegebene Sklavin, eine Syrerin, ebenfalls aus 
Apamea, machte er zur Königin. Sich selbst nannte er in drastischer 
Nachahmung der heimatlichen Verhältnisse Antiochos, seine Untergebenen 
Syrer. | Ä 
Erinnern diese und ähnliche Dinge einigermaßen an das im Alter- 
tume verrufene läppische Wesen des syrischen Volkes!) und ist bei den 
Erfolgen des merkwürdigen Propheten und Königs immer die tiefe 
Empfänglichkeit des semitischen Stammes für religiöse Einwirkungen, die 
sich bis zum Fanatismus steigernde Glut und Hartnäckigkeit, mit der er 
ihnen nachgeht und an denselben festhält, mit in Anschlag zu bringen: 
was wir von der Regierung des Eunus wissen, verrät Einblick in die be- 
stehenden Verhältnisse und mehr als gewöhnliche Befähigung. Schon 

ı) Sprüchw. Zöpor npög bolvırag Diogen. VIII, 19. Apost. XV, 71; pn @v Zöpog 17 
ohpıGe Apostol. XI, 42, wo die Erkl. zu vergl. 
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gleich seine erste Regierungshandlung beweist, daß er in seinem vorigen 
Stande nicht umsonst die Formen der freien Gemeindeverfassungen ken- 
nengelernt hatte, welche die Römer als eine Art Spielwerk den Provin- 
zialstädten gelassen hatten; er berief eine Volksversammlung, welche die 
gefangenen Ennäer zum Tode verurteilte, gestattete also in gewissem 
Sinne den Bürgern des neuen Staates die Teilnahme an der Regierung 
desselben. 

Freilich zeigt sich hier sofort die Natur des ÖOrientalen und eine 
nichts weniger als königliche Gesinnung darin, daß er sichs nicht nehmen 
ließ, seine früheren Herren, Antigenes und Python, mit eigener Hand 
niederzustoßen. Nur die Waffenschmiede ließ er am Leben: sie wurden 
gezwungen in Fesseln zu arbeiten. Auch denjenigen, welche ihn früher, 
als er die lebenslustigen Kreise der reichen Ennäer durch seine Weis- 
sagungen und Wundertaten amüsieren mußte, mit Speisen beschenkt 
hatten, schenkte er jetzt das Leben. Bemerkenswert ist noch, daß er 
den Sklaven anbefahl, den Tempel und die übrigen Heiligtümer der 
Demeter auf das sorgfältigste zu schonen!). Zuletzt wählte er sich aus 
den Verständigsten einen Rat, in dem bald der Grieche Achäos die her- 
vorragendste Stelle einnahm. 

Achäos war ein Mann, welcher zu der Ueberlegenheit, die ihm die 
griechische Bildung über die unwissenden, bigotten Massen der Orientalen 
gab, ungewöhnliche Klugheit und rücksichtslose Tatkraft, einen sicheren 
Blick und Organisationstalent mitbrachte. Weit entfernt, dem »unum- 
schränkten Gebieter« der Syrer?) zu schmeicheln, sagte er ihm in allen 
Lagen rückhaltlos die Wahrheit, und Eunus war so verständig, dies nicht 
nur nicht als eine Herabsetzung seiner Würde übelzunehmen, sondern 
auf die Ratschläge des unerschrockenen Mannes zu hören und sie zu befolgen. 
Zur Anerkennung seiner Verdienste beschenkte er ihn mit dem Hause 
seiner früheren Herrn. Ohne Zweifel war Achäos einer der Gefangenen 
des unglücklichen achäischen Krieges, der vor kurzem mit der Zerstörung 
Korinths und anderer Städte sein Ende gefunden hatte. Der Schmerz 
über sein geknechtetes Vaterland und über den Verlust der eigenen Frei- 
heit mochte ihm den entbrannten sozialen Kampf als einen Rachekrieg 
gegen das übermütige Römertum überhaupt erscheinen lassen. Ihm allein 
ist wohl die Planmäßigkeit und Sicherheit, welche in dem Verlaufe der 
folgenden Ereignisse zutage tritt, zuzuschreiben. In drei Tagen hatte 
er mehr als 6000 Sklaven aus Enna, so gut es gehen wollte, kriegerisch 
ausgerüstet. Bald schlossen sich die Weidedistrikte an. 

Es war eine bunte Schar, die sicher einige tausend römische l.egionare 
in kurzem zu Paaren getrieben haben würden. Aexte, Sicheln, Schlacht- 
messer, im Feuer gehärtete Spitzpfähle mußten zur Wehre dienen: die Schleu- 


ı) Cic. Verr. IV, 5o, ı12. 
2) Diod. frgm. 2, ı5: GV &Awv tolg drroordtarg Aaracıks AbpLoc. 
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der wurde in den Händen der auf sie eingeübten Hirten zu einem furchtbaren 
Geschoß. Römische Truppen standen auf Sizilien nicht, und bis die Mi- 
Jizen aus den Städten zusammenkamen, hatten die Empörer Zeit, die 
Schrecken des Aufruhrs weithin im Umkreise zu verbreiten. Ueberall 
wurden die Sklavenhalter gemordet, die Arbeitshäuser erbrochen, den 
Gefesselten die Bande gelöst. Selbst in die fruchtbaren, durch sorgfältige 
Weizen-, Wein- und Oelkultur blühenden Gebiete des Ostens schweiften 
die verwüstenden Scharen. 

Eine rührende Geschichte, welche in einem in diese Zeit gehörenden 
Bruchstücke des Diodor erhalten ist, würde das Treiben dieser Horden 
veranschaulichen; wenn es ganz sicher zu stellen wäre, an welchem Punkte 
der Ereignisse sie einzureihen ist!). Gorgos, mit dem Beinamen Kam- 
balos, ein durch seinen Reichtum und Edelmut bekannter Bürger von Mor- 
gantion im Gebiete des oberen Symäthos?), zog auf die Jagd aus und 
stieß auf eine Sklavenbande. Er floh die Straße zur Stadt zurück und 
begegnete bald seinem Vater, der zu Pferde des Weges kam. Dieser 
stieg sofort ab und flehte den Sohn dringend an, aufzusitzen und sein 
Leben zu retten. Der Sohn hinwieder den Vater, und während sie so 
in dem Wettstreite kindlicher Liebe und väterlicher Zärtlichkeit sich er- 
schöpften, erschienen die Aufrührer und erschlugen beide. 

Sonst hielt Achäos gute Mannszucht. Wo er Ausschreitungen bemerkte, 
tadelte er streng und erinnerte an die drohende Gefahr und an die nahe 
Rache der Römer. Und es war im ganzen deutlich zu sehen, daß die 
Aufständischen begriffen hatten, daß man nicht für den einen Tag der 
Rache lebe. Sie schonten sorgfältig die Meierhöfe, das in ihnen befind- 
liche Inventar und die aufgespeicherten Vorräte. Wer von den kleinen 
Bauern und Pächtern ruhig seiner Landwirtschaft nachging, blieb un- 
behelligt. 

Anders das verkommene städtische Bettelproletariat, das die seitherige 
Wirtschaft geflissentlich großgezogen hatte. Anfangs sahen diese Massen 
mit geheimer Freude der Unordnung zu. Als aber die ebensosehr ge- 
gefürchteten als beneideten Reichen gestürzt waren, der Aufstand von 
Tag zu Tag wuchs und sie sahen, daß jetzt keine Köpfe mehr zu ver- 
lieren seien, zogen sie rottenweise aufs Land, plünderten die schutzlosen 
Bauernhöfe und legten sie in Asche. Ging doch dies alles mit auf die 
große Rechnung der Sklaven. 

Als sich endlich die römische Provinzialregierung regte, erwiesen sich 
die für gewöhnliche Fälle berechneten Hilfsmittel der Prätoren als durch- 


ı) Diod. fr. ı1. Der Ausdruck dpantıoı gestattet nicht, an eine frühere Zeit zu denken. 
Siefert a. a. O. S. 34 A. 49 scheint die Geschichte etwas später anzusetzen und zieht aus 
ihr mit Unrecht den Schluß auf eine Eroberung von Morgantion. 

2) Ueber die Lage von Morg. Mannert, Geogr. IX, 2, S. 430 und die Kiepertschen Karten; 
über den dortigen Weinbau Cato de r. r. 6. Colum. III, 2. 


aus unzulänglich. Zwar war der Herd des Aufstandes bis dahin auf einen 
nicht sehr großen Teil der Insel beschränkt geblieben; aber überall. in 
den Städten und Plantagenbezirken war die Sklavenschaft schwierig und 
entlief in Masse. Achäos hatte mit eiserner Energie und Geduld die 
Bewaffnung und Einübung des täglich wachsenden Revolutionsheeres be- 
trieben. Jetzt konnte er über 10000 bewaffnete Männer ins Feld stellen, 
eine erdrückende Uebermacht gegenüber dem rasch zusammengerafften 
sizilischen Aufgebot. Wiederholt trat er den Prätoren in offener Feld- 
schlacht entgegen und brachte ihnen empfindliche Niederlagen bei. Leider 
fehlt es uns bei dem trümmerhaften Zustande unserer Quellen an näheren 
Angaben sowohl über Zeit und Ort dieser Kämpfe, als auch über die 
damalige räumliche Ausdehnung des Syrerstaatess. Wir werden aber 
schwerlich. weit fehlgehen, wenn wir annehmen, daß die erzählten Ereig- 
nisse zwischen die Jahre 143 und 140 v. Chr. fallen!) und daß für diese 
ersten Jahre das Reich des Eunus sich vorwiegend über die Gegenden 
um und nördlich von Enna, sowie im Osten über das Gebiet des oberen 
Symäthos und seiner Zuflüsse erstreckte. 

Zu den damaligen Prätoren gehörte wahrscheinlich P. Popilius Laenas, 
Consul 132 und -als solcher Vorsitzender des Blutgerichtes gegen die 
Anhänger des Ti. Gracchus?), der Gründer vom Forum Popilii in Lukanien, 
dem heutigen Polla. In einer dort noch vorhandenen Inschrift rühmt er 
- unter anderen Verdiensten um den römischen Staat, daß er als Prätor 
in Sizilien Jagd auf entlaufene Sklaven der Italiker gemacht und nicht 
weniger als 917 Menschen aufgegriffen und ihren Herren zurückgestellt 
habe®). So wußte die römische Aristokratie ihre Unfähigkeit hinter dem 
Scheine der Milde zu verbergen und ihre Niederlagen durch hochtönende 
Zahlen zu maskieren, welche doch, bei Lichte besehen, nur ihre schmäh- 
liche Gewissenlosigkeit und die ganze Zerrüttung der Dinge auch in den 
noch verhältnismäßig ruhigen Distrikten zeigen mußten. 

Die überraschenden Erfolge des Achäos und die infolge derselben 
durch die Sklavenschaft der ganzen Insel gehende unruhige Gärung hatten 
unterdessen im Süden einen zweiten selbständigen Aufstand zuwege 
gebracht. Hier, wo zwischen den langen Höhenrücken, welche die inneren 
Hochebenen abschließen, reißende Gebirgswasser einem hafenlosen Meere 
zueilen, war seit alters in den tiefen feuchten Taltriften das gelobte Land 
der sizilischen Roßzucht). Die ganze Südküste war damals öde und 


I) Die Rechtfertigung dieser Ansätze, sowie der ganzen Darstellung kann an dieser 
Stelle nicht gegeben werden. a 

2) Mommsen, R. G. II, ge. 116. 129. | 

3) C. I. L.n. 551 Z. 9: eidem praetor in Sicilia fugiteiuos Italicorum conquaeisivei 
redideique homines DCCCCXVII. 

4) Dieselbe vielfach durch Münzen bezeugt: D’Orville, Sicula p. 289. Vgl. Strabo VI p. 
273: Cic. Verr. II, I, 28 und Magerstedt, Bilder aus der röm. Landwirtschaft IITS. 71 f. Ueber- 
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menschenleer ; die früheren Stätten hellenischer Kultur, das rhodische 
Gela und das megarische Selinus lagen längst in Trümmern. Nur 
Akragas, dessen unvergleichlich feste see- und landbeherrschende Lage 
in den punischen Kriegen von den Römern erkannt und durch Er- 
gänzung der stark gelichteten Bevölkerung mittels den Altbürgern gleich- 
gestellter Kolonisten gewürdigt worden war!), fristete zwischen den Trüm- 
mern alter Herrlichkeit ein ihm künstlich eingehauchtes und erhaltenes 
Leben. 

Als die Stadt noch reich und mächtig gewesen war, hatte sie schon 
unzählige Sklaven gehalten; nach der Schlacht am Himera (480) besaß 
mancher Bürger deren 5002). Damals muß es auch gewesen sein, daß 
der Akragantiner Polias, als er einen grausamen Sklavenhalter von aus- 
wärts, der seinen Arbeitern selbst bei Nacht nicht Ruhe gönnte, zu. Gaste 
hatte, nach Tische die zahlreichen Sklavenkinder seines Hauses zusammen- 
rief und ihnen Nüsse und trockene Feigen verteilte?). Jetzt wo der 
römische Spekulant und Wucherer sich hier breitmachte und den armen 
Einwohnern noch den letzten Denar auspreßte, mochte man solche pa- 
triarchalischen Bilder vergebens suchen. In der ganzen Umgegend, die 
für Brigantennester wie geschaffen ist und trotz der Anstrengungen der 
jetzigen Regierung noch immer an dem alten Uebel leidet, herrschte 
dieselbe Unsicherheit, dasselbe wüste Treiben unter den Hirtensklaven. 

Kleon, ein Kilikier aus den Taurosgegenden ®), der in seiner Heimat 
von Jugend auf das dort schwunghaft betriebene Räuberhandwerk kennen- 
gelernt hatte, später aber, wahrscheinlich auf einem nicht mehr ungewöhn- 
lichen Wege durch kilikische Korsaren, nach Sizilien in die Sklaverei ver- 
kauft und hier zum Pferdehirten umgewandelt worden war, hatte sich 
schon lange als frecher Wegelagerer und Raubmörder in der ganzen Ge- 


die Pferde von Akragas Verg. Aen. III, 703 f.Sil. Ital. XIV, 209; Plin. N. H, VII. 64 (42): 
Agrigenti complurium equorum tumuli pyramidas habent, wozu D'Orville S. 95. 

ı) Cic. Verr. II, 123: cum Agrigentinorum duo genera sint, unum veterum, alterum 
colonorum, quos T. Manlius praetor ex, s. c. de oppidis Siculorum deduxit Agrigentum. 
Mommsen, R. G. II. 4 (vgl. I, 631) bezeichnet Agr. als latinische Kolonie; Cic. Verr. IV 
93: cives Romani permulti in illo oppido coniunctissimo animo cum ipsis Agrigentinis vivunt 
ac negotiantur deutet doch nur auf einen, bei der Stellung des Platzes natürlichen starken 
Verkehr römischer Geschäftsleute, 

2) Vgl. Siefert a. a. O. S. 38. 

3) Stob. Floril LXII, 48. 

4) Diod. fr. 2, 43: &x töv nspt röv Taöpov tönwv. Nach & 20 hieß sein Bruder Ko- 
manos (Coma bei Valer. Max. IX, ı2, ı ext. ist offenbar ein Schreibfehler statt Comanus), woraus 
mit ziemlicher Sicherheit zu schließen, daß Komana die Vaterstadt der beiden Brüder war. 
Ob aber an die pamphylische oder an die kappadokische Stadt dieses Namens zu denken sei, 
muß unentschieden gelassen werden. Letztere, inmitten des Antitauros am Saros gelegen, war 
eine Hauptstätte des den syrischen Diensten verwandten Kultus der Ma (Artemis Taurica) 
Strabo XII p. 535 ;.man würde dann den Beweggrund für den raschen Anschluß Kleons an 
Eunus in religiöser Superstition zu suchen habeu. 
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gend bekannt und gefürchtet gemacht. Als er von den Fortschritten 
des Achäos und dem Glücke des Sklavenstaates unter Eunus hörte, er- 
hob auch er die Fahne des Aufruhrs. Der Rufseines Namens scharte bald um 
ihn die gleichgesinnten Genossen. Akragas und die ganze Umgegend 
fiel in seine Hände!). Schon hoffte man allgemein, daß die Aufständischen 
sich nach den Führern in zwei einander feindliche Parteien sondern und 
sich gegenseitig bekämpfen und aufreiben würden, als unvermutet Kleon 
sich mit seinen Anhängern, deren Zahl 70000 betragen haben soll?), dem 
Befehl des Eunus unterstellte. 

Die Tatsache ist um so auffallender, da Kleon ein Führer von unbezwei- 
felter Tüchtigkeit war und kann nur aus der Annahme erklärt werden, 
daß das Prophetentum des Eunus, wie bei allen übrigen, so auch bei 
Kleon unbedingten Glauben fand, vielleicht auch daß der Kilikier begriff, 
wie nichts der gemeinsamen Sache mehr schaden müsse, als Uneinigkeit. 
Er behielt als Unterfeldherr im Dienste das Sklavenkönigs das Kommando 
über seine eigene Abteilung von 5000 Kriegern. So umfaßte das auf- 
ständische Gebiet schon einen breiten Streifen, der sich von Norden nach 
Süden mitten durch die Insel legte, geschützt durch zwei fast uneinnehm- 
bare Bollwerke, Enna und Akragas. Durch letzteres wurde zugleich auch 
die Verbindung mit der See eröffnet. 

Der kurz nach diesen Vorgängen aus Rom anlangende neue Praetor 
L. Plautius Hypsäus ®) fand demnach die Provinz in einer äußerst schwie- 
rigen Lage.‘ Mit 8000 Mann unwillig ausrückender sizilischer Bürger- 
truppen sollte er dem bis auf die Zahl von 20000 Streitern ange- 
wachsenen, von Haß und Fanatismus beseelten Heere des Königs An- 
tiochos gegenübertreten. Er wurde vollständig geschlagen. Die Zahl 
der Aufständischen wuchs noch täglich; bald betrug sie 200000 Leute. 

Noch immer glaubte man in Rom, wo man damals nicht einmal sich 
die geringe Anstrengung zur Niederschlagung des zur Schande des römi- 
schen Namens ins Endlose fortdauernden spanischen Kleinkrieges zuzu- 
muten wagte, durch die Praetoren des Aufstandes Herr werden zu können. 
Allein einer nach dem anderen kehrte mit betrogenen Hoffnungen zurück, 
berichtend, daß wieder eine Truppenabteilung niedergemetzelt, ein Lager 
genommen, eine wichtige Stadt erobert, eine Gebietsstrecke verloren worden 
sei. Genannt werden ein Manlius, Lentulus, Piso, schwerlich die einzigen, 
welche auf dem unfruchtbaren ‘Boden keine Lorbeeren geerntet hatten. 


1) xatdrpexe nv nölıv zOv "Axpayavılvav xal nv ninoıöxwpav näcav — doch wohl 
mit Mommsen von einer Besitznahme der Stadt zu verstehen. 

2) Liv, per. LVI. Ueber diese und die folgenden Zahlenangaben s, d. Exk. üb. d. Chro- 
nologie in der Sonderausgabe. 

3) Haakh in Paulys R.-E. V S. 1724 hält diesen Hypsäus für »wahrscheinlich« identisch 
mit M, Plautius Hypsäus, Amtsgenossen des M. Fulvius Flaccus im Konsulate 629 d.St., 125 
v. Chr. — eine unhaltbare Vermutung, da Diod. 2, ı8 den Vornamen Lucius nennt. 
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Wurde auch einmal ein kleiner Erfolg errungen, im nächsten Augenblicke 
raffte sich der Aufstand mit doppelter Wut zusammen und drang unauf- 
haltsam und grausam, wie alle sozialen Kriege, weiter. Gegen die ge- 
fangenen Feinde gab es keine Barmherzigkeit; die Sklaven hieben ihnen 
die Hände samt den Armen ab, während die Römer sich mit den ersteren 
zu begnügen: pflegten. | | 

Seit die Karthager nicht mehr zu fürchten waren, hatte die römische 
Regierung so wenig an die Möglichkeit gedacht, daß die benachbarte 
Provinz, deren reiche Hilfsquellen man bequem auszuschöpfen gewohnt 
war, der Schauplatz eines Krieges werden könne, daß auch nicht die ge- 
wöhnlichsten Vorkehrungen für die Sicherung des Landes getroffen waren. 
Die Mauern der Städte waren verfallen, und bei der Zerrüttung der Manns- 
zucht in den römischen Heeren dieser Zeit bedurften die Sklaven nicht 
erst der übernatürlichen Weisheit des Eunus!), um sich sagen zu können, 
daß ihnen eine nach der anderen zufallen müsse. Mit schneidendem 
Hohne rief der Sklavenkönig, als er an der Spitze seiner siegreichen 
Scharen vor einem der letzten von den Römern ‘noch besetzten Plätze 
stand, den Eingeschlossenen zu, nicht sie, die Aufständischen, seien Aus- 
reißer (so pflegten sie ihre Feinde zu nennen), sondern jene; denn sie 
liefen vor den Gefahren davon. Schwelgend in der Freude ihres Erfolges 
und in dem Bewußtsein der Ohnmacht ihrer Feinde und früheren Peiniger 
führten die Befreiten vor den Augen der Belagerten die Geschichte ihrer 
Leiden und ihrer Erhebung in mimischen Darstellungen auf, wie sie in 
dem Heimatlande des Sophron ein weitverbreitetes Verständnis genossen ?), 
Es war mehr, als ein bitterer Tropfen, in den Leidenskelch der Belagerung 
gegossen, wenn hier übersatter Reichtum, freche Zügellosigkeit, 'frevel- 
hafte Gewalttätigkeit als Ursache des Verderbens der Herren erschienen: 
es war eine handgreifliche Belehrung für die unfreiwilligen Zuschauer, 
unfruchtbar freilich, wie jede Lehre, welche dann gegeben wird; wenn 
man sie am wenigsten wünscht. 

Fast neun Jahre hatten sich so die römischen Heere mit den Scharen 
des Propheten von Enna herumgeschlagen, ohne einen Fußbreit Landes 
wiedergewinnen zu können; ja Eunus war zuletzt Herr fast der ganzen 
Insel geworden®). Die wichtigen Städte der Ostküste waren ihm teils 
durch Eroberung, teils durch Anschluß der Sklaven in denselben zuge- 


1) Diod. fr. 2,45: dt Önfjpxev od dtoonplag deönevov td ouAdloyloaodeı TTS Tölewg TO 
ebdAwrov XTA. 8 46 scheint sich auf dieselbe Belagerung zu beziehen. 

2) Daß dieselben auch in Syrien üblich, zeigt Diod. XXXIV. fr. 34. 

3) Am deutlichsten beweisen die Bedeutung des Aufstandes Diodor's Worte fr. 2 
8 25: od&nore oraoıg Eyevero mAımabın BobAwv, NAlın ovveorn &v ıü Zixeiig, Si’ Av noldal 
n&v rröleıg dervalg repıiönsgov auppopalc, Kvapliyntoı d& &vdpeg “al Yuvalssg pETK TERYWV 
enerpadmoav Töv pneylotwv druxnpdtwv, race 88 7 vfoog &xıyöbveuse reoelv sig dboualav 
ÖPATETÜV. 
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fallen. Tauromenion, Katana!), wahrscheinlich selbst Syrakus?), die 
ständige Residenz des römischen Statthalters, gehörten dem Sklavenkönig- 
reiche an; zuletzt wurde auch Messana gewonnen, wo die Sklaven infolge 
einer ausnahmsweise milden Behandlung bislang nicht gewankt hatten 
— dies offenbar, sowohl wegen der durch die Zitadelle und die Befesti- 
gungen auf den Neptunischen Bergen ungemein geschützten Lage, als 
auch wegen ihrer Stellung als latinische Stadt und nächster bedeutender 
Hafen der Italiker, eine der letzten und wichtigsten Eroberungen °). 

Die Vorgänge in Sizilien hatten nicht verfehlt, ihren Rückschlag auf 
Italien auszuüben, . Leider fließen die Quellen über die dortigen Bewe- 
gungen sehr spärlich; doch soviel deuten auch sie an, daß die Aufstän- 
dischen nach vielen Tausenden gezählt haben *). Besonders heftig scheinen 


ı) Strabo VI p. 272 Ueber Tauromenion auch Diod. fr. 2, 20. Oros. V 9. 

2) Diod fr. 9: tolg narayayodar obs lepwp&oug Ixtüg odx Av nadla Tüv xaxlv‘ T& 
rap Baunövıov Donsp Eninösg elg napadsıypartopdv Tolg KAAoıg ATavTag TOLG ATTOVEVONEVYOUG 
repıstösv Aßonditoug. odror p&v odv Axoloödug Tü rap& Yelv KoAdası xal Nic dk Tiic 
Lotoplag Baxopnplas Tereuxötsg Ansiaucav Tg dmalag änıtunoswg. Das Bruchstück gehört 
hierher schon wegen der in seiner Nachbarschaft stehenden frgm. der Exc, Vatic., welche 
sämtlich auf den Sklavenkrieg Bezug haben. Bei den »heiligen Fischene kann nur an die 
der Arethusa auf Orthygia gedacht werden, von welchen Diod. V, 3 folgendes erzählt: tabımvw 
(nv "Ap&dovoav) ob növov xark Tobg Kpxaloug Xpövoug Exeıv pnaydloug xal moAloüg IxFüc, 
AN“ al ara nv Auertpav Aıxlav aunßalver dapsverv Tobtoug. lepodg övrag nal Khixtoug 
Aavdpwmnog. 2E Ov nolidxıg TIvßv XaT& Tüg Tolepıxndg Tepıotdasıg Yayivınv, rapadöEwg 
änsohunve ıd Yalov xal peydiaıg ounpopals nepısßdisto Tobg ToAphoavrag npogevsyxachar” 
nspl @v Axpıßög Avaypaıbonev dv tolg olxsloıg ypövorg. Daß beide Stellen zu einander in 
Beziehung stehen, leuchtet von selbst ein. Die Verwirklichung von Diodors Versprechen 
(&vaypadonsv) finden wir nirgends in den erhaltenen Teilen seines Werkes. Wesseling z. d. 
St. verweist auf XIV, 63. 71; allein die dort geschilderte Pest im karthagischen Heere wird 
ausdrücklich als eine Folge der ungesunden Lage von Ortes bezeichnet (c. 70 extr.), daneben 
freilich auch auf die Möglichkeit göttlicher Strafe wegen Zerstörung des Tempels der Demeter 
und Kore hingedeutet. Bei unserem frgm. ist nun offenbar an eine Belagerung von Syrakus 
zu denken. Die Eingeschlossenen greifen in der höchsten Not zu den heiligen Fischen, des- 
halb bleibt ihre Hoffnung auf Entsatz unerfüllt; die Stadt wird demnach erobert. Es bleibt. 
fraglich, ob die Belagerten Römer oder Sklaven gewesen sind; jedenfalls ändert dies nichts. 
an dem notwendig daraus zu ziehenden Schlusse, daß Syrakus eine Zeitlang in den Händen 
der Aufständischen sich befand. 

3) Oros. V, 6: Nam LXX milia servorum tum in arma conspirantium fuisse referuntur, 
excepta urbe Messana, quae servos liberaliter habitos in pace continuit; dagegen c. 9: Piso- 
consul Mamertium oppidum expugnavit, ubi octo milia servorum interfecit, quos autem capere 
potuit, patibulo suffixit. Die Vermutung von Siefert A. 56, »daß es zur Einnahme durch die 
Sklaven nicht gekommen ist, daß also Piso die Stadt nur entsetzte«, widerspricht dem klaren. 
Wortlaute. — Mamertium (dieses lag in Lukanien Strabo XI p. 261) heißt Messana sonst 
nirgends, obgleich die Bürger den Namen Mamertini beibehielten (Strabo VI p. 268. Cic. 
Verr. II, 5, 13: Civitas Mamertina u, öd.); deshalb ist wohl bei Oros, »Mamertinorum oppidum« 
zu lesen. Daß die Stadt den italienischen Bundesgenossen gleichgeachtet, Mommsen, R, G. 
I, 518 nach Cic. Verr. V, 19, 50, vgl. Plin. N. H, III, 8 (14). Die milde Behandlung der 
dortigen Sklaven erklärt sich wohl aus dem Vorherrschen der Kleinwirtschaft in dem frucht- 
baren Weinlande (Strabo a. a. O. Plin. XIV, 6, 81); etwas anders Mommsen II, 78. 

4) Jul. Obsequ. 86: Fugitivorum bellum in Sicilia exortum, coniuratione servorum Italia: 
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die Empörungen in den beiden wichtigen Seefestungen im Südwestwinkel 
von Latium gewesen zu sein. Die Konsuln der Jahre 143 und 141, 
O. Caecilius Metellus und Cn. Servilius Caepio mußten zur Unterdrückung 
derselben ausrücken: in Miturnae wurden 450 Sklaven ans Kreuz ge- 
schlagen, in Sinuessa gegen 4000 überwältigt. Selbst in Rom kam eine 
Verschwörung zutage; 150 Schuldige wurden bestraft!). In den Weide- 
distrikten Unteritaliens scheint, wie vierzig Jahre vorher, die Unsicherheit 
wieder groß gewesen zu sein. 

Sehr bezeichnend ist auch hier das Verhalten der römischen Nobi- 
lität. Die unfreien Arbeiter einer Kapitalistengesellschaft, welche von 
den Zensoren des Jahres 142 die einträglichen Pechsiedereien in Silawalde?) 
gepachtet hatte, waren beschuldigt, in Verbindung mit ihren freien Auf- 
sehern einen großen Raubmord begangen zu haben. Der Fall hatte 
Aufsehen erregt, und da die Getöteten bekannte und angesehene Personen 
gewesen waren, so ließ er sich nicht totschweigen. Deshalb beauftragte 
der Senat die Konsuln des Jahres 138 mit einer Untersuchung desselben. 
Die Publikanen wurden selbst vor Gericht gezogen; ihre Sache stand sehr 
schlimm, trotzdem sie einen so vortrefflichen Verteidiger gestellt hatten, 
wie C. Laelius, der selbst die sozialen Schäden recht gut einsah, aber 
zu schwach war, dem Egoismus seiner Parteigenossen die Spitze zu 
bieten ®). Nachdem dieser eine zweimalige Vertagung des Urteilsspruches 
nur mit Mühe durchgesetzt hatte, gewannen auf seinen Rat die Ange- 
klagten für die Schlußverhandlung den berüchtigten Rabulisten Ser. Sul- 
picius Galba *), dem es natürlich auch gelang, ihre Freisprechung zu er- 
wirken. | 

Im ganzen mag die Staatsgewalt den italischen Aufständen, bei denen 
der persönliche Vorteil der herrschenden Klasse am unmittelbarsten in 
Frage kam, rasch und energisch entgegengetreten sein. Für das Jahr 
134 schien man endlich auch in Sizilien, wie in dem von einem gleich 
schmählichen Kriege heimgesuchten Spanien, Ernst machen zu wollen. 
Der eine der neuen Konsuln, P. Cornelius Scipio Aemilianus, wurde nach 
Numantia gesandt, der andere, C. Fulvius Flaccus, nach Sizilien®). Es 
ist möglich, daß die Notwendigkeit, dem letzteren ein starkes Heer bei- 
zugeben, den Senat veranlaßte, dem Scipio eine neue Aushebung zu ver- 








Oppressa, und später: in Italia multa milia servorum, quae coniuraverant, aegre comprehensa et 
supplicio consumpta. Näheres Oros. V, 9. 

ı) Diod fr. 2 $. ı9. 

2) Ueber diese vgl. Dion. Hal. frgm,. Ambr. XX, 5 f. Strabo VI p. 261 Colum. XII, 
48, Plin. N. H. XIV, 20, 25. XVI, ıı, 22. XXIV, 7, 23; üb. d. Prozeß Cic, Brut. c. 22. 

3) Plut. Ti. Gracch. 8. 

4) Nachweisungen über ihn in Baiters Index zu Cicero. 

5) Liv. per. LVI. Oros. V, 9. Auf dieses und das folgende Jahr deutet wohl Diod. fr. 
2, 20, vielleicht auch Oros. V, 6: consules quoque terruerit und Jul. Obsequ. I l.: in Sicilia 
fugitivi Romanos exercitus necaverunt, 
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weigern !). Bezeichnend für die herrschenden Zustände ist der bei dieser 
Gelegenheit geltend gemachte Grund, man dürfe Italien nicht noch men- 
schenarmer machen, worin man vielleicht eine Hindeutung darauf erkennen 
darf, daß vonder Sklavenschaft noch immer ernste Gefahren befürchtet wurden. 

Flaccus hatte keine leichte Aufgabe. Wie weit die römischen Heere 
dieser Zeit heruntergekommen waren, zeigen, von früheren Fällen abge- 
sehen ?), die Zustände, welche Scipio bei der spanischen Armee antraf?°). 
Da herrschten Raub und Beutegier bei Befehlshabern und Gemeinen, 
Scheu vor Strapazen, Widersetzlichkeit gegen die Oberen, üppiges Lager- 
leben der vornehmen Jugend in Verbindung mit den unvermeidlichen 
Lieferanten und Spekulanten aus dem Ritterstande. Zelte mit Betten 
und jeder dem anspruchsvollen Geschlechte wünschenswerten Bequent- 
lichkeit waren nichts Seltenes, Wagen und Maultiere daneben, um die 
massenhafte Bagage zu tragen, oft den des Marsches ungewohnten Herrn. 
Wer mochte sich auf der Streu unter freiem Himmel erkälten, oder dem 
verwöhnten Magen die rauhe Soldatenkost zumuten? Unabsehbar war 
der Troß von Dirnen, Wahrsagern und sonstigen frommen Schwindlern. 
»Was ist von einem Soldaten zu erwarten, der nicht einmal marschieren 
kann ?« hatte Scipio beim Anblick dieser Verhältnisse ausgerufen, und 
dasselbe mochte Flaccus denken, als er seine ersten Operationen machte 
auf einem Terrain, das an die körperliche Kraft und Gewandtheit der 
Soldaten so außerordentliche Ansprüche stellte. Bis in die neueste Zeit 
kannte das innere Sizilien keine anderen Verbindungswege, als schwer 
gangbare und noch schwerer zu findende Saumpfade für Esel und Maul- 
tiere, und hier genossen die ‘abgehärteten Hirtensklaven alle Vorteile ge- 
nauer Ortskenntnis. Flaccus scheint nicht einmal eine größere Uhter- 
nehmung gewagt zu haben; jedenfalls aber fügte er den alten nur neue 
Niederlagen hinzu. 

In das folgende Jahr (133) fällt die tribunizische Tätigkeit des Ti. 
Gracchus. Es ist ein bedeutsamer Fingerzeig, wenn uns aus dem Munde 
seines genialen Bruders erzählt wird*), daß ihm der Anblick der großen 
Scharen barbarischer Sklaven, welche in Etrurien den Acker bebauten 
und die Herden weideten, zuerst den Reformgedanken eingegeben habe. 
Ja, der zuverlässigste Bericht über diese Bewegung ®) sagt ausdrücklich, 


ı) Ap. Hisp. 84. Plut. reg. et imp. apophthegm, Scipion. XV: &g &pYnov tig "Iradlag 
doonsvrg, wozu als Erläuterung Plut. Ti. Gracch. 8: &Ewc9Y&vreg ol rrEvntsg OÜTE Talg OTp«- 
telarg Erı npoßbpoug napsixov dauroüg, Tusiouv Ts naldwv Kvarpogfig. Be Tayd nv ’Irarlav 
änacav Ölıyavdplac Eleudipwv alodkodaı, dsonwrnplov dk Bapßapıxav Aunenincher, dı’ Dv 
dysmpyouv ol nlobarcı T& Xwpla tTobg moAltag kEsidsavrag. 

3) Im Kriege gegen Antiochus Liv. XXXVIII, 27. XXXIX, ı, gegen Perseus Plut. Aem. 
Paul. 13. Liv. XXXXIV, 34, im dritten punischen Kriege App. Pun, 115. 

3) App. Hisp, 85. Liv. per. LVII. Plut. reg. et imp. apophth, Scip. XVI. 

4) Plut. Ti. Gracch, 8. 

5) App. B.C I, 9: änl T& doulıxh dvoxspävas Ds katparsbtp xal oDnors &c Beonötag 
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daß Tiberius in seinen Reden darauf hingewiesen habe, wie der furchtbare, 
mit so vielen Gefahren und Niederlagen verknüpfte Krieg in Sizilien eine 
notwendige Folge des verderblichen Systems sei. 

Erstaunlich schwach waren den schreienden Tatsachen gegenüber, 
die Gracchus mit so viel Feuer und Beredsamkeit von der Rednerbühne 
zu schildern verstand, die formellen Rechtsgründe der Nobilität. Das 
scheint einer ihrer angesehensten Führer, L. Calpurnius Piso, deutlich emp- 
funden zu haben, der später mit einem auch heute noch geläufigen 
Kunstgriffe vor den Augen des C. Gracchus das Gespenst des krassen 
Kommunismus heraufbeschwor. »Ich wünsche nicht«, sagt er mit kausti- 
schem Witze, »daß es Dir beliebte, mein Vermögen zu verteilen; solltest 
Du es aber doch tun, so werde auch ich mein Teil verlangen«!'). 

Und gerade dieser Mann wurde für das Jahr 133 zum Konsul ge- 
wählt und mit der Führung des Krieges gegen die unfreien Proletarier 
in Sizilien beauftragt. Damals hatte Piso schon eine reiche, aber tadel- 
lose staatsmännische Vergangenheit hinter sich. Er war trotz seiner aus- 
gesprochenen Parteistellung von scharfkantiger Selbständigkeit der poli- 
tischen Ueberzeugung, seinen Standesgenossen überall ein lästiger Eiferer, 
wo es sich um schnöde Habsucht oder schleichende Sittenverderbnis 
handelte. Wie der alte Cato, den er in vielen Stücken abgelöst zu haben 
schien, schrieb er eine vaterländische Chronik, trocken und verständig 
mit einem starken Hiebe von aufgeklärtem Euhemerismus. Unbestechliche 
Rechtschaffenheit batte ihm den Beinamen Frugi eingetragen; er hatte 
sie bewiesen, als er während einer Praetur in Sizilien, deren Zeit sich nicht 
bestimmen läßt, das Getreide unter dem vom Senate normierten Preise 
gekauft und den Ueberschuß an die Staatskasse zurückgeliefert hatte?), 
Jedenfalls hätte man unter den obwaltenden Verhältnissen keinen besseren 
Mann für den schwierigen Feldherrnposten finden können. Seine Tätig- 
keit ist zwar im einzelnen wenig bekannt; aber man sieht deutlich, daß 
er überall planmäßig und energisch zu Werke ging. 

Zunächst suchte er die Verbindung zwischen Italien und der Insel 
wieder zu sichern. Er belagerte Messana und erstürmte es nach hartem 
Kampfe. 8000 Sklaven fielen; die Gefangenen wurden sämtlich ans Kreuz 
geschlagen. Dann scheint er, die Städte an der Ostküste ruhig den Hän- 
den der Aufständischen überlassend, geradeswegs gegen die Residenz 


wor, Td Evayxog äniveyxev &v Zixeilg deonorov räüdog dnd Yepanövıwv Yevöpsvov, NÖET- 
nEvav xäxslvav And Yewpyiag, nal dv in adroug "Porpalwv nölspov od pad.ov oddE Bpaxtv 
AAN Es Te pÄnog Xpövon xal Tponäg xıydüvwv roxllag EXTPanevea. 

ı) Cic. Tuscul, III, 20, 48. 

2) Cic. Verr. III, 84, 195. Die Analogie mit Verres, welche Cic. hier annimmt, beweist, 
daß Drumann, R.G. II, 82 (dort u, Teuffel, R. Lit. $ 128, 4. Baiter im Ind. z. Cic. weitere 
Nachw. üb. d. Mann) die Tatsache mit Unrecht auf das Jahr 133 beziehen will. Damals war 
es schwerlich möglich, auf der Insel Getreide zu bekommen. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß der Praetor bei Flor. III, 19 (oben S. 141) mit unserem Piso identisch ist. 
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_ des Sklavenkönigs vorgegangen zu sein. Bei dem gefährlichen Vordringen 
in das Innere der Insel war die strengste Vorsicht und Mannszucht nötig. 
Eine Reiterabteilung unter C. Titius wurde von den Empörern umzingelt, 
zur Auslieferung der Waffen genötigt und unter das Joch geschickt. Zur 
Strafe ließ Piso den feigen Offizier in verstümmelter Toga und ungegür- 
tetem Unterkleide, mit nackten Füßen täglich, so oft die Wachen auf- 
zogen, vor dem Feldherrnzelte stehen; außerdem verbot er ihm den Ver- 
kehr mit anderen und den Gebrauch der Bäder. Die feldflüchtige Schwa- 
dron wurde der Pferde beraubt und unter die Schleuderkompagnien 
eingestellt }). 

Mit der Disziplin kehrte auch das Glück der Waffen wieder zurück. 
Der Konsul hatte die Freude, die Tapfersten mit Geschenken belohnen 
zu können. Seinem eigenen Sohne, der sich besonders ausgezeichnet 
hatte, erkannte er zwar auch einen drei Pfund schweren goldenen Kranz 
zu, wollte aber in seltener Uneigennützigkeit ihm denselben nicht sogleich 
aus Staatsmitteln gereicht wissen, sondern versprach, ihm den Wert in 
seinem Testamente besonders zugute kommen zu lassen, damit er die 
Ehre öffentlich von dem Feldherrn, die Belohnung daheim von dem Vater 
empfange ?). Zuletzt gelang es ihm, Enna einzuschließen. Noch heute 
werden an der steilen Nordseite des Stadtfelsens jene spitzen Schleuder- 
kugeln gefunden, welche die Römer zwar'schon lange bei Belagerungen 
verwendeten, die aber in den Sklavenkriegen eine besonders bedeutungs- 
volle Rolle gespielt zu haben scheinen ?). Sie sind mit dem Namen des 
CGonsuls L. Piso bezeichnet und die Häufigkeit ihres Vorkommens bezeugt 
genugsam die Heftigkeit dieser Belagerung, von welcher die Geschicht- 
schreiber schweigen. Freilich blieb sie bei der Festigkeit des Ortes ohne 
allen Erfolg; ja die Sklaven scheinen selbst wieder die Offensive Senn 
und die Römer nach der Ostküste zurückgedrängt zu haben. 

Wenigstens mußte Pisos Nachfolger hier wieder die Kriegsarbeit des 
Jahres 132 beginnen. P. Rupilus war, obgleich er vom Standpunkte der 
Nobilität nicht eigentlich als regierungsfähig gelten konnte, auf die Emp- 
fehlung des Scipio, mit welchem er genau befreundet war, zum Kon- 
sulate gelangt‘). Er hatte früher in ärmlichen Verhältnissen die Ge- 
schäfte einer Kapitalistengesellschaft auf Sizilien geführt und hier großes 
Vermögen wie eine genaue Kenntnis der örtlichen Verhältnisse gewon- 
nen 6, Da er mit Popilus Laenas die Verfolgung der Gracchaner zu 

ı) Valer. Max. II, 7, 9. Frontin. Strat, IV, ı, 26. 

2) Valer. Max. IV, 3, ı0. 

3) Ritschl, P.L. M. VIII, ı=C. I.L.n, 642 sq. vgl. Nitzscha.a. 0,5. 294. Aus 
dem zweiten sizilischen Aufstande: C. I. Gr. 5570. 5687. 5748, z. T. mit dem Namen des 
Athenion. N. 5748 aus Leontini mit der Aufschrift APAMEO geht vielleicht auf den Apa- 
meer Eunus. C. I. L, n. 646 sq. stammen wohl aus dem Fechterkriege. 


4) Cic. Lael. 20, 73. 19, 69. Vgl. Tusc. IV, 17, 40. Plin. N. H. VII, 36 
5) Valer. Max. VI, 9, 8. Pseudoaskon. II. p. 212. 
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leiten hatte!), so kann er nicht sofort nach seinem Amtsantritte das 
Kommando in Sizilien übernommen haben. Auch er hatte, wie sein Vor- 
gänger, mit der Unzuverlässigkeit der Truppen seine schwere Not. Den 
eigenen Schwiegersohn, Q. Fabius, durch dessen Schuld die Burg von 
Tauromenion, welches demnach schon unter Piso wiedergewonnen sein 
mußte, nochmals in die Hände der Aufständischen gefallen’war, entfernte 
er aus seiner Stelle und befahl ihm, die Insel zu meiden ?). Er beschloß 
zunächst wieder diese Stadt zu berennen. Die Sklaven wehrten sich mit 
verzweifeltem Mute; Rupilius mußte sich zuletzt mit einer möglichst engen 
Einschließung begnügen. Der Hunger erreichte denn auch bald unter 
den Belagerten eine solche Höhe, daß sie das Fleisch der Kinder und 
Frauen und zuletzt der eigenen Kampfesgenossen nicht verschmähten. 
Unter diesen Umständen verließ Komanos, der Bruder des Kleon, flüchtig 
die Stadt, wurde aber von den Römern aufgefangen und vor den Feld- 
herrn geführt. Von diesem über die Streitkräfte und über die Absichten 
der Aufständischen befragt, erbat er sich einen Augenblick Bedenkzeit, 
verhüllte aber dann sein Haupt und tötete sich selbst mit unglaublicher 
Willenskraft durch Anhalten des Atems, mitten unter den Wächtern und 
vor den Augen des Konsuls®). Zuletzt gelang es dem Belagerungsheere 
die Unterstadt zu nehmen. Die Sklaven hielten sich noch eine Zeitlang 
in der durch natürliche Festigkeit ausgezeichneten Burg, bis auch diese 
durch Verrat ihres Kommandanten, des Syrers Sarapion, mit dem Reste 
der Besatzung in die Hände der Römer fiel. Die Gefangenen wurden 
aufs grausamste gemartert und in Abgründe gestürzt. 

Rupilius rückte sodann vor Enna. Da von einem Sturme auf den 
fast unangreifbaren Platz nur schwere Verluste zu besorgen waren, so 
mußte er auch hier durch enge Einschließung und Hunger den Wider- 
stand zu brechen suchen. Die Aufständischen wehrten sich freilich auch 
dann noch, wie Menschen, welchen nur die Wahl zwischen dem ehrlichen 
Tod im Kampfe und dem elenden Sterben am Kreuze gelassen ist. Als 
die Not aufs höchste gestiegen war, machte Kleon mit einer kleinen 
Schar der Tapfersten einen Ausfall und starb, von Wunden bedeckt, 
nach heldenmütigem Kampfe. Der Tod des besten Führers (Achäos 
scheint schon vorher umgekommen zu sein) setzte die Eingeschlossenen 
in helle Verzweiflung. Es fanden sich Verräter, welche den Römern den 
letzten Stützpunkt in die Hände spielten. Ueber 2000 Sklaven waren 
allein bei den Belagerungen von Tauromenion und Enna umgekommen. 

ı) Cic. Lael, ıı1, 37. Valer, Max. IV, 7, ı. Vell. Pat, II, 7. 

2) Valer. Max. II, 7, 3. Es wäre möglich, daß die (nur sehr kurz berichtete) Geschichte 
sich während der Belagerung oder sogar nach der Besetzung der Burg durch Rupilius ereig- 
net hätte — Ueber das Folgende vgl. Diod. fr. 2, zo sqq. Oros V, 9. Flor. III, ı9. 

3) Diod. fr. 2, 20. Valer. Max. IX, ı2, ı ext. Es hat keinen Sinn, wenn der letztere 


die Geschichte nach Enna verlegt ; dort konnte Rupilius Aufschluß de viribus et conatibus 
fugitivorum von dem bei Tauromenion gefangenen Manne weder erwarten noch bedürfen. 
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Dem Könige Antiochos, der zuletzt in seinem Glücke übermütig ge- 
worden war und sich arger Schwelgerei ergeben hatte, war schon vorher 
der Mut gesunken. Als er das Unglück der Seinen sah, entfloh er mit 
seinen 1000 Leibwächtern aus der verlorenen Residenz. Es gelang ihnen, 
in den unzugänglichsten Teil des Gebirges zu entkommen. Aber bald 
entdeckte eine römische Streifschaar den Schlupfwinkel. Von allen Seiten 
umstellt und an dem Glücke ihrer Waffen wie an der Wunderkraft ihres 
Propheten verzweifelnd, töteten sie sich gegenseitig. Nur Eunus suchte 
mit vier seiner nächsten Diener, dem Koch, dem Bäcker, dem Badewärter 
und dem Hofnarren, in einer Höhle ein Versteck, wurde aber hier ent- 
deckt und nach Morgantion in sicheren Gewahrsam gebracht. Er starb 
entweder hier oder zu Rom im Gefängnisse an jener elenden Krankheit, 
welche die Alten die Läusesucht nennen }). 

Nach der Besitzaahme von Enna und dem Falle des Syrerkönigs 
konnten die Sklaven an keinen ernstlichen Widerstand mehr denken. 
Rupilius ließ durch fliegende Korps die ganze Insel durchstreifen, welche 
die noch übrigen Haufen der Aufständischen rasch versprengten und 
entwaffneten. Große Scharen wurden gefangen und kettenbelastet zu- 
sammengetrieben; die meisten starben durch das Kreuz. 

Der soziale Krieg hatte die Insel schrecklicher zugerichtet, als selbst 
die langwierigen punischen Kämpfe. Der römische Senat sah sich des- 
halb zu einer Maßregel genötigt, welche sonst nur bei neueroberten 
Provinzen in Anwendung gebracht zu werden pflegte. Er sandte eine 
Kommission von zehn Männern ab, welche unter Leitung des ortskundigen 
Rupilius die zerrütteten Verhältnisse einer für alle Folgezeit maßgebend 
gebliebenen Neuordnung unterzog, die sich aber wesentlich auf Bestim- 
mungen über die Rechtspflege und Steuerverwaltung beschränkt zu haben 
scheint. Man machte nicht einmal den Versuch, einer Wiederholung der 
furchtbaren Sklavenkrisis durch Reformation der Besitz- und Erwerbs- 
verhältnisse vorzubeugen. Die Bürgerschaft von Heraklea Minoa erhielt 
eine Vermehrung durch Zuführung von Kolonisten, wohl um der Unsicher- 
heit der menschenarmen Südküste durch einen zweiten bedeutenderen 
Ort neben Akragas zu steuern; in Enna finden wir später eine Besatzung 
von 600 Mann ?). Die römische Oligarchie konnte die alte Wirtschaft von 
neuem beginnen; nach kaum dreißig Jahren stand man vor einem zweiten 
Sklavenaufstande. — 

Wenn im obigen nach Anleitung und unter möglichster Ausnutzung 
der Quellen der erste sizilische Arbeiteraufstand dargestellt worden ist, 
so geschah dies unter der Voraussetzung, daß hier jede Einzelheit als 
Beitrag zur Naturgeschichte sozialer Revolutionen Beachtung verdient. 


nn 


ı) Diod. fr. 2. 23. Plut. Sull. 36. £ 
2) Cic. Verr. II, 50, 125. Diod. XXXVI fr. 4,3 (Dind). Die Stellen über das Rupilische 
Statut in Baiters Ind. z. Cic. vgl, Siefert a. a. O. S. 23. 39 f. 
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Zur allseitigen Beleuchtung der Gestalt des syrischen Königs und Pro- 
pheten scheint es indessen noch einiger bescheidenen Worte zu bedürfen. 
Wir müssen offenbar versuchen, die ungewöhnliche Erscheinung aus den 
heimatlichen Verhältnissen, denen sie entwachsen ist, zu erklären und zu 
verstehen. 

Seit der Niederlage von Magnesia erblich der Stern der Seleukiden. 
Eine Provinz nach der anderen riß sich von dem trotz des hellenischen 
Firnis zu innerer Einheit unfähigen Völkergemische los und vertauschte 
den Stand der abhängigen Satrapie mit dem des selbständigen König- 
tums. Kappadokien, Armenien, Judaea, Parthien waren so neben einigen 
kleineren Gebieten zu eigenen Reichen geworden. Hier und da zeigt 
sich in diesen Staaten eine starke Reaktion gegen den Hellenismus und 
ein Wiederaufleben dem Anscheine nach längst vergessener nationaler 
Sitte und Religion. Das syrische Reich ging im Osten wenig mehr 
über den Euphrat hinaus. Die inneren Wirren übersteigen alle Vorstel- 
lung. Ein Erbfolgestreit löste den anderen ab, ein Bürgerkrieg den 
andern. 

Nicht die letzte Rolle spielte in diesen endlosen Kämpfen die volk- 
reiche Vaterstadt des Eunus. Das ungemein fest auf einer halbinselartigen 
Erhebung zwischen dem Orontes und einem See gelegene, von frucht- 
baren Landschaften umgebene Apamea, war schon von Alexander zu 
einem Hauptwaffenplatz ausersehen und mit einer Anzahl Veteranen be- 
setzt worden. Die Seleukiden hielten hier den größten Teil ihres Heeres 
in Garnison, hier war der Sitz der obersten Militärverwaltung nebst groß- 
artiger Reit- und Fechtschulen, hier die Arsenale und Kriegselephanten. 
Kurz vor dem Aufstande in Enna hatte von dieser Militärstadt aus ein 
anderer Apameer, Diodotos Tryphon, seine Laufbahn begonnen, welche 
ihn zuerst zum Reichsverweser für einen von ihm aufgestellten höchst 
zweifelhaften Kronprätendenten machte und dann mit dem königlichen 
Purpur bekleidete. Läßt sich auch ein Einfluß jenes Glücksritters auf 
Eunus schwer behaupten, zeigt dieser vielmehr in dem angenommenen 
Namen Antiochos, daß er sich einen der vielen Throngründer aus könig- 
lichem Geblüte als Vorbild gesetzt hatte, so ist das Beispiel von Diodo- 
tos um so deutlicher im zweiten sizilischen Sklavenkriege erkennbar, wo 
die Aufständischen ihren Führer, den König der neuerbauten Sklaven- 
stadt Triokala, geradezu Tryphon nennen }). | 

Um so unverkennbarer ragen dagegen die religiösen Vorstellungen 
der Heimat in die sizilischen Vorgänge herein. Man darfsich die Schwierig- 
keiten, welche den Führer einer Sklavenbewegung erwarteten, ja nicht 
als gering vorstellen. An der Uneinigkeit und Planlosigkeit, an dem 
Ungehorsam und der Plünderungssucht der zusammengelaufenen Massen 
_ mit den verschiedensten Nationalitäten und Bildungsgraden ist das Genie 
1) Diod. XXXV. fr. 7, ı und dazu Wesseling. 
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eines Spartakus gescheitert. Dem Eunus verschaffte nur der Geruch der 
Heiligkeit und die vermeintliche Begnadigung durch Wunder und Orakel 
jene unbegrenzte Macht über die Gemüter, welche sie zwang, sich festen 
Formen kriegerischer Zucht und bürgerlicher Ordnung anzubequemen. 
Er erschien als durch die Nationalgöttin bestimmter Erlöser und Befreier. 
Dies alles wäre undenkbar, wenn nicht die Syrer (und sie bildeten offen- 
bar die große Masse der sizilischen Sklaven) in ihren religiösen Anschau- 
ungen die Vorbedingungen derartiger Einwirkung getragen hätten. 

Es mag hier unentschieden bleiben, inwieweit die messianischen 
Ideen der Juden in ihrer Durchsetzung mit der alten mosaischen Lehre 
als ein Produkt der Einmischung jungpersischer Lieblingsvorstellungen 
während der Gefangenschaft zu betrachten sind. Sosiosch, der persische 
Messias und Siegesheld, erscheint am Ende des Weltwinters, wo auf 
Erden Ahriman die Uebermacht hat und Bosheit der Menschen, Not und 
Elend die weiteste Verbreitung finden, um im Namen Ahuramasdas Ge- 
richt zu halten. Er wird die Toten auferwecken, und alle, die je ge- 
‚ lebt, um sich versammeln. Die Guten wird er von den Bösen scheiden 
und die Verdammten einer furchtbaren dreitägigen Reinigung unterziehen, 
dann aber ein neues Reich auf einer neuen schöneren Erde gründen, in 
welchem die Menschheit ungetrübten Glücks in einerlei Sitte und Sprache 
leben wird }). 

Es ist bekannt, wie die Juden zu Christi Zeit die Messiasidee auf 
ein dem gemeinen Verstande näherliegendes Gebiet, auf Erlösung von 
weltlicher Knechtschaft und leiblichem Elend übertrugen. Es wäre auf- 
fallend, wenn jene durch das vor kurzem aufgerichtete Partherreich neu 
belebten Lehren nicht auch bei dem mit dem Osten in regem Handels- 
verkehr stehenden Syrervolke Eingang gefunden und sich mit den heimi- 
schen Diensten vermischt hätten. Und wäre dann vielleicht der Prophet 
Eunus ein konkreter Ausdruck derselben’? | 

Der mystische Kult der syrischen Göttin Atargatis?), welcher in 
ganz Vorderasien unzählige fanatische Anhänger hatte und durch gaukelnde 
Bettelpriester bald überall im Westen Verbreitung fand, war unter dem 
Einflusse des Hellenismus mit den verschiedenartigsten griechischen Götter- 
diensten in Wechselwirkung getreten. Hera und Aphrodite, Artemis 
und Athene und manche andere griechische und vorderasiatische Göttin 
wurden mit ihr entweder identifiziert oder doch in nahe Beziehung ge- 
setzt. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß sie von den syrischen Sklaven 
auf Sizilien in der durch punische Einflüsse ihr jedenfalls nahegebrachten 
Demeter von Enna wiedergefunden wurde. Oben ist bereits gesagt, daß 


ı) Vgl. Krüger, Geschichte der Assyrier u. Iranier S. 435. E. Kuhn, Die Vorstellungen 
von Seele und Geist in d. Gesch. d. Kulturvölker. S. 14 f. Nur ungern wage ich mich auf 
dieses mir fremde Gebiet; Kundige finden vielleicht Besseres. 

2) Vgl. Lucians Schriften de dea Syr. u. Lucius. Preller R. Myth. S. 744. 
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die dortigen Heiligtümer bei dem Aufstande Schonung erfuhren. Nach 
Beendigung des Krieges erschien in Sizilien eine römische Priestergesandt- 
schaft, welche nach Andeutungen der sibyllinischen Bücher den Auftrag 
erhalten hatte, die älteste Ceres zu versöhnen und ihr Heiligtum (von der 
Befleckung durch orientalischen Aberglauben ?) zu entsühnen }). 

Wie weit man auch in der Annahme solcher religiösen Einwirkungen 
gehen mag, jedenfalls ist nicht zu leugnen, daß sie als ein wichtiger 
Hebel dieser, wie einer Reihe späterer auf Befreiung von menschlicher 
Erniedrigung und menschlichkem Elende abzielender Massenerhebungen 
betrachtet werden müssen. Von der Gütergemeinschaft der Pythagoraeer 
bis auf die neueste Zeit zieht sich eine lange Kette von sozialistischen 
und kommunistischen Erscheinungen, welche in engster Verknüpfung mit 
einem philosophischen Systeme oder einer religiösen Lehre stehen. Den 
schwäbischen und fränkischen Bauernaufständen zur Seite läuft das Gottes- 
reich der Wiedertäufer, der gracchischen Agrarbewegung das syrische. 
Prophetenkönigtum auf Sizilien; Jan Mattbiesen und Johann von Leiden 
in Münster haben eine Familienähnlichkeit mit König Antiochos in Enna. 
‚Wer den Geist spürt,« sagt Thomas Münzer, dem der Herr eingegeben, 
alle Herrschaft vom Throne zu stoßen, »der empfängt Zeichen von Gott 
in Träumen und Gesichten«, und Luther versichert von ihm: »Er ist nicht 
Pfarrer allein, er ist König und Kaiser von Mühlhausen.«e Und wenn 
nach der unglücklichen Schlacht bei Frankenhausen der thüringische 
Prophet sich mit elendem Kleinmut in einem Bette verkroch, aus dem 
ihn ein sächsischer Soldat hervorzog, wie ein römischer den Eunus aus 
der sizilischen Berggrotte, so ist dies auch eine Parallele, und wahrlich 
eine lehrreiche. 

Wie der religiöse Sozialismus der Wiedertäufer nicht eine örtlich 
und zeitlich vereinzelte Erscheinung ist, sondern das Glied einer großen 
Kette, welche sich von den englischen Bewegungen im 14. über die 
Taboriten im ı5. bis zu den Levellers im 17. Jahrhundert hinzieht ?), so 
ist auch Eunus nicht der letzte seiner Art. Auch die Helden des zweiten 
sizilischen Sklavenaufstandes (104—99), der dem ersten bis ins kleinste 
nachgebildet scheint, fußen auf dem Aberglauben der Massen: König 
Salvius ist ein Fanatiker und Prophet und Athenion ein schlauer Stern- 
deuter. Selbst die gewaltige Gestalt des Spartakus war in den Augen 
der Seinen von dem trüben Lichte religiöser Superstition umflossen. 


ı) Cic. Verr. IV, 49, 108. Valer, Max. I, ı, ı. Das Richtige über die Zeit hat schon, 
Siefert A. 55 geseben. Diod. I. 1. fr. 10 zeigt, daß dieselbe Gesandtschaft ganz Sizilien 
durchreiste, überall an den Altären des ätnäischen Zeus opferte und dieselben durch Ein- 
zäunungen abschloß, mit der Weisung, daß hier ferner keine anderen Opfer gebracht werden 
dürften, als die altherkömmlichen. Dies scheint die oben vorgetragene Ansicht einigermaßen 
zu stützen. 

2) Ranke, Engl. Geschichte IV (Sämtl. Werke XVII) S. 20. 
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IV. Die Aufstände in Griechenland und Makedonien. 


Die Andeutungen der Quellen über die den sizilisch-italischen gleich- 
zeitigen griechisch-makedonischen Sklavenaufstände sind zu kurz und 
unbestimmt, als daß hier, zumal bei dem Mangel jeglicher Vorarbeiten 
über die wirtschaftliche Entwickelung Griechenlands seit dem Zeitalter 
des Demosthenes, versucht werden könnte, diese Bewegungen aus den 
entsprechenden örtlichen Verhältnissen zu erklären. Dennoch werden 
einige Bemerkungen über die nach der Vernichtung der griechischen Selb- 
ständigkeit durch Philippos zutage getretenen sozialen Zustände hier 
nicht ohne Nutzen vorausgeschickt werden. 

Trotz der ungeheuren Vermehrung des baren Geldumlaufes durch 
die Einmünzung der Tempelschätze !) und durch die Hunderte von per- 
sischen Talenten, welche als Kriegsunterstützung einzelnen Staaten zu- 
geflossen waren, wird im ganzen vierten Jahrhundert keine Klage in den 
klagereichen Reden aller über ihre Zeit nachdenkenden Männer häufiger 
gehört, als über den allgemeinen Geldmangel der Staatskassen und über 
die Verarmung der Massen, welche in den Scharen umherziehender Bett- 
ler und heimatloser Reisläufer ihren beredetsten Ausdruck fand. Zugleich 
weisen diese Redner immer wieder mahnend auf die Ansammlung des 
Gutes in wenigen einflußreichen Händen hin ?), auf das Schwinden des 
Gemeingeistes und der patriotischen Opferfreudigkeit bei den Reichen, 
die Begehrlichkeit der Armen, die Zügellosigkeit der Sklaven, auf das 
Ueberhandnehmen eines unhellenischen Privatluxus und sinnloser Genuß- 
sucht in allen Schichten der Bevölkerung. 

Die Gefahr, welche aus der Schroffheit der Vermögensunterschiede 
entsprang, offenbart sich ‚nicht weniger deutlich in den Bestimmungen, 
welche die makedonischen Könige, in dem Streben sich auf die besitzende 
Klasse zu stützen, auf der allgemeinen Tagsatzung zu Korrinth (338 und 
336) trafen: ein allgemeiner Landfriede soll den dermaligen Besitzstand 
gewährleisten; verboten sind in den beteiligten Städten gesetzwidrige 
Tötung oder Verbannung einer Gegenpartei, Einziehung des Privatver- 
mögens, Neuverteilung des Grundbesitzes, Emanzipation der Sklaven zum 
Zwecke der Staatsumwälzung °). | 

Es sind einige statistische Angaben auf uns gekommen, welche die 
hinter diesen Bestimmungen hervorschauenden Besorgnisse keineswegs 
als die Wirkungen eitler Schreckgespenster auf schwache Gemüter er- 

ı) Im phokischen Kriege allein 10000 Talente. Vgl. Büchsenschütz, Besitz uud Erwerb 
im gr. Altert. S. 234. 609 ff. Vielleicht findet die Zukunft in dem Milliardensegen unserer 
Tage eine Parallele. Vgl, jetzt schon Soetbeer, Die fünf Milliarden (D. Zeit- und Streitfr. 
Heft 33). Ueb. d. folgende Curtius, gr. Gesch. III, 472 f. » 


2) Demosth. g. Aristokr. 208. nspl ovvrdkewg 30. 
3) Pseudodemosth. rept rüv npdg ”AAtEavdpov auvIraüv $ 15. 


— 1514 — 


scheinen lassen. Als Antipater (321) anstatt der alten Demokratie eine 
timokratische Verfassung einführte, fanden sich unter 31000 (nach 
einer anderen Nachricht 21000) Athenern nur 9000 mit dem zur Teil- 
nahme an den politischen Rechten erforderlichen Vermögen von 2000 
Drachmen (1500 M.), »d. h. so viel, daß ein einzelner Mann knapp von 
den höchsten Zinsen desselben leben konnte« !). Und schon drei Jahre 
später (318) mußte Kassander durch Herabsetzung dieses Zensus auf 
1000 Drachmen weitere Grenzen ziehen?). Das Proletariat war eben zu 
zahlreich und zu verwöhnt, um ohne ernste Gefahr mit einem Federstriche 
massenhaft zum politischen Tode verdammt werden zu können. 

Nach der Volkszählung, welche 309 der Phalereer Demetrios veran- 
staltete, bestand die Bevölkerung Athens aus 21000 Bürgern, 10000 Schutz- 
verwandten und 400000 Sklaven?), woraus sich eine Gesamtzahl von etwa 
515000 Seelen ergibt. Auf ähnliche Verhältnisse weisen andere An- 
gaben. Zu Alexanders Zeit soll nach dem wohlbeglaubigten Zeugnisse 
des Aristoteles*) Aigina auf einem Flächenraume von nicht zwei Quadrat- 
meilen 470000 Sklaven gehabt haben, und wenig später will man in 
Korinth, dessen freie bürgerliche Bevölkerung man auf 40000 Seelen ge- 
schätzt hat, 640000 Sklaven gezählt haben®). Dafür war Korinth als die 
lüderlichste Stadt Griechenlands verrufen, und auch in Athen fehlte es 
nie an Bewunderung für die geschniegelten Löwen der Halbwelt im Leben, 
an Rührung für ihre Abbilder auf der Bühne. Dasselbe Volk, welches 
bei einer Staatseinahme von jährlich 1200 Talenten) sich von Antigonos 
150000, von Demetrios 100000 Medimnen Getreide erbettelte”), fand 
immer noch Mittel genug, diesen Gönnern, wie dem Schöpfer drakontischer 
Luxusgesetze und Verschwender des öffentlichen Einkommens, Demetrios 
von Phaleron, Hunderte von Bildsäulen, den Buhlerinnen des Städteer- 
oberers Tempel zu weihen. | 

Sicher lagen in Rhodos, Chios, Byzanz die Verhältnisse kaum anders als 
hier, und man wird ohne Bedenken annehmen können, daß überall in 
den Mittelpunkten des Handels und des Seeverkehrs die unfreie und frei- 
gelassene Arbeiterbevölkerung die Zahl der bürgerlichen Bewohner um 
das vier- bis sechsfache überstieg. Aber die Geld- und Sklavenwirtschaft 
war in raschem Vorschreiten von den Küstenplätzen nach den Binnen- 
1) Died. XVII, 18. Plut. Phok. 28. 2) Diod, XVII, 74. 

3) Ktesikles bei Athen. VI p. 272°. 

4) Athen. VI p, 272d. Schol. Pind. Ol. VII, 30. 

5) Timäos bei Athen. VI p. 272b. Der Versuch, diese Zahlen wegzuschaffen (Clinton 
fast, hell. p. 430. Krüger), scheitert an der Tatsache ihrer ausgezeichneten Beglaubigung. Es 
verschlägt dabei wenig, wenn man »darunter alle von den Korinthern besessenen Sklaven, 
d. h. nicht nur die in der Stadt und ihrem Gebiete in Fabriken, mit Feldarbeit u. dgl. be- 
schäftigten, sondern auch die als Ruderknechte auf den Schiffen dienenden und die in den 
auswärtigen Handelsniederlassungen korinthischer Kaufleute arbeitenden verstehte. Bursian 


Geogr. v. Griechen]. II S. ı3 vgl. S. 79 und Büchsenschütz aa. 0.5. 140 f. 
6) Athen, XII p. 542c. 7) Diod. XX, 46 Plut. Demetr. 34. 
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landschaften begriffen und zerfraß auch hier bald alles, was von alter 
Einfachheit und Tüchtigkeit dem Vaterlande aufgespart war, und dies um 
so mehr, je weniger die fortdauernde Enge und Gebundenheit der übri- 
gen Lebensverhältnisse der neuen Strömung nachgab. 

In Phokis bestand ein altes Gesetz, welches das Halten von Sklaven 
verbot, bis ins vierte Jahrhundert. Um 360 finden wir zuerst eine Anzahl 
Familien mit ausgedehntem Grundbesitze, den sie mit unfreien Arbeitern 
zu bewirtschaften anfıngen. Mnason, ein Freund des Aristoteles, hatte deren 
1000 erworben, und seine Landsleute warfem ihm vor, daß er ebensoviele 
Mitbürger brotlos gemacht habe, ein Beweis, daß nicht Mangel an freien 
Arbeitern, sondern Wohlfeilheit die Neuerung empfohlen hatte und daß 
man sich des wirtschaftlichen Zusammenhangs zwischen Sklavenarbeit und 
Massenverarmung wohl bewußt war. Unter dem Einflusse der geraubten 
delphischen Schätze folgte rasch der unvernünftige Luxus der Großstädte 
nach: die Frau des Philomelos war die erste, welche sich öffentlich von 
zwei Sklavinnen begleiten ließ !). 

Und auf welchen Wegen schritt erst das alte Sparta, das ebenso- 
wenig von seiner vornehmen Abschließung gegen die gemeinsamen In- 
teressen der Nation, als von seinem frechen Egoismus ablassen wollte! 
Seitdem die freie Verfügung über die Ackerlose durch das Gesetz des 
Epitadeus gestattet und der Besitz des Geldes auch bei Privaten nicht 
mehr straffällig war, hatte sich das Vermögen in den Händen wehiger — 
zu einem großen Bruchteile sogar von Frauen — angesammelt. Statt 
der früheren 9000 vollberechtigten Spartiaten gab es 369 v. Chr. schwer- 
lich noch 2000, fünfundzwanzig Jahre später kaum 1000, zur Zeit des 
Agis und Kleomenes nicht mehr als 700, von denen nur etwa 100 Land- 
besitz hatten, 600 schwerverschuldete adelige Proletarier waren, denen 
die Armut die Teilnahme an den bürgerlichen Rechten, Gesetz und Her- 
kommen einen ehrlichen Erwerb durch Arbeit versagte?). Und daneben 
war die Zahl?) der leibeigenen Heloten schwerlich geringer geworden, 
ihr Los nicht freundlicher; die Perioiken verharrten in alter Gedrücktheit 
und Abhängigkeit: welche Elemente gegenüber einer kleinen, in brutaler 
Schwelgerei versinkenden Oligarchie, einem zuchtlosen Weiberregimente | 

Mochte der Gegensatz zwischen dem, was historisch geworden und 
dem, was Vernunft und Recht forderte, noch so groß sein, nirgends zeigt 
sich eine allgemeine Erkenntnis der Ursachen der Schwäche, in der man 
sich vergebens den eisernen Armen zu entwinden suchte, mit denen eine 
j ı) Timäos bei Athen. VI p. 264°. Freilich begab sich damals eine Dame der Demi- 
monde von Athen nach dem Peiräeus zu ihrem Liebhaber unter dem Geleite von drei Dienerin- 
nen und einer Amme (Machon bei Athen. XIII p. 582b.), während die Gemahlin des Phokion zu 
allgemeiner Verwunderung nur mit einer Sklavin auszugehen pflegte. Plut. Phok. 18. 

3) Die Stellen bei Clinton, fast. hell. p. 415 sqq. Krüger. Drumanna.a. O.S. 39 ff. 


120 ff. vgl. Schönmann, gr. A. IS. 303 f, 
3) Ueber diese Büchsenschütz.a.a, O.S. 138 f. 


— 156 — 


fremde Großmacht die griechischen Kleinstaaten umfaßt hielt, nirgends 
ein durschlagender Weg zur Rettung. Die faule Masse des Proletariats 
war höchstens zu wüstem Marktgeschrei noch gut genug; in den Zeiten 
höchster Not griff man auf die Arme zurück, welche die herabgewürdigte 
Arbeit gestählt hatte. Als Athen nach der Schlacht bei Chäronea in 
jähem Sturze zusammenbrach, da stellte Hypereides den nie zur Aus- 
führung gebrachten Antrag, die Schutzverwandten in das Bürgerrecht 
aufzunehmen, die Acker- und Bergwerkssklaven, soweit sie zum Kriegs- 
dienste geschickt und bereit seien, freizulassen!). 150000 waffenfähige 
Arbeiter allein aus der genannten Kategorie wurden damals gezählt! Die 
Thebaner kämpften ihren letzten Verzweiflungskampf gegen Alexander 
mit Hilfe ihrer Sklaven?): ehemals hatte ein Gesetz in anschaulicher Ko- 
difizierung des alten Vorurteils von der Unehrenhaftigkeit der Arbeit 
ihnen verboten, jemanden zu einem Staatsamte zu wählen, der innerhalb 
zehn Jahren sich mit Handel oder Handwerk beschäftigt hatte°®); jetzt 
machten sich ihre Feinde darüber lustig, daß die ganze Habe der eroberten 
Stadt nur 440 Talente wert gewesen war‘). 

Wer etwa von einer glücklichen Zukunft hoffte, daß sie die sozialen 
Schäden zum Ausheilen bringen würde, auch der mußte sich schmerzlich 
betrogen sehen. Die Schätze des Orients, welche durch den Sturz des 
persischen Großstaates und die Gründung der hellenistischen Monarchien 
für die griechische Spekulation flüssig geworden waren, hatten mindestens 
dem Westen keinerlei Segen gebracht. Der gehoffte materielle Aufschwung 
war nur den asiatischen und ägyptischen Griechen zugute gekommen, 
und während deren Handel durch die direkte Verbindung mit Indien, 
Mittelasien und der Südostküste von Afrika blühte, waren ihre Brüder im 
Mutterlande selbst des früher so einträglichen Transitverkehrs nach West- 
europa verlustig gegangen. Allerdings nur der relative Reichtum war 
im eigentlichen Griechenlande vermindert; aber der Einfluß des üppigen 
Asiens hatte die Bedürfnisse vermehrt, und die kleinen Staaten vermoch- 
ten deshalb nicht mehr die frühere Stärke der Bevölkerung zu tragen. 
Was Griechenland von strebsamem Talent und Unternehmungsgeist er- 
zeugte, strömte fortwährend nach den glänzenden Höfen von Alexandria, 
Antiochia, Pergamon oder den zahlreichen Griechenkolonien, welche über 
das weite Asien wie blinkende Sterne gesät schienen und überließ 
die Heimat dem trostlosen Kampfe politischer Impotenzen untereinander 
und gegen fremde Mächte. In der fortwuchernden sozialen Krankheit 
liegt die Ursache, weshalb der fruchtbare förderative Gedanke, welcher 
zu Anfang des dritten Jahrhunderts in der aitolischen und achaiischen 


ı) Schäfer, Demosthenes u. s. Zeit III S. 8 ff. Dieselbe Maßregel in Korkyra Diod. XIII, 
68 vgl. Theok. II, 73. Aristot. Polit. VI 2. 9. 
2) Diod. XVII, ıı. 3) Aristot. Polit. III, 3. VI, 4. 
4) Kleitarch bei Athen. IV p. 148d. Vgl. Schäfer a. a. O. III, 120 A. ı. 


Eidgenossenschaft verkörpert worden war und die letzte noch unver- 
brauchte Kraft und Tüchtigkeit in das politische Leben der Nation ein- 
führte, weder allgemein durchzudringen, noch den widerstrebenden Elementen 
nach innen und außen hinreichenden Widerstand zu bieten imstande war. 
Die Selbstsucht der Geldoligarchie unterdrückte jeden höheren nationalen 
Gedanken, der massenhafte Pauperismus lähmte selbst eine energische 
Interessenpolitik, die Sklavenwirtschaft sorgte dafür, daß die Gegensätze 
welche in dem engen Raume der kleinstaatlichen Verhältnisse schroff 
genug aufeinander stießen, nicht ausstarben. | 

Der archaiische Bund vertrug, mindestens innerhalb seiner einzelnen 
Glieder, die Demokratie nur mit einer stark timokratischen Beimischuag !), 
und sein eigentlicher Schöpfer, Aratos, der Mann der schwächlichen Maß- 
regeln, der, um die nach Erlösung ringenden Volkskräfte nicht in Anspruch 
nehmen zu müssen, die Freiheit der Städte den Tyrannen für Geld ab- 
kaufte, sorgte dafür, daß in der Bundesregierung die Begüterten den 
Ausschlag gaben. Er kannte die Begehrlichkeit der verarmten Menge, 
welcher in Sikyon die Güter der Verbannten zum Opfer gefallen waren; 
hatte er doch mit ägyptischem Gelde die Vermögensverhältnisse seiner 
Vaterstadt ordnen müssen, da eine Reaktion unmöglich schien?). Aber 
er mußte es erleben, daß unter dem Einflusse der sozialen Reform in 
Sparta allerorts die Masse, welche einst dem jugendlichen Volksfreunde 
Agis zugejauchzt hatte?), den Ruf nach einer gründlichen Verbesserung 
ihrer Lage durch Schuldentilgung und Zerschlagung des Großgrundbe- 
sitzes erhoh). 

Die aitolische Eidgenossenschaft, im engeren Sinne aus Völkerschaften 
bestehend, welche der Natur des Landes nach weder zu Großindustrie 
und Handel noch zur Plantagenwirtschaft neigten, zeigt eine wunderbar 
einheitliche Organisation und festes Zusammenhalten. Dennoch erscheint 
auch hier, infolge der eingerissenen Räuberei im großen, Ueppigkeit 
und Sklavenwirtschaft, Kampf der Stände und der Versuch einer gewalt- 
samen wirtschaftlichen Ausgleichung von Staats wegen, ein Vorbild, wel- 
ches in dem benachbarten Thessalien bald Nachahmung fand, wo die 
großen Ritttergüter mit ihrer zahlreichen abhängigen Kleinbauernschaft 
dieselbe Saat des Verfalls gezeitist hatten, wie in Sparta®). Der Gedanke, 

= ı) Droyse,n, Gesch. d. Hellenism. II, 461 ff. Schömann, gr. A. I, 176. 

2) Plut. Arat. 13. Cic. de off. II, 23, 81. Daß die Verhältnisse der Stadt noch im An- 
fange des 2. Jh. zerrüttet waren, zeigt die Nachricht, daß Attalos I das verpfändete Tempel- 
gut des Apollo einlöste und die Bewohner mit ıo Tal, und 1000 Med. Getreide beschenkte. 
Polyb. XVII, 16. Liv. XXXII, 40, 9. Ueberhaupt sind, solange Griechenland als ein, wenn 
auch noch so unbedeutender Faktor in politischen Dingen mit. in Rechnung zu bringen war, 
derartige Schenkungen asiatischer Herrscher an der Tagesordnung. 

3) Plut. Ag. 14. 


4) Droysena.a.O. II, 390 f. 496 ff. Schömann, proleg. ad Plut. Ag. et Cleom. p. 
XXVI sa. 


5) Ueber die Geschlossenheit des ätol. Bundes vgl. meine quaest, amphictionic. Bonn 
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die Vermögensunterschiede mit einem Schlage aufheben zu können, ist in 
der bestenZeit des Griechentums wiederholt aufgetaucht, das dritte und zweite 
Jahrhundert macht ihn zu einem bleibenden, und es übt auf den heutigen 
Menschen einen überwältigenden Eindruck, zu sehen, daß die letzten 
Konsequenzen des Kommunismus, die der ruhige Bürger mit schaudern- 
dem Entsetzen hört, der soziale Umstürzler nur mit ungläubigem Lächeln 
ausspricht, damals ein allgemeines Feldgeschrei waren: Expropriation 
und gleiche Verteilung des Grundvermögens, Rückkehr auf das Land und 
zur Stabilität bäuerlicher Verhältnisse. | 
Praktisch wurden diese Gedanken nur zweimal, in Sparta durch Agis 
und Kleomenes und in Aetolien durch Dorimachos und Skopas. Der 
etztere Versuch scheiterte gleich im Beginn an dem Widerstande Alex- 
anders, »des reichsten der Hellenen«, und an der Unlauterkeit der 
Männer, welchen das Volk sein Heil anvertraut hatte; der Gesetzgeber 
Skopas begab sich nach Aegypten, wo die einträglichsten Geschäfte und 
eine ihm vom König ausgesetzte Pension von täglich 10 Minen (750 Mark) 
seinen Gelddurst nicht zu sättigen vermochten. Sparta schien durch die 
Schuldentilgung die gewaltsame Einziehung und Neuverteilung des Grund- 
besitzes an eine durch Perioiken vermehrte Bürgerschaft neu aufzublühen ; 
indessen ist es sehr zu bezweifeln, ob das Werk des Kleomenes Bestand 
gehabt hätte, auch wenn die Furcht der achaiischen Geldoligarchie 
und die makedonischen Sarissen bei Sellasia ihm nicht ein vorzeitiges 
Ende bereitet hätten. Die Zurückführung des altspartanischen Lebens 
und des allgewaltigen, jedes private Recht verschlingenden Staatswesens 
verkannte zu sehr das durch die Demokratie zur Geltung gebrachte Recht 
der Individualität, wie die wirtschaftlichen Kräfte, nach denen das Leben 
der Nation sich regelte und?’die Bedürfnisse einer um Jahrhunderte vor- 
geschrittenen Kulturentwicklung. Die Zurücksetzung der Perioiken scheint 
im ganzen”’geblieben zu sein, jedenfalls dauerte die Sklaverei der Heloten 
fort, wenn auch Kleomenes sich genötigt sah, einigen Tausenden für 
Geld die Freiheit zuzugestehen!). Hier war nicht durch Restauration zu 
helfen, ja bei dem hohen Grade sittlicher Verkommenheit nicht einmal 
durch Revolution. Und doch führten die Verhältnisse nach dem mißlun- 
genen Versuche des Chilon??) eine soziale Revolution der allerentsetzlichsten 
Art herbei, als der Wüterich Nabis (206—192) in Sparta und Argos die 
Reichen tötete, die Heiligtümer plünderte und Häuser, Aecker, Frauen 


1870 p. 32; weniger günstig Droysen a.a. 0,403 ff. Ueber das Sklavenwesen der Bundes- 
glieder reiche Aufschlüsse in den Freilassungsurkunden bei Curtius, Anecdota Delphica und 
Wescher-Foucart, Inscript. rec. & Delphes. Vgl. quaest. amph. p. 33 n. 1. Zur Zeit des Agis 
führen die Aetoler auf einmal 50000 Perioiken in dic Sklaverei. Plut. Ag. ı8. Ueber die 
Verwirrung der Besitzverhältnisse Polyb. XIII, ı. 2. XXX, 14. Liv. XXXXI, 25. XXXXI, 5. 
vgl. XXXIV, sı. Diod. XXIX, 33. 

ı) Plut. Cleom. 23. Macrob, Sat. I, ıı. vgl. Droysen.a. 2.0. II, 492. A. 28. 

2) Polyb. IV, 8r. 


und Kinder der Ermordeten an die zur Freiheit aufgerufenen Heloten 
und ein aus allen Enden der Welt zusammengelaufenes Gesindel. ver- 
teilte). 

Es wäre traurig, wenn dieser Staat von Sklaven und armen Teufeln, 
Lumpen und Galgenvögeln, den Philopoimen, »der letzte der Hellenen«, 
in Stücke schlug, auch den letzten Ausweg bezeichnete, den der griechi- 
sche Geist in den sozialen Wirren gefunden hätte. Das bürgerliche Leben 
hatte schon lange vorher in Anknüpfung an altgewohnte Einrichtungen 
ein zwar langsam wirkendes, aber friedliches Heilmittel versucht. Das 
Schwinden der wirtschaftlichen Selbständigkeit und Selbstverantwortlich- 
keit hatte nämlich schon seit dem Ende des vierten Jahrhunderts unter 
dem Schutze freisinniger Vereinsgesetze ein Zusammenschließen der 
schwachen Einzelkräfte zu einem reichen Kranze genossenschaftlicher 
Bildungen erzeugt, welche zahlreiche Inschriften über den ganzen Umkreis 
der griechischen Welt, hauptsächlich an den großen Verkehrsplätzen ver- 
breitet zeigen. Leider läßt sich der Einfluß dieser Vereine aufdas wirtschaft- 
liche Leben nicht im einzelnen nachweisen; daß sie der fortschreitenden 
Verarmung zu steuern vermochten, muß entschieden verneint werden. 
Man bemerkt wohl die Ansätze zu einem diesbezüglichen Eingreifen in den 
Kranken- und Sterbekassen, in der Gewährung eines leichten und schnellen 
Kredits; es darfangenommen werden, daß die Handels- und Handwerker- 
vereine den Geschäftsbetrieb erweiterten, die Produktion förderten; in der 
Zulassung von Frauen, Metoiken, Sklaven und Freigelassenen, in dem 
Bestehen eigener Sklavenvereine liegt ein erfreuliches Anzeichen für das 
allmähliche Schwinden verjährter gesellschaftlicher Unterschiede. Aber 
in dem fast ausnahmslosen Anschließen dieser Genossenschaften an den 
Kult einer gewöhnlich fremden Gottheit, in der gleichzeitigen Pflege des 
erheiternden geselligen Elements lagen zugleich die Keime einer schlim- 
men Ausartung, welche sie bald zu Mittelpunkten der Lüderlichkeit und 

ruststätten orientalischen Muckertums machte ?). 

So trieb Griechenland hoffnungslos dem ökonomischen Verfall ent- 
gegen und mit ihm dem politischen, ja seine ganze traurige Geschichte 
von dem ersten Zusammentreffen mit den Römern bis 146 läßt sich nur 
unter diesem Gesichtspunkte verstehen. Schon Flaminius nahm den Ein- 
druck mit, daß alle reichen und angesehenen Männer römisch gesinnt 


ı) Polyb. XII, 6. XVI, ı3. Pausan. IV, 29 10, Liv. XXXI, 38. 40, XXXIV, 31. 
XXXVII, 34. 

2) Vgl. Foucart, Des associations religieuses chez les Grecs. Paris 1873 und Lüders, 
Die dionysischen Künstler. Berl. 1873, bes. S. 1—49. Ueber d. ath. Vereinsgesetze F. S. 127 
L. ı ff.; üb. d. Sklaven F. 7 f.L. 46. Die scharfsinnige Untersuchung Foucarts(S. 142 ff.) 
über die’Kreditverhältnisse der Genossenschaften geht zu weit, wenn sie die Verpflichtung zu 
gegenseitigen (wohl zinsfreien) Darlehen auf den von ihm sog. zivilen Eranos beschränkt; er 
vergißt, daß die Ausdrücke &pavog und Yiacog (F,3 L. 7) gleichbedeutend gebraucht wurden. 
Vgl. auch Pohland, Gesch. d, griech. Vereinswesens, Lpz. 1909. 
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seien, die Menge den bestehenden Zustand umzustürzen strebe!). Aus 
dieser Zeit besitzen wir von Polybios eine Schilderung : der Verhältnisse 
in Böotien?). Seit fünfundzwanzig Jahren war dort weder in privaten 
noch in öffentlichen Sachen ein gerichtliches Verfahren zu erlangen ge- 
wesen. Die Menge wählte keinen zu den höchsten Staatsämtern, von 
dessen Regiment sie nicht Geldverteilungen aus dem Staatsvermögen, 
Sicherheit vor Schuldforderungen und vor Belangung wegen Missetat er- 
warten durfte. Es war geradezu Brauch, jedes nicht in gerader Linie 
vererbende Vermögen einem der vielen Schmausvereine zu vermachen, 
in denen andere selbst das Vermögen ihrer Kinder verschwelgten. Mancher 
hatte den Monat mit mehr Trinkgelagen besetzt, als es Tage zu verderben 
gab. Wenn einem griechischen Beamten, sagt derselbe Berichterstatter ?), 
auch nur ein Talent des öffentlichen Vermögens anvertraut werde, so 
seien zehn Kontrollbeamten und ebensoviele Siegel und doppelt so viele 
Zeugen nicht imstande, ihn von der Veruntreuung abzuhalten. In ganz 
Hellas herrsche die größte Menschenarmut *), die Städte ständen still und 
öde, die Aecker ‚lägen unbebaut, obgleich seit längerer Zeit weder an- 
haltender Krieg noch Krankheit gewütet. Jeder wolle ohne Rücksicht 
auf seine Mittel in dem Glanz und Flitter der äußeren Lebenshaltung es 
dem andern zuvortun, niemand kenne ein höheres Ziel, als Geld zu be- 
sitzen und den Tag zu verlottern, niemand wolle heiraten und Kinder auf- 
ziehen; die Reichen wünschten der letzteren höchstens eines oder zwei, 
damit sie üppig erzogen würden und das Vermögen beisammen bliebe. 
Die ganze bewegliche Habe des Peloponnes meint Polybios®) denn auch, 
wenn er die Sklaven ausnehme, nicht auf 6000 Talente schätzen zu dürfen. 
Die Sklaven blieben am Ende noch der einzige produktive Stand, ihre 
Arbeit das einzige Vermögen der Nation, und es ist eine bittere Ironie 
des Schicksals, daß ein Sklavenheer dem Volke gegen Mummius die 
Freiheit erkämpfen soll‘), die es selbst nicht mehr verdient. 

Die letzten Tage des achaiischen Bundes zeigen ein furchtbares Bild 
der ökonomischen Zerrüttung: das verarmte und verschuldete Volk, gegen 
Rom und die Reichen von heruntergekommenen Führern aufgehetzt, treibt 
die Eidgenossenschaft dem Verderben zu; schon im Winter 147/6 sus- 
pendiert Kritolaos überall die Schuldklagen ; eine zuchtiose Menge von 
»Handwerkern und gemeinen Leuten« überschreit die römischen Vermittler 
zu Korinth; das Geld zur Kriegsführung wird von den Reichen erpreßt, 
der Masse Schulderlaß und Umsturz des Bestehenden verheißen; die 

1) Liv. XXXV, 34, 3. Vgl. XXXIV, sı, 6. Polyb. XXVI, 2. 

2) Polyb. XX, 6 vgl. c.4. 5. Athen. X p. 417 sq. Dikäarch. p. 145. Fuhr. 

3) Polyb. VI, 56. 

4) Polyb. XXXVI, 4. vgl. XL, 8 sq. Der älteste Anwalt des Zweikindersystems_ ist 
übrigens schon Hesiod. W. u. T. v. 376 ff. 


5) II, 62. vgl. Pausan. XI, 2. 
6) Polyb. XI., 2. Pausan. VII, ı5, 16, 8, ähnlich gegen Sulla Plut. Sull. 18. 
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Sklaven sind allerwärts schwierig und drohen sich zu befreien. Da be- 
greift man die Verzweiflung der Gemüter, welche die einen zum Selbst- 
mord trieb, die anderen zu kopfloser Flucht und Ergebung an die Feinde; 
‚da versteht man das furchtbare Wort, welches auf aller Lippen war: 
»Wenn wir nicht bald zugrunde gehen, so ist keine Rettung mehr!).« 

Es kann nicht klar genug ausgesprochen werden, die Sklavenwirt- 
schaft und das auf sie aufgebaute sozialpolitische System ist die letzte 
Ursache des Untergangs von Hellas; in ihr liegt auch die Veranlassung, 
weshalb es, nachdem die römische Herrschaft die Quellen jedes politischen 
Zwistes verstopft hatte, selbst ökonomisch zu keiner kräftigen Selbstauf- 
raffung kam, wie wohl manche erwarten mochten. Seit einem Jahrhundert 
hatte der Besitzstand die schwersten Erschütterungen erfahren; die Un- 
sicherheit der Schuldforderungen mußte den Privatkredit fast vernichtet, 
den Geschäftsverkehr gelähmt, und wo dies nicht der Fall war, bei dem 
Vorwiegen des Hypothekarkredits und der hohen Zinsen die liegenden 
Güter in wenige Hände gebracht haben?); die demagogischen Maßregeln 
beim Beginn des letzten Krieges hatten ohne Zweifel den Bankerott all- 
gemein gemacht. Es entsprach zwar den Tatsachen, wenn die Römer 
die Städtebünde aufhoben, in den isolierten Gemeinden den Reichen das 
Regiment anvertrauten; den Erwerb von Grundeigentum, wie in Sizilien, 
auf die eigene Feldmark beschränkten, das Gebiet von Böotien, Korinth 
und den übrigen eroberten Städten zur römischen Domäre schlugen). 
Aber die-neuen Formen vermochten nicht, selbst unter der unverdrossen 
ordnenden und vermittelnden Hand des Polybios, die alten Schäden zu 
heilen, ja sie begünstigten nur die Ausbeutung des Landes durch das 
römische Kapital, welches bald in alle Lebensgebiete gierig eindrang. 

Unter solchen Verhältnissen traf die Nachricht von den gewaltigen Ar- 
beiterunruhen in Sizilien und Italien die griechische Sklavenschaft, als sie 
kaum die Freiheitshoffnungen und das Vertrauen in ihre Kraft, welche, 
wie schon gesagt, die Heranziehung von 12000 Sklaven zum Waffendienst 
in ihnen erweckt hatte, zu vergessen begann. Jetzt brachen, wie in dem 
westlichen Nachbarlande, an verschiedenen Orten Empörungen aus, die 
gefährlichsten an den beiden Zentralpunkten des griechischen Sklaven- 
wesens, in Delos und in Attika®). Dort wurden die aufständischen Arbeiter 

1) Vgl. Polyb. XXXVIIE, 2 sq. XL, 2—5 Diod. XXXI fr. 26. 

2) Vgl. Nitzsch, Tolybius, S. 62 f. 

3) Becker-Marquardta. a O. IM, ı21. 

4) Diod. XXXIV fr. 2, 19: 05 &aßond&vrog xara ts "Popmv SobAwv Anöstacıs — Avi;- 
nero, va ar cv ’Artınnv bnap yırllav. Ev ts AyAp xal nat Adovg Tönoug' odg Täyxsı 
ıs 16 Bondslas “al Tl oPodp& xoldosı Tic Tımwplas ol nay” Exactov änıneintal TWV Korvöv 
Yärtov hyrdvıoav, owppovicavtes xal td AAXo, Eoov Av Ent anootdosı nateupov. Oros. V, 9:- 
In metallis quoque Atheniensium idem tumultus servilis ab Heraclito praetore (wohl dem 
&pxwv änwvupog) discussus est. apud Delon etiam servi novo motu intumescentes oppidanis 
praevenientibus oppressi sunt, absque illo primo Siciliensis mali fomite, a quo istae velut 
scintillae emicantes diversa haec incendia seminarunt. 
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durch rasches und energisches Dazwischentreten der Behörden unter dem 
Beistande der städtischen Bevölkerung bald zu Paaren getrieben. Nicht 
so in Attika. 

Es ist bekannt, welche bedeutende Rolle die laurischen Silberminen 
n dem Staatshaushalte der Athener spielten!). Der Staat war Eigen- 
tümer der Gruben und vergab sie in einzelnen Abteilungen an Erbpächter ; 
beide Teile ernteten reichen Gewinn und mit ihnen zahlreiche Unter- 
nehmer und Generalpächter der jährlichen Rente. Der Betrieb geschah 
seit alters nur durch Sklaven. Zur Zeit des peloponnesischen Krieges 
wurden von einzelnen Unternehmern 300—600 Arbeiter beschäftigt, Nikias 
besaß deren sogar I0O00. Im ganzen vierten Jahrhundert war der Bergbau im 
Sinken; aber noch Xenophon hält die Erzgänge für unerschöpflich und die 
Einstellung von weiteren 60000 Grubenarbeitern für möglich. Die’ Arbeit 
unter der Erde, wie in den Schmelz- und Pochwerken, wird als äußerst 
ungesund und aufreibend geschildert; dabei fehlte die notwendige Abwechs- 
lung zwischen Arbeits- und Ruhetagen (Xenophon rechnet der ersteren 
jährlich 360, der letzteren also nur 5); die Habsucht und Gewissenlosig- 
keit der Unternehmer ließ beim Bau nicht selten die zum Schutze der 
Arbeiter bestehenden gesetzlichen Vorschriften außer acht, was auch 
manche größere Unglücksfälle herbeiführte. 

Die Bergwerkssklaven selbst nehmen unter ihren Brüdern die niedrigste 
Stufe ein. Die meisten waren Barbaren und Sträflinge; Fesselung und 
Brandmarkung scheint in Griechenland allein bei ihnen vorzukommen ?). 
Man begreift darnach die Gefährlichkeit der Empörung dieser rohen, zu‘ 
eder Schandtat fähigen Gesellen. Die fragmentarischen Nachrichten °) 
über sie sind nicht leicht zu vereinigen. Nach Diodor wären über 1000 
Sk aven aufgestanden, eine Zahl die wohl nur von dem Anfange der Er- 
hebung zu verstehen ist. Die Aufrührer töteten ihre Aufseher und warfen 
- I) Ueber alles hierher Gehörige vgl. Boeckh ind. Abh. d. histor.-philol. Klasse d. pr. 
Ak. d. Wiss. ı814/5 S. 85 ff. 

3) Plut. Vgl. d. Nik, u. Crass. ı. Xenoph. Mem. III, 6, ı2. Athen. VI p. 272e. 

3) Bei Diod. u. Oros. in d.S. 161 A.4 angef. St. und Athen. VI p. 272°: «at al nordal 
de aaa ’Artına) nupıkdeg TWv olxsı&v Bedensvar elpyabovro T& niralda. Tloceıduvıog Yodv 
6 pıldsopog al Aroorkvrag gnolv adrobg XarTapovsüca Ev Tobg En Tv nETdAdwv pbAaxas, 
xararaßsche: 82 mv int Zouvip Anpönoiıv al Ent moAbv xXpövov option nv 'Artıwiv. 
Odtog 8° Tv 6 aaıpöc, Ere al äv Zixsile M deuripa tüv dBoblwv Anödocacıg äysvsto. Die letzten 
Worte, ein Zusatz des Athenäos, nicht des Posidonios, werden jetzt allgemein auf den Auf- 
stand von 103—101 bezogen, obgleich die hier ganz vortrefflichen Berichte des Diodor und 
Orosjius, welche ebenfalls, bei diesem mittelbar (durch Livius), bei jenem unmittelbar, auf 
Posidonios zurückgehen, ihn zwischen 143 und 132 zu setzen nötigen. Die Vermutungen von 
Schweighäuser zu Athen. I. I. und Boeckh a.a.0.S. ı23, welch letzterer die Em- 
‚pörung in Ol. 91, 4 setzt, erfordern eine ernstliche Widerlegung nicht, zumal schon Boeckhs 
eigene Einwürfe genügen würden, sie als unhaltbar zu erweisen. Das Richtige hat bereits 
Zinkeisen, Gesch. Griechenlands I, 494 f. gesehen. — Ueber Sunion vgl. das frgm. des 


Anaxandridas bei Athen. VI p. 263b. mit der Erklärung von Küster nebst Bursian, 
Geogr. von Gr. I, 354. Nach Terent. Phorm. V, 5, 9 befand sich daselbst ein Sklavenmarkt 
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sich, um einen sicheren Stützpunkt zu gewinnen, in das seit 412 befestigte 
Städtchen Sunion, welches in dem Rufe stand, entlaufene Sklaven für 
Geld ohne sonderliche Schwierigkeit in die Zahl seiner Bürger aufzunehmen. 
Sie besetzten die Burg und verwüsteten von hier aus lange Zeit das attische 
Gebiet. Doch zuletzt wurden. sie von dem athenischen Stadtbürgermeister 
Heraklitos überwältigt. | 

Unter den mancherlei Fragen, welche die Quellen hier offen lassen 
wäre die Beantwortung derjenigen besonders erwünscht, ob die laurischen 
Silberbergwerke als attisches Staatseigentum nach der Einverleibung 
Griechenlands auch zur römischen Domäne geschlagen wurden. Jeden- 
falls aber bewirkte das römische Kapital eine Steigerung des Betriebes, 
so daß man, als das Graben in der Erde keinen hinlänglichen Gewinn- 
mehr brachte, sogar die vor Alters weggeworfenen Schlackenmassen nicht 
ohne Vorteil später einem nochmaligen Schmelzprozesse unterzog!). Die 
römischen Kapitalisten liebten die Bergwerksunternehmungen; ein zen- 
sorisches Gesetz verbot, in den Goldgruben bei Vercellae mehr als 5000 
Sklaven zu halten?), und in den Silberbergwerken von Neukarthago 
waren 40000 Menschen beschäftigt ®). Die Ausbeutung der unterirdischen 
Schätze geschah mit furchtbarer Härte gegen die geknechteten Arbeiter, 
so daß z. B. in Spanien bei den Tag und Nacht fortdauernden Anstren- 
gungen viele unter der Peitsche ihrer Aufseher tot zusammensanken, die 
Ueberlebenden den Tod herbeisehnten *,. Es wäre immerhin möglich, 
daß den letzten Anstoß zu der Empörung der attischen Bergleute die 
Grausamkeit römischen Betriebes gegeben hätte. 

Mit größter Wahrscheinlichkeit ist dies von dem gleichzeitigen Auf- 
stande in Makedonien zu behaupten. Die dortigen Gold- und Silberberg- 
werke hatten sich unter den letzten Königen ungemein gehoben und 
sehr bedeutende Pachtgelder eingebracht°). Nach der Besiegung des 
Perseus waren sie, wie der königliche Grundbesitz, nicht weiter verpachtet 
worden, weil man, wie sich Stimmen im römischen Senate vernehmen 
ließen, der Publikanen dabei nicht entbehren könne und, wo diese ihre 
Hand im Spiele hätten, entweder das öffentliche Recht oder die Freiheit 
der Bundesgenossen ein leerer Schall sei; den Makedoniern selbst aber 
eine so bedeutende Finanzquelle zu überlassen schien gefährlich‘). Die 
römische Geldaristokratie wußte trotzdem nach wenigen Jahren die Auf- 
hebung dieses Verbotes durchzusetzen ?), und so darf es uns denn nicht 

ı) Strabo IX p. 399. Ein römischer Bergwerksunternehmer in einer attischen Inschrift 
bei Foucart, Des assoc. relig. p. ı21 inscer. 38. 

2) Plin. N. H, IV, 78. 3) Polybios bei Strabo III p. 147 extr. 

4) Diod.V, 38. Ueber den ägyptischen Bergbau und die Lage der dortigen Arbeiter, unter 
denen selbst Frauen und Kinder, vgl. die anschauliche Schilderuug desselben III, 11 —13. 

5) Liv. XXIX, 24, 2. XXXXII, ı2, 9. 52, 12. 

6) Diod. XXXI, fr. 8, 7. Liv. XXXXV, 18, 4. 29, 11. 

7) Becker-Marquardta.a O. Ill®, 144 n. 745. 
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Wunder nehmen, wenn wir zwanzig Jahre später auch hier eine Arbeiter- 
schaft finden, welche der allgemeinen Empörung sich anzuschließen ge- 
neigt ist. Es sind uns nur einige spärliche Worte darüber erhalten!), welche 
erzählen, daß die Provinz von empörten Sklavenscharen verwüstet wurde, 
und wir können im ganzen nur die Versicherung unserer Hauptquelle 
wiederholen, daß hier wie in Griechenland, wo sich die Empörung zeigte, 
lediglich durch rasches Eingreifen der Behörden und durch die strengsten 
Strafen der allgemeinen Verbreitung des Unheils vorgebeugt wurde. 

So war dem unglücklichen Griechenvolke nach den Orgien des freien 
Proletariats auch der Schrecken der Sklavenaufstände nicht erspart ge- 
blieben. Aber es war schon nicht mehr fähig, sich durch Tatsachen be- 
lehren zu lassen; unter dem Wirken der fremden Wucherer verkam es 
bald vollends und war höchstens noch gut genug, seinen Herren in Italien 
die gelehrten Hoflakaien und Spaßmacher zu liefern. Der Ackerbau 
siechte immer mehr dahin, und bald war Griechenland eine große Einöde, 
wo zwischen den Resten alten Städteglanzes die-Herden weideten und 
in den Tempeltrümmern wilde Tiere ihre Zuflucht suchten ?). Um die 
Wende des ersten Jahrhunderts n. Chr. war die Zahl der Bevölkerung so 
zusammengeschmolzen, daß ganz Hellas mit Mühe 3000 Schwerbewaffnete 
hätte aufbringen können, soviel als einst Megara allein zur Schlacht bei 
Plataeae entsandt hatte. Wenn damals Plutarch seinen Landsleuten riet, | 
ihre Sklaven zu verkaufen, damit sie die Gier der Wucherer nicht selbst 
zu Sklaven mache, die Arbeit zu ehren, als Lehrer, Türsteher, Matrosen 
ihr Brot zu suchen, so zeigt das freilich, daß die richtige Erkenntnis der 
Ursachen all dieses Elends sich endlich Bahn gebrochen hatte, aber — 
zu spät. 


V. Aristonikos. 


Es war im Spätsommer 133 v. Chr. Der Schrecken der Sklaven- 
empörungen in Sizilien und Italien hatte seine erste Frucht getragen in 
dem Ackergesetze des Ti. Gracchus; die Dreimänner, welche mit der Unter- 
suchung der Domänenfrage und der Umwandlung derProletarierin Erbpacht- 
bauern betraut waren, hatten ihr schwieriges Geschäft begonnen; es schien 
ein Augenblick der Ruhe eingetreten zu sein, in welchem die Parteien 
ihre Kräfte zu neuem Kampf sammelten. 

1) Bei Augustin. de civ. dei III, 26: neque id solum (der Fechterkrieg 73—7ı v. Chr.) 
uit servile bellum, sed et Macedoniam provinciam prius servitia depopulata sunt et deinde 
Siciliam oramque maritimam. Der Zusammenhang gestattet kaum an eine andere Zeit, als 
die des ersten sizil. Sklavenkrieges zu denken, auch wenn man die angef. Worte des 
Diodor, daß der Aufstand xarT’ &\Aoug noAdoüg Tönoug &y&vero, nicht hierher ziehen will. 

2) Ueber den Wucher vgl. die lehrreiche Schrift des Plutarch zspl tod un delv 
Savellschar; über die entsetzliche Verödung des Landes Zinkeisenaa. O.I, 5ı6 ff., 
üb, die Herdenwirtschaft Strabo VII p. 388 Plut. de defectu oracul. 8. Dio Chrysost. Eö- 
Botxdc p. 105 sqq. 
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Da traf ein Gesandter vom königlichen Hofe in Pergamon mit wich- 
tigen Aufträgen zu Rom ein, Eudemos, den man bald in dem Hause des 
mächtigen Volkstribunen aus- und eingehen und mit den gebildeten 
Griechen aus dessen Umgebung verkehren sah. Als er beim Senate 
Audienz erhielt, hörten die Väter freudig überrascht aus seinem Munde 
die Meldung, sein Herr und König Attalos III Philometor sei gestorben 
und habe ein Testament hinterlassen, in welchem er das römische Volk 
zu seinem Erben einsetze; aber sprachloses Erstaunen ergriff sie, als daraut 
Ti. Gracchus auftrat und zwei neue Gesetzentwürfe ankündigte, nach 
welchen der pergamenische Schatz zur Auststattung der neugeschaffenen 
Hufenbesitzer verwendet werden und die Entscheidung über die asiatischen 
Städte nicht, wie seither, der privilegierten Camaraderie, sondern dem 
"kraft Testamentes zum Erben eingesetzten Volke zufallen sollte. 

Offenbar hatte der umsichtige Volksführer in seinen Besprechungen 
mit dem Gesandten eine genaue Kenntnis von den Verhältnissen des 
pergamenischen Reiches gewonnen; ja es liegt die Vermutung nahe, daß 
die Vorboten ähnlicher Vorgänge, wie in Sizilien und Italien, Makedonien 
und Griechenland, sich in der zahlreichen kleinasiatischen Sklavenschaft 
bereits gezeigt und Eudemos bestimmt hatten, den hierzu vorwiegend 
geeigneten römischen Staatsmann um Vermittlung vorbeugender Maß- 
regeln zu bitten, zumal es bekannt war, daß die römische Verwaltung 
die sozialen Mißstände überall nur vergrößert hatte. Dennoch mag es 
in der nun folgenden aufgeregten Sitzung, in welcher von allen Seiten die 
heftigsten Vorwürfe gegen den Tribunen geschleudert wurden, dem reak- 
tionären Heißsporn Q. Pompeius den stürmischen Beifall seiner Partei- 
genossen eingetragen haben, als er mit wichtiger Miene erzählte, er als 
Nachbar des Gracchus wisse genau, daß Eudemos diesem aus dem per- 
gamenischen Königsschatze bereits Diadem und Purpur überbracht habe 
als künftigem Herrn von Rom!). 

Das pergamenische Reich?) in seiner damaligen Ausdehnung und 
Bedeutung war eine Schöpfung und zugleich stets ein Werkzeug römischer 
Erorberungspolitik. Von Philetairos (um 280) in den Wirren der letzten 
Diadochenkämpfe begründet, von Eumenes I (263—241) befestigt und 
vergrößert, war es unter Attalos I (241—197) im Osten gegen die Kelten 
gesichert, im Westen von der Stadt Pergamon und ihrer nächsten Um- 
gebung bis zur aiolischen und ionischen Küste erweitert worden und 
hatte sich im ersten makedonischen Kriege durch Anschluß an die Aitoler 
und Römer rasch eine politische, Stellung erobert, die unter Eumenes II 
(197—159), der in seinem Verhältnisse zu Rom dem Vorgange des Vaters 


s) Plut. Ti. Gracch. 14. Liv. per. LVIIL de vir. ill. 64. Oros. V. 8. Vgl. Nitzsch, 
Die Gracchen S. 314 f. 

2) Vgl.üb. dasselbe den erschöpfenden Aufsatz von M.H.E. Meier in Ersch u. Grubers 
Encyclop. Sect, III. Th. 16 S. 346—426. 
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folgte, zunächst an Festigkeit gewann. Allein derselbe Fürst, der für 
seine treue Bundesgenossenschaft in dem Kriege gegen Antiochos d. Gr. 
durch die Ausdehnung seiner Herrschaft über ganz Mysien, Lydien, die 
beiden Phrygien, Lykaonien und einen Teil Kariens nebst den griechischen 
Küstenstädten, soweit sie nicht für frei erklärt wurden, belohnt worden 
war, mußte, nachdem er den Römern in den folgenden griechisch-make- 
donischen Kämpfen die unverdrossenste Hilfe zu Land und zur See ge- 
leistet, am Ende seines Lebens erfahren, daß für Rom sein Reich nur 
der willenlose Keil war, durch den es die syrische und die makedonische 
Großmacht auseinandergespalten hatte. Unter seiner ganzen ferneren 
Regierung und unter derjenigen seines Bruders, des gefügigen Attalos II 
(159—138), hatten die Römer mißtrauisch die Beziehungen der Perga- 
mener zu den Nachbarn überwacht; senatorische Kommissionen waren 
gekommen und gegangen, hatten spioniert und intriguiert und ihre Tätig- 
keit so geschickt einzurichten gewußt, daß stets Stoff zu neuen Streitig- 
keiten und zu neuen Eingriffen der Schutzherren blieb. 

Seit der Schlacht bei Magnesia war vom Hellespont bis zum Eu- 
phrat alles Fürchten und Hoffen dem Westen zugewandt; jetzt, nachdem 
in Makedonien und Griechenland der letzte Schein der Selbständigkeit 
ausgetilgt war, konnte es nur noch als eine Frage der Zeit gelten, wann 
auch diese Staaten in der römischen Herrschaft aufgehen würden. Das 
pergamenische Reich mußte naturgemäß als eines der ersten von diesem 
Schicksale betroffen werden. 

Dies mochte der letzte der Attalen, dem die üblichen Demütigungen 
und Kränkungen nicht erspart geblieben waren, sehr wohl eingesehen 
haben. Attalos III (138—133)) war bei seiner Thronbesteigung ein noch 
junger Mann von feiner Bildung, dessen Regierungsweise aber weit ab- 
wich von der kühlen Besonnenheit und freundlichen Milde seiner Vor- 
gänger. Bald, wie diese, zärtlich und liebevoll gegen seine Verwandten, 
bald von finsterem Argwohn,ergriffen und zu blutiger Tat getrieben, ließ 
er seine nächsten Angehörigen und die einflußreichsten Freunde seines 
Vaters mit Frauen und Kindern ermorden, Feldherren und Statthalter 
durch List oder Gewalt aus dem Wege räumen, saß dann aber wieder 
tagelang im Trauergewande, mit ungeschorenem Haar und Bart in seinem 
Palaste, jede Freude und den Anblick der Menschen fliehend, gleich als 
wolle er seine Greueltaten abbüßen. Er beschäftigte sich mit naturwissen- 
schaftlichen Studien, legte einen botanischen Garten an, in welchem er 
vorzugsweise Giftpflanzen kultivierte, verfaßte botanische, pharmakologische, 
landwirtschaftliche und zoologische Schriften; auch bossierte er in Wachs 
und hatte eine besondere Liebhaberei für die Fabrikation von Erzarbeiten. 
Um die Regierung kümmerte er sich zuletzt gar nicht mehr; höchstens 


ı) Ueber ihn Meier a. a, O.S. 413. Wegener, de aula Attalica p. 43. 272. Haupt- 
stellen Diod. XXXIV fr. 3. Justin. XXXVI, 4. 
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daß er noch einige seiner Räte durch vergiftete Pflanzen, welche er ihnen 
schenkte, hinwegschaffte.e Sein Tod erfolgte plötzlich, nach kaum sechs- 
tägiger Krankheit infolge eines Sonnenstichs, den er sich zugezogen hatte, 
als er persönlich die Ausführung eines Grabmals für seine Mutter über- 
wachte. 

Die Echtheit des Testamentes dieses in seinen Entschlüssen unbe- 
rechenbaren, von Despotenwahnsinn geblendeten Fürsten wird von keiner 
unserer Quellen bezweifelt; nur hören wir, daß in Asien noch später der 
Glaube verbreitet war, es sei untergeschoben gewesen !). Eine besonnene 
historische Kritik wird nicht wagen, hier eine Entscheidung zu treffen. 
Das Testament lag vor; die große Mehrzahl der römischen Senatoren 
mochte an seiner Authentizität umsoweniger zu zweifeln sich versucht 
fühlen, als sich hier ein bequemer Weg bot, ohne Schwertstreich eine 
längst geplante Erwerbung zu machen. 

Sie sollten sich in ihrer Erwartung bitter betrogen sehen. Noch 
lebte ein Bruder des verstorbenen Attalos, zwar ein Bastard, aber nach 
griechischem Erbrechte zur Thronfolge berechtigt. Und Aristonikos, 
den eine Nebenfrau, die Tochter eines Zitherspielers aus Ephesos, Eume- 
nes dem Zweiten geboren hatte, war jetzt ein energischer Mann in seinen 
besten Jahren, der keineswegs geneigt schien, auf sein gutes Recht zu 
verzichten?). Ueber seine Jugendzeit sind wir nicht unterrichtet; jeden- 


ı) Der Inhalt des Testamentes, meist in den allgemeinsten Ausdrücken bei Liv. per. 
LVIII. LVIIIL. Flor. I, 34 (II, 20). Jul. Obsequ. 87. Vell, Paterc. II, 4 (Eutrosp, IV, 18. Ruf. brev. 10. 
Oros. V, 8. 10. Serv. in Verg. Aen. I, 70:1. Plut Ti. Gracch. 14. Appian. Mithr. 62. B. C.V 
4. Strabo XIII p. 624. Nur Sallust läßt den Mithradates in einem aus Hist. lib. IV er- 
haltenen Briefe an den Partherkönig Arsaces sagen: Attalum, custodem agri captivi, sumtibuet con- 
tumeliis ex rege miserrimum servorum effecere, simulatoque impio testamento filium eius Ari- 
stonicum, qui patrium regnum petiverat, hostium more per triumphum duxere, und aus Acro 
in Horat. Od II, 18, 5 geht hervor,, daß 300 J. später die Erwerbung Asiens selbst von 
Römern als eine unrechtmäßige angesehen wurde, Meier a. a. O.S. 414 fi. will »das 
ganze Testament für ein von selbstsüchtigen Intriguanten ersonnenes, vielleicht in Rom selbst 
zur Vollendung gekommenes Fabrikat«e erklären. Die von ihm in Erwägung gezogenen Mo- 
mente, zu denen sich die Unwahrscheinlichkeit, daß der wenig über 30 J. alte König bei 
seinem plötzlich erfolgten Tode ein Testament könne hinterlassen haben, hinzufügen läßt, ge- 
nügen nicht; ebensowenig läßt sich mit den meisten Neueren die Echtheit des Test. behaup- 
ten, soviel bestechendes auch Nitzseh a. a. O. dafür vorbringt. 

2) Die Hauptstellen für die Geschichte des Aristonikos sind: Strabo XIV p. 646. Diod, 
XXXIV, fr. 2,26. justin. XXXVI, 4. Liv. per. LVIII. Flor. I, 34 (Il, 20). Oros. V, 10. Eutrop. 
V, 20. Vell. Paterc. II, 4. Am zuverlässigsten ist in jeder Hinsicht, besonders in chronolo- 
gischer, der Bericht des Strabo, daneben Justin. u. Eutrop. — Ueber die Abstammung des 
Aristonikos sagt Justin., er sei non iusto matrimonio, sed ex paelice Ephesia citharistae 
cuiusdam filia genitus; Eutrop. Eumenis filius, qui ex concubina susceptus fuerat; Liv. regis 
Eumenis filius vgl. Sall. I. I. ; Oros. Attali frater; Flor. regii sanguinis ferox iuvenis; Strabo 
Soruv tod yevoug slvaı iv Baoıldwv; Diod. "Apıotovixou Kvrnomoapsvou TG HT) Tpoarmobang 
Baoılelag, wohl mit Rücksicht auf das Testament; dagegen Plut, Tit. Flamin. 21: ’Aptorö- 
vixos 6 109 xıdappdod di wiyv Eönsvoug Bökav äunircag Anacav Arootdosov xal ToAdumv 
nv ’Aclav und Velleius, dessen Bericht von Ungenauigkeiten strotzt. mentitus regiae stirpis 
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falls hat er nach der Thronbesteigung des Attalos Philometor, als dieser 
indem Wahne, Mutter und Braut seien vergiftet worden, seine Verwandten 
aufs grausamste verfolgte, den pergamenischen Königshof meiden müssen. 
Als der Tyrann gestorben war, trat er mit seinen Ansprüchen auf den 
Thron hervor, noch ehe in Rom unter dem Hinüber und Herüber des 
Intriguenspiels ein entscheidender Schritt in der Erbschaftsangelegenheit 
geschehen war?). 

Wohl der größere Teil der dem pergamenischen Reiche unterworfenen 
Städte erklärte sich sofort für Aristonikos, zuerst das kleine nördlich 
der Hermosmündung auf steiler Höhe am Meer gelegene Leukae; andere, 
in welchen der Drang nach Selbständigkeit oder die Furcht vor den 
Römern überwog, mußten mit gewaffneter Hand genommen werden. 
Kolophon, Samos, Myndos werden unter diesen genannt; demnach muß 
die Seeküste von Aeolis bis Karien in seinen Händen gewesen sein. Zu- 
gleich setzen diese Eroberungen voraus, daß Aristonikos schon sehr bald 
über eine beträchtliche Truppenmacht und Flotte verfügte, was ihm ent- 
weder dadurch ermöglicht worden war, daß er den Schatz und damit 
die Söldner seines Bruders gewonnen hatte oder durch sofortige Auf- 
bietung der Volkskräfte, welche unter der grausamen Willkür des Attalos 
sehnsüchtig auf einen Umschwung der Dinge gehofft hatten. Trotzdem 
sah er, in einer Seeschlacht von den Ephesiern bei Kyme geschlagen, 
sich genötigt, die Küste aufzugeben und in das innere Land zurück- 
zugehen. 

Hier hatten die Sklaven, wie in Sizilien, vielleicht in direktem Zusammen- 
hange mit den dortigen Vorgängen, vor kurzem ihre Ketten abgestreift 
und ihre Herren ermordet. Aristonikos bemächtigte sich der Bewegung, 
verhieß allen Sklaven, welche sich ihm anschließen würden, die Freiheit 
und sammelte zugleich große Scharen verarmter Freien um sich. Seinen 
Anhängern versprach er die Gründung eines neuen, auf Gleichheit und 
Freiheit Aller gegründeten Staates, dessen Bürger er »Sonnenstädter« 
(Hitorodita:) nannte. 

Die Wurzeln der Mißverhältnisse, welche diese Proletarierbewegung 
hervorgerufen hatten, lagen in der inneren Politik der Attalen,. welche 
im wesentlichen nicht verschieden war von derjenigen der übrigen helle- 
nistischen Regierungen. Sie ruhte auf einem sorgfältig ausgebildeten 
Schatz- und Steuersystem mit Söldnerheeren; Gewerbe und Handel wur- 
den gepflegt, Kunst und Wissenschaft, wenn auch meist nur als Zubehör 
des Hofstaates, begünstigt, vor allem die Gräcisierung des Binnenlandes 


originem. Mit Rücksicht auf die fortwährende Kränklichkeit des Eumenes in seinen letzten 
Lebensjahren und auf die Geburtszeit des Spätlings Attalos (Stratonike hatte bis zum ]J. 167° 
noch keinen Sohn geboren: Polyb. XXX, 2. Liv. XLV, 19) hat die Annahme manches für 
sich, daß Aristonikos älter war als Attalos. Jedenfalls zählte er 133 über 30 Jahre, womit 
das ferox iuvenis des Flor. nicht unvereinbar ist. 

ı) Die Zeit ergibt aus Appian. B. C. I, ı7, 
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durch ein ausgedehntes Kolonialnetz betrieben, unter möglichster Schonung 
von einheimischem Brauch und Götterdienst. Weit hinauf in die frucht- 
baren Täler des Kaikos, Hermos, Kaystros und Mäandros stieg so mit 
den griechischen Spekulanten die intensive Geld- und Sklavenwirtschaft, 
welche hier aus nächster Quelle schöpfte.e Von dem Reichtume und 
üppigen Städteglanze jener Gegenden erzählten die römischen Gesandten 
fern im Westen; wer achtete daneben des armen Mannes? Was jahr- 
hundertelanges Sultanregiment nicht vermocht hatte in den Ländern, die 
seit der Iydischen Herrschaft gewohnt waren, daß über sie verfügt wurde 
ohne sie, das brachte diese verderbliche Wirtschaftsweise zuwege, eine 
tiefgreifende Volksbewegung. 

Freilich muß es ein zündender Gedanke gewesen sein, den Aristoni- 
kos unter die stumpfsinnigen Massen warf, denen für den Ruf der Frei- 
heit kein Ohr geschaffen schien, daß er die Armen und Gedrückten jeder 
Art an seine Fahnen fesselte.. Der Name der Heliopoliten weist darauf 
hin, daß es derselbe war, durch welchen Eunus seine Syrer fanatisierte. 
Er führt uns an die Orontesquelle zwischen Libanon und Antilibanon, 
nach dem syrischen Heliopolis, dem Stammsitze des nationalen Sonnen- 
gottes Adad, dessen Name nach Macrobius den Einzigen und Alleinigen 
bedeutet und dem die Syrer als der höchsten männlichen Gottheit die 
Atargatis als höchste weibliche zur Seite gestellt hatten. ‚Diesen beiden 
schrieben sie die gesamte Macht im Weltall zu, indem sie unter ihren 
Namen Sonne und Erde versinnbildlichten‘, die zeugende und die ge- 
bärende Kraft. Der universelle Charakter des Sonnenkultus trat schon, 
wenn auch nicht in demselben Maße, wie in der spätrömischen Kaiserzeit, 
in dem Synkretismus der Diadochenperiode zutage; wie sich schon für 
diese der Mithrasdienst von Persien bis Athen nachweisen läßt, so mochte 
der syrische Sonnengott unter den Seleukiden weit nach Kleinasien hinein- 
gedrungen sein, zumal er sich hier an die einheimischen phrygischen und 
karischen Kulte leicht anschließen ließ!). Die uralten Naturreligionen 
des inneren Kleinasiens waren von den Attalen als Vehikel ihrer Herr- 
schaft begünstigt und bald auch in reinen Griechenstädten, wo sie sich 
den verwandten Diensten des Dionysos und der Aphrodite anglichen, 
eifrig in der nationalen Weise geübt worden ?). 


ı) Vgl. Macrob. Sat. I,R. 23. Preller, Myth. S.749 f. AlsOrakelgott wurde Adat mit Apollon 
in Verbindung gebracht, im Okzident aber wohl nur in seiner nationalen Gestalt von syrischen 
Kaufleuten verehrt. Indessen kann der Jupiter ©. M. Dolichenus der römischen Legionen 
nur als eine besondere Auffassung des Adad gelten, und wie nah dieser mit dem karischen 
Zeus und dem Iydischen Herakles verwandt ist, zeigt Preller S. 75ı f. Ueber Mithras 
ders. S. 757. 

2) Ueber alles hieher Gehörige vgl. Foucart a. a. O.; außerdem Strabo XII p. 567. 
Inschr. in d. Sitzungsbericht d. Münch. Ak. 1860 S. 180 ff. Lucian. de saltat. 79. Der Gott 
von Pergamon ist der semitische, nicht der griechische Asklepios: E Curtius in d. Abh. 
d. Ak. d. Wiss. zu Berl. 1872 S. 71. — Eine von der oben gegebenen etwas abweichende 
Vermutung über die Heliopoliten s. bi Mommsen, R. G. ILS. 54 Anm. 
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Die letztere bestand darin, daß sich die Feiernden durch Weihen 
und Sühnungen, durch üppige Tänze unter dem Klang der Flöte und der 
Handpauke in sinnberückenden Taumel und wilde Begeisterung versetzten, 
in der sie sich zur Gottheit emporzuschwingen, Wunder sehen und ver- 
richten zu können meinten. Wenn gerade damals diese Kulte auch im 
eigentlichen Griechenland in einer großen Zahl von geschlossenen Vereinen 
und frommen Bruderschaften gepflegt wurden, so ist das, was ihnen Ver- 
breitung verschaffte, nicht sowohl das Zaubermeer eines schrankenlosen 
Sinnenrausches, in das sich ein unbefriedigtes, übereiztes Geschlecht so 
gern versenkt, als vielmehr die diesen Genossenschaften eigentümliche, 
der sozialen Anschauungsweise der Hellenen fremde Gleichstellung aller 
Mitglieder, mochten sie Griechen oder Barbaren, Männer oder Frauen, 
Freie oder Sklaven sein. Darnach ist die Bezeichnung ‚Bürger der Sonnen- 
stadt‘ zu beurteilen; sie schied die Anhänger des Aristonikos als die 
gläubige Gemeinde des Adad von den Ungläubigen, die verbrüderten 
Armen und Elenden von ihren feindlichen Bedrängern, wie wir den von 
Eunus auf den Schild gehobenen Namen der ‚Syrer‘ demzufolge auch 
nach der religiösen Seite werden zu nehmen haben, als das Kennzeichen 
der Anhänger der Atargatis. | 

Mit seinen fanatisierten Scharen freier und unfreier Proletarier eröff- 
nete nun Aristonikos einen verheerenden Krieg, in welchem sich die Ziele 
des Klassenkampfes mit den Absichten des 'Thronprätendenten eng ver- 
schmolzen. Die Städte, welche ihm ihre Tore verschlossen, wurden ge- 
stürmt und grausam geplündert, zuerst Thyatira und Apollonis, dieses eine 
Gründung der Attalen, jenes der Seleukiden; nichts schien den entfessel- 
ten Horden widerstehen zu können. Bald war Aristonikos im Besitze 
des ganzen väterlichen Reiches. Freilich rüsteten jetzt die freien Städte 
und die benachbarten Könige von Bithynien und Kappadokien, sowohl 
das empörte fremde, als auch das empörungslustige einheimische Prole- 
tariat fürchtend; aber wir hören nicht, daß sie bis zur Ankunft der Römer 
irgendetwas unternommen oder ausgerichtet hätten. 

Unter diesen Ereignissen waren die Jahre 133 und 132 verflossen, 
ohne daß man in Rom bei dem Sturme, welchen die Tribunenwahl für 
132, der Tod des Ti. Gracchus und die Tendenzprozesse gegen seine 
Anhänger erregten, eine endgültige Bestimmung über das Schicksal des 
pergamenischen Reiches getroffen hätte. Der Streit darüber, ob hier dem 
Senate oder dem Volke die Entscheidung zustehe, war durch die Ermor- 
dung des Gracchus unterbrochen worden; das von ihm durchgebrachte 
Gesetz!), nach welchem die asiatischen Steuern von den Zensoren in 
Rom verpachtet werden sollten, schnitt tief in das faule Fleisch der seit- 
herigen Provinzialverwaltung ; jetzt mochte sich keine Partei stark genug 
fühlen, die Frage ganz zum Austrag zu bringen. Als der Nachricht von 

ı) So mit Nitzsch a. a. O.S. 319 f. nach Cic, Verr. III, 6, ı2. 
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dem Vorschreiten des Thronprätendenten die von dem Seesiege der 
Ephesier auf dem Fuße gefolgt war, hatte man vielleicht Aristonikos für 
vernichtet gehalten und sich vorläufig damit begnügt, wohl zur genaueren 
Orientierung über die Verhältnisse, fünf Gesandte abzusenden, zu welchen 
auch der als Anstifter von Gracchus Ermordung allgemein verhaßte 
Scipio Nasica gehörte, der aber kurz nach der Ankunft in Asien zu 
Pergamon starb). 

Nur zu bald kam die Kunde von dem erneuten Vordringen des Ari- 
stonikos. Eben war erst der sizilische Sklavenkrieg in Strömen von 
Blut erstickt worden, und wieder standen, vielleicht teilweise auf die bloße 
Gefahr hin römischer Habsucht anheimzufallen, an einem anderen Ende 
des Mittelmeeres furchtbare Sklaven- und Proletarierhorden in Waffen. 
Jetzt freilich mußte ein ernster Schritt getan werden, und man faßte den 
Entschluß, ein bedeutendes Heer nach Asien abgehen zu lassen. Ueberall 
war die Rede von der glänzenden Beute, welche zu erwarten stand; die 
Schwierigkeiten des Unternehmens schienen sich nur wenige klar gemacht 
zu haben. B 

Da die beiden Konsuln des Jahres 131, P. Licinius Crassus Mucianus 
und L. Valerius Flaccus, von denen der erste als Pontifex Maximus nach 
altem Brauche Italien nicht verlassen durfte, der andere als Flamen 
Martialis seinem Kollegen als geistlichem Oberen zu gehorchen hatte, 
über die Führung des Krieges in ärgerliche Streitigkeiten gerieten, so 
dachte man eine Zeitlang daran, dem Scipio Africanus den Oberbefehl 
zu übertragen, einigte sich aber zuletzt auf den als Freund der Gracchi- 
schen Reform beim Volke beliebten Crassus, welcher durch Rechtskunde 
und Redegewandtheit, wie auch durch umfassende Kenntnis nicht nur 
der griechischen Sprache, sondern selbst aller einzelnen Dialekte, zur 
Gewinnung der Bundesgenossen und zur Ordnung der Verhältnisse Klein- 
asiens in vorzüglichem Grade geeignet erschien®?2). Er landete an der 
Spitze eines trefflich ausgerüsteten Heeres in Eläa, dem Hafen von Per- 
gamon °), mit der festen Absicht, sich möglichst schnell in den Besitz der 


ı) Die Gesandtschaft in diesem Zusammenhange erwähnt nur Strabo I. I.; es ist nicht 
wohl möglich. daß es eine andere war, als diejenige, durch welche Nasica mit guter Miene 
den Blicken des erzärnten Volkes entzogen wurde. Plut. Ti. Gracch. 21. Val. Max. V, 3, 2 
(beide mit retorischer Ausschmückung). de vir. illustr. 64. Cic. p. Flacc. 31, 75. Man sieht 
nicht recht, was die Gesandtschaft sollte, und dies stimmt mit den Angaben über die des 
Nasica. Da derselbe in oder bei Pergamon starb, so muß an die Zeit gedacht werden, in welcher 
Aristonikos sich in das innere J.and zurückgezogen hatte, da er vor- und nachher im Besitze 
der Hauptstadt zu denken ist. Der Tod des N. ist ins J. 132 auch schon deshalb zu setzen, 
weil Crassus beim Antritt seines Konsulats bereits pontifex maximus ist (vgl. Meier a,a.O. 
S. 417 A. 70.) und jener nach Plutarch bei seiner Abreise dieses Amt bekleidete. Falsch 
wäre darnach die Angabe Liv. per. LVIIII: Crassus consul, cum idem pontifex max. esset, 
quod nunquam antea factum erat, extra Italiam profectus. 

2) Cic. Phil. XI, 8, 18. Valer. Max. VIII, 7, 6. Gell. I. ı3. 

3) Aus Gell, I, 13, ıı zu schließen, wo mit Recht ad magistratum arclıitectonem Elae- 
ensium verbessert ist. 
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‚Attalischen Beute‘ zu setzen. Vor allem bot er die schutzverwandten 
Könige Nikomedes II von Bithynien, Mithradates V von Pontos, Aria- 
rathes V von Kappadokien und Pylaemenes von Paphlagonien auf, welche 
nicht säumten, ihm ansehnliche Hilfsheere zuzuführen. 

Aber auch Aristonikos konnte getrost dem Kampfe entgegensehen. 
Er hatte große Scharen thrakischer Söldner in seine Dienste genommen; 
kräftig unterstützten ihn die Städte, vor allen Phokaia!). Und noch eine, 
vielleicht nicht weniger schwer wiegende, geistige Verstärkung hatte seine 
Sache erhalten. Kurz vor der Ankunft des Crassus auf asiatischem Boden 
war hier ein Mann ans Land gestiegen, welchem -ein nicht zu unter- 
schätzender Anteil an den sozialreformatorischen Bestrebungen des Ti. 
Gracchus zuzuschreiben ist, der Stoiker Blossius aus Cumae. Als das 
Blutgericht, welches der Senat den Konsuln des Jahres 132 übertragen 
hatte, mit frecher Willkür gegen die Gracchaner wütete, hatte man auch 
ihn vor ihr Forum geschleppt und als er seiner innigen Freundschaft mit 
dem Tribunen gedachte, ihn gefragt, ob diese Freundschaft ihn auch 
hätte vermögen können, die Brandfackel in das Kapitol zu schleudern. 
»Das würde Gracchus nie befohlen haben« entgegnete er. ‚Und wenn 
er es befohlen hätte?‘ »Dann hätte ich ihm gehorcht; denn er würde 
es nie verlangt haben, wenn es nicht dem Volke zum Heile gereichte.« 
Diese tapfere Antwort, welche nach Niebuhrs schönem Ausspruche ihm 
keine Schande machte, sondern denen, welche sie ihm abgepreßt hatten, 
hätte ihm den Hals gekostet, wenn es ihm nicht gelungen wäre zu ent- 
kommen. Er begab sich zu Aristonikos, und es ist anzunehmen, daß er 
dessen den Gracchischen verwandten, jedenfalls aber konsequenteren Be- 
strebungen sein ganzes Talent und seine ungeschwächte Begeisterung ent- 
gegenbrachte ?). 

Ueber die Kriegführung des Crassus sind wir nicht im einzelnen 
unterrichtet. Er griff das feste Leukae an. Die Belagerung muß sich 
in die Länge gezogen haben; wenigstens stand er noch tief im Winter 
als Prokonsul dort, als ihn, da er eben im Begriffe war, Asien zu ver- 
lassen, ein Entsatzheer des Aristonikos überraschte. Mit ungeordneten 
Truppen musste er die Schlacht aufnehmen; sein Heer wurde vollständig 
geschlagen und größtenteils niedergemacht, er selbst von den Feinden 
umringt und gefangen genommen. Da er keinen andern Ausweg sah, 


einem schmachvollen Lose zu entgehen, so stieß er einem der ihn be- 


wachenden thrakischen Soldknechte mit der Reitgerte ins Auge und reizte 
denselben so, daß er ihn mit dem Schwerte durchbohrte. Dem toten 
Feldherrn schnitten die Feinde das Haupt ab, der Rumpf wurde in Smyrna 
bestattet °). 

| ı) Valer. Max. III, 2, ı2. Appian,. Mithr. 62. Justin. XXXVII, ı. 


2) Cic. Lael, ıı, 37. Valer. Max. IV, 7, ı. Plut. Ti. Cracch, 8. 17. 20, 
3) Der Ort der Schlacht nach Strabo nspi Asdxag, womit Valer. Max. III, 2, ı2 inter 


Unterdessen befand sich M. Perperna, der eine der Konsuln des 
Jahres 130, bereits auf dem Wege nach Asien. Als er den unglücklichen 
Ausgang der Schlacht und den Tod des Prokonsuls vernahm, eilte er 
ohne Aufenthalt nach dem Kriegsschauplatze. Es war früh im Jahre; 
‘das Heer des Aristonikos mochte die Winterquartiere noch nicht verlassen 
haben; er wurde unvorbereitet überrascht und völlig geschlagen. Fliehend 
warf er sich nach Stratonikeia in Karien, wo er bald von den Römern 
eng eingeschlossen und durch Hunger zur Ergebung gezwungen wurde. 

Darüber war das Konsulatsjahr des Perperna zu Ende gegangen. 
Er wußte, daß ihn die oligarchische Kamarilla in Rom als einen neuen 
Mann haßte und ihm keinen Augenblick über die gesetzliche Zeit das 
Kommando gönnen würde; schon hörte er, daß sein Nachfolger, der 
Konsul M.’Aquilius, unterwegs sei, um ihm Beute und Triumph zu ent- 
reißen. Deshalb beeilte er sich, nach Pergamon zu kommen, um die 
vielgepriesenen Attalenschätze und seinen Gefangenen, Aristonikos, ein- 
zuschiffen. Allein hier wurde er rasch von einer Krankheit dahingerafft, 
und da seine Gegner ihm das Verdienst, einen gefährlichen Feind durch 
seine Energie und Umsicht überwunden zu haben, nicht nehmen konnten, 
so suchten sie sein Andenken mit dem Vorwurfe zu beflecken, er habe 
sich ins Bürgerrecht eingeschlichen!). Aquilius blieb auf dem Kampf- 
platze nur noch eine Nachlese übrig. Die zersprengten Heliopoliten ver- 
teidigten sich allerdings mit verzweifelter Hartnäclickeit noch in mehre- 
ren Städten; allein der römische Feldherr scheute sich nicht, um die Be- 
lagerten zur raschen Uebergabe zu zwingen, ihnen das Trinkwasser zu 
vergiften. Warum auch nicht? Es waren ja Proletarier, welche in Rom 
von vornehmen Senatoren mit Knütteln und Stuhlbeinen erschlagen wur- 
den, Sklaven, die man in Sizilien hundertweise niedergemetzelt hatte; wic 
sollte ihnen gegenüber ein römischer Optimat sich an die Grundsätze 
des Völkerrechts, an die Gesetze der Menschlichkeit binden ? 

Bald lag wieder über Kleinasien die Ruhe des Grabes, und unter 
Beihilfe der üblichen Zehnmänner konnte Aquilius die neue Provinz ord- 
nen. Beträchtliche Strecken an der Grenze wurden den bundestreuen 
Königen von Kappadokien und Pontos zugewiesen, die sich freilich diese 
Erwerbungen schon ein gutes Stück Geld kosten lassen mußten. Die 
Städte, welche es mit Aristonikos gehalten hatten, wurden zerstört; nur 
das alte Phokaia entging dem gleichen Schicksal auf die Fürbitte seiner 
angesehenen Tochterstadt Massilia. Ja, um die Beute zu vermehren, zog 
man selbst Ereignisse der fernen Vergangenheit wieder ans Tageslicht, 


Elaeam et Smyrnam stimmt, wie auch wohl bei Frontin. Str. IV, 5, 16 zu lesen ist. Die Zeit 
ergibt sich aus Justinus und Velleius I, I.; Cic. Legg. III, 19, 42 beweist nichts. Die kleinen Ab- 
weichungen in den Erzählungen üb. d. Tod des Crassus s, bei Meier a,a. O. S. 418. 

ı) Valer. Max. III, 4, 5. Eine Anordnung des Perperna betreffs des Tempels der Anaitis 
erwähnen die Ilierocäsareer Tac. Ann. III, 62. > 
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welche längst hätten vergeben und vergessen sein sollen und verhängte 
auch über die Städte das Strafgericht, welche vor mehr als sechzig Jahren 
für Antiochos d. Gr. die Waffen geführt hatten. 

Römische Beamten, Steuerpächter und Spekulanten stürzten sich nun 
wie eine wohlorgarnisierte Räuberbande über die Provinz Asia her, plün- 
derten dieselbe, ja sogar auch die benachbarten Klientelstaaten bis aufs 
Blut aus, verkauften die arbeitsfähigen Leute in die Sklaverei und ließen 
den Zurückbleibenden kaum etwas anderes, als ihr Leben und ihre Armut. 
Wenn nach vierzig Jahren die verzweifelten Provinzialen auf den Befehl 
des Mithradates an einem Tage alle Römer, welche sich in Kleinasien 
befanden, gräßlich hinmordeten, so muß man sich wieder nur erinnern, 
daß man es hier nicht mit freiheitsgewohnten griechischen Städten oder 
heißblütigen Spaniern zu tun hat, sondern mit einer Nation, die mit un- 
erhörter Geduld Druck und Knechtschaft zu tragen pflegte und seit Jahr- 
hunderten nichts anderes wußte, als daß eine Despotie die andere ablöste. 

Der unglückliche Aristonikos war in Ketten nach Rom geführt und 
hier auf Befehl des Senats im Gefängnisse erdrosselt worden, wahrschein- 
lich noch 129 v. Chr. Sein Gefährte Blossius, der das Werk, welches 
er mit so rühmlicher Ausdauer gepflegt hatte, zum zweiten Male durch 
dieselbe Macht zum Scheitern gebracht sah, hatte seinen Sturz nicht über- 
lepen wollen und sich das Leben genommen. 

Das Wenige, was uns von der Geschichte des Bastardbruders des 
letzten Königs die abgeblaßte Vulgärtradition befangener spätrömischer 
Geschichtskompendien und beiläufige Bemerkungen eines griechischen 
Geographen gegönnt haben, genügt nicht, um das Bild des Mannes lebens- 
wahr zu erneuern, der um sein gutes Recht, welches ihm die Kaprice 
eines Tyrannen, vielleicht auch nur die Ländergier der Römer streitig 
machte, und zugleich um die Erlösung der Masse aus den Banden des 
Elends und der Unfreiheit mit Mut und Geschick kämpfte. Uns steht 
es nicht zu, über die zu wenig bekannte Durchführung seiner Bestrebungen 
nach der einen oder der anderen Seite hin’zu urteilen. Aber eins kön- 
nen wir, auch ohne daß eine befreundete Feder seine Taten aufgezeich- 
net hat, erkennen: er begriff den Zug der Zeit, welcher vom Kapito- 
linischen Hügel und den Höhen von Enna bis zum Taurosrücken die 
Gemüter bewegte. Ob es seine Schuld war, daß der Erfolg, den er 
schon gesichert glaubte, so rasch wieder verloren ging, oder vielmehr die 
der tief gesunkenen Gesellschaft, welche er auf neuen Grundlagen auf- 
zubauen strebte, vermögen wir nicht zu entscheiden. Jedenfalls würde 
er doch auf die Dauer der Wucht der römischen Hilfsmittel nicht haben 
widerstehen können. 


VI. Schlußwort. 


So endete der letzte Ausläufer dieser großen Bewegung. Auf der 
ganzen Linie von Sizilien bis Kleinasien war die Staatsgewalt zuletzt 
Sieger geblieben und mit ihr die Geldoligarchie. Das verderbliche System, 
durch den Sieg nur noch gestärkt, ging seinen Weg unaufhaltsam weiter; 
das Ende. ist bekannt genug. Es lohnt sich, einen prüfenden Blick auf 
den ganzen Zusammenhang zu werfen. An der römischen Proletarier- 
frage entwickelte sich die mächtige Volkspartei, welche die Auflösung 
des republikanischen Staatswesens herbeiführte ; wieder und wieder haben 
sich die Sklaven zum Freiheitskampfe erhoben; aber niemals hat sich 
die Bewegung weder in derselben Beschränkung auf das rein soziale Ge- 
biet noch in dieser Einheit erneuert. 

Der letztere Zug ist schon den Alten nicht unbemerkt geblieben; 
Orosius vergleicht den sizilischen Aufstand mit einer Feuersbrunst, von 
welcher die Funken emporwirbeln und, vom Sturme getragen, überall 
Brand und Verderben säen. Selbst die Verbreitung des Christentums 

hat nicht so plötzlich, so unmittelbar und insolcher räumlichen Ausdehnung 
die Gemüter ergriffen, wie diese erste internationale Arbeiterbewegung, 
der notwendige Rückschlag jenes Systems der großen Kapital- und Sklaven- 
wirtschaft, welches die Römer in Sizilien und Karthago, in Griechenland 
und den hellenistischen Monarchien bereits ausgebildet vorgefunden hatten. 

Mit ihm hatte die antike Volkswirtschaft ihren Höhepunkt erreicht, 
jenen Höhepunkt kapitalistischer Durchdringung aller Lebensgebiete, auf 
dem es keinen Ausgleich mehr zu geben scheint, wo die Vermögensunter- 
schiede fortwährend zunehmen, die Reichen immer reicher, die Armen 
immer ärmer werden und der Mittelstand in chronischer Atrophie dahin- 
schwindet. Die römische Weltherrschaft — das unförmliche Bild eines 
Klassenstaates, der seine schwächeren Brüder verschlungen hat — bedeutet 
mehr eine Konzentrierung als eine Steigerung dieses Systems, ein Zu- 
sammenleiten der wirtschaftlichen Säfte auf einen sich immer mehr ver- 
engenden Kreis von privilegierten Besitzern, welche im tatsächlichen Ge- 
nusse der Herrschaft sind, während den Millionen von Beherrschten kaum 
die Schalen und Trebern bleiben. 

Wie ein bedeutungsvoller Markstein steht an der Grenzscheide dieser 
Epoche die weitverzweigte Proletarierbewegung der dreißiger Jahre des 
zweiten Jahrhunderts, jenes blitzgleiche Hervorbrechen des Sozialismus, 
dessen Aehnlichkeit mit einer heutigen Erscheinung unverkennbar ist, 
wenn auch seine Forderungen sich den herrschenden Wirtschaftsverhält- 
nissen anzupassen hatten. Als sozialistisch müssen aber diese Bestrebungen 
bezeichnet werden, weil sie sämtlich auf eine Reform der wirtschaftlichen 
Zusammensetzung der Gesellschaft und auf eine von der seitherigen ab- 
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weichende Verteilung der Lebensgüter hinausliefen. Die Gesetzgebung 
des Ti. Gracchus, der Proletarierkrieg des Aristonikos, die Aufstände der 
sizilischen und italienischen Hirten und Ackerknechte, wie der laurischen 
Bergleute und der delischen Arbeiter, sie alle sind darin einig, daß sie 
die Berechtigung der geldoligarchischen Beherrschung der Gesellschaft 
leugnen; nur ihre positiven Ziele und die Wege, auf denen sie diese zu 
erreichen suchen, sind verschieden. 

Auf das engste Gebiet hat sich noch die Gracchische Gesetzgebung 
beschränkt. Sie faßt zunächst nur die wirtschaftlich schwachen oder 
gänzlich aus der Wirtschaft herausgedrängten Freien ins Auge, und auch 
hier, wenigstens zu Anfang, vorwiegend das bäuerliche Proletariat, und 
selbst dieses nur für den Kreis der römischen Bürgerschaft. Dabei stellt 
sich Ti. Gracchus durchaus auf historischen Boden; sein Gesetz ist im 
wesentlichen eine zeitgemäße Erneuerung des Licinisch-Sextischen oder 
eine Erweiterung der seit etwa einem Menschenalter in Vergessenheit 
geratenen Praxis, mittels geordneter Auswanderung und Landanweisung 
das Aufsaugen der kleinen bäuerlichen Existenzen durch die Großgüter- 
wirtschaft zu paralysieren. Wie die griechischen Gesetzgeber, macht er . 
die staatliche Gesamtheit für die naturwidrige Zusammensetzung ‚der 
Bürgerschaft aus einer kleinen Minderheit privilegierter Ausbeuter und 
aus einer großen Mehrheit Ausgebeuteter verantwortlich und fordert Ab- 
hilfe für dieses der Verfassung Hohn sprechende Mißverhältnis, wenn 
auch nicht auf dem seither üblichen, so doch auf gesetzlichem Wege. 
Durch Expropriation der von den Reichen widerrechtlich in Besitz ge- 
nommenen Staatsländereien und durch Schaffung von unveräußerlichen 
Bauernstellen für die Verarmten sucht er im wesentlichen nur die sach- 
liche Grundlage für die formell vorhandene politische Berechtigung wieder- 
herzustellen. So einseitig diese Maßregel war, so sehr sie nur für Augen- 
blicke ein Krankheitssymptom beseitigte, die Grundfehler der staatlichen 
wie der wirtschaftlichen Organisation aber bestehen ließ, aus welchen sich 
das alte Uebel in unerbittlicher Gesetzmäßigkeit immer neu gebären mußte, 
während die Mittel zur Abhilfe beschränkt blieben, ebensosehr ist zu 
betonen, daß die soziale Frage vom Standpunkte eines damaligen römi- 
schen Staatsmannes mit irgendwelcher Aussicht auf Erfolg in ihrem 
ganzen Zusammenhange nicht erfaßt werden konnte und daß in derselben 
Kraft und Einfachheit, wie Ti. Gracchus, weder sein Bruder Gaius noch 
einer seiner Nachtolger sie je wieder gestellt hat. 

In den Sklavenempörungen gewinnt dagegen die produzierende Kraft 
der alten Wirtschaft, welche von dem Kapitale wie ein toter Mechanismus 
gehandhabt worden war, plötzlich Leben und Willen und ein Bewußt- 
sein ihrer Bedeutung. Sie mußten von vornherein, da sie weder histo-. 
rische Anknüpfungspunkte noch einen formellen Rechtsgrund unter den 
Füßen hatten, mit dem Umsturze alles seither Bestehenden beginnen. 


Für sie kam es zunächst darauf an das oberste Menschenrecht, die per- 
sönliche Freiheit, zu erkämpfen, dann aber auf einer neuen rechtlichen 
Unterlage ein Staatswesen zu begründen, welches ihnen die wirtschaftliche 
Freiheit und Selbständigkeit gewährleistete. Dies führte sie zu dem folgen- 
schweren Satze, der hier wie eine neue Erlösung zuerst in der alten Ge- 
schichte auftritt und den später das Christentum mit solchem Nachdruck 
wieder aufgenommen hat, daß die Arbeit ein Recht gibt auf die Teil- 
nahme an den Gütern des Lebens. Sie setzen sich damit in diametralen 
Gegensatz zu dem Begriffe des Staatsbürgertums, wie er bei den Griechen 
sich herausgebildet hatte, der im wesentlichen nichts anderes umfaßt, als 
den Besitzer, der nicht arbeiten und vermöge seines Besitzes im Staate 
allein herrschen will. Deshalb ist ihr Befreiungskampf zugleich ein Ver- 
nichtungskrieg gegen die besitzende Klasse; das freie Proletariat, welches 
sich von derselben Macht benachteiligt sieht, macht mit ihnen sowohl in 
“ Sizilien als in Kleinasien gemeinsame Sache. 

Während aber hier einschon vorhandenes Staatswesen, dessen Thron 
der Führer der Bewegung in Anspruch nimmt, zur Verwirklichung ihrer 
sozialistischen Forderungen dienen soll, muß in Sizilien auch dieser Staat 
erst geschaffen werden. Von seiner Verfassung läßt sich nur. soviel er- 
kennen, daß er eine monarchische Spitze und demokratische Einrichtungen 
trug. Nur vermuten kann man, wie Eunus die Organisation der Arbeit 
und die Verteilung der Güter innerhalb seines Reiches bewerkstell'gt 
hatte. Wenn die Analogie des ersten bekannten römischen Sklavenauf- 
standes und der sozialistischen Tyrannis des Nabis hierhergezogen werden 
darf, so erstreckte sich die letztere auch auf die Frauen und Kinder der 
früheren Herren und mußte dies naturgemäß, da sich das weibliche Ele- 
ment bei der Sklavenschaft in entschiedener Minderheit befand!),, Wenn 
die kleinen Bauern, soweit sie ihrer Arbeit obzuliegen fortfuhren, geschont 
wurden, wenn man sich überhaupt von wüster Zerstörung wenigstens auf 
dem Lande im ganzen fernhielt, so beweist dies mindestens, daß man 
auf geordnete Zustände für die Dauer hinarbeitete. Ob dieselben Bestand 
gehabt hätten, wenn die Sklaven Sieger beblieben wären, ob nicht viel- 
mehr die aus der tiefen Nacht der Knechtschaft plötzlich in das helle 
Licht der Freiheit versetzen Massen sich in rohem Genusse zugrunde 
gerichtet oder ininnerem Hader würden zerfleischt haben, wie im vorletzten 
Jahrhundert der Negerstaat auf S. Domingo :ediese Frage könnte vielleicht 
nur nach Maßgabe der uns unbekannten ethischen Durchbildung beant- 
wortet werden, welcher die so überraschend mitwirkenden religiösen Ge- 
danken bereits teilhaftig oder fähig waren. 

Die schreiende Ungleichheit der irdischen Dinge, der nur zu häufige 
Widerspruch zwischen Lebensglück und sittlichem Werte des einzelnen 

1) Aehnliches läßt sich für den zweiten sizil. Sklavenkrieg aus Diod. XXXVI fr. 4, 6 
schließen; vgl. das Verfahren der Mamertiner in Messana Polyb. I, 7. Diod. XXI fr. 18. 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 12 
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ist der Punkt, über den jede religiöse Ethik den armen Sterblichen wohl 
oder übel hinaushelfen muß. Die Verlegenheitstheorie der Griechen, daß 
ein Teil der Menschen von Natur zu Freiheit und Glück, ein anderer zur 
Knechtschaft bestimmt sei, war ein grausamer Hohn für die Unglücklichen, 
und was war die leidige Vertröstung auf ein besseres Jenseits der Wirk- 
lichkeit gegenüber ? Trügt nicht alles, so werden, wie in den Kultgenossen- 
schaften orientalischer Gottheiten selbst auf griechischem Boden die 
Schranken der Nationalität, des Standes und Geschlechtes gefallen waren, 
auch die Syrer aus ihrer Annahme eines Allvaters, Adad, und einer All- 
mutter, Atargatis, auf die notwendige Folgerung der brüderlichen Gleich- 
heit aller Menschen gekommen sein: zur Uebertragung dieser Idee auf 
das soziale Gebiet war nur ein kleiner Schritt. In ihrer äußersten Konse- 
quenz mußte sie zur Gütergleichheit, vielleicht zur Gütergemeinschaft 
führen, die überall, wo sie in der Geschichte sich dauernd gezeigt hat, 
wie im Buddhismus, bei den ersten Christen, in den Mönchs-, Nonnen- 
und geistlichen Ritterorden des Mittelalters, bei den Wiedertäufern und 
anderen Sekten, nur auf der Unterlage einer tiefgehenden religiösen Be- 
geisterung sich möglich erwiesen hat. Leider lassen uns hier die Quellen 
im Stich; weder bei den sizilischen Syrern noch bei den kleinasiatischen 
Heliopoliten ist eine Spur von Kommunismus zu bemerken. 

Jedenfalls aber gebührt dem Emanzipationskampfe des unseligsten aller 
Arbeiterproletariate, der sa ganz neue Bahnen quer durch die überkom- 
menen Anschauungen hindurch einschlug, dieselbe Aufmerksamkeit, wie. 
sie das Bestreben der edlen Gracchen, den alten Klassenstaat in zeit- 
gemäßer Weiße umzubauen, immer gefunden hat. Charakterisiert er doch 
‚mehr als andere jene Zeit, in welcher jeder denkende Staatsmann klar 
empfand, daß die organischen Uebel, an welchen die Gesellschaft krankte, 
den Staat dem Untergange entgegenführen müßten, wenn nicht bald der 
Arzt käme, der mit Schneiden und Brennen den kranken Leib behandelte. 

Sie sind lehrreich, diese Perioden, welche das Huttensche: ‚Es muß 
durchgebrochen werden‘ auf der Stirne geschrieben steht und daneben 
die Verlegenheit über das Wie und Wo des gefährlichen Wagnisses. 
Selten fehlt es da an Männern, welche durch ihre Lebensstellung sich 
mehr als jeder andere berufen fühlen müßten, handelnd einzugreifen ; 
aber auch mehr als ein ‚weiser‘ Laelius hat sich den Dank seiner Standes- 
genossen nicht durch Taten, sondern durch Abstehen von solchen er- 
worben. Kein Wunder, daß, wo von den Berufenen gezögert wird, end- 
lich aus der Masse der Meistbeteiligten der Retter ersteht, der, ohne die 
inneren und äußeren Vorbedingungen zur Durchsetzung eines solchen 
Unternehmens, auch das Haltbare in Trümmer schlägt und kläglich mit 
dem Ruin Tausender von betörten Genossen endet. Mag er sich dann 
glücklich schätzen, wenn die Nachwelt nicht seinem Beginnen noch den 
Fluch der Lächerlichkeit anheftet. 
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III. 
Die Diokletianische Taxordnung vom Jahre 301. 


Zeitschrift für die ges. Staatswissenschaft Jhrg. 1894, S. 189— 219. 672—717. 


I. Wesen und Bedeutung der Taxordnung. 


Unter dem Titel > Der Maximaltarif des Diokletian« hat 
H. Blümner den für das Supplement zum Ill. Bande des Corpus Inscrip- 
tionum Romanarum von Mommsen festgestellten Text des Edictum de 
pretiis rerum venalium mit einem ausführlichen Kommentar herausgegeben'). 
Die überaus sorgfältige und gründliche philologische Detailarbeit dieser 
vortrefflich ausgestatteten Publikation erschließt eines der wichtigsten 
Denkmäler der späteren römischen Kaiserzeit auch für die wirtschaftsge- 
schichtliche Forschung. Ja sie fordert nach dieser -letzteren Richtung ge- 
radezu eine Ergänzung, indem ihre Stärke, wie nach den früheren Ar- 
beiten Blümners nicht anders zu erwarten, auf technologischem Gebiete 
liegt, während sie in wirtschaftlicher Hinsicht zu manchen Zweifeln und 
Bedenken Anlaß gibt). 

Dies gilt bereits von dem für das Ganze gewählten modernen Titel, 
der den nationalökonomisch gebildeten Leser zu der Meinung verleiten 
muß, es handle sich um einen Zolltarif. Die handelspolitischen Debatten 
der letzten Jahre haben den Ausdruck Maximaltarif mit derselben Bedeu- 
tung ausgestattet, in der man früher in Frankreich die Bezeichnung Tarif 
general gebrauchte, nämlich für einen Zolltarif, dessen Sätze nur den- 
jenigen Staaten gegenüber in Anwendung kommen, mit welchen Handels- 
verträge nicht abgeschlossen worden sind. Hie und da verbindet man 
damit wohl auch den Nebensinn eines besonders hohen, für Kampfzwecke 
aufgestellten Tarifs. 

ı) Berlin 1893, Verlag von Georg Reimer. XIII und 206 SS, 4°. Man vgl. auch die 
Renzension von O. Seek in der DLZ. von 1894 Nr. 15 und Blümner bei Pauly-Wissowa, 
_ Enzykl. V, S, 1948 ff. 

2) Das Gleiche gilt von dem Aufsatze Blümner’s in den »Preuß. Jahrbüchern«, Bd. 


LXXI, S, 453 ff., in welchem der Gegenstand für ein größeres gebildetes Publikum bear- 
beitet ist. 
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Um Zölle handelt es sich aber in dem Diokletianischen Edikte nicht. 
Dasselbe beschäftigt sich ausschließlich mit obrigkeitlichen Preis- und Lohn- 
taxen, und wenn man ihın durchaus einen modernen Namen geben will, 
so muß man von einem Preis- und Lohntarife reden oder, wie im 
XVIlI. Jahrhundert, von einer Taxordnung. Daß Taxen für den 
Verkäufer immer Maximalpreise sind, versteht sich von selbst. 

So häufig uns solche obrigkeitlichen Taxen in der neueren Geschichte 
der Volkswirtschaft begegnen, so selten sind sie im Altertum'). Aus 
der klassischen Zeit der Griechen und Römer liegen meines Wissens Beispiele 
überhaupt nicht vor. Da auch Preise für die wichtigsten Güterarten, die 
dem freien Verkehr entnommen sind, bei den alten Schriftstellern nicht 
allzuhäufig vorkommen und, wo sie gefunden werden, wegen der Unsicher- 
heit der Münzwerte sich unseren Wertvorstellungen oft nicht anpassen 
lassen, so war es für die Altertumswissenschaft ein Ereignis von großer 
Bedeutung, als im Jahre 1709 von dem englischen Konsul in Smyrna auf 
dem Boden des alten Stratonikea in Karien ein umfangreiches Bruchstück 
einer Inschrift entdeckt wurde, welches offizielle Preisansätze aus der Zeit 
des Kaisers Diokletian in großer Zahl enthielt. Ein zweites Bruchstück 
von geringerer Größe kam 1807 aus Aegypten nach Frankreich; aber 
erst 1827 machten Veröffentlichungen diese Denkmäler der Gelehrtenwelt 
zugänglich, in der sie das größte Aufsehen erregten. Im Laufe der letzten 
sechs Jahrzehnte sind noch zahlreiche weitere Bruchstücke?) an verschie- 
denen Orten gefunden worden, und heute vermögen wir nicht nur über 
800 Preisbestimmungen sicher zu entziffern, sondern es hat sich in dem 
Dokument selbst auch der Schlüssel gefunden, welcher die Münzwerte 
mit denen es rechnet, unserem Verständnis aufschließt. 

. Zur Zeit sind 35 Fragmente von 2ı verschiedenen Ausfertigungen 
des Diokletianischen Edikts.-bekannt. Von den letzteren waren 9 in lateini- 
scher und 12 in griechischer Sprache abgefaßt. Gefunden sind sie an 21 ver- 
schiedenen Orten, von denen 9 auf dem griechischen Festlande, 3 auf 
griechischen Inseln, 5 in Kleinasıen und 4 in Aegypten liegen. Der Aus- 
dauer und dem Scharfsinne Mommsens, welcher ı851 in den Berichten 
der Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften, 1873 im Corpus Inscrip- 
tionum Latinarum, Bd. III und 1893 im Supplement zu diesem Bande 
die Rekonstruktion des Textes versucht hat, verdanken wir es, daß wir 
unsjetzt von der Ausdehnung und Anordnung des Ganzen eine genauere Vor- 
stellung machen können Freilich sind manche Bruchstücke arg zerstört; 
von vielen Posten des Tarifs sind nur einzelne Buchstaben oder Zahlen erhalten; 
die Einreihung einiger Fragmente ist zweifelhaft. Immerhin sind von den 








I) (Maiores nostri) putabant ereptionem esse, non emptionem, cum venditori suo arbitratu 
vendeıe non liceret, sagt Cicero in Verr. IV, 5, 10. 

2) Das hat sich inzwischen fortgesetzt; doch sind die nachgekommenen Bruchstücke 
nicht bedeutend genug um sie weiterhin zu berücksichtigen. 
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etwa 1000 verschiedenen Preisangaben, welche alle Reste zusammenge- 
nommen enthalten, mehr als vier Fünftel vollkommen sicher gestellt, und 
man darf die Hoffnung nicht aufgeben, daß spätere Funde einmal die 
Wiederherstellung des Ganzen ermöglichen werden. 

Die Fundstellen der erhaltenen Fragmente sind zum Teil wenig be- 
deutende Orte, wie das Inselchen Atalante im opuntischen Meerbusen, 
die lakonischen Städte Gythion und Geronthrae. In Gythion haben sich Reste 
sowohl der lateinischen als auch einer griechischen Ausfertigung gefunden 
und ebenso in dem böotischen Plataeae. Aus Lebadea liegen Bruchstücke 
von zwei verschiedenen griechischen Exemplaren vor. Man darf daraus 
schließen, daß in Stein gehauene Kopien des kaiserlichen Ediktes an allen 
größeren Orten aufgestellt worden. waren. Die Inschriften sind unter 
diesen Umständen nicht alle mit der gleichen Sorgfalt und Genauigkeit 
ausgeführt. Selbst in den lateinischen Exemplaren, die von dem offiziellen 
Text kopiert sein müssen, finden sich alle die Fehler vertreten, welche 
die Nachlässigkeit und Unwissenheit der Abschreiber in alten Handschriften 
verschuldet haben. Für die griechische Fassung lag offenbar eine offi- 
zielle Uebersetzung nicht vor, und die gleichen Stellen sind deshalb auf 
verschiedenen Steinen verschieden wiedergegeben, oft gar durch verschie- 
dene Uebersetzungs- und Flüchtigkeitsfehler verunstaltet. 

Es kann nicht die Aufgabe dieser Abhandlung sein, auf die aus dem an- 
gedeuteten Zustande der Ueberlieferung sich ergebenden Schwierigkeiten 
einzugehen. Vielmehr soll hier nur der Versuch gemacht werden, das 
wertvolle Denkmal als Ganzes nach der wirtschaftlichen Seite zu würdigen. 
Da jedoch von den Lesern dieser Studien nicht viele Zeit und Lust haben 
dürften, die schwierigen lateinischen und griechischen Texte selbst vorzuneh- 
men, so ist im Anhang eine Uebersetzung der genügend erhaltenen Teile des 
Ediktes gegeben, von der auch die außerordentlich schwülstige Einleitung 
nicht ausgeschlossen geblieben ist. 

Das Edikt ist in der Form eines allgemeinen Reichsgesetzes erlassen. 
An der Spitze stehen die Namen der beiden Kaiser Diokletian und Maxi- 
mian, sowie ihrer beiden Mitregenten (Caesares) Constantius und Galienus; 
in der Einleitung ist wiederholt vom ganzen Reiche (universus orbis) 
die Rede, für dessen Wohl durch den Erlaß der Taxordnung vorgesorgt 
werde. Auch die Worte, mit denen die Fasti Idatiani der Maßregel ge- 
denken (his cos. vilitatem iusserunt imperatores esse), weisen auf ein 
den Gesamtstaat betreffendes Gesetz hin. 

Dennoch hat die Vermutung Mommsens, das Gesetz sei nur in 
den von Diokletian unmittelbar regierten Provinzen wirklich publiziert 
worden, manches für sich. Zunächst muß auffallen, daß bloß in Aegypten, 
Kleinasien und Griechenland, welche sämtlich zum unmittelbaren Herr- 
schaftsgebiete des Diokletian gehörten, Exemplare des Edikts gefunden 
worden sind; immerhin ließe sich daran denken, daß in den westlichen 
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Teilen des Reiches eine minder dauerhafte Art der Publikation gewählt 
worden wäre!). Sodann stammt die einzige genauere Erwähnung des 
Edikts in der Literatur (in der dem Lactantius zugeschriebenen Schrift 
de mortibus persecutorum c. 7) aus Kleinasien; allein auch dies kann bei 
der Dürftigkeit der Quellen zur Geschichte Diokletians nicht besonders 
auffallen. Endlich werden in dem Tarife etwas mehr orientalische Be- 
zugsorte der taxierten Artikel genannt als occidentalische.e. Man wird 


diesen Erwägungen, gegenüber dem unzweideutigen Wortlaut des Ediktes 


selbst, kein sehr großes Gewicht beilegen dürfen. Wenn endlichMommsen 
meint, es habe »weder der derbe Maximian noch der staatskluge Constantius 
an solchem theoretischen Schwindel Gefallen finden können«, so hat er 
dabei sich des 8 1283 T. II Titel 20° des preußischen Landrechts sicher 
nicht erinnert, der von dem gleichen Geiste eingegeben ist wie unser 
Edikt. 

Was bedeutete das Edikt? Die Einleitung läßt, bei aller Unklarheit 
im einzelnen, keinen Zweifel darüber, daß es sich um eine Maßregel 
handelte, welche durch eine allgemeine Preissteigerung aller Lebensbe- 
dürfnisse hervorgerufen war, die unabhängig von dem Ausfall der Ernten 
sich geltend machte. Die Schrift de mortibus persecutorum macht den 
Diokletian selber zum Urheber dieser wirtschaftlichen Bedrängnis (idem 
cum variis iniquitatibus immensam faceret caritatem, legem pretiis rerum 
venalium statuere conatus est), und die Erklärer des Edikts geben eine 
ganze Musterkarte von Maßregeln, an welche der Verfasser bei diesen 
Worten gedacht habe: die Vermehrung des stehenden Heeres, die Schaf- 
fung zahlreicher neuer Aemter und Würden, die Erhöhung der Provinzial- 
steuern, endlich die kostspielige Baulust und die unersättliche Habgier 
des Kaisers selbst. Sie fügen dem aus Eigenem noch eine Reihe anderer 
Momente hinzu, von denen aber nur eines wirklich unsere Beachtung ver- 
dient: die allgemeine Münzverschlechterung?). 

Das Edikt selbst gedenkt dieses Umstandes begreiflicherweise nicht; 
aber seine Bedeutung erhellt dennoch aus ihm mit aller nur wünschens- 
werten Deutlichkeit. Sämtliche Preisansätze sind in Denaren ausgedrückt, 
auch die allergrößten. Diese Denare sind aber nicht mehr die Silber- 
denare der früheren Zeit, im Werte von etwa 70 Pfennig unseres Geldes, 
sondern eine Kupfermünze, welche damals das einzige Zirkulationsmittel 
gebildet zu haben scheint, während Gold- uud Silbermünzen nur noch 
nach dem Gewichte gegeben und genommen wurden. Däs ganze Münz- 
wesen befand sich also in einem Zustande tiefster Devalvation, die Scheide- 


ı) Die Gesetze wurden damals bekannt gemacht aereis tabulis vel cerussatis aut linteis 
mappis : I. ı Cod. Theod. XI, 27. 

2) Für das Folgende sei ein für alle Malauf Mommsen, Geschichte des röm. Münz- 
wesens verwiesen. Eine bequemere kurze Darstellung findet man bei Hultsch, Griech. u. 
röm. Metrologie $ 38—40. 
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münze war zur einzigen Verkehrsmünze geworden; für größere Zahlungen 
zirkulierte sie in Beuteln (folles).. Der wahre Wert dieses Diokletianischen 
Kupferdenars erhellt aus einem erst vor wenigen Jahren in Elatea auf- 
gefundenen Stück unseres Edikts (Kap. 30, Ia bei Mommsen), wo das 
römische Pfund (= 327,45 g) Feingold mit 50000 Denaren angesetzt 
wird!). Dies ergäbe für den Denar in unserem Gelde 1,827 Pfennig. 
Der Kupferdenar ist der direkte Nachkomme des alten Silberdenars. 
Ursprünglich war dieser aus reinem Silber, so gut man dieses herzustellen 
vermochte, geprägt worden. Seit Nero hatte man begonnen, dieses Silber 
mit 5—10 % Kupfer zu legieren, ohne den Nennwert des Denars zu 
ändern, unter Hadrian betrug die Beschickung bereits 20, unter Marcus 
Aurelius 25 % ; unter Commodus stieg sie auf 30, unter Septimius Severus 
auf 5S0—60 %. Von da ab war kein Halten mehr; im 3. Jahrhundert 
sank der Silbergehalt der Münze bis auf 5 % ; die trügerische Kunst des 
Weissiedens: vermochte den Münzschwindel der Regierung nicht mehr 
länger zu verhüllen. Der Aureus, die Hauptgoldmünze seit Caesar (ur- 
sprünglich = 25 Silberdenaren), war eine Zeitlang der Verschlechterung 
des Silberdenars gefolgt und dabei auf ein Viertel seines ursprünglichen 
Gewichtes heruntergekommen. Um die Mitte des dritten Jahrhunderts 
wurden Goldstücke in so unregelmäßigen Gewichtsmengen geprägt, daß 
schon damals jede Relation zwischen den verschiedenen Bestandteilen 
der Zirkulation verloren gewesen sein muß und die Goldmünzen nur noch 
nach dem Gewicht umgesetzt werden konnten?). Diokletian nahm zwar 
die Prägung von Gold- und Silbermünzen nach einem schwereren Münzfuße 
wieder auf; aber es gelang ihm offenbar nicht, der Kupfergeldkrise Herr 
zu werden. Erst unter Konstantin erfolgte eine durchgreifende Valuta- 
regulierung. | 
Unser Edikt stellt darnach einen Versuch dar, das Verhältnis, in 
welchem Waren gegen das entwertete Kreditgeld ausgetauscht werden 
sollten, durch ein Machtgebot der Regierung festzustellen. Man wollte 
aller Wahrscheinlichkeit nach die Scheidemünze, welche auf den Kupfer- 
wert hatte heruntersinken müssen, nachdem sie nichts mehr zu scheiden 
hatte, künstlich wieder emporbringen. Nur so läßt es sich erklären, wes- 
halb in den Tarif nicht bloß die Dinge der täglichen Notdurft, sondern 
auch die Schöpfungen des raffiniertesten Luxus aufgenommen worden 
sind und weshalb uns manche Teile des kaiserlichen Ediktes anmuten wie 
der Katalog eines modernen Modewarenhändlers. Wollte ein kaiserlicher 
Machtspruch den Geldwert regulieren, so schien die natürliche Logik zu 


ı) Der Separatabdruck des Edikts bei Blümner hat leider an dieser Stelle einen unange- 
nehmen Druckfehler, indem statt des Zahlzeichens für 50000 (M mit übergesetztem E) das- 
jenige für 10000 (M) gedruckt ist. 

2) Dasselbe gilt gewiß auch von den alten Silbermünzen. Vgl. Rodbertus in Hilde- 
brands Jhrb. VII, S. 408 ff. Anm. 54. 
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fordern, daß die Tarifierung sich auf jeden Verkehrsakt erstrecke, bei 
dem Geld gegen Ware umgesetzt wurde, auch den seltensten. 

Aus diesem Grunde darf die Maßregel des Diokletian auch nicht 
verglichen werden, wie es von den Erklärern geschieht, mit dem Versuche, 
den Julian im Jahre 362 machte, um den Getreidepreis in Antiochia 
zu regulieren und bei welchem er selbst das Steuergetreide Aegyptens 
zu dem festgesetzten niederen Taxpreise auf den Markt brachte!). Aehn- 
liche Maßregeln waren schon früher von Tiberius, Commodus und 
Alexander Severus ergriffen worden?). Sie verfolgten den Zweck, 
die städtische Menge, soweit sie nicht schon durch die Largitionen er- 
erhalten wurde®), für den Imperator zu gewinnen und beschränkten sich 
immer auf die notwendigsten Lebensmittel. Noch Aurelian hatte die Brot-, 
Oel- und Fleischspenden an das Volk vermehrt und dabei den witzigen 
Ausspruch getan, es gäbe nichts Lustigeres als das römische Volk, wenn 
es satt sei‘). 

Solche Gedanken lagen dem Diokletian gewiß fern. Rom war noch 
Hauptstadt, aber nicht mehr Residenz; Mailand, Trier, Sirmium, Nikomedia 
waren nicht in dem früheren Sinne die Sitze der Hofhaltungen. Sie lagen 
am günstigsten zur Verteidigung der Reichsgrenzen, auf welche damals 
alles ankam. Um ihretwillen hatte Diokletian das stehende Heer auf das 
Drei- bis Vierfache seiner früheren Stärke vermehrt, hatte er an Stelle 
der weit zerstreuten Garnisonstruppen in den Provinzen Feldarmeen auf- 
gestellt. Und die Rückwirkung der Geldkrisis auf das Wohlbefinden und 
die Zufriedenheit dieser Truppen war nach dem offenen Eingeständnis 
in der Einleitung des Ediktes die nächste Veranlassung zur Ergreifung 
einer dem römischen Verkehrsrecht so fremdartigen Maßregel. Der Sol- 
dat sollte wieder mit seinem Solde etwas ausrichten können. Er sollte, 
wohin er auch nach den Forderungen des Dienstes verschlagen würde, 
den fremden Verkäufer vor den öffentlich aufgestellten Tarif führen können, 
um sich gegen seine Ueberforderung zu schützen. Und zwar der Soldat 
im weitesten Sinne des Wortes, auch der Offizier, auch der Militärbeamte, 
der zu dieser Zeit von dem Zivilbeamten in den Provinzen noch nicht 
recht zu scheiden ist, auch die Weiber und Kinder im Troß der Truppen 
und im Gefolge der Befehlshaber: sie alle sollten der Wohltaten der 
neuen Verkehrsordnung teilhaftig werden. 

Aus diesem Grunde sehen wir im Tarife selbst auf die Bedürfnisse 
des Heeres besonders Rücksicht genommen. Gleich im Eingange wird 
der Peis der verschiedenen Getreidearten nicht nach dem gewöhnlichen 

ı) Vgl. Ammian. Marc, XXII, 14, ı und dazu die Erklärer. 

2) Tac Ann. II, 86. Lamprid. Commodus c. 14. Alex Severus c. 22. In der republika- 
nischen Zeit war die Cura annonae Sache der Aedilen: Mommsen, Röm. Staatsrecht II, 472 f. 

3) Vgl. meine Entstehung der Volkswirtschaft S. 287. 


4) Neque enim populo Romano saturo quicquam potest esse laetius. Vopisc, Aurel, c. 
47 f. Vgl. auch c. 35. 
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bürgerlichen Maße bestimmt, sondern nach dem »Lagerscheffel«, und 
wenn wir auch über diesen castrensis modius wenig mehr wissen, als daß 
er das doppelte Quantum des italienischen Scheffels faßte!), so dürfen 
wir doch vermuten, daß er das im Verpflegungswesen der Truppen ge- 
bräuchliche Trockenmaß war). Wir sehen den Schleiferlohn für Schwert, 
Helm und Säbelscheide, die Preise für Soldatenschuhe und Stiefel, für 
Militärsättel, für verschiedene Arten von Soldatengürteln, für Lanzenschäfte 
und Pfähle, für Zelt- und Pferdedecken, für die mannigfachsten Arten von 
Militärmänteln, ja sogar für Militärhemden besonders festgesetzt. Daß 
daneben auch Taxen für zahlreiche Luxuswaren auftreten, könnte darauf 
zurückgeführt werden, daß der orientalische Prunk, mit welchem Diokle- 
tian seinen Hofhalt umgeben hatte, auch den höheren Chargen des Heeres 
und den in den Provinzen reisenden Beamten nicht fremd geblieben war. 
Aber es finden sich doch zu viele Posten, welche dem ruhigen Leben 
des seßhaften Bürgers entnommen zu sein scheinen, als daß wir die Be- 
deutung des Ediktes auf den ausgesprochenen nächsten Zweck begrenzen 
dürften. 

Ich meine darum, da sozialpolitische Rücksichten auf die konsumie- 
rende Bevölkerung sicher nicht in Frage kamen, und da der moralisierende 
Schwulst?) im ersten Teil der Einleitung doch nur dazu gut gewesen sein 
kann, die wahren Gedanken des Gesetzgebers zu verbergen, daß es sich 
im wesentlichen um eine münzpolitische Maßregel handelt mit dem Neben- 
zwecke, die Lage der Truppen zu verbessern. Die ganze Taxordnung 
wäre dann mehr eine Tarifierung des Geldes in Waren, als eine Tarifie- 
rung der Waren in Geld. Denn in einem nach außen vollkommer ab- 
geschlossenen Verkehrsgebiete mit stark entwerteter Valuta ist in der 
Tat das unmittelbare Gebrauchsgut das einzig Feste, das Geld aber das 
Schwankende. An einer fremden Valuta konnte der römische Kupfer- 
denar nicht gemessen werden; dies konnte nur an den Gütern geschehen, 
mit denen sich feste Gebrauchswertvorstellungen verbanden. 


I. Naturalwirtschaft und Handel. 


Man wird das Gesagte nur verstehen, wenn man sich vergegenwäfrtigt, 
wie tief die ganze römische Welt im vierten Jahrhundert noch in der 


s) Mommsen, Berichte üb. die Verh. d. süächs. Ges. d. Wiss. phil.-histor. Klasse 
IH (1851), S. 58 £. 

2) Vgl. Vopisc. Aurel 9, 6: panes militares castrenes. Möglich ist freilich auch, daß 
es der beim kaiserlichen Hofrentamt gebräuchliche Scheffel ist. Vgl. Hirschfeld, Unters, 
zur röm. Verwaltungsgesch. $. 196 ff. 

3) Interessant ist, daß auch Aurelius Victor an der einzigen Stelle, wo er auf 
das Edictum de pretiis Bezug zu nehmen scheint, diesen Standpunkt einnimmt. Er sagt (de 
Caes. 39, 45): Simul annona urbis et stipendiariorum salus anxie solliciteque habita, honestio- 
zumque prouectu et e contra suppliciis flagitiosi cuiusque virtutum studia augebantur. 
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Naturalwirtschaft befangen war!). Die Steuern der Provinzen wurden 
zwar in Geld angeschlagen, aber fast ausschließlich in Lieferungen und 
Leistungen angesetzt und erhoben. 

Die Lieferungen umfaßten in erster Linie die Annona, d. h. alle 
Arten von Lebensmitteln, wie Getreide, Hülsenfrüchte, Oel, Wein, Ochsen-, 
Schweine- und Hammelfleisch, überhaupt alle Erzeugnisse der Landwirt- 
schaft; in zweiter Linie Holz, Eisen, Baumaterialien, fertige Waffen, Tuch 
und Leinwand, fertige Soldatenkleider und andere Manufakte. Dieselben 
waren entweder nach Rom, dem eine eigene regio annonaria zugewiesen 
war, oder an die Provinzialmagazine, oder an die Stationen der Reichs- 
post oder an bestimmte Truppenteile zu liefern. Aurelian hatte der 
Provinz Aegypten für immer die Verpflichtung auferlegt, Glas, Papier, 
Flachs, Werg und sonstige Importartikel (anabolicas species) als Steuer 
nach Rom abzuführen. i 

D.e Leistungen bestanden in Hand- uud Spanndiensten, namentlich 
solchen, die beim Transport der Naturalsteuern, beim Cursus publicus, 
beim Militärwesen, bei der Erbauung oder Wiederherstellung öffentlicher 
Werke, bei der Waffenfabrikation u. dgl. nötig waren. Der Staat hielt 
zahllose Vorratshäuser, die durch das ganze Reich zerstreut waren und 
in welche die Lieferungen bis zum Gebrauche abgeführt wurden, sei es 
zur Verproviantierung der Städte, sei’s zur Verpflegung des Heeres, sei’s 
zur Besoldung der Beamten?). Die letztere umfaßte vier Bestandteile: 
I) das Salarium, d. h. eine reichlich bemessene Verpflegungsration, 2) 
vestes, Kleider und Decken, 3) argentum, Silbergeschirr, auch wohl Barren- 
silber und Gold, nebst Kupfermünzen, endlich 4) ministeria, Sklaven für 
bestimmte Dienste (Koch, Maultiertreiber), nebst Pferden und Maultieren 
zum persönlichen Gebrauch. 

Der Teil des Staatsbedarfs, welcher die Geldform durchlief, war 
außerordentlich gering; von mehreren Kaisern wurde die adaeratio, die 
Umwandlung von Naturaleinnahmen in Geld, prinzipiell verboten ?). Nimmt 
man dazu, daß der Privathaushalt des Kaisers mit seinen Webereien, 
Färbereien, Werkstätten für Metallarbeit, mit seinen Landgütern, und einem 
außerordentlich vielseitig ausgebildeten Sklavenheer fast alles selbst her- 
vorbrachte, was er brauchte, daß die ganze Lokalverwaltung in den 

ı) Vgl. darüber Rodbertusae.O. S. 403 ff. 

2) Das Amt des Finanzministers deckte sich unter diesen Umständen bis zu gewissem 
Grade mit demjenigen des Kriegsministers (praefectus praetorio). Wie es sich praktisch ge- 
staltete, lehrt die Erzählung des Julius Capitolinus über Misitheus, den praefectus 
praetorio Gordianslil(c. 28, 2, vgl. c. 20, 2): cuiusviritanta in rep. dispositio fuit, ut nulla 
esset umquam civitas limitanea potior et quae posset exerxitum p. R. ac principem ferre, quae 
totius anni in aceto, frumento et larido atque hordeo et paleis condita non haberet, minores 
vero urbes aliae triginta dierum, aliae quadriginta, nonnullae duum mensium, quae minimum 
quindecim dierum, — Ein anderer Teil der Finanzverwaltung lag dem comes sacrarum lar- 


giionum ob, 
3) Cod. Theod. XI, 2. 
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Städten des Reichs auf einem System naturaler Lieferungen und Leistungen 
beruhte, mittels deren die öffentlichen Bedürfnisse direkt von den einzelnen 
Gemeindegliedern bestritten wurden!), so überzeugt man sich leicht, daß 
im Staats- und Gemeindeleben, trotz stehender Heere und trotz Ausbildung 
eines Standes von besoldeten Berufsbeamten, der Geldverkehr nur an sehr 
wenigen Punkten Platz greifen konnte. 

Er konnte das aber nicht, weil er auch in der Privatwirtschaft noch 
immer nur eine sehr bescheidene Rolle spielte. Wir dürfen dahingestellt sein 
lassen, ob in der.späteren Kaiserzeit, wie einige meinen, eine Rückkehr 
von einer mehr geldwirtschaftlichen Art der Bedürfnisbefriedigung zur 
vorwiegenden Naturalwirtschaft stattgefunden hat. Sicher ist, daß die 
Zerlegung der Latifundien in Kolonistenstellen in diesem Punkte keine Aende- 
rung hat hervorbringen können. Denn mag man dabei nach der früheren 
Annahme voraussetzen, daß der gutsherrliche Eigenbetrieb vollständig 
aufgegeben wordensei, magmannach einerneueren Ansicht das Fortbestehen 
einer in eigener Regie des Herrn mit Frondiensten der Kolonen betriebe- 
‘nen Gutswirtschaft annehmen, in beiden Fällen empfing der Grundeigen- 
tümer als Einnahme nur Naturalien, die soweit nötig durch Sklavenarbeit 
in seiner Wirtschaft in Fabrikate verwandelt?) und ohne Zweifel auch 
größtenteils in seinem Haushalt konsumiert wurden. 

Vergegenwärtigt man sich nun, daß seit Diokletian Italien derselben 
Steuerpflicht und demselben Steuersystem unterworfen wurde wie die 
Provinzen, so überzeugt man sich leicht, daß die auf der Ausbeutung des 
Bodens beruhenden Wirtschaftsbetriebe durch das ganze römische Reich 
nur außerordentlich wenig von ihren Ueberschüssen an den Markt abgeben 
konnten. Die ägyptische Annona betrug ein Fünftel des Bodenertrags; 
in den übrigen Provinzen sank sie wohl nirgends unter den Zehnten; in 
den meisten Fällen aber verschlangen die Steuerlieferungen, da sie nicht 
auf bestimmte Beträge fixiert waren, alles, was die Pflichtigen über den 
eigenen Konsum erwirtschaftet hatten, oft sogar mehr. 

Soweit die Bevölkerung in ihrem Nahrungsstande unmittelbar von 
der Bebauung des Bodens abhängig war, bestand noch jene geschlossene 
Hauswirtschaft, in welcher die Produktion nur durch den eigenen Bedarf 
bestimmt wird und nur etwaige Ueberschüsse an den Markt abgegeben 
werden können. Ackerbau und Fabrikation waren noch in einem Wirt- 


ı) Man vgl. den Digestentitel de muneribus et honoribus (50,4) und von Neueren 
E. Kuhn, Die städtische und bürgerliche Verfassung des römischen Reichs I, 35 ff. 

2) Wie Rodbertus a. a. O. annimmt, in eignen städtischen Fabrikationsbetrieben 
der Herren, nach M. Weber, Röm. Agrargeschichte S. 274 im engsien Zusammenhange 
mit der Gutswirtschaft. Beiläufig bemerkt, scheint mir die Weber’sche Hypothese einer 
allgemeinen Fronpflicht der Kolonen in den Quellen nicht genügend begründet. Dieselbe 
müßte in den Rechtsdenkmälern tiefere Spuren hinterlassen haben. Immerhin ist zuzugeben, 
daß sie viel Ansprechendes hat und für die Entstehung der mittelalterlichen Hofverfassung 
ganz neue Perspektiven eröffnet. 
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schaftsbetriebe vereinigt; ein gewerbliches Unternehmerkapital war kaum 
noch vorhanden. Soweit ein selbständiger Gewerbebetrieb nachweisbar 
ist, beruht er auf der Tätigkeit von Sklaven, welchen der Herr die Aus- 
übung ihrer Kunst für andere gegen Bezahlung gestattet hatte, oder auf 
dem Lohnwerk von Freigelassenen und ärmeren Freien. Nirgends aber 
gewinnen wir aus den Quellen den Eindruck, daß vom Grundbesitz los- 
gelöste gewerbliche Betriebe mit erheblichem Kapital vorhanden gewesen. 
Solche gab es nur im Handel und vereinzelt wohl auch in den Verkehrs- 
gewerben (Schiftahrt), und darum sehen wir hier auch das Unternehmungs- 
kapital einer eigenen Geldsteuer unterworfen !). 

Dies ist bezeichnend: wo im Privatverkehr der Geldgebrauch sich 
eingebürgert hat, da nimmt auch der Staat das ihm Zukommende in dieser 
Form. Daß aber ein eigener Handelsbetrieb auch unter dem Systeme 
der geschlossenen Hauswirtschaft sich ausbilden kann, liegt einerseits in 
der Unvollkommenheit der Einzelwirtschaften, anderseits in der ungleichen 
geographischen Verteilung der Naturgaben begründet ?). Im römischen 
Reiche wurde derselbe ebensowohl durch den hochentwickelten Luxus 
der Städte, als auch durch den unter der pax Romana sich entfaltenden 
freien Verkehr zwischen den einzelnen Teilen des gewaltigen Länder- 
gebietes gefördert. Man darf aber nie vergessen, daß dieser Handel 
nicht ein notwendiges Ergebnis volkswirtschaftlicher Arbeitsteilung war, 
sondern daß er bloß die Lücken der Eigenproduktion ausfüllte, auf der 
das herrschende Wirtschaftssystem beruhte 3). 

Aus dieser Darlegung ergibt sich, daß die Gütermenge, welche durch 
speziell entgeltliche Uebertragung aus einer Wirtschaft in die andere ge- 
langte, im Vergleich mit der Gesamtproduktion der Bevölkerung des 
römischen Reiches, nur sehr gering sein konnte, und daß in ihr die 
Gegenstände des täglichen Bedarfs nur ausnahmsweise (bei lokalen Miß- 
ernten u. dgl.) stärker hervortraten. Der Kolone und der Possessor ge- 
wannen in eigener Wirtschaft, was sie täglich brauchten, der Beamte und 
der Soldat empfingen das gleiche aus den Staatsmagazinen ; der städtische 


ı) Der lustraliis collatio unterlagen bloß die negotiatores, nicht aber die Handwerker, 
qui manu victum rimantur aut tolerant, figuli videlicet aut fabri. Vgl: Cod. Theod, XIII, 
1, bes. I. ıo, 

2) Vgl. meine Entstehung der Volkswirtschaft, besonders S. ııı. 

3) Solange man in diesen Dingen nicht mit quantitativen Vorstellungen arbeitet, wird 
man mit Notwendigkeit zu einer Ueberschätzung des antiken Handels kummen, weil man die 
Erscheinungen desselben nach dem Eindrucke beurteilt, den sie auf die Zeitgenossen 
machten und dabei nur zu geneigt ist, die Ausnahme als Regel zu betrachten. Dies gilt 
u. a. auch von den -neuesten Ausführungen Goldschmidts, Handb. des Handelsrechts I, 
S.64 ff. Auch Friedländer, Sittengeschichte Roms I, 298 ff. geht noch zu weit, wenn 
er den Einfuhrhandel Roms »kolossal« nennt. Die Einfuhr, jal Aber wieviel war davon 
Handel? Der Zwischenhandel im römischen Reiche hat den aleatorischen Charakter, den 
Horaz so schön dargestellt hat, nie verloren. Seine geringe Intensität geht schon daraus 
hervor, daß die römische Reichspost nie dem Privatverkehr zugänglich gemacht wurde. 
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Arme wurde auf Öffentliche Kosten mit dem Nötigsten versehen; die 
Arbeiterbevölkerung bestand aus Sklaven, .die von ihren Herren ernährt 
wurden; die freien Handwerker empfingen, wo sie ihre Arbeit vermieteten, 
die Kost: in allen diesen Haushaltungen konnte der tauschmäßige Erwerb 
nur als Lückenbüßer für einen sehr beschränkten Teil des Konsums in 
Betracht kommen, konnten sich feste Tauschwertvorstellungen wegen der 
Seltenheit der einzelnen Verkehrsakte kaum bilden. Daher das außer- 
ordentliche Schwanken der aus dem Altertum überlieferten Preise, welches 
die in der philologischen Literatur oft versuchte Berechnung durchschnitt- 
licher Handelswerte als vergebene Liebesmühe erscheinen läßt. Man be- 
greift darnach, daß der Gedanke, allen Preisen eine feste obere Grenze 
von Staats wegen vorzuschreiben, für die Zeit Diokletians eine ganz andere 
Bedeutung hatte, als er etwa für die Gegenwart haben würde. 

Das Edikt gedenkt des Zwischenhandels mit Worten, welche sein 
Wesen und seine Bedeutung klar bezeichnen. Es spricht von den vendi- 
tores, emptoresque, quibus consuetudo est adire portus et peregrinas obire 
provincias und welche darauf rechnen, beim Verschleiß später teurer ver- 
kaufen zu können, als sie im großen eingekauft haben. Es deutet an, daß 
Preisverabredungen stattfinden, daß Waren zurückgehalten werden, weil man 
sie künftig teurer verkaufen zu können hofft. Aber man würde doch 
irren, wenn man meinte, daß im Tarife selbst der Großhandel voraus- 
gesetzt sei. Die der Taxierung zugrunde gelegten Gewichtsmengen und 
Stückzahlen berücksichtigen nur den Kleinhandel und den umittelbaren 
Verkehr zwischen Produzenten und Konsumenten, und nehmen gerade in 
diesem Punkte das Interesse des Volkswirtes besonders in Anspruch. 

Daß der Kleinhandel in den antiken Städten außerordentlich 


reich und vielseitig entwickelt war, liegt in den sozialen und wirtschaft- 


lichen Verhältnissen der ärmeren städtischen Bevölkerung begründet. 
Aber man darf doch nicht übersehen, daß ihm das wichtigste Gebiet des 
heutigen Kleinhandels, der Verschleiß der notwendigen Lebensmittel, fast 
ganz entzogen war. Brot, Oel, Wein, Pöckelfleisch brachte der Staat 
selbst auf den Markt. Im Anfange des 4. Jahrhunderts waren in Rom 
254 Bäckereien und 2300 Stellen für den Oelverkauf auf Rechnung des 
Staates. Und nicht bloß Lebensmittel, sondern auch andere Produkte 
wurden, wie wir im nächsten Abschnitte sehen werden, von dem Staate 
an den Markt gebracht. Die Taxordnung erlangt so auch für die Reichs- 
finanzen eine gewisse Bedeutung. Doch ist, um dies zu verstehen, ein 
Eingehen auf die einzelnen Teile des Tarifs erforderlich. 
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IH. Gliederung der Taxordnung und ihr Zusammenhang 
mit der Steuerverfassung. 


Die äußere Glvederung des Warenverzeichnisses 
erscheint auf den ersten Blick wenig systematisch. Auf den verschiede- 
nen Steinen ließen sich 46 durch besondere Ueberschriften ausgezeichnete 
Abschnitte unterscheiden; außerdem sind Bruchstücke oder ganze Waren- 
klassen vorhanden, denen die Ueberschriften fehlen. Auch wo die letz- 
teren erhalten sind, beziehen sie sich manchmal nur auf die ersten Num- 
mern des ihnen folgenden Abschnittes, und es treten dann öfters recht 
seltsame Znsammenstellungen auf. So finden wir Salz und Hering unter 
der Rubrik »Oel«, Käse unter den Fischen, Eier und Milch bei den Ge- 
müsen, die Schreiberlöhne und Lehrhonorare unter der Ueberschrift 
»Metallarbeit«. Es ist schwer zu sagen, wieviel von dieser Anordnung 
auf das in der kaiserlichen Kanzlei geschriebene Orginal, wieviel auf 
die lokalen Ausfertigungen zurückgeht. Mommsen hat zur Erleichte- 
rung des Zitierens das ganze Verzeichnis in 32 Kapitel eingeteilt und 
innerhalb dieser die einzelnen Artikel mit Nummern versehen. 

Um einen Ueberblick über die Anordnung des Ganzen zu gewähren, 
so wie sie sich nach Mommsens Zusammenfügung der Bruchstücke 
darstellt, gebe ich nachfolgend ein Verzeichnis der Hauptrubriken, in 
welchem die Ueberschriften des Orginals soviel als möglıch beibehalten, 
bzw. ergänzt worden sind: 


ı. Feldfrüchte und Sämereien. 19. Wagenholz. 
2. Wein. 20. Wagen. 
3. Oel, Essig, Salz, Honig. 21. Karren und andere Holzwaren. 
4. Fleisch. 22. Siebe. 
5. Fische... 23. Nadeln. 
6. Gartenfrüchte, Obst usw. 24. Fuhrlöhne. 
7. Arbeitslöhne. 25. Viehfutter. 
g. Metallarbeit und anderes. 26. Federn, Stopfwolle. 
9. Schreibwesen. 27. Schreibrohre und Tinte. 
10. Schneiderarbeit. 28. Wollene Kleiderstoffe. 
ı1. Unterricht. 29. Sticker- und Seidenwirkerlöhne. 
ı2. Felle und Häute. 30. Wollenweberlöhne. 
13. Leisten und Schuhwerk. 31. Walkerlöhne. 
14. Andere Lederarbeiten. 32. Preis der Seide. 
15. Ziegen- und Kamelhaare nebst 33. Purpur. 
Fabrikaten daraus, 34. Wolle. 
16. Bauholz. 35. Leinen. 
17. Weberschiffchen und verwandtes. 36. Gold. 
ı8. Pfähle, Brennholz. 37. Silber. 


Endlich sind noch einige größere Reste erhalten, in welchen sich 
Hanf, Flachs und wie es scheint auch andere Pflanzenfaserstoffe, auslän- 


— II — 


dische Gewürze, Harze, Asphalt tarifiert fanden. Ihre Einreihung ist 
zweifelhaft. Aber auch die Aufeinanderfolge des obigen Verzeichnisses 
ist von Nr. 17—27 schwerlich die des Originals. Immerhin läßt sich in 
der Anordnung ein gewißes System erkennen. Der Tarif begann mit 
den Lebensmitteln, voran die vier Hauptbestandteile der »Annona«; dann 
folgten Arbeitslöhne, endlich industrielle Rohstoffe und fertige. Fabrikate, 
untermischt mit Arbeitslöhnen. Allein es fehlen doch zuviele Rubriken, 
die das Original schwerlich übergangen hat (z. B. die Backwaren, Glas-, 
Töpfer- und Seilerwaren, die Taxen der Tabernen und Garküchen). 

Wir lassen deshalb die Anordnung des Ganzen auf sich beruhen und 
wenden uns zu der Gliederung der einzelnen Abschnitte, 
Vielleicht gelingt es uns aufdiesem Wege, etwas tiefer in die Entstehungs- 
weise dieserdoch immer hervorragenden Schöpfung der kaiserlichen Bureau- 
kratie einzudringen. 

Mommsen bezeichnete es in der ersten Ausgabe des Edikts als 
sehr wahrscheinlich, daß die Redaktoren des Gesetzes bei dessen Ab- 
fassung ein nach Gegenständen geordnetes lateinisch-griechisches Glossar 
zugrunde legten, ähnlich wie das in dem Schulbuch des Dositheus er- 
haltene. Seitdem mehrere andere Glossare dieser Art bekannt geworden 
sind, welche sehr abweichende Anordnungen aufweisen, läßt sich, wie 
Blümner hervorhebt, diese Vermutung nicht aufrecht erhalten. 

Sie war auch an sich unwahrscheinlich genug. Mit so wenig Witz 
ist doch auch in der römischen Kaiserzeit die Welt nicht regiert worden. 
Denn es kam ja nicht bloß auf Verzeichnisse von Warengruppen an, 
sondern auch die Preise mußten festgestellt werden, und diese haben die 
Beamten Diokletians gewiß ebensowenig aus den Fingern saugen können, 
wie die des modernen Staates. Heute würde man die Handelskammern 
und ähnliche Interessenvertretungen zu Rate ziehen, möglicherweise auch 
bei einzelnen bedeutenden Geschäften Nachfrage halten. Vielleicht lag 
auch den Römern ein solches Verfahren nicht so fern, als man denkt. 
Man konnte die Kollegien der Handwerker und Kleinhändler zur Aufstel- 
lung von Einzelverzeichnissen veranlassen. Sie würden dann wohl die 
einzelnen Artikel so aufgezählt haben, wie sie sich auf dem Markte oder 
in den Niederlagen der Händler zuzammenfanden, bei Fabrikaten nach 
den Verfertigern. Man sieht leicht, daß die Zusammenstellung von Eiern 
und Gemüse, Weberschiffchen und Schabmessern, Tinte und Schreibrohr, 
Wolle und Hasenhaaren sich ungezwungen auf diese Weise erklärt. 

Nimmt man dann aber wieder Abschnitte vor, wie diejenigen über 
die Weine, Felle, Kleider, Leinwand, so erkennt man in der bis ins 
kleinste streng durchgeführten Ordnung nach Sorten und Qualitäten, daß 
hier sachkundigere Hände gewaltet haben. Ein derartiger minutiöser 
Schematismus läßt sich nicht improvisieren. Er kann auch nicht etwa 
aus den Preislisten privater Kaufleute übernommen sein. Oder glaubt 
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man im Ernste, daß es in Rom oder Antiochia Leinwandwarenlager mit 
mehr als 200 verschiedenen Standard-Sorten und Qualitätsnummern ge- 
geben, daß dies Sorten und Qualitäten etwa durch Handelsusancen genau 
fixierte und durch das ganze römische Reich geläufige Begriffe gebildet 
hätten? 

Erinnern wir uns hier, daß sowohl der Staat als auch der Privathaus- 
halt des Kaisers fast sämtliche Einnahmen in natura empfing und in der 
gleichen Form seine meisten Ausgaben machte. Die Kassenführung war 
darum in der Hauptsache Speicherverwaltung. In Rom gab es in der 
späteren Kaiserzeit 291 staatliche Magazine (horrea), in denen nicht bloß 
Getreide, Wein und Oel, sondern Vorräte jeder Art zur Ausgabe im Be- 
darfsfalle (erogatio) bereit gehalten wurden). In den Provinzen war ihre 
Zahl noch weit größer. Daß über Lagerbestand, Ein- und Ausgang dieser 
Magazine genau Buch geführt wurde, verstünde sich nach der ganzen 
Einrichtung der römischen Staatsverwaltung von selbst, auch wenn es 
uns nicht ausdrücklich in den Gesetzsammlungen des Theodosius 
‘“ und Justinian bezeugt wäre. Daß die Bücher nach einem bestimmten 
Schema eingerichtet waren, welches für das ganze Reich maßgebend war, 
und welches bei etwaigen Anweisungen auf die Magazine von den Be- 
amten oder Truppenführern einzuhalten war, ist eine selbstverständliche 
Voraussetung guter Ordnung. 

Nun besitzen wir in den Kaiserbiographien aus der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts noch eine Anzahl solcher Anweisungen, in welchen 
verdienten Truppenführern Gehalte oder Gehaltszulagen bestimmt werden ?). 
In einer derselben schreibt Kaiser Valerian an Zosimio, den Pro- 


kurator von Syrien: = 

»Den Claudius aus Illyrien, einen Mann, der den Ergebensten und Tapfersten unter 
den Alten voransteht, haben wir der sehr tapfern fünften Martischen Legion zum Tribunen 
gegeben. Als Gehalt wirst du demselben aus unserm Privatschatz geben: jährlich 
3000 Scheffel Waizen, 6000 Scheffel Gerste, 2000 Pfund Pöckelfleisch, 3500 Sextarien alten 
Wein, 150 Sext. vom guten Oel, 600 Sext. vom zweiten Oel, 20 Scheffel Salz, ıso Pfund 
Wachs, Heu, Spreu, Essig, Gemüse und Küchenkräuter nach Bedarf, 30 Decher ®) Zeltfelle, 
6 Maultiere, 3 Pferde, 20 Kamele, 9 Mauleselinnen, 5o Pfund Barrensilber, ı5o Philippeer 
unseres Gepräges jährlich und zu Neujahr 47, und ı50 Trientes (Kupfer), ferner in ver- 
schiedenen Gefäßen ıı Pfd. Silber, ... Militärtuniken, 2 Mäntel. Dies alles jährlich; ferner 
für einmal: 2 vergoldete silberne Schnallen, eine goldene Schnalle mit cyprischer Nadel, 
ein vergoldetes silbernes Wehrgehenk, einen mit 2 Steinen besetzten Ring, eine Unze schwer, 
einen Armring im Gewicht von 7 Unzen, eine Halskette im Gewicht von einem Pfund, einen 
vergoldeten Helm, 2 goldgestreifte Schilde, einen Panzer, den er zurückerstattet, 2 Herkulaner- 


lanzen, 2 Wurfspieße, 2 Sicheln, 2 Sensen. Weiter einen Koch, einen Maultiertreiber, beide 


— 


ı) Es sind selbst horrea chartaria, candelaria, piperataria bezeugt: Marquardt, Röm. 
Staatsverwaltung II, 132. 135. 

2) Script. hist. Aug. XXV, 14. 15. XXVI, 9. XXVII, 4. 7. 

3) Decuriae. Noch heute ist beim Fellhandel in Frankreich die dizaine (10 Stück) ge- 
bräuchlich — ein Beweis für das Alter der Handels-Usancen. Auch das entsprechende deutsche 
Wort kommt ausschließlich beim Fellhandel vor, 


mit der Bedingung der Wiedererstattung, 2 schmucke Weiber aus den Gefangenen, eine 
halbseidene Alba mit girbitanischem Purpur, ein Subarmale mit maurischem Purpur, einen 
Sekretär, einen Tafeldecker, die er beide zurückzuerstatten hat, 2 Paar cyprische Polster, 
2 unverzierte Unterkleider, eine Toga mit breitem Saum, die er zurückerstattet; 2 Jäger zu 
persönlicher Dienstleistung, einen Wagner, einen Zeltatfseher, einen Wasserträger, einen 
Fischer, einen Zuckerbäcker; täglich 1000 Pfund Holz, wenn Ueberfluß da ist, sonst nach 
Gelegenheit, täglich 4 Schaufeln Holzkohlen, einen Badewärter und Holz zum Bade; mangeln- 
den Falls mag er das öffentliche Bad benutzen. Alle kleineren Dinge, deren Aufzählung zu 
weit führen würde, wirst du im gehörigen Ausmaß gewähren, aber so, daß nichts im 
Geldanschlag ausgereicht und wenn an einem Orte etwas fehlen sollte, es nicht 
geleistet wird und auch dafür der Geldwert nicht zu fordern ist. 


Dieses für die antike Wirtschaftsweise so charakteristische Verzeich- 
nis führt die Bestandteile der Jahresration annähernd in der gleichen 
Reihenfolge auf und hat für die Sorten gleiche Benennungen (vinum vetys, 
oleum bonum, oleum secundum), wie die Diokletianische Taxordnung. 
In noch höherem Grade ist dies der Fall in einem zweiten, an den Prä- 
fekten der Stadt Rom gerichteten Schreiben Valerians, durch welches 
dem Aurelian, der damals noch ein hohes militärisches Amt bekleidete, 
für die Zeit seiner Anwesenheit in Rom eine Extraration bewilligt wird. 
Hier folgen aufeinander : porcina, bubula, oleum, oleum secundum, liqua- 
men, sal — genau wie im Edikt. In der Einleitung dieses Schreibens 
klagt ‘der Kaiser, daß er nicht mehr geben könne; sed facit rigor pub- 
licus, ut accipere de provinciarum inlationibus ultra ordinis sui gradum 
nemo plus possit. Damit ist deutlich genug ausgedrückt, daß alle die 
angewiesenen Naturalbeträge nicht gekauft, sondern vom Steuerertrag 
der Provinzen genommen werden, daß also der ovnaa but sämtliche 
Spezies enthalten mußte. 

Schon Mommsen ist bei der ersten Ausgabe des Edikts auf diesen 
Zusammenhang aufmerksam geworden. »Es ist bemerkenswert«, sagt er, 
»dass die Weine ganz wie die Leinenfabrikate in drei Klassen geteilt 
werden: I) sieben namhafte Sorten, 2) gewöhnlicher Wein erster und 
zweiter Qualität, 3) Landwein — vergleichbar dem Linnen von Skyto- 
polis usw, dem &onpov und dem Linnen eis xpfiow tüv löiwrüv. Ich 
zweifle nicht, daß der canon vinarius auf jenen sieben Sorten lastete und 
dieselben gegen eine Abgabe von der Regierung gestempelt wurden.«e 

Wie diese Stempelung zu denken wäre, ist mir nicht klar geworden. 
Mommsen wurde auf die Vermutung dadurch geführt, daß ein Teil 
der Leinengewebe mit dem Adjektiv danpog bezeichnet ist, was ich 
in der Uebersetzung mit »ungezeichnet« wiedergegeben habe. Er meint, 
daß die feineren Leinensorten gestempelt gewesen seien und führt dies 
darauf zurück, »daß die’ besseren Flachssorten einer Gewerbesteuer unter- 
worfen gewesen seien und daß dagegen das daraus gefertigte Fabrikat 
mit einem Stempel (sfjk«) versehen wurde, der teils als Bürgschaft für 
die Güte der Waren, teils zu fiskalischen Zwecken diente.« 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 13 
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Diese Vermutung läßt sich schwerlich so aufrecht erhalten. Richtig 
ist davon gewiß, daß ein Teil der Leinenwaren durch einen Stempel oder 
auf andere Weise gekennzeichnet sem mußte, wenn andere als ungestem- 
pelt bezeichnet werden sollten. In diesem Punkte hat der Scharfsinn 
Mommsens eine glänzende Bestätigung gefunden durch das umfang- 
reiche Bruchstück einer griechischen Ausfertigung unseres Edikts, welches 
in Megalopolis gefunden und 1890 von W. Loring im Journal of hel- 
linic studies veröffentlicht wurde. Der Stein enthält u. a. auch ein großes 
Stück des Abschnitts »Kleidunge (repl &odtog); richtiger wäre vielleicht 
zu sagen »wollene Gewebe«. Denn es handelt sich um eine große Zahl 
von Tucharten, welche in abgepaßten Stücken, wie sie für bestimmte 
Kleider ‘notwendig waren, verkauft wurden. In diesem Abschnitte findet 
sich nun neben dem Beiwort doypog auch sein Gegenstück onpıwrög oder 
oeonpiwpevog. Leider aber sind diese Bezeichnungen nicht streng fest- 
gehalten, und mehrfach sind gerade die Zeilen verstümmelt, in denen sie 
stehen. Dennoch scheint es mir möglich, ihre Bedeutung mit großer 
Wahrscheinlichkeit fesızustellen. Die Abteilung beginnt nämlich mit fol- 
genden drei Artikeln: 

1a. XAapbs OTPKTWTLAN Need xalAlarn - R 
2. orixn Wvörrtewvadın x 8 > 
3.  donpags X ‚aov’ 

In den beiden ersten Zeilen finden wir die gräzisierte Form des 
Adjektivsindictionalis. Eskommt von dem für ein Naturalsteuersystem 
außerordentlich passenden Substantiv indictio, die Steueransage, und kann 
also hier nur verstanden werden von Stoffen, welche bei der Steuer ge- 
liefert wurden. Wenn nun in der dritten Zeile dem Unterkleid aus Steuer- 
tuch ein ungestempeltes UÜhnterkleid zu billigerem Preise gegenüber- 
gestellt ist, so liegt doch darin, daß. das erstere gestempelt gewesen sein 
wird. Die Ursache der Stempelung braucht nicht weit gesucht zu werden; 
sie bezeichnet das Staats- bzw. kaiserliche Eigentum und war schon nötig, 
um Unterschleife der Beamten zu erschweren. 

Daß unter den von den Provinzen zu entrichtenden species annonae 
sich auch Tuchlieferungen für das Militär befanden, ist längst bekannt !). 
In der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts waren diese Lieferungen 
mit der Diokletianischen Steuerverfassung dergestalt in Beziehung gebracht, 
daß in Thrazien 20 iuga oder capita eine vestis lieferten, in Scythien und 
Mösien 30, in Aegypten und im Orient 33, ebenso in Asien und in der 
Pontischen Diözese 2). Wie die Umlegung in der westlichen Reichshälfte 
sich gestaltete, wissen wir nicht; dagegen ist vollkommen sicher, daß 
auch hier alle Provinzen der Tuchlieferung unterworfen waren, und schwer- 
lich war seit Diokletians Steuerausgleichung Italien ausgenommen. Nun 


ı) Vgl. die Stellen bei Marquardt, Röm, Staatsverwaltung II. S. 232 f. 
2) 1. 3 C. Theod. VII, 6. 
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finden wir unter den Tuchsorten nicht weniger als 12 nach Provinzen 
und 5 nach Land- oder Völkerschaften benannt. Die Kleider, für die 
sie zugepaßt sind, tragen meist barbarische Namen, wie Birros, Banata, 
Bedox, Singilion. Die Vermutung liegt nahe, daß wir es hier überall 
mit Produkten des Hauswerkes der betreffenden Völkerschaften zu tun 
haben, die von ihnen als zweckmäßigste Art der Steuer erhoben wurden. 

Man wird das verstehen, wenn man bedenkt, daß es sich vorzugs- 
weise um die Grenzprovinzen handelt. Getreide, Wein, Speck u. dgl. 
konnte hier nicht mehr erhoben werden, als die etwa in den provinzialen 
Standlagern garnisonierenden Truppen brauchten. Landtransport war 
für diese Güter aut größere Entfernungen damals ausgeschlossen. Da- 
gegen ließen sich Gewebe als allgemein geschätzte Produkte von hohem 
spezifischem Werte überallhin versenden, wo man sie brauchte, da sie 
auf Saumtieren auch da befördert werden konnten, wohin die Reichs- 
straßen nicht reichten. Aufdiese Weise kamen Wollen- und Leinenstoffe aus 
den entferntesten Provinzen auch nach Rom, und die Schnelligkeit, mit 
welcher barbarische Trachten, wie das gallische Sagum und die Dalma- 
tica, hier Eingang fanden !), mochte dann dazu führen, daß auch der 
Privathandel die Ursprungsländer dieser Artikel aufsuchte, um der Nach- 
frage in der Hauptstadt genügen zu können?). 

Daß Steuertuch und Steuerleinwand aus den Provinzennach Rom geführt 
wurden und hier in gleicher Weise in den Konsum gelangten, wie das 
Steuergetreide, das. Schweinefleisch, das Oel, der Wein, welchen die 
Provinzen lieferten, darf nicht bezweifelt werden. Wir wissen aber, daß 
die zuletzt genannten Lebensmittel nicht nur an einen bestimmten Kreis 
von Personen (man nimmt für die spätere Kaiserzeit die Zahl auf 200000 
an), als Unterstützung verteilt, sondern zu einem großen Teile auch gegen 
mäßigen Taxpreis an das Publikum verkauft wurden®). Mit den Tuch- 
und Leinenzufuhren dürfte kaum anders verfahren worden sein. Nach 
dem Abfalle Aegyptens soll der Kaiser Gallienus gesagt haben: Quid ? 
sine lino Aegyptio esse non possumuss? und als auch Gallien verloren 
war, rief er: Num Atrabaticis sagis tuta res publica est?) Von seinem 
Nachfolger Aurelian erzählt Flavius Vopiscus: donasse etiam populo 
Romano tunicas albas manicatas ex diversis provinciis et lineas Afras 


ı) Vgl. Marquardt, Privatleben d. R. S. 565 f. 581. 

2) Ueber die Betriebsart dieses Handels geben folgende Digestenstellen einige Auskunft: 
Quidam sagariam negotinationem coierunt: alter ex his ad merces comparandas profectus in 
latrones incidit suamque pecuniam perdidit, servi eius vulnerati sunt resque proprias perdidit. 
ı. 52 8 4. D. XVII, 2. — Etiam eos institores dicendos placuit, quibus vestiarii vel lintearii 
dant vestem circumferendam et distrahendam, quos vulgo circitores appellamus. I, 5 $ 3 
D. XWV, 3. 

3) Das Nähere bei Marquardt, Staatsverw. S. 126 ff, 136 f. und O. Hirsch feld, 
Philologus 1869. S. 22 ff, 

4) Trebellius Pollio in den SS. hist. Aug. XXIII, 6, 4. 
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atque Aegyptias puras ipsumque primum donasse oraria populo Romano, 
quibus uteretur populus ad favorem !). Solche Verteilungen kamen natür- 
lich nur außerordentlich selten vor; dagegen ist nicht zu bezweifeln, daß 
ein regelmäßiger Verkauf der Stoffe stattfand, welche nicht zu Besoldungs- 
und anderen Zwecken im Staatshaushalte gebraucht wurden. 


IV. Staatsbetriebe. 


In der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunders finden wir durch alle 
Teile des Reiches zerstreut, namentlich aber in denjenigen Gegenden, in 
welchen eine alteWollen- oder Flachsproduktion blühte, eine erhebliche Zahl 
von Webereien als Staatsanstalten. Ihre Arbeiter sind unfrei und haften 
in ähnlicher Weise an der Anstalt, zu der sie gehören, wie der Kolone 
an der Scholle. Sie stehen hier auf gleicher Linie mit den Arbeitern 
der kaiserlichen Waffenfabriken, Münzen und Metallwerkstätten. Unter- 
stellt sind sie dem Reichsfinanzminister (comes sacrarum largitionum) ; 
jeder Betrieb wird von einem Procurator geleitet. 

Der römische Staatskalender 2) hat uns die Standorte dieser Staats- 
werkstätten, soweit sie in der westlichen Reichshälfte lagen, erhalten. 
Sie zerfallen in Tuchfabriken (gynaecia oder gynaecea) und Leinenwebe- 
reien (linyfia). Der ersteren gab es 17. Von diesen lagen 2 in Panno- 
nien, nämlich zu Sirmium und Bassiana (früher zu Salona in Dalmatien), 
2 in Dalmatien zu Spalatum und Jovia, je eine zu Aquileja, Mailand und 
Rom, 2 in Apulien zu Canusium und Venusia, eine in Karthago, 2 in 
Gallien, nämlich zu Arles und Lyon, 3 in Belgien zu Reims, Trier und 
Tournay, eine-in Metz (früher in Autun), endlich eine in Venta in Bri- 
tannien ®). Leinenwebereien finden sich nur zu Vienna inGallien und zu 
Ravenna. Aus deröstlichen Reichshälfte fehlen leider nähere Nachweisungen. 
Aber es ist nicht zu bezweifeln, daß in dieser eine ebenso große, wenn 
nicht größere Zahl von derartigen Anstalten bestanden hat wie in den 
Westprovinzen, nur daß hier vielleicht die Leinenwebereien überwogen ®). 

Der Codex Theodosianus hat uns eine Reihe von Erlassen der Kaiser 
Valentinian, Valens und Gratian aufbewahrt, in welchen das Abspannen 
von Arbeitern dieser Anstalten (opifices vestis linteae contexendae, linte- 
ones) mit schwerer Strafe bedroht wird. In einem dieser Erlasse (von 374) 
heißt es: Intra Kalendarum Augustarum diem qui linteones retentare 
71) SS. hist, Aug. XXVI, 48, 5; vgl. auch c. ı2, 1, 

2) Notitia dignitatum Oc. XI, 45—63. Or. XIII, 16 f. 20. 

3) Von diesen Staatsfabriken sind die zum Patrimonium des Kaisers gehörigen Gynaecia 
in Trier (wie es scheint, mehrere) und das Gynaeceum Vivarense zu unterscheiden. N.D, 
Oc. XII, 26. 27. Diese standen unter dem comes rerum privatarum, 


4 ) Die N. D. nennt hier bloß Procuratores gynaeceorum ; procuratores linyfiorum, aber 
außerdem magistri lineae uestis, die im Occident nicht vorkommen, 


dicuntur, antiquis eos condicionibus reddant, aut se, pro ingentis audacieae 
contumacia, quinis auri libris per singulos eorum poenae nomine sciant 
esse feriendos: non minore circa eos etiam mulctae comminatione propo- 
sita, qui obnoxios Scythopolitanos linyfios publico canoni in posterum 
suscipere conabuntur!). 

Mommsen, der bereits auf diese Stelle aufmerksam Sewordchit meint, 
hier würden zwei verschiedene Strafandrohungen ausgesprochen. Die 
eine beziehe sich auf die kaiserlichen Leinenwebereien, in denen für 
Rechnung und Gebrauch des kaiserlichen Hauses von kaiserlichen Sklaven 
gearbeitet worden sei, die andere auf Privatfabriken, welche zum Ver- 
kaufe arbeiteten, aber eine Abgabe (canon), sei es in Waren oder in 
Geld, entrichteten. 

In der Tat ist es in einer zwei Jahre jüngeren Verordnung (l. 6 des- 
selben Titels) davon die Rede, neben der Strafe für die Verführer opi- 
fices ipsos textrinis linteae vestis vindicari, und in einer solchen aus dem 
Jahre 380 werden textrini nostri mancipia genannt. Die gynaeciarii, lin- 
tearii, linyfarii bildeten, wie die Münzer und Pupurschneckensammler, 
Zwangskorporationen, welche in manchen Stücken mit den Korporationen 
der navicularii, suarii, pistores usw. verwandt sind, in andern wieder leb- 
haft an die Stellung der Kolonen erinnern?). Wie die letzteren waren sie 
unfrei, mit ihrer Person und ihrem Vermögen an ihren Geburtsstand und 
an die Fabrik gebunden. Man konnte zum Eintritt in ein Gynaeceum 
verurteilt werden®). Der einzelne konnte durch Freisprechung des Kai- 
sers für seine Person und gegen Stellung eines geeigneten Ersatzmannes 
die Erlaubnis zum Ausscheiden erhalten; seine Nachkommenschaft aber 
und sein ganzes Vermögen blieb der Korporation verhaftet ®). 

Ob in den Gynäceen und Linifien ein konzentrierter fabrikmäßiger Ge- 
werbebetrieb stattfand oder ob die einzelnen Arbeiter in ihren Wohnungen 
die Weberei auf Rechnung der kaiserlichen Verwaltung ausübten, ist aus 
den Quellen nicht zu ersehen. Als im fünften Jahrhundert den Steuer- 
pflichtigen die adaeratio vestis militaris gestattet wurde, übernahmen die 
gynaeciarii das Weben derselben °). Es sind ausdrücklich die Personen 
genannt, nicht die Webereien. Wie dem aber auch sein mag, die Scy- 
thopolitani linyfi publico canoni obnoxii können nach dem ganzen Zu- 
sammenhang weder mit den opifices der Textrinen identisch sein, noch 
dürfen sie mit Mommsen für freie Webereibesitzer gehalten werden, 
die einen Abgabenkanon in Leinwand zu entrichten haben. Denn die 
Verordnung von 374 setzt Unfreie voraus, die zu einem privaten Posses- 


ı)1.8C. Th. X, 20. 

2) Das Nähere im C. Theod. X, 20. C, Just. XI, 8. Vgl.auch M. Webera,a OÖ, 
S. 276, Anm. 118, 

3) C. Theod, IV, 6, 3. 4) C. Theod. X, 20, 16. 

5) C. Theod. VII, 6, 5. 
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sor in das Kolonatsverhältnis traten, während sie doch dem Staate in 
ähnlicher Weise verhaftet waren. 
Vielleicht darf man annehmen, daß auch in Skythopolis sich ein liny- 


fium befand, zu dem eine größere Zahl von ansässigen Leinenwebern 


dergestalt im Verhältnis von Kolonen stand, daß sie anstatt einer jähr- 
lichen Abgabe von ihren Feldfrüchten eine solche von dem Haupterzeug- 
nis ihres Hauswerkes, der Leinwand, entrichteten. Es wäre das ein ähn- 
liches Verhältnis, wie wir es auf den mittelalterlichen Fronhöfen häufig 
finden!). Und wenn wir diese Analogie weiter verfolgen dürfen, so wäre 
das linyfium oder gynaeceum der herrschaftliche Eigenbetrieb, welcher 
zu dem Hauswerk der coloni sich ebenso verhält wie beim Fronhof die 
Gutswirtschaft mit Eigenleuten zu den Sonderwirtschaften der hörigen 
Bauern. 

Jedenfalls ist es sehr merkwürdig, daß eine so große Zahl von tex- 
tilen Staatsanstalten durch alle Teile des Reiches bis in das entfernte 
Britannien hin zerstreut ist. Ueber die Ursache dieser Erscheinung kann 
man nur Vermutungen hegen, die sich darauf stützen, daß die meisten 
Webereien der Westprovinzen in solchen Gegenden lagen, welche sich 
‚durch die Produktion vorzüglicher Wolle und durch eine sich daran an- 
schließende einheimische Hausweberei auszeichneten ?2). Ob sie ihren 
Rohstoff durch Steuerlieferungen bezogen, ob sie die Sammelpunkte bil- 
deten für das Steuertuch der Eingeborenen, dem sie möglicherweise die 
letzte Appretur zu geben hatten, ob sie vielleicht in manchen Teilen des 
Reiches gar gegründet waren, um die Kunst der Weberei unter der an- 
wohnenden Bevölkerung zu verbreiten, das alles sind wohl nie zu lösende 
Fragen ?). 

Dagegen trage ich kein Bedenken, die von Mommsen entschieden 
verneinte Frage, ob das Erzeugnis der kaiserlichen Webereien an 
den Markt kam, in bejahendem Sinne zu beantworten. In der Notitia 
Dignitatum*) und in den Gesetzbüchern werden auf gleicher Linie mit 


ı) Vgl. meine Entstehung der Volkswirtschaft (15. A.) S. 106 f. Ueber das Gynaeceum, 
welches in die Villenverfassung Karls d, Gr. mit vielem andern aus der spätrömischen 
Agrarverfassung übergegangen ist, vg. Maurer, Gesch. der Fronhöfe II, S. 179— 183. — 
Vielleicht läßt sich auch die Stellung jener Leinenweber von Skythopolis zur Fabrik in Parallele 
setzen zu der Stellung, welche die Purpurschneckenfischer (C. Theod. X, 20) zu den Purpur- 
färbereien einnahmen. 

2) Vgl. die Nachweisungen bei Büchsenschütz, Die Hauptstätten des Gewerb- 
fleißes im klassischen Altertum, S. 75 ff. 

3) Bemerkenswert ist, daß in der N. D. von mehreren Gymaeceen berichtet wird, sie 
seien von anderen Orten an ihren jetzigen Sitz übertragen worden (translatae). So 
das staatliche Gyn. in Metz von Autun, dasjenige in Bassiana von Salona. Ebenso scheint 
das kaiserliche Privat-Gynaeceum von Vivarium nach Metz übertiagen worden zu sein, um 
später nach Arles übergeführt zu werden. Diese große Beweglichkeit stimmt freilich schlecht 
zu der Vorstellung eines großen Fabrikbetriebes, 

4) Occ. XI, 64—73. Or. XIH, 17. 
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den Woll- und Leinenwebereien die kaiserlichen Purpurfärbereien (bafia) 
genannt. Es sind deren in der westlichen Reichshälfte mindestens 12; 
aus den Ostprovinzen ist nur die berühmte Purpurfärberei in Tyrus näher 
bekannt; außerdem wissen wir, daß in Achaia, Epirus und Thessalien 
solche Anstalten waren. Die Begründung derselben wird auf Alexan- 
der Severus zurückgeführt; sie ist aber gewiß älter. Von Anfang an 
wurden die Fabrikate nicht bloß zum Gebrauche am Hof und für die 
Dienstkleidung der Beamten, sondern auch zum Verkaufe hergestellt ?). 
Im Jahre 383 erhielten die kaiserlichen Färbereien sogar ein Monopol 
auf Herstellung und Verkauf der edeln Purpurfarben (blatta) ?). 

Wenn aber die kaiserlichen Purpurfärbereien gefärbte Wollen- und 
Seidenstoffe auf den Markt brachten, warum sollen die ihnen an staats- 
rechtlicher Stellung und Verwaltungseinrichtung ganz gleichen Leinen- 
und Wollwebereien anders verfahren sein? 

Der Biograph des Alexander Severus berichtet uns (c. 40): 
der Kaiser habe nicht geduldet, daß in den Magazinen wollene 
KleiderstoffelängeralseinJahrblieben und befohlen, 
daß dieselben sofort bezahlt würden?). Alle Stoffe, die er 
verschenkt habe, habe er selbst vorher in Augenschein genommen. Unter 
den Monturstücken der Soldaten habe es auch Beinschienen, Hosen und 
Schuhwerk gegeben. Den schönsten Purpur habe er an wohlhabende Frauen 
um sehr hohen Preis verkauft und ihn dem eigenen Gebrauche ent- 
zogen. Noch zur Zeit des Schreibers gehe die früher nach dem Erfinder 
Aurelius Probus, dem Direktor der kaiserlichen Färbereien, benannte 
Purpurfarbe unter der Marke alexandrinischer Purpur. Der Kaiser habe 
für seinen Gebrauch die billigere Scharlachfarbe vorgezogen. Er sei ein 
großer Liebhaber guter Leinwand gewesen, und zwar der reinen Lein- 
wand, indem er gesagt habe: »Wenn man die Gewänder deshalb von 
Leinen macht, damit sie nichts Rauhes an sich haben, wozu brauchts da 
Purpurwolle unter dem Leinen?e Goldfäden aber einzuweben hielt er 
geradezu für Unsinn, indem dann zur Rauhheit die Kälte komme. 

Um die letzte Stelle zu verstehen, muß man sich gegenwärtig halten, 


ı) Vgl. Marquardt, Privatleben d. R. S. 5ı4 ff. O. Hirschfeld a, a.O0.S. 193. 
Wahrscheinlich bestanden die Fabriken schon vor Alexander Severus, 

2) l. 1. C, Just. 4,40: Fucandae atque distrahendae purpurae vel in serico vel iin lana, 
quae blatta vel oxyblatta atque hyacinthina dicitur, facultatem nullus possit habere privatus. 
Sin autem aliquis supra dicti muricis vellus vendiderit, fortunarum se suarum et capitis sciat 
subiturum esse discrimen. Möglicherweise ist aber das Monopol schon älter. Um die Ver- 
besserung der Technik in den Färbereien bemühten sich die Kaiser Aurelian, Probus und 
Diokletian. Vopisc. Aurel. 29, 3. 

3) In thesauris uesteem numquam nisi annum esse passus est eamque statim expendi iussit 
(Lamprid. 40,3). Das kann dem ganzen Zusammenhang nach, namentlich auch mit Rück- 
sicht auf das folgende donavit, nicht anders verstanden werden, als daß der Kaiser die vestis 
verkaufen ließ. 
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daß in der römischen Kleidung der Purpur nur in Gestalt eingewebter 
oder aufgenähter Streifen oder Säume zur Verwendung kam und daß 
diese von Wolle oder Seide sein mußten, da sich Leinwand mit Pupur nicht 
schön färben ließ. Nach dem hier möglichst getreu wiedergegebenen 
Wortlaut der Erzählung möchte man glauben, daß es sich um Grund- 
sätze handelte, welche der Kaiser zur Nachachtung für die fiskalischen 
Webereien aussprach. Wird er doch auch den Purpur weniger in Ge- 
stalt des Garns oder gar des Farbstoffs als in Gestalt von fertigen mit 
Purpurstreifen versehenen Gewändern, bzw. abgepaßten Stücken Stoffs zu 
solchen, haben verkaufen lassen, ganz so, wie es mit den Wollstoffen 
aus den Magazinen geschah. Wer aber noch zweifeln sollte, daß die kaiser- 
lichen Webereien ebenso wie die Purpurfärbereien einen Teil ihrer Er- 
zeugnisse an das Publikum verkauften, den belehrt eine Stelle des Am- 
mianus Marcellinus (XIV, 9, 7) vom Gegenteil. Dort wird berichtet, daß 
ein Brief eines Diaconus ad Tyrii textrini praepositum, in welchem er 
um beschleunigte Ausführung einer Bestellung bat (celerari speciem), dem- 
selben zum Verderben gereichte, weil man die Worte auf die Anfertigung 
eines in der Fabrik hergestellten Purpurgewandes bezog. Danach scheint 
in Tyrus neben der Purpurfärberei noch eine kaiserliche Weberei unter 
einem eigenen Direktor bestanden zu haben. Auf alle Fälle lernen wir 
aus der Stelle, daß das Publikum in einer kaiserlichen Weberei Bestel- 
lungen machen konnte. Dies genügt für unsern Zweck. Gleichgültig ist, 
ob mehr für den Staatsbedarf oder mehr für Privatkunden und für den 
Handel gearbeitet wurde. 

Das Bild, welches wir auf diesem Wege gewonnen haben, zeigt uns 
nur einen Ausschnitt aus dem großen Ganzen der fiskalischen Gewerbe- 
betriebe. Um das letztere vollständig zu übersehen, müßte auch auf die 
nicht minder zahlreichen Waffenfabriken und Münzwerkstätten eingegangen 
werden, die weit über ihren nächsten Zweck hinaus der Metallarbeit ob- 
lagen; es müßte die Bastaga geschildert werden, die kaiserliche Fracht- 
fuhranstalt, deren Netz sich über alle Reichsstraßen ausspannte und welche 
vorzugsweise dazu bestimmt war, den Transport von Rohmaterial und 
Fabrikaten der Staatswerkstätten zu bewirken. Das würde aber hier zu 
weit führen. Auf dem engeren Gebiete der Textilindustrie sehen wir 
jede Art von Betrieben da angelegt, wo sie die günstigsten Produktions- 
bedingungen fand: die Wollwebereien in den Gebieten der Schafzucht, 
die Leinenwebereien da, wo der Flachsbau blühte, die Purpurfärbereien 
in der Nähe der Meeresküste. In der westlichen Reichshälfte überwogen 
die Wollwebereien weit die Leinenwebereien; die römischen Landwirte 
waren dem Flachsbau nicht hold, weil er den Boden aussauge!). Für 
den Osten darf man vielleicht das entgegengesetzte Verhältnis annehmen. 
Aegypten, Syrien, Kleinasien sind die bevorzugten Stätten der. Leinen- 


ı) Vgl. Magerstedt, Bilder aus der römischen Landwirtschaft, V, S. 340 ff. 
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produktion. Webereien und Färbereien sind komplementäre Betriebe; 
nur standen sie im Altertume im umgekehrten Verhältnis zu einander 
wie heute. Gegenwärtig färbt man das rohe Gewebe, im Altertum den 
Spinnstoff. Die Erzeugnisse der kaiserlichen Purpurfärbereien wurden 
also in den Gynaeceen und Linyfien zur Veredelung der hier hergestellten 
Kleiderstoffe - verwendet und erlangten wohl meist erst in diesen ihre 
marktfähige Gestalt. Damit soll jedoch nicht behauptet werden, daß 
nicht auch schon gefärbte Wolle und Seide an das Publikum abgegeben 
worden wäre. 

Wie. es scheint, ging aber die Regieverwaltung in der Veredelung 
der Gewebe noch weiter. Der schon erwähnte Staatskalender verzeichnet 
in drei Städten, in welchen staatliche Wollwebereien nachgewiesen sind, 
nämlich in Arles, Rheims und Trier, Praepositi barbaricariorum siue argen- 
tariorum!). Diese barbaricarii werden bald als Brokatweber, bald als 
Goldsticker erklärt?). Jedenfalls beschäftigten sie sich damit, Kleiderstoffe 
mit Gold- und Silberfäden zu verzieren. Da sie unmittelbar hinter den 
Webereien und Färbereien aufgeführt werden, so liegt die Vermutung 
nahe, daß sie zu denselben in Beziehung gestanden haben. Da sie einen 
praepositus haben, während die Webereien unter procuratores standen, 
so werden sie den letzteren in der Verwaltung UNEEIBESERNEINE Betriebe 
gebildet haben. 

Mich will bedünken, daß diese Feststellungen einiges Licht auf die- 
jenigen Partien des Diokletianischen Edikts werfen, welche sich mit den 
Erzeugnissen der Textilindustrie beschäftigen. Es liegt nahe, anzunehmen, 
daß die betreffenden Abschnitte des Tarifes von den 
Direktoren der kaiserlichen Fabriken aufgestellt sind 
oder von den Verwaltern der Provinzialmagazine, in 
welchen die Erzeugnisse der kaiserlichen Webereien mit den Tuchliefe- 
rungen der Steuerpflichtigen sich zusammenfanden. Die in ihnen normier- 
ten Preise würden dann nicht bloß das Privatgeschäft, sondern auch den 
Absatz dieser Regiebetriebe gebunden haben; ja sie hätten auch für 
die Steuerverwaltung bei Abgabe des Indiktionentuchs maßgebend sein 
müssen. 

Ist diese Vermutung richtig, so müssen sich in jenen Tarifabschnitten 
Spuren dieser Entstehungsweise finden. Ich glaube in der Tat, daß solche 
vorhanden sind; ja ich möchte behaupten, daß erst aus der Kenntnis 
dieser Beziehung die betreffenden Partien recht verständlich werden. 


ı) N. D. Oc, XI, 74—77. 

2) Näheres bei Blümner zum Edikt c.XX, 5s—8 und Marquardt, Privatleben 
S. 541. Es gab freilich auch Arbeiter iv den Waffenfabriken, die als barbaricarii bezeichnet 
werden (l. ı Cod. Theod. X, 22); aber diese können an der erwähnten Stelle der N.D. nicht 
in Frage kommen. Die Waffenfabriken standen unter dem magister Smeoram, während unsere 
barbaricarii zum Ressort des comes sacr, largitionum gehören. 


- 
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Vor allem gehen sie mehr ins Detail und sind planmäßiger angelegt, 
als die meisten andern Abschnitte der Taxordnung. Während bei den 
andern Waren nur wenige Sorten und höchstens zwei oder drei Qualitäten 
unterschieden werden, umfaßt der Tarif der wollenen Kleiderstoffe 84 Num- 
mern (die verstümmelten Zeilen eingerechnet), derjenige der Leinenwaren 
über 200. Unter letzteren werden 14 Gattungen, jede mit einer größeren 
Zahl von Sorten und Qualitätsnummern unterschieden. Bei den meisten 
Gattungen werden in systematischer Gliederung 2ı Qualitäts- und Sorten- 
nummern aufgeführt, nämlich 1. feine Leinwand in 3 Qualitäten, 
jede wieder in 5 nach Städten benannten Sorten, 2. mittelfeine Lein- 
wand in drei Qualitäten und 3. grobe Leinwand zum Gebrauche 
der gewöhnlichen Leute und Sklaven (eig xpfiawv: Tüv löwr&v Te xal pa- 
peltapıx@v), wieder in drei Qualitäten. Jene 5 Städte sind — überall in 
der gleichen Reihenfolge — Skythopolis in Syrien (nahe bei Damaskus), 
Tarsos in Kilikien, Byblos in Syrien, Laodikeia in Syrien; die fünfte Sorte 
wird gewöhnlich als tarsisch-alexandrinisch bezeichnet. Es kann darunter 
mit Mommsen eine zweite Sorte von Tarsos verstanden werden, die 
mit. der in Alexandria fabrizierten Leinwand zu gleichem Preise verkauft 
wurde ; es kann aber auch mit Blümner ein nach alexandrinischer Art 
in Tarsos angefertigtes Erzeugnis verstanden werden!). Auf alle Fälle 
liegt die Vermutung nahe, daß an den genannten Orten sich kaiserliche 
Leinenwebereien oder doch Sammelstellen für Steuerleinwand oder für 
den Leinwand-Kanon der Kolonen von Staatsgütern befunden haben. Für 
Skythopolis wird diese Vermutung fast zur Gewißheit durch die Erwähnung 
der Scythopolitani linyfi publico canoni obnoxii im Codex Theodosianus. 

Im Tarife der Wollenstoffe finden sich folgende Städtenamen zur 
Bezeichnung einzelner Sorten: im Ostreiche Damaskus, Laodikea (das 
phrygische), Milet, Magnesia; im Westreiche Canusium, Mutina, Trier, 
Venusia und wahrscheinlich Poetovio (das jetzige Pettau in Steiermark). 
Da alle diese Namen in der Adjektivform gebraucht werden, so ist nicht 
festzustellen, ob es sich um Gewebe handelt, die an den betreffenden 
Orten gefertigt, oderumsolche, welche von laodikeischer, mutinensischer 
usw. Wolle hergestellt waren. Der Ausdruck mutinensisch dient überdies 
sonst zur Bezeichnung einer graubraunen Naturfarbe. Immerhin ist es 
sehr bemerkenswert, daß drei der fünf Städte in den Westprovinzen, Canu- 
sium, Trier und Venusia, die Sitze von Gynaeceen waren. 

Zwischen den Tarifabschnitten über Wollenstoffe und Leinwand fin- 
det sich eine Reihe von Abschnitten, welche zum Betriebe der Weberei 
in nächster Beziehung stehen. So diejenigen über Rohwolle und Roh- 
seide, Purpurwolle und Purpurseide; außerdem aber außerordentlich in 
das Detail gehende Lohnlisten für Wollweber, Leinenweber, Seidenweber, 
Weberinnen, Sticker, Goldsticker, Purpurwollspinner, Seidenauflöser, Pur- 

r) Vgl. c. 19, 27: Biddog Aadınnvös &v öpordint Nepßıxoß. 
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purseidenauflöser, Walker. Wenn ich sie recht verstehe, so eröffnen uns 
diese Lohnlisten einen außerordentlich lehrreichen Einblick in die Arbeits- 
zerlegung eines antiken Großbetriebs. Die Löhne sind für jede Arbeits- 
art besonders normiert, und für jede Arbeitsart greift eine eigne Lohnart 
Platz: bald Stücklohn, bald Zeitlohn, bald mit bald ohne Kost. So er- 
halten wir für Wollweber, Sticker und Goldsticker je 4 Lohnstufen, für 
Seidenweber 3, für Weberinnen 2 und ebensoviele für Leinenweber. Der 
Arbeitslohn der Walker ist für 26 verschiedene Gewandsorten, und zwar 
durchweg neue, festgesetzt. Da der Walker den Wollenstoffen die 
letzte Appretur. zu geben hatte, da die Walkertaxen dieselben Gewand- 
sorten zugrunde legen, wie der Abschnitt über die wollenen Kleiderstoffe, 
so gewinnt man den Eindruck, daß es sich hier überall um Hilfsarbeiter 
der kaiserlichen Webereien handelt, welche vielleicht neben den in den 
Gynaeceen, Linyfien und Purpurfärbereien wohnenden Sklaven bei flottem 
Geschäftsbetrieb herangezogen wurden. Die Löhne sind im Vergleich 
zu den im andern Teilen des Tarifs normierten außerordentlich niedrig. 
Doch darüber werden wir im folgenden Abschnitt ausführlich reden 
müssen. Hier möchte ich nur noch hervorheben, daß eine Reihe von 
Stellen dieses großen Komplexes von dem Gebiete der Textilien an- 
gehörigen Taxen (fast ein Drittel des ganzen Tarifs) den Eindruck macht, 
als handle es sich um Anweisungen an die kaiserliche Magazinverwaltung 
oder Fabrikdirektion. An vier Stellen!) werden keine Maximalpreise für 
bestimmte Wollentuch- und Leinwandsorten angegeben, sondern Vorschrif- 
ten, wie der Preis berechnet werden solle. So heißt es am Schlusse 
der Abteilung »Leinwand«: 


»Bei sämtlichen vorgenannten Arten muß jedoch aufalle Maße geachtet werden, sowohl 
bei den Frauenkleidern als auch bei den Kinderkleidern und den übrigen Arten. Für die- 
jenigen, bei welchen nicht ein der Art entsprechendes Maß angegeben ist, soll der Vertrieb 
(B.anpaoıg) so geschehen, daß zwischen Verkäufer und Käufer sowohl die Beschaffenheit des 
_Purpurs und der Leinwand, als auch das Gewicht, die Arbeit und das Maß in Rechnung 
gezogen wird.« | 


Diese Vorschrift fordert offenbar ein so tiefes Eindringen in die Tech- 
nik der Fabrikation, daß sie uns unerklärlich bleibt, wenn wir von der 
Voraussetzung des Verkehrs zwischen zwei beliebigen Privatleuten aus- 
gehen. Sie wird uns erst verständlich, wenn wir sie als Anweisung an 
die kaiserlichen Fabrikdirektionen auffassen, wozu auch schon das Vor- 
kommen des Purpurs uns veranlassen muß. 


ı) C. 19,6. 25. 29; 29,49 (Mommsen). Vgl. auch c. 26,65. Aehnliches kommt nur 
noch bei den Wagnerarbeiten c. 15, 36 und 39 vor. Ich vermute, daß dieser Abschnitt zu 
der Bastaga und dem Cursus publicus in naher Beziehung steht und hoffe darüber später 
einiges beibringen zu können. — Ich möchte auch die Ausdrücke slg rapadocıv (20, 12 und 
22,2) und sig napdoracıv (22, 1) auf die Beziehungen der Arbeiter zur Fabrik deuten. Mit 
dem Handel oder gar Großhandel, wie Blümner S. 161 meint, hat wenigstens napddoaıg 
gewiß nichts zu tun. 
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In der Gruppe der Dalmatiken heißt es an der Stelle, wo sonst die 
mittelfeinen Sorten aufgeführt werden: | | 

»Was geringer ist, als die vorgenannte dritte Qualität, in den meisten jedoch erzeugt 
wird (dv nieloorv pivror aataoxsudtstar), soll folgende Taxen nicht überschreiten.« 

Hier fehlt zu dem Attribut »den meisten« das Substantiv, ich denke, 
weil jeder Leser von selbst die kaiserlichen Linyfien ergänzte. 

Vielleicht würden bei näherer Untersuchung sich ähnliche Beziehungen 
zwischen anderen Teilen der Diokletianischen Taxordnung und der wirt- 
schaftlichen Verwaltung des Kaiserreichs entdecken lassen, wie wir sie 
hier für das wichtige Gebiet der Gewebe gefunden haben. Für die Ab- 
schnitte Getreide, Wein, Oel, Fleich liegen sie auf der Hand; für andere 
wie Lederarbeiten, Holz und Holzfabrikate, Gold und Goldarbeit könnten 
sie wahrscheinlich gemacht werden. Aber alle derartigen Untersuchungen 
stellen an die Geduld so große Anforderungen, daß sie nur unternommen 
werden können, wenn wirklich erhebliche Resultate in Frage stehen. Ich 
würde glauben, ein solches Ergebnis gewonnen zu haben, wenn es mir 
gelungen wäre, dem geduldigen Leser, der mir auf den verschlungenen 
Pfaden dieser Arbeit hat folgen wollen, einen tieferen Einblick zu er- 
öffnen in das kunstvolle Getriebe eines großen naturalwirtschaftlichen 
Staatshaushaltes. 

Wie weit die großen staatlichen Textilbetriebe in Nachahmung der 
ägyptischen Monopole !), über deren Bedeutung die zahlreichen Papyrus- 
funde kaum noch einen Zweifel lassen, errichtet und eingerichtet waren, 
darüber könnte nur eine eingehende Vergleichung beider Arten von An- 
stalten Aufschluß bringen. Sie kann hier nicht angestellt werden. 


V. Lohnarbeit und Gewerbebetrieb. 


Es ist nicht meine Absicht, die Taxen des Dioklektianischen Tarifs 
zur Grundlage preisgeschichtlicher Untersuchungen zu machen, Eine 
derartige Arbeit läßt sich wissenschaftlich überhaupt nur für wenige Ver- 
kehrsgegenstände, wie Getreide und andere Rohprodukte mit einiger Zu- 
verlässigkeit durchführen, und selbst bei diesen bereiten die Qualitäts- 
unterschiede erhebliche Schwierigkeiten. Man könnte freilich die für die 
historische Preisstatistik üblich gewordene Umrechnung der Geldwerte in 
Kornwerte inunserem Falle für überflüssig ansehen, indem uns die Tarifie- 
rung des Kupferdenars in Gold in den Stand setzt, sämtliche Taxen 
auf Gewichtsmengen feinen Goldes zurückzuführen. Allein auch damit 
wäre wenig gewonnen. Denn einerseits würde auf den gleichen Ausdruck 
gebrachtes historisches Vergleichsmaterial fehlen, anderseits steht zu ver- 


ı) Vgl. U. Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskunde I S. 239 fl. 
und in Schmollers Jahrbuch XLV (1921), S. 395 ff. 
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muten, daß der für die Taxordnung angenommene Goldwert den dama- 
ligen Verkehrswert des Zirkulationsmittels erheblich überstieg. Das ganze 
künstliche System der Preisbemessung dürfte darum höchstens zur Ge- 
winnung von einigen Tauschwertrelationen für wichtigere Warengattungen - 
zu benützen sein. . Der Hauptwert des Denkmals für die Wirtschafts- 
geschichte liegt aber gewiß nicht auf dieser Seite. Ich finde denselben 
vielmehr in den Aufschlüssen, die uns das Edikt über die Betriebs- 
“weise desrömischen Gewerbes bietet. 

Dieselben sind in denjenigen Teilen des Tarifs verborgen, welche von 
den Industrieprodukten handeln. Aufdenersten Blick scheinen die betref- 
fenden Abschnitte auf ein außerordentlich entwickeltes gewerbliches Leben 
hinzudeuten, und wenn man den Spuren der Erklärer folgen dürfte, so 
müßte man auf allen Gebieten der industriellen Produktion eine große 
Zahl von Handwerks- und selbst Fabrikbetrieben annehmen, welche fer- 
tige Waren auf den Markt brachten und sich zum Vertriebe dieser eines 
ausgebildeten Groß- und Kleinhandels bedienten. Sieht man jedoch näher 
zu, so schwindet die industrielle Warenproduktion auf ein außerordent- 
lich bescheidenes Maß zusammen. Wir bemerken, daß der Gewerbebetrieb 
sich zum größten Teile in den älteren Formen des Lohnwerks und 
des Hauswerkes bewegt!), welche beide auf die Arbeit von Sklaven 
und Freigelassenen sich gründen und daß da, wo fertige Produkte an 
‘en Markt kommen, dies in einer von der unseren durchaus abweichen- 
..den Weise geschieht. 

Diese Beobachtungen -liegen selbstverständlich nicht auf der Ober- 
fläche. Sie müssen aus dem Wortlaut des Tarifs erst erschlossen werden 
unter Zuhilfenahme dessen, was wir sonst über den Gewerbe- und Han- 
delsbetrieb dieser Zeit wissen. Dabei werden die einzelnen Zweige der 
gewerblichen Produktion gesondert zu betrachten sein. Nur eine allge- 
meine Bemerkung sei noch vorausgeschickt. 

Wir beobachten fast überall, daß nicht bloß die Ware tarifiert ist, 
sondern auch die Arbeit, welche diese Ware erzeugt. Nicht bloß die 
wollenen und leinenen Gewebe haben ihren festgesetzten ‘Preis, sondern 
auch die Arbeit, welche sie ins Dasein rief. Und zwar ist es nicht die 
Arbeit, welche der Unternehmer kauft, um -ihr in Waren verkörpertes 
Ergebnis an den Markt zu bringen, sondern die Arbeit, welche der Kon- 
sument gegen Entgelt sich dienstbar macht, um Lücken der Eigenwirt- 
schaft auszufüllen. Es handelt sich also nicht um das, was wir heute 
Lohnarbeit nennen, sondern um. das, was man früher bei uns Lohnhand- 


ı) Für diese Kunstausdrücke kann ich auf meine Darstellung der gewerblichen Betriebs- 
systeme im Handwörterbuch der Staatswissenschaften IV, S. 850 fl. um so mehr verweisen, 
als die dort vorgeschlagene Terminologie sich überraschend schnell in der Fachliteratur ein- 
gebürgert hat. Die dort S. 857 f. gegebene Schilderung der antiken Verhältnisse ist durch 
das Diokletianische Edikt lediglich bestätigt worden. 
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werk nannte, nur mit dem Unterschiede, daß diejenigen, welche im römi- 
schen Reiche diese Arbeit leisteten, gewöhnlich Sklaven oder Freigelassene 
und nur in seltenen Fällen freie Gewerbetreibende waren. 

Allerdings ist den Alten der gewerbliche Großbetrieb nicht ganz 
fremd geblieben. Er findet sich im römischen Reich jedoch gewöhnlich 
nur in Verbindung mit der Landwirtschaft und etwa noch in den oben 
geschilderten Staatsbetrieben, wenn eine größere auf eine bestimmte Tech- 
nik eingeübte Sklavenschar von dem Herrn dazu verwendet wird, ein 
gewerbliches Produkt für den Markt zu erzeugen. Das bekannteste Bei- 
spiel dieser Art bilden die Töpfereien und Ziegeleien, welche als land- 
wirtschaftliche Nebenbetriebe auf großen Gütern unterhalten wurden und 
deren Bedeutung aus den zahlreichen auf uns gekommenen Fabrikstem- 
peln erhellt!), Diese Stempel führen in der Regel den Namen des Guts- 
besitzers oder der Besitzerin, auf deren Grund und Boden die Ziegelei 
oder Töpferei lag; manchmal scheinen die letzteren auch von eigenen 
Unternehmern betrieben worden zu sein. Inder Hauptsache aber wurden 
die gröberen Töpferwaren in der römischen Kaiserzeit nicht anders er- 
zeugt, wie heute etwa der Branntwein auf den Gütern des nordöstlichen 
Deutschland, .d. h. nicht in eigenen Industrieunternehmungen und durch 
besondere Arbeiter, sondern als Nebenprodukt der Gutswirtschaft, zu 
dessen Herstellung die gewöhnlichen Ackersklaven verwendet wurden ?). 

Was wir sonst vom römischen Gewerbe wissen, weist so entschieden 
auf den Kleinbetrieb hin, daß wir denselben als Regel annehmen müssen. 
Dies schließt aber, wie wir aus der Gewerbegeschichte des Mittelalters 
wissen, eine hochentwickelte Arbeitsteilung nicht aus. Und in der Tat 
bieten die Quellen der römischen Wirtschaftsgeschichte Beispiele genug 
für das Vorhandensein sehr spezieller, berufsmäßig ausgebildeter Arbeits- 
geschicklichkeit. Wo aber Arbeitsteilung ist, da muß es auch ein Zu- 
sammenwirken geben; es muß eine Kraft da sein, welche die geteilte 
Arbeit zu gemeinsamer Tätigkeit zusammenfaßt. 

Die moderne Volkswirtschaft hat diese Kraft in dem Geschäftskapital, 
welches die Grundlage der Produktions-, Handels-, Versicherungs-, Bank- 
unternehmungen usw. bildet. Die Unternehmung ist eine selbständige, 
auf die Befriedigung fremden Bedarfs gerichtete, vom Haushalt getrennte 
Wirtschaft "mit Kapitalausstattung. Ihrem Wesen nach ist sie bloße 
Produktionsgemeinschaft, Zusammenwirken zum Zwecke gesellschaftlicher 
Gütererzeugung. 

Die zusammenfassende Kraft der antiken Volkswirtschaft ist der 
Grundbesitz, welcher die Unterlage der autonomen Hauswirtschaft bildet. 
Der Oikos ist eine auf Befriedigung des eigenen Bedarfs gerichtete Wirt- 


ı) Vgl Marquardt, Privatleben, S. 160, 665 ff. - 
2) Vgl. 1.25, 8 ı, Di 32,7: Quidam cum in fundo figlinas haberet, figulorum opera 
maiore parte anni ad opus rusticuın utebatur. 


E\ 


—: 27 — 


schaft mit Grundbesitz. Seinem innersten Wesen nach ist er Konsumtions- 
gemeinschaft; das Zusammenwirken findet in ihm nur nach Maßgabe des 
eigenen Bedarfes statt. Kooperation außerhalb der geschlossenen Haus- 
wirtschaft ist in der antiken Welt ebenso selten, wie in-der Gegenwart 
außerhalb der Unternehmung. Sie kommt vor; aber sie ist nicht bestim- 
mend für die gesamte wirtschaftliche Organisation. 

Das römische Altertum kannte zwei Arten der Kooperation inner- 
_ halb des geschlossenen Hauses: dauernde und temporäre. Die dauernde 
Kooperation konnte nur auf dem Besitze verschieden ausgebildeter Sklaven 
beruhen; die temporäre bediente sich der Lohnarbeit. Sklaven von spe- 
zieller Arbeitsgeschicklichkeit konnte auch der römische Hausvater, wenn 
er wirtschaftlich handeln wollte, nur in dem Falle halten, wo er sie dauernd 
für den eigenen Bedarf beschäftigen konnte. Aber bei fortschreitender 
Entwicklung mußte gerade an dieser Stelle die Idee der geschlossenen 
Hauswirtschaft in Widerstreit geraten mit den Forderungen der Wirt- 
schaftlichkeit.. So groß man sich auch den aus Rücksichten der Reprä- 
sentation hervorgegangenen Sklavenluxus der reichen Römer vorstellen 
mag, zu rechnen verstanden auch sie, und so finden wir schon früh die 
Vermietung von Sklaven, welche für eine besondere Kunstübung abge- 
richtet waren; wir finden Freigelassene, welche ihrem Manumissor zu 
speziellen Leistungen für dessen Haushalt verpflichtet geblieben waren. 
Ja wir finden auch freie Handwerker, welche ihre Arbeitskraft jedem 
darboten, der sie bezahlen wollte. 

So entsteht neben der dauernden Kooperation, welche auf Sklaven- 
besitz beruhte, die temporäre, welche aus der Dienstmiete hervorgeht. 
Für die wirtschaftliche Bedeutung der letzteren ist es gleichgültig, ob der 
zeitweise zur Befriedigung des Hausbedarfs herangezogene Mietling unfrei, 
freigelassen oder frei war. Im ersten Falle zahlte man den Lohn an den 
Sklavenherrn, im letzten an den Arbeiter. Wesentlich aber ist der gan- 
zen Einrichtung, daß sie keines gewerblichen Betriebskapitales benötigt 
und daß nicht ein Unternehmer den Produktionsprozeß leitet, sondern 
der Konsument des zu erzeugenden Gutes. Er ist auch regelmäßig der 
Eigentümer des Rohstoffes, welcher zur Produktion notwendig ist. 

Die Rechtsform der Kooperation in der modernen Unternehmung 
ist der Arbeitsvertrag; die Rechtsform der dauernden Kooperation in der 
römischen Hauswirtschaft ist das Menscheneigentum, diejenige der vor- 
übergehenden die Dienstmiete in den beiden Ausgestaltungen der Arbeits- 
miete (locatio conductio operarum) und Werkverdingung (locatio conduc- 
tio operis). Bei der Arbeitsmiete pflegt der gewerbliche Arbeiter zeit- 
weise in das Haus des Auftraggebers genommen zu werden und dort die 
Kost nebst Tagelohn zu empfangen; bei der Werkverdingung wird ihm 
vom Auftraggeber das zu bearbeitende Material hinausgegeben; er lebt 
auf eigene Kost und empfängt Akkordlohn. Als gewerbliches Betriebs- 
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system nennen wir die Arbeitsmiete Stör, die Werkverdingung Heim- 
werk. In beiden Fällen ist das Verhältnis des Arbeiters zum Arbeits- 
herrn ein loses, flüchtiges. Er dient heute diesem, morgen jenem Hause. 
Aber er dient immer dem Konsumenten seines Produkts, nie dem Unter- 
nehmer; er ist Lohnhandwerker, nicht Lohnarbeiter. Die wirtschaftliche 
und rechtliche Stellung der gewerblichen Arbeit ist somit in der Kaiser- 
zeit nicht wesentlich verschieden von der Stellung der gemeinen Hand- 
arbeit und der persönlichen Dienstleistung, ganz wie im deutschen Mittel- 
alter. Wir dürfen uns darum für berechtigt halten, weiterhin zur Erklä- 
rung einzelner uns heute fremd anmutender Erscheinungen Beispiele aus 
der älteren Geschichte des deutschen Gewerbes heranzuziehen. 

Das Lohnwerk ist die vorherrschende Form des römischen Gewerbebe- 
triebs; es bildet die Voraussetzung fast aller Stellen der Rechtsquellen, welche 
sich mit dem Gegenstande befassen. Und so beginnt denn auch derjenige 
Teil der Diokletianischen Taxordnung, welcher von den Produkten des 
Acker-, Wein- und Gartenbaus, der Jagd und des Fischfangs zu den Er- 
zeugnissen des Gewerbefleißes überleitet, mit einem umfangreichen Ab- 
schnitte de mercedibus operariorum (Mommsen Nr. 7). Derselbe ent- 
‚hält 76 verschiedene Taxen für Arbeitslöhne. Trotz der großen Reich- 
haltigkeit der hier aufgeführten Arbeitsarten finden wir im Original neben 
der Hauptüberschrift nur noch einen Spezialtitel (nepl xaAxwpatwv): Metall- 
arbeit. Aber dieser paßt keineswegs auf alles, was darunter begriffen 
wird, und auch durch die Anbringung dreier weiterer Ueberschriften in 
unserer Uebersetzung ist noch nicht der ganze Artenreichtum der hier 
berücksichtigten Mietarbeit erschöpft. 

Gegenüber der sorgfältigen Gliederung der Tarifabschnitte, welche 
bestimmte Warengruppen behandeln, muß die geringe Ordnung in der 
Aufzählung der Arbeitsarten auffallen !).. Heute könnte es niemanden 
einfallen, den Schmied, Bäcker, Schiffbauer, Ziegler und Kameltreiber 
nebeneinander zu setzen, oder den Schneider auf eine Linie mit dem 
Urkundenschreiber, den Lohn des Badewärters neben das Honorar des 
Advokatenzustellen. Auch das Altertum schätzte offenbar die verschieden 
qualifizierte Arbeit dieser Leute, wie die verschiedene Höhe der Löhne 
zeigt, verschieden hoch; aber es muß sie mit dem gleichen sozialen Maß- 
stabe messen, weil sie alle lediglich von ihrer Arbeit lebten oder, wenn 
sie Sklaven waren, nur mit ihrem Arbeitsverdienste für ihre Herren in 
Betracht kamen. 

An der Spitze stehen die Landarbeiter (operarii rustici, qui 
agrorum colendorum causa habentur (l. 203 D. 50, 16). Ihr Taglohn be- 
trägt 25 d. nebst der Kost. Ihnen gleichgestellt sind die Kamel-, Esel- 
und Maultiertreiber (Nr. 18. 20), die Wasserträger und 


ı) Man vergleiche übrigens das Verzeichnis der Artifices, welche von gewissen Abgaben 
befreit waren, im Cod. Theod. XIII, 4, 2. 
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Kloakenreiniger (31 f.) — die beiden letzten freilich nur, wenn 
sie den ganzen Tag beschäftigt wurden. In allen diesen Fällen handelt 
es sich um gemeine Handarbeit, die in der Regel den Sklaven des eigenen 
Hausstandes zufiel. Nur wenn unter diesen geeignete Kräfte fehlten, 
mietete man zur Aushilfe die nötigen Leute tagweise von einem Sklaven- 
vermieter, übernahm aber dann auch die Verpflichtung zu ihrer Beköstigung. 

Neben den Kamel-, Esel- und Maultiertreibern, deren persönliche 
Arbeitskraft vermietet wurde, gab es auch Besitzer solcher Tiere, welche 
diese zu Transportleistungen vermieteten und dazu den Treiber stellten 


oder dieses Geschäft selbst besorgten. Sie wurden für die Tiere nach. 





der Schwere der Last und der Länge des Weges bezahlt, wie Kap. 17. 


lehrt, während für die Treiber die in Kap. 7 erwähnten Taglöhne in 
Betracht kommen. Da an der ersterwähnten Stelle auch die Taxpreise 
für Viehfutter angegeben sind, so scheint es, als ob der Verfrachter, wie 
er die Kost des Treibers zu bestreiten hatte, auch für die Fütternng der 
Lasttiere aufzukommen hatte. 

An die Treiberlöhne schließen sich diejenigen für die Besorgung des 
Viehes an. Der Hirte erhält Taglohn und die Kost; der Schaf- 
scherer (tonsor pecorum) wird aufs Stück bezahlt und ebenfalls ver- 
köstigt. Dagegen empfängt der Tierarzt (mulomedicus) bloßen Stück- 
lohn, wahrscheinlich weil seine Dienste nur vorübergehend und unregel- 
mäßig in Anspruch genommen wurden. Der mulomedicus war ein sehr 


vielseitiger Mann: er schor Pferden und Maultieren Mähne und Schwanz, 


richtete ihre Hufe für Aufnahme der Eisen zu, ließ den Tieren zu Ader 
und reinigte ihnen den Kopf. Seine Hauptaufgabe scheint aber doch in 
der Ausübung der Tierheilkunde bestanden zu haben. Wenigstens weist 
darauf die am Ende des IV. Jahrhunderts verfaßte Schrift des P. Vege- 
tius mulomedicina sive ars veterinaria. Dennoch war sein Geschäft ein 
wenig geachtetes. Ein kaiserlicher Erlaß von 337 nennt ihn unter den 
Handwerkern zwischen Maurer und Steinhauer !), ein anderer von 370 
schreibt vor, daß die Maultiertreiber, Wagner und Mulomedici auf den 
Stationen der Reichspost von den Reisenden keine Bezahlung (Trink- 
gelder?) verlangen, sondern sich mit ihrem Natural-Deputat begnügen 
sollen ?). 

Zwischen Maultierarzt und Schafscherer steht in unserer Taxordnung 
der Barbier (tonsor). Wie der Lohn der ersteren nach der Zahl, der 
Viehhäupter (per singula capita) bemessen wird, die sie behandeln, so 
wird der Lohn des letzteren auf den Mann berechnet (per homines sin- 
gulos). Der Wortlaut zwingt fast zu der Annahme?°), daß es sich um 


ı) C. Theod. XIII, 4, 2. 
2) C. Theod. VIII, 5, 31. 
3) Die schon Mommsen, Berichte S. 63 angedeutet hat. Der Kommentar von 
Blümner bedeutet an dieser Stelle einen Rückschritt. 
Bücher, Wirtschaftsgeschichte. I4 
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das Scheren und ‚Rasieren von Sklaven handelt, das zu bestimmten Zeiten 
durch einen ins Haus kommenden Barbier reihum besorgt werden mochte, 
wenn man unter der familia keinen dafür geeigneten Mann hatte. Der 
Herr des Hauses hatte seinen gelernten Friseur, die Frau ihre tonstrix 
oder ornatrix, oder sie nahmen die Dienste des gewerbsmäßigen Haar- 
künstlers in Anspruch, die viel zu mannigfaltig waren, um in dem fixen 
Satz von 2 Denaren für die Person angemessen gewürdigt werden zu 
könnnen). Vielleicht waren sie an einer uns verlorengegangenen Stelle 
der Taxordnung besonders tarifiert. 

Da wir hiemit bei den persönlichen Dienstleistungen angelangt sind, 
so seien hier gleich die beiden letzten Nummern des Abschnittes über 
die Arbeitslöhne erwähnt. Sie beziehen sich auf kleine Dienstleistungen 
in öffentlichen und privaten Bädern, das Aufbewahren der Kleider und 
die notwendigen Handreichungen im Bade selbst; die Vergütung beträgt 
bei einmaliger Benutzung je 2 Denare. Das eigentliche Badegeld (Ein- 
trittsgeld) scheint nicht einbegriffen zu sein. 

Wir kommen zu den Handwerken. In erster Linie stehen die 
Baugewerbe, die in allen wichtigeren Zweigen vertreten sind. Wir 
erkennen leicht aus dem Tarife, daß das Bauwesen der römischen Kaiser- 
zeit ähnlich organisiert war, wie es früher auch bei uns allgemein in den 
Städten war und noch jetzt vielfach auf dem Lande ist. Der Bauherr 
beschafft selbst das Bauholz und die sonstigen Materialien und nimmt 
die Bauhandwerker, soweit sie sich nicht unter seinen Sklaven vertreten 
finden ?), auf Taglohn, so wie das Fortschreiten des Werkes es erheischt. 
Das Handwerkszeug besitzen die Werkleute. 

Das deutsche Mittelalter kennt zwei Formen dieses Verhältnisses: 
entweder werden die Werkleute von dem Bauherrn beköstigt, oder sie 
arbeiten auf eigene Kost (vorrechts). Im letzten Falle ist der Werklohn 
natürlich höher als im ersten®). Bei den Römern scheint man nur die 
erste dieser Formen gekannt zu haben, und sie ist entwicklungsgeschicht- 
lich gewiß auch die ältere. Alle einschlägigen Ansätze des Diokletianischen 
Edikts beruhen auf ihr. 

Die Taglöhne der gewöhnlichen Bauhandwerker (Kalkbrenner, Maurer, 
Steinsetzer, Zimmerleute, Tischler) belaufen sich auf das Doppelte des 
für die gemeine Handarbeit angenommenen Satzes, nämlich 5o d. und 
steigen bei höherer Kunstfertigkeit bis auf das Dreifache (Marmorarbeiter 
und Mosaikarbeiter für feinere Arbeit 60 d., Wandmaler 75 d., Figuren- 


ı) Vgl. Marquardt, Priv.-Altert. S. 604 f. 

2) Vgl. Marquardt a.a.0O. S.ı57, A. ı, 162, A. 7. 

3) Vgl. die Speyerer Taxordnung von 1342 bei Hilgard, U.B, S. 442 ff., die Frank- 
furter von 1424 in meiner »Bevölkerung von Fr.« I, S.95 und die pfälzischen Taxordnungen 
in der Festschrift der Techn. Hochschule zu Karlsruhe S. sı ff. Den Kunstausdruck vur- 
rechts oder vorrechts, der sich an allen drei Orten findet, weiß ich nicht zu erklären. 
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maler ı50 d.). Es entsprach das den Unterschieden der Preise für ge- 
wöhnliche und für handwerksmäßig ausgebildete Sklaven !). 

Eigentümlich gestaltet sich das Arbeits- und Lohnverhältnis bei den 
Ziegelstreichern, d. h. den Arbeitern, welche das Ausformen der 
Rohziegel zum Brennen oder zum Trocknen an der Luft zu besorgen 
hatten. Sie erhalten, wie die Bauleute, die Kost, stehen aber nicht im 
Taglohn, sondern werden nach Zahl und Größe der ausgeformten Ziegel 
bezahlt (Stücklohn). Die größeren, zum Brennen bestimmten Ziegel hiel- 
ten 2 Fuß (im Geviert) und dienten wohl zum Belegen von Fußböden; 
die kleineren wurden an der Luft getrocknet und dienten als Mauersteine?). 
Der Lohn beträgt bei ersteren von je 4, bei letzteren von je 8 zwei Denare. 
Um den Tagelohn eines Kalkbrenners oder Maurers zu erreichen, mußte 
der Ziegelstreicher im ersten Falle täglich 100, im zweiten täglich 200 
Ziegel fertigstellen. Das ist eine verhältnismäßig geringe Leistung. Sie 
erklärt sich aber daraus, daß der Ziegler sich selbst das ganze Material 
zurichten (praeparare), d. h. den Lehm graben, das Stroh hacken, das 
Wasser herbeitragen mußte °). 

Während bei den bis jetzt genannten Gewerben das Lohnwerk sich 
stellenweise bis auf den heutigen Tag erhalten hat, befremdet es uns 
auf den ersten Blick, daß der Diokletianische Tarif auch für Wagner, 
Schmiede, Bäcker und Schiffbauer das gleiche Arbeitsverhält- 
nis voraussetzt. Sie alle empfangen vom Auftraggeber für ihre Leistungen 
die Beköstigung und den normalen Taglohn von 50 d. Nur die Seeschiff- 
bauer sind um 10 d. für den Tag besser gestellt als die übrigen, wahr- 
scheinlich weil ihre Arbeit eine höhere Kunstfertigkeit verlangt als die- 
jenige der Flußschiffbauer. 

Fast alle diese Gewerbetreibenden bedürfen feststehender Produktions- 
mittel (Backöfen, Essen usw.). Die Auftraggeber müssen also nicht 
bloß den Rohstoff geliefert, sondern auch diese Betriebseinrichtungen be- 
sessen haben. Es ist das nur zu verstehen, wenn wir uns gegenwärtig - 
halten, daß das reiche Haus für diese Aufgaben der Stoflumwandlung 
seine ständigen Handwerkssklaven hielt. Von den Bäckern und Schmieden 
ist dies vielfach bezeugt‘); die Wagner (carpentarii) kommen in den 
Quellen sehr selten vor. Ihre Obliegenheiten besorgte in der familia rustica 
der faber, der, ähnlich dem Rademacher in den ostelbischen Gutswirt- 
schaften, alle Holzarbeit verstand. Die Schiffszimmerleute dienten einem 

ı) 1.26,8 Dig. 17, ı: faber mandatu amici sui emit servum decem et fabricam docuit, 
deinde vendidit eum viginti. Vgl. 1.3, ı C. Just. 6, 43. 

2) Näheres bei Marquardt a.a.0, S. 636 f. 

3) Diese höchst einfache Erklärung paßt sowohl auf den lateinischen als auf den grie- 
chischen Text. Daß der Arbeitgeber das Material liefern mußte, versteht sich von selbst, 
Die entgegenstehenden Ansichten der Erklärer (vgl. Blümner z.d.St.) verdienen keine 
Widerlegung. 

4) Marquardta.a.O.S.ı56f. 146 A. 6. 
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zu speziellen Bedarf; sie kamen nur an den Hafenplätzen in größerer 
Zahl vor und mögen immer Lohnwerker der Reder gewesen sein). Da- 
gegen wurden Bäcker, Schmiede und Wagner wohl nur auf Kost und 
Taglohn genommen, wenn man dafür keinen geeigneten Sklaven hatte 
oder dieser krank war. 

Die Versorgung der städtischen Bevölkerung mit Brot lag bekanntlich 
öffentlichen Korporationen ob?); daneben scheinen aber auch Bäcker 
als freie Gewerbetreibende, welche auf den Verkauf produzierten, vorzu- 
kommen, wobei es freilich auffallen muß, daß das Diokletianische Edikt 
Brotpreise nicht enthält. Ebenso sind Werkstätten von Grobschmieden 
und Wagnern bezeugt?). Kapitel ı5 des Edıkts enthält sogar Preistaxen 
für verschiedene Arten von Wagen und Karren. In allen drei Gewerben 
war man somit nicht unbedingt darauf angewiesen, die Handwerker auf 
Taglohn ins Haus zu nehmen, sondern man konnte ihre Erzeugnisse auch 
fertig kaufen oder doch ihre Anfertigung bei Meistern bestellen, welche 
eigene Werkstätten besaßen und das Rohmaterial darzutun pflegten. 

Höchst sonderbar muten uns die Verhältnisse im Wagnergewerbe 
an. In Kapitel ı5 werden nämlich nicht bloß die Preise für verschiedene 
Arten von Wagen und Karren, sondern auch für einzelne Wagenteile 
(Achsen, Naben, Speichen usw.) angegeben. Die Wagen werden »ohne 
Eisen« berechnet, d. h die Preise verstanden sich nur für die Wagner- 
arbeit und der Käufer hatte das Gefährt dem Schmiede noch zum Be- 
schlagen zu überantworten. Bei bereits beschlagenen Wagen sollte das 
Eisen besonders berechnet werden; die Schmiedearbeit entbehrte also 
in diesem Falle der offiziellen Taxe. 

Blümner nimmt an, es seien die einzelnen Wagenteile fertig bei 
den Wagnern käuflich gewesen, also im Vorrat gehalten worden. Dies 
wäre aber doch nur denkbar, wenn diese Teile für jeden Wagen passend 
gewesen wären, was offenbar der Voraussetzung eines völlig freien, nach 
dem individuellen Bedarf arbeitenden Gewerbes widerstreitet. Da nun 
die ganze Abteilung überschrieben ist nepl EiXwv ls T& öxhnxte und sich 
unmittelbar an die Abschnitte über verschiedene Arten von Nutz- und 
Brennholz anschließt, so ließe sich vermuten, es seien die verschiedenen 
Arten von Wagenholz, zum Gebrauche vorgerichtet, von den Holzprodu- 
zenten auf den Markt gebracht worden*t). Damit würde jedoch nicht 


ı) Dasselbe Verhältnis im XVI, Jahrh. bei den Schiffbauern in Hamburg und Lübeck: 
Rüdiger, Hamb. Zunftrollen, Nr. 47 87, Wehrmann, Lüb. Zunfır. S.406 ff. - 

2) Marquardt aaO S.416f. G. Krakauer, Das Verpflegungswesen der St. 
Rom in d. spät. Kaiserzeit, S. 40 ff. 

3) Marquardt a.a.O.S.7ı15. Jul. Cap. Maxim. 5. Trebellius Pollio, XXX tyranni c. 8. 

4) Ein Analogon dazu findet sich in einer Ordnung der Leipziger Rademacher und Stell- 
macher aus dem XV, Jahrh. Dort heißt es Art. 18: Auch sint die meister eins geworden, 
das nymant sall uber den andern holtz koffen, nemlich das da gehort zu unserm hantwerck, 
es sint naben, velgen, spechen ader gescherre. Berlit, Leipziger Innungsordnungen. S. 19. 
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völlig in Einklang zu bringen sein, daß diese Wagenteile bald in unbe- 
arbeitetem Zustande (dvepyaotog), bald bearbeitet oder abgedreht (sigya- 
op&vog, Topoveutö;) tarifiert werden. 

Leider ist der in Rede stehende Teil der Taxordnung nicht im 
lateinischen Texte erhalten. Die beiden vorliegenden griechischen Fas- 
sungen stimmen nicht völlig miteinander überein und bereiten der Erklä- 
rung große Schwierigkeiten. Aber es muß doch auffallen, daß die ver- 
schiedenen Wagenformen, welche mit den dafür üblichen lateinischen 
Ausdrücken (sarracum, reda, dormitorium, carruca, carrus) benannt wer- 
den, die gleichen sind, wie diejenigen, welche bei der römischen Staats- 
post gebraucht wurden!) und daß eigentliche Luxuswagen nicht dar- 
unter vorkommen?). Dies führt uns darauf, unseren Tarifabschnitt mit 
den Einrichtungen des cursus publicus in Verbindung zu bringen. 

Ob die Fahrzeuge, welche bei der Beförderung der Beamten und 
der Staatstransporte im cursus publicus verwendet wurden, Staatseigen- 
tum waren, oder ob sie von der spanndienstpflichtigen Bevölkerung oder 
von den Reisenden gestellt werden mußten, ist von den Bearbeitern des 
Gegenstandes nicht näher untersucht worden, und auch ich habe keine 
entscheidende Stelle darüber finden können. Dagegen stehen zwei Dinge 
außer Zweifel, daß es auf allen größeren Poststationen Wagner mit Be- 
amteneigenschaft gab und daß für die Größe der benutzten Wagen Nor- 
malmaße vorgeschrieben waren. 

Ueber den letzten Punkt besitzen wir freilich erst aus der zweiten 
Hälfte des IV. Jahrhunderts nähere Nachrichten®); aber es ist kaum zu 
bezweifeln, daß die auf denselben bezüglichen Erlasse der Kaiser Valenti- 
nianus und Valens an ältere Einrichtungen anknüpften. Im Jahre 364 
wird verordnet: ut penitus enormium vehiculorum usus intercidat, sancien- 
dum esse, ut quisquis opificum ultra hanc, quam praescripsimus, normam, 
vehiculum crediderit esse faciendum, non ambigat sibi, si liber sit, exilü 
poenam, si servus, metalli perpetua supplicia subeunda. Es soll also der 
Wagner, welcher einen das Normalmaß überschreitenden Wagen ange- 
fertigt hat, bestraft werden, und es wird vorausgesetzt, daß sowohl freie 
als unfreie Handwerker dieser Art vorkommen. Daß hierbei an die car- 
pentarii der Stationen gedacht sei, ist kaum anzunehmen: diese konnten 
als kaiserliche Beamte kein Interesse daran haben, die Fahrzeuge zu groß 
zu machen. Auch waren sie vermutlich alle unfreien Standes. Ihre 
‘“ Haupttätigkeit wird sich auf die Reparatur der durchpassierenden Wagen 


ı) Hudemann, Gesch. des röm. Postwesens, S. 145 fl. Hartmann, Entwicklungs- 
geschichte der Posten, S. 48 fl. 

2) Vgl. Marquardt, S.727 fl. 

3) C. Theod, 8, 5, 17 und 30. Das Normalgewicht für den Personenwagen (carpentum, 
ıheda) war 1000 Pfund; auf einen Güterwagen (angaria) sollten nicht mehr als 1500 Pfund 
geladen werden. Im Edikt, Kap. 17, 3 werden als Maximallast für einen Frachtwagen 1200 Pfund 
angenommen, 
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beschränkt haben, und für diese konnten sie Ersatzteile in bestimmter 
Größe regelmäßig bereit halten, wenn die Fahrzeuge alle die gleiche 
Größe hatten. Damit verliert der Tarifabschnitt über die Wagenteile im 
Edikt von 301 alles Befremdliche. 

Von den Metallarbeitern werden zunächst die Ku p fer- 
schmiede (aerarii) genannt. Sie arbeiten in Kupfer, Messing und 
Bronze und werden nach dem Gewicht des verarbeiteten Metalls bezahlt, 
das der Auftraggeber selbst dartut. Da sie keine Kost empfangen, so 
werden sie in ihren eigenen Werkstätten gearbeitet haben, also Heim- 
werker gewesensein. Nur die Tonformer, welche für den Bronzeguß 
die Formen zu liefern hatten, empfangen die Kost und einen Taglohn, 
der demjenigen der Wandmaler gleichkommt (75 d.). In demselben Ver- 
hältnis zu ihren Kunden stehen die Gipsformer; ihr Lohn ist dem 
der gewöhnlichen Bauarbeiter gleich. 

Wer mit modernen Vorstellungen den antiken Verhältnissen gegen- 
übertritt, kann bei diesem Abschnitt leicht auf die Vermutung kommen, daß 
er es mit einem Lohntarife für freie Arbeiter in Kupferschmiedwerkstätten 
zu tun habe. Freie Lohnarbeiter auf eigene Kost, die auf Stücklohn 
gesetzt sind, im Jahre des Heils 301 — in der Tat ist Blümner nicht 
vor dieser Ungeheuerlichkeit zurückgeschreckt und hat damit den Typus 
des modernen Fabrikarbeiters bereits im Altertum entdeckt, ähnlich wie 
er an andern Stellen (z. B.S. 149, 158, 169) seines Kommentars uns von Fa- 
briken unterhält. Widerlegen kann ich ihn ausantiken Quellen freilich nicht. 
So bleibt mir nur übrig, zu zeigen, daß das von mir angenommene Ver- 
hältnis des Kupferschmieds und Bronzegießers zu seinen Kunden unseren 
Vorfahren als das naturgemäße erschien. »Die Kupferschmiede bekamen 
in Dresden 1572, wenn das Kupfer ihnen dazu geliefert wurde, für das 
Schmieden von Töpfen, Schüsseln und Kesseln auf das Pfund 13?/, Pfg.«), 
und die Kanngießer wurden überall in Deutschland nach dem Gewicht 
des umgegossenen Zinnes bezahlt ?). 

Wir schließen hier gleich die verschiedenen Arten von Gold- 
arbeitern an, welche in Kap. 30 genannt werden. Auch sie werden 
nach dem Gewichte des verarbeiteten Goldes bezahlt, das ihnen der Auf- 
traggeber liefert, scheinen aber in ihren eigenen Werkstätten tätig ge- 
wesen zu sein, da sie keine Kost empfangen. Ganz so war es früher 
auch bei uns®), während im Orient noch heute der Goldschmied meist 

ı) J. Falke in den Jahrb. f. Nat. u. Stat. XVI (1871) S. 57. 

2) Vgl. u.a. Stieda in den Hans. Geschichtsbl. 1886, S. ı22 ff. Vorpommerische Tax- 
und Viktualordnung von 1681, S. 27f. Ueberhaupt hätte es den Erklärern des Diokletia- 
nischen Edikts nichts geschadet, wenn sie sich einige der vielen deutschen Taxordnungen 
aus den letzten drei Jahrhunderten oder des alten Bergius »Neues Polizey- und Cameral- 
magazine näher angesehen hätten, 


3) Vgl. die von mir in der Karlsruher Festschrift veröffentlichten kurpfälzischen Tax- 
ordnungen S. 50. Falke a.a.O. S.58, Berlepsch, Chronik der Gewerke III, S. 281 
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im Hause des Bestellers arbeitet, damit Unterschlagung verhütet werde. 

Den Metallarbeitern folgen in Kap. 7 (Nr. 33—37) die Schleifer, 
samiatores, welche eiserne Waffen mit samischer Erde polierten, aber 
auch Schneidzeug, wie Beile und Aexte schärften. In den deutschen 
Städten des Mittelalters entsprachen diesem Gewerbe die Harnischfeger, 
Schleifer oder Polierer, denen nicht selten der Rat wegen ihrer Bedeutung 
für den städtischen Waffendienst Schleif- oder Poliermühlen errichtete }). 
In der römischen Kaiserzeit gehörten sie zu den Militärhandwerkern, die 
den Legionen beigegeben waren. Ihr Lohn bemißt sich, wie im Mittel- 
alter, nach der Gattung der zu schleifenden Geräte; bei einigen der 
letzteren wird beigefügt ex usu, ohne daß eine besondere Taxe für das 
Schleifen neuer Fabrikate festgesetzt wäre — vielleicht weil das die 
Waffen- und Haubenschmiede mitbesorgten. 

Nicht weniger als zweiundzwanzig verschiedene Lohnsätze (Kap. 7 
Nr. 42—63) sind für de Herrichtung der Kleidung ausgeworfen. 
Unterschieden werden dabei drei verschiedene Gewerbe: das des bracca- 
rius oder Hosenschneiders, das des sarcinator oder Nähers und ein drit- 
tes, dessen Name verlorengegangen ist. Da unter dem letzten ver- 
schiedene Taxen für neue und gebrauchte Frauen-, Männer- und Kinder- 
kleider, Mäntel und Teppiche ausgeworfen sind, so vermutet Blümner, 
daß es sich hier um eine Art Appretur, das Einreiben weißer Wollen- 
gewänder mit Tonerde oder Kreide, handelte, 

Auf alle Fälle sind alle drei Gewerbe Lohnhandwerke; die sie be- 
trieben, verarbeiteten den ihnen gelieferten Stofi nicht im Kundenhause 
sondern in ihren Werkstätten und erhielten den Lohn nach der Art der 
hergestellten Kleidungsstücke zugemessen. Wir müssen ersteres aus dem 
Umstande schließen, daß von einer Beköstigung des Schneiders durch 
den Kunden nichts erwähnt wird. 

Das Schneidergewerbe hatte also zur Zeit Diokletians in der Betriebs- 
weise schon diejenige Stufe erreicht, die es bei uns in Dörfern und klei- 
neren Städten noch heute behauptet: es war Heimwerk. So finden wir 
es auch bei den römischen Juristen, bei denen sarcinatori sarcienda vesti- 
menta dare als stehender Ausdruck vorkommt ?2). Daneben finden sich 
aber auch Schneider und Schneiderinnen nicht selten als technisch aus- 
gebildete Haussklafen ®., Das dazwischen liegende Betriebssystem, bei 
welchem der Schneider auf Kost und Taglohn von dem Kunden ins 
Haus genommen wird (Störbetrieb), ist, soweit ich sehen kann, in den 
Quellen nicht bezeugt, wird aber gewiß bei den Römern ebenso vorge- 


ı) Schlichthörle, Die Gewerbsbefugnisse in der Haupt- und Residenzstadt Mün- 
chen II, S.239f. Rehlen, Gesch. der Handw. u. Gewerbe, S. 332. Bücher, Die Be- 
völkerung von Frankfurt a.M., I, S. 703. 

2) Z.B. Gaius IIl, 143. 162, 205 sq. 

3) Marquardt aaO. S, 156. A. 6. 
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kommen sein, wie es früher bei uns in den Städten verbreitet war und 
noch jetzt auf dem Lande nicht ausgestorben ist!). 

Dagegen wird man bezweifeln dürfen, ob das modernste Betriebssystem 
des Schneidergewerbes, die Anfertigung von Kleidern auf den Verkauf 
in Magazinen (sog. Konfektionsgeschäft) bei den Römern bereits eine 
Stätte gefunden habe. Allerdings kommen negotiatores vestiarii, paenu- 
larii, sagarii vor; ja es ist sogar eine Anzahl bildlicher Darstellungen er- 
halten, die man als Kleiderläden gedeutet hat. Erinnern wir uns aber,.. 
daß bei den Römern die Kleiderstoffe in abgepaßten Stücken verkauft 
wurden (vgl. oben S. 194) und daß der Schneider, solange Hosen nicht 
allgemein getragen wurden ?), bei der Eigenart der römischen Gewandung 
fast nur noch mit der Ausschmückung (Saum, Besatz, Stickerei) zu tun 
hatte, so sehen wir leicht ein, daß der »Konfektion« hier nur ein geringer 
Spielraum blieb. Der Vestiarius mochte für seine Kunden ein paar un- 
freie sarcinatores oder sarcinatrices halten; sein Handelsbetrieb wurde 
dadurch nicht zur Kleiderfabrik ®). 

Die nach unseren Vorstellungen außerordentlich niedrigen Löhne 
für die Verrichtungen des Schneiders und Nähers an den einzelnen Ge- 
wandstücken zeigen, wenn man sie mit den in Kap. IQ angegebenen 
Stoffpreisen zusammenhält, wie wenig ihre Arbeit zu bedeuten hatte. In 
auffallendem Gegensatze dazu stehen die Beträge, welche unter Nr. 52 
und 53 für Decken angegeben werden. Man muß fast zweifeln, ob man 
es hier mit reinen Arbeitslöhnen zu tun hat. Nun bedeutet das für Decke 
gebrauchte Wort (centunculus = cento) ein aus Lappen zusammengenäh- 
tes Zeugstück, einen Lumpenrock, wie ihn die Sklaven trugen. Die Ver- 
mutung liegt nahe, daß es sich hier nicht um den Macherlohn sondern 
um den Preis des Fabrikats handelt, das die Näher aus den bei ihrem 
Gewerbe abfallenden Lappen herstellen mochten. 

An die Schneiderarbeit schließt sich naturgemäß die Stickerei 
an, welche in Kap. 20 des Tarifs behandelt ist. Es werden zwei Arten 
von Stickern unterschieden, der plumarius, welcher Gewänder mit Seiden- 
oder Wollenfäden in der Plattstichmanier verziert und der barbaricarius, 

ı) Vgl. die von mir veröffentlichte Basler Schneiderordnung: Karlsruher Festschrift 
S.49 und die pfälzische Taxordnung von 1575, in der Stör und Heimwerk nebeneinander 
berücksichtigt sind, ebendaselbst S. 54. Die ältesten Beispiele des Heimwerks, welche mir 
aus Deutschland für Schneider bekannt sind, finden sich in einer Münchener Taxordnung von 
1414 bei Westenrieder, Beiträge zur vaterl. Gesch. VI, S. 163 und Wehrmann, 
Lübeck. Zunftr. S. 424 f. — Das Stücklohnsystem an sich ist kein absolut sicheres Kennzeichen 
für das Heimwerk. Vgl. z.B. die vorpommerische Tax- und Viktualordnung von 1681, S. 35, 
wo bestimmt wird, daß demjenigen Schneider, welcher auf dem Lande arbeitet und dabey 
seine freye Kost hat, ein Drittel des tarifierten Stücklohns abgezogen werden soll. 

2) Auch unser braccarius ist nur zum kleinsten Teile »Hosenschneider«, 

3) Vgl. Marquardt, a.a.O. S.585 f. Die von ihm angeführte Stelle Gato de re 


rust. 135 beweist nichts für das Vorhandensein von Läden mit neuen fertigen Kleidungs- 
stücken. 





— 27 — 


welcher mit Gold- und Silberfäden oder Blättchen arbeitet!). Beide wer- 
den nach der Menge des verarbeiteten Rohstofis bezahlt, und zwar muß 
dieser letztere vom Besteller geliefert worden sein. Es bedeuten also 
die für die Unze verarbeiteten Materials angegebenen Summen reine Ar- 
‚beitslöhne, wie schon aus der Vergleichung dieser Beträge mit den in 
Kap. 23 und 30 ausgeworfenen Materialpreisen hervorgeht. 

Wie bei der Lohnberechnung verfahren wurde, ist nicht ganz deut- 
lich. Blümner meint, daß die Sticker in ihrer eigenen Werkstätte ge- 
arbeitet hätten, da sie nicht, wie die nachfolgenden Seidenweber, die 
Beköstigung beim Auftraggeber empfingen. Die Berechnung habe wahr- 
scheinlich in der Weise stattgefunden, »daß das ihnen zur Verzie- 
rung übergebene Kleid vorher und dann wieder nach erfolgter Arbeit 
bei der Ablieferung gewogen und die Differenz als Gewicht des zur 
Stickerei verwandten Materials zur Grundlage der Berechnung gemacht 
wurde«. Jedenfalls mußte aber auch dieses Material selbst dargewogen 
und sein Verbrauch kontrolliert werden, was am besten geschehen konnte, 
wenn der Sticker im Hause des Bestellers arbeitete. Ich möchte es darum 
dahingestellt sein lassen, ob die Sticker als Störarbeiter oder als Heim- 
werker anzusehen sind, und dies um so mehr, als die Feststellung kleiner 
Gewichtsdifferenzen eine Genauigkeit der Wagen voraussetzt, die der 
römischen Technik fremd war. 

Den Stickern folgen” die Weber (Kap. 20, 9—ı3 und AN Es 
werden drei Arten derselben unterschieden: ı. Seidenweber (sericarii), 
2. Wollenweber (lanarii), 3. Leinenweber (linyfi),,. Daneben kommen 
noch Weberinnen (gerdiae) vor, ohne Unterscheidung des Stoffes, in 
welchem sie arbeiteten. Alle empfangen beim Auftraggeber die Kost; 
aber nur Seidenweber und Leinenweber werden im Taglohn bezahlt, 
während die Wollenweber Stücklohn empfangen, berechnet nach dem 
Gewicht des verarbeiteten Rohstoffs. Ueberall, sowohl bei den Stickern 
als bei den Webern, steigt der Lohn mit der Feinheit der Arbeit, die 
sich in der Regel nach der Güte des verarbeiteten Spinnstoffs bemißt. 
Bemerkenswert ist dabei, daß der Lohn der Weberin, auch wenn sie in 
Wolle arbeitet, Zeitlohn bleibt, obwohl der männliche Wollenweber auf 
Stücklohn gesetzt ist, daß sie weniger Lohnstufen hat und daß die Lohn- 
unterschiede für feine und grobe Arbeit geringer sind als bei den männ- 
lichen Webern. 
| Es muß auffallen, daß für das Verspinnen von Wolle, Hanf und 

Flachs keine Löhne ausgesetzt sind. Aus dem Umstande, daß in dem 
ganzen Abschnitte das Wort »Weber« nicht gebraucht wird, sondern nur 
allgemeine Ausdrücke gewählt sind »für Arbeiter in Seide, Wolle, Leinen« 
(sericarii, lanarii, linyfi), könnte man zu schließen versucht sein, daß die 


ı) So nach den sehr einleuchtenden Ausführungen von Marquardt aea.O,, 
S. 538—541. Vgl. oben S. 201. 





Löhne sich auf die ganze Arbeit, Spinnen und Weben zugleich, beziehen. 
Dem aber widerspricht entschieden der Umstand, daß vorzugsweise 
männliche Arbeiter genannt werden. Zwar hat uns der jüngere Pli- 
nius berichtet, daß das Spinnen von Leinengarn auch den Männern ge- 
zieme,; aber das Spinnen der Wolle ist bis in die späteste Zeit immer 
als weibliche Hausarbeit angesehen worden !). Möglicherweise war es 
überhaupt nicht üblich, dafür fremde Hilfskräfte heranzuziehen. Dagegen 
finden sich Löhne für das Zwirnen?) der Roh- und Purpurseide sowie 
für das Spinnen der feinen, mit Purpur gefärbten Wollsorten in Kap. 
23, 2 und 24, 13—16 angegeben, und zwar scheint überall das männliche 
Geschlecht bei den Arbeitern vorausgesetzt zu werden. Die Bezahlung 
erfolgt nach dem Gewicht des versponnenen Materials; bei der Rohseide 
empfängt der Arbeiter auch die Kost. Bei der mit Purpur gefärbten 
Seide und Wolle ist keine Rede von Beköstigung. Leider ist der Lohn 
für das Auflösen oder Zwirnen der Purpurseide nicht sicher überliefert. 
Es ist darum auch nicht möglich zu ersehen, wie hoch der Wert der 
Beköstigung veranschlagt wurde. 

Ueber den Betrieb der Walkerei ist in Rechtsquellen und In- 
schriften vieles überliefert’). Sie ist früh zu einem besonderen Gewerbe 
geworden, nicht nur in den Städten sondern auch auf dem Lande, was 
damit zusammenhängt, daß der Walker eine feststehende Betriebsanlage 
und fließendes Wasser braucht. Nur ganz reiche Leute unterhielten auf 
ihren Latifundien eine eigene mit Sklaven betriebene Walkerei für den 
Hausbedarf; inkleineren Gutsbetrieben schloß man mit einem benachbarten 
Walker einen Jahreskontrakt. Am häufigsten aber gab man die zu wal- 
kenden neuen oder gebrauchten Gewänder gegen Stücklohn in Arbeit, 
weshalb von den Juristen das Verhältnis des Kunden zum Walker so 
häufig als typisches Beispiel der Werkverdingung benutzt wird. 

Die Walkerlöhne schwankten nach Art und Feinheit der Gewänder. 
Kapitel 22 des Diokletianischen Edikts unterscheidet nicht weniger als 
26 verschiedene Lohnsätze, darunter 8 für ganz- und halbseidene Stoffe. 
Es ist kaum glaublich, daß auch diese letzteren gewalkt worden seien; 
es muß sich, wie Blümner hervorhebt, um eine dem Walken der Woll- 
stoffe entsprechende Appretur der Seide handeln. Auffallend bleibt, 
daß nur vom Walken neuer Kleider die Rede ist. Ich habe daran 
sowie an die auffällige Spezialisierung der übrigen auf die Textilindustrie 
bezüglichen Verrichtungen oben S. 203 die Vermutung geknüpft, daß in 


ı) Vgl. Marquardt, Privatleben, S. 517. Friedländer, Sittengeschichte I (6) 
S. 456. 
2) Wir können uns hier, wie überall, nicht auf technische Erörterungen einlassen; es 
muß dafür auf die Kommentare verwiesen werden, namentlich auf diejenigen von Blümner 
und Waddington. 

3) Vgl. Marquardt a.a.0. S.529f. 





diesen Abschnitten Rücksicht genommen sei auf den Geschäftsbetrieb 
der kaiserlichen Textil-Anstalten, womit aber nicht gesagt sein soll, daß 
die betreffenden Taxen nicht auch aut den Verkehr der Walker, Weber, 
Sticker usw. mit ihren Privatkunden Anwendung gefunden hätten. 

Zum Lohnwerk gehört endlich noch das Buchgewerbe und 
Schreibwesen. Ueber dieses belehrt uns Kap. 7, 38—41. Unter 
den hierher gehörigen Arbeitern steht an der Spitze der Pergament- 
macher (membranarius). Sein Lohn beträgt für die Lage Pergament 
(4 Doppelblätter) von einem Quadratfuß Größe 40 d., ist also qualifizier- 
ter Stücklohn. Das Rohmaterial liefert natürlich der Besteller. Dann 
folgen die Schreiberlöhne. Unterschieden wird dabei zwischen Bücher- 
schrift und Urkundenschrift und bei ersterer wieder zwischen Kunstschrift 
und gewöhnlicher Schrift. Der Lohn wird nach dem Hundert Zeilen 
bemessen, wie der heutige Schriftsetzer nach dem Tausend Buchstaben 
bezahlt wird. Auch für diese Arbeiten pflegte das reiche Haus seine 
besonderen Sklaven zu halten, und ebenso verfuhr der Verlagsbuchhandel, 
soweit von einem solchem die Rede sein kann!). Die Lohnschreiberei 
kam wohl bloß bei außerordentlichem Bedarf in Frage, muß aber arbeits- 
teilig ziemlich entwickelt gewesen sein, da besondere Buchschreiber (scrip- 
tores) und Urkundenschreiber (tabelliones) im Tarife unterschieden werden. 

Auch das Unterrichtswesen fügte sich in dieses ausgebreitete 
System der Lohnarbeit ein (Kap. 7, 64—74). Es ist unerwartet reich 
entwickelt; denn eskommennicht weniger alszehn verschiedene Arten von 
Lehrern vor: der Turnlehrer (ceromatita), der Kinderführer (paedagogus), 
der die Kleinen auf ihren Ausgängen überwacht, der Elementarlehrer 
(magister institutor litterarum), der Lesen und Schreiben lehrt, der Rechen- 
lehrer (calculator), der Kurzschreiber (notarius) und der Bücher- oder 
Handschriftenschreiber (librarius sive antiquarius) 2), ferner der Sprach- 
lehrer (grammaticus graecus sive latinus), dem der Geometrielehrer (geo- 
_ metra) gleichgestellt ist, der Lehrer der Rhetorik und Stilistik (orator 
sive sofista), endlich der Lehrer der Baukunst (architectus magister). 
Der Unterricht ist so zu denken, daß der Lehrer als Privatunternehmer 
eine Schule hielt, in welche die Schüler gegen ein monatliches Honorar 
aufgenommen wurden, das auf den Kopf berechnet wurde und zwischen 
5o und 250 d. schwankte. Ihre Einnahme stieg also mit der Frequenz 
der von ihnen abgehaltenen Lehrkurse, die insoweit öffentlich waren, als 
jedermann Zulassung finden konnte, der das Schulgeld zahlen wollte. 
Reiche Leute machten schwerlich von dieser Art des Unterrichts Gebrauch. 
Sie hielten sich für diesen Zweck eigene Sklaven, ebenso wie sie für die 


ı) Vgl. Marquardt a.a.O. ı5ı. 825 ff. 

2) Diese Leute vermieteten sich als Schreiber und unterrichteten zugleich Kinder in 
ihrer Kunst, ganz wie die mittelalterlichen cathedrales oder Stuhlschreiber. Vgl. Watten- 
bach, Das Schriftwesen im Mittelalter (2) 407, 227. 
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Besorgung des Schreibwerks ihre Privatsekretäre, Buchschreiber usw. 
hatten, oder ließen ihren Kindern Privatunterricht im Hause erteilen. 
Für letzteren galt der Tarif offenbar nicht. 

Noch verdient beachtet zu werden, daß zwar der niedere Unterricht 
bereits eine abgeschlossene berufsmäßige Ausbildung gefunden hatte, daß 
aber die meisten Zweige des höheren Bildungswesens nur als Neben- 
gewerbe ausgeübt wurden. Der Turnlehrer, der Pädagog, der Elementar- 
lehrer sind nichts als Lehrer; der Rechenlehrer aber ist seinem Haupt- 
berufe nach Rechner und Rechnungsführer, der Notarius und Librarius 
sind Lohnschreiber, der Lehrer der Rhetorik ist Advokat und der Lehrer 
der Baukunst ist eine Art Bauführer, der im sozialen Rang nicht wesent- 
lich über den Bauhandwerkern steht. 

Daraus erklärt es sich auch, weshalb in der Taxordnung zwischen 
die Honorare der Lehrer die Sporteln der Rechtsbeistände (advo- 
cati sive iuris periti) eingeschoben sind (Nr. 72f.). Denn die letzteren 
sind von den oratores in dieser Zeit nicht zu unterscheiden. Ihre Taxen 
knüpfen sich in fixen Sätzen an die einzelnen Stadien des Prozesses, 
stufen sich also nicht nach dem Werte des Streitgegenstandes ab }). 

Wir haben hier keine Veranlassung, auf diese Berufsarten der per- 
sönlichen Dienste näher einzugehen; sie haben für uns überhaupt nur 
ein Interesse, weil die wirtschaftliche Grundlage ihres Geschäftsbetriebs 
die gleiche ist wie bei den bis jetzt erwähnten Gewerben: sie leisten 
Arbeit und empfangen Arbeitslohn von denjenigen, welchen ihre Dienste 
zugute kommen.. Die Lohnformen sind dieselben wie in der Industrie. 
Wieweit in dieser letzteren, also auf dem Gebiete der Stoffumwandlung 
und Stoftveredelung, neben dem Lohnwerk bereits die Erzeugung von 
Waren für den Markt oder auf Bestellung, also eine dem modernen Hand- 
werk entsprechende Betriebsweise, Platz gegriffen hatte: das ist die für 
das Verständnis der antiken Wirtschaftsorganisation wichtigste Frage, auf 
welche die Diokletianische Taxordnung uns Auskunft geben soll. 

Daß es falsch wäre, überall da bereits einen unternehmungsweise für 
den Markt arbeitenden Betrieb anzunehmen, wo Preise für fertige Industrie- 
produkte angegeben sind, glaube ich bereits früher für das weite Gebiet 
der Gewebe nachgewiesen zu haben. Erzeugnisse des nationalen Haus- 
werkes der dem römischen Reich unterworfenen Völker, Ueberschüsse 
der Naturalsteuern und des kaiserlichen Fabrikbetriebs bilden die Grund- 
lage der umfangreichsten Abschnitte des Tarifs der Manufakte, nicht 
Produkte privater Großunternehmungen, wie Mommsen und Blümner 
zu glauben scheinen. Daneben aber finden wir Lohntaxen für alle Arten 
der Textilarbeit: das Spinnen, Weben, Walken, Sticken, Nähen. Wer 
den Robstoff besaß, konnte auch das Fabrikat fürden Eigenbedarf erzeugen, 


ı) Vgl. Friedlän der a.a.O., S.325 ff, und Mommsen, Ephemeris epigraphica V, 
S. 638 ft. 
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wenn er fremde Arbeiter zeitweise gegen Tag- oder Stücklohn annahm. 
Auch im Wagnergewerbe fanden wir Warenpreise und Lohntaxen neben- 
einander. | 

So bleiben uns nur sehr wenige Gebiete der Stoffumwandlung, in 
welchen bloß Fabrikatpreise angegeben sind: Lederarbeiten, Erzeugnisse 
aus Ziegen- und Kamelhaaren, kleine Holz- und Hornwaren, wie Weber- 
schiffchen, Spindeln, Kämme, Schabmesser, Siebe, ferner Nadeln, Schreib- 
rohre und Tinte. Alles andere fällt in das Gebiet der Rohprodukte. 

Von den genannten Fabrikaten sind nur die Lederarbeiten von 
größerer volkswirtschaftlicher Bedeutung. Sie aber sind in reicher Aus- 
wahl und allen Stadien der Fabrikation vertreten: rohe Häute, Leder, 
Leisten, Stiefeln, Schuhe, Pantoffeln, Sandalen, Sättel, Riemenwerk, 
Schläuche und Futterale. Nirgends ist von Lohnwerk die Rede, außer 
an einer Stelle: der Schlauchmacher empfängt, wenn er auf Taglohn ge- 
nommen wird, für Anfertigung eines Schlauches 2 d., wobei der Auftrag- 
geber natürlich das Leder stellt und dem Arbeiter die Kost reicht). 
Das muß auffallen. Denn in Deutschland sind im Mittelalter Gerber, 
Schuhmacher und Sattler fast überall Lohnwerker, und die beiden letzten 
werden in den Alpengegenden noch heute von den Bauern gegen Kost 
und Taglohn ins Haus genommen. 

An der Tatsache, daß die lederverarbeitenden Gewerbe zur Zeit des 
Diokletian fast auschließlich für den Verkauf produzierten, ist nicht zu 
rütteln. Offenbar hängt das damit zusammen, daß sie frühe zu einer be- 
rufsmäßigen Ausbildung gelangt waren. Werden doch die Schuhmacher 
schon unter den Kollegien des Numa genannt. Auch später scheint dieses 
Gewerbe nicht von Sklaven ausgeübt worden zu sein?). Von denRiemern, 
Sattlern, Schlauchmachern u. dgl. wissen wir zu wenig. Immerhin sind 
Namen für etwa ein Dutzend Spielarten der Lederverarbeitung bekannt, 
darunter allein 9 für die verschiedenen Spezialitäten der Schuhmacherei. 
Alle diese Gewerbe waren Handwerke, die für Kunden auf Bestellung 
und wohl nur ausnahmsweise einmal auf Vorrat arbeiteten; was die 
Neueren von einem Großbetrieb der Schuhmacherei, von Stiefelfabriken 
und Schuhbazaren geträumt haben, zerfällt bei näherer Prüfung der Quellen- 
belege. 

Und dennoch sind auch aus diesen verhältnismäßg hoch entwickelten 
Gewerben nicht alle Spuren des Lohnwerks verschwunden. Am deut- 
lichsten sind sie indem Abschnitte über Häute und Leder (Kap. 8), 
in welchem die Preise für die rohe Haut regelmäßig neben denjenigen 
für das entsprechende Leder angegeben werden. Es ist daraus möglich, 


ı) Kap. 10, 15: In utrem mercedem diurnam. Blümner erklärt: »Mietsgeld für einen 
Schlauch«e. Die richtige Deutung ergibt sich aus der Vergleichung mit Kap. 7, ı5 und 16, 
2) Vgl. Marquardt a.a.O. S. 596. 739. 
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zwar nicht den reinen Arbeitslohn des Gerbers, wohl aber die Kosten des 
Gerbverfahrens zu berechnen, wie nachstehende Uebersicht zeigt. 


un- Kosten des Werterhöhung 


Felle und Hänte: bearbeitet bearbeitet Gerbverfahrens d. rohen Häute 
Den. Den. Den. 9% 

Rindshaut I. Qualität für Sohlen . 500 750 250 5o 

> > > >» Riemen . soo 600 100 20 

> II. > Bee 300 400 100 331/8 
Ziegenfel . . . 2 2 220% 400 500 100 25 
Schaffell . . 2 2220. zo 30 10 50 
Hutfell I. Qual. . . 2... 2... 100 200 100 100 
Lamnfell . . 2. 2 2 2000 Io 16 6 60 
Ayänenfel . » 2 2 2 002. 40 60 20 50 
Rehfel 2 22 2 2 000 e 10 15 5 5so 
Hirschfell . . 2 2 2 2 20. 75 100 25 33'/s 
Fell vom wilden Schaf . . . . 15 30 15 100 
Woöltsfel 2»: 2. 2. © % 25 40 15 60 
Marderfel . 2 2 2 2 2000 10 15 5 50 
Biberfel . . 2 2 2 2 00 20 30 10 5o 
Bärenfell . . . 2 2 2 20. 100 150 5o 50 
Luchsfell . . 2. 2 2 2 2 002.% 40 60 20 50 
Robberfell . . . 2. 2 2 20.0 1250 _ 1500 250 20: 
Leopardenfel . . 2. 2.2... 1000 1250 250 25 


Die durchschnittliche Werterhöhung des Rohmaterials beträgt 30 Pro- 
zent bei großen Schwankungen in den einzelnen Lederarten. Das gleiche 
Verfahren hält der Tarif bei den Wagenteilen (Kap. ı5) ein, wo die 
Kosten der Bearbeitung durchschnittlich 43,7 Prozent des Holzwertes 
betragen. Vom fertigen Fabrikat machen die Fabrikationskosten beim 
Leder, 23,2, bei den Wagenteilen 30,4 Prozent aus. 

Aber auch noch an anderen Stellen leuchten Spuren älterer gewerb- 
licher Betriebsformen durch. So wenn Stiefel ohne Nägel verkauft wer- 
den (Kap. 9, 5, 6), wobei vorausgesetzt zu sein scheint, daß der Kon- 
sument das Nageln selbst besorgt, wenn Wagen und Karren ohne Eisen- . 
werk tarifiert sind (Kap. 15, 31 ff.), Kleider ohne Purpurbesatz und Sticke- 
rei (Kap. 19, 6, 25, 29) usw. In allen diesen Fällen erkennt man, daß 
die marktfähige Ware nicht immer gebrauchsfertige Ware war und daß 
dem Käufer. entweder die Fähigkeit zugetraut wurde, das Fertigmachen 
selbst zu besorgen, bzw. besorgen zu lassen oder doch so viel Einsicht in 
das Veredelungsverfahren, daß er die Kosten desselben beurteilen konnte. 

Aus dem Dargelegten ergibt sich als wichtigstes Resultat für die 
Industriegeschichte das Vorherrschen des Lohnwerks. Aus- 
schließlich herrschend fanden wir dasselbe im Bauwesen, in der :Metall- 
industrie, der Edelmetallverarbeitung, dem Buchgewerbe, der Schneiderei 
und Stickerei und im größeren Teile der Holzindustrie (Schreiner, Zimmer- 
leute, Schiftbauer); neben der Produktion für den Verkauf in der Textil- 
industrie, der Bäckerei, der Wagnerei; fast verschwunden ist es dagegen 
in der Lederindustrie und in einigen kleineren Gewerben. Von letzteren 
gehörten möglicherweise einige noch der Stufe des Hauswerkes an, wie 
die Verarbeitung von Ziegen- und Kamelhaaren, die Siebmacherei u. ä. 
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VI. Lohnformen. 


Mit welcher Vorliebe und Einsicht die Römer das System des ge- 
werblichen Lohnwerks gepflegt hatten, läßt sich nirgends deutlicher er- 
kennen, als an der feinen Durchbildung der verschiedenen Lohn- 
formen, insbesondere den mancherlei im Tarif vorkommenden Modi- 
fikationen des Stücklohns. Man könnte fast sagen, daß der römische 
pater familias dem modernen Unternehmer auf diesem Gebiete wenig 
mehr zu erfinden übrig gelassen hat. 

Die ursprüngliche Lohnform ist zweifellos der Zeitlohn mit Be- 
köstigung — also eine Kombination von Natural- und Geldlohn, wie 
sie auch bei uns an der Schwelle der industriellen Entwicklung steht. 
Die Bemessungsgrundlage bildet der Arbeitstag, genau wie bei den mittel- 
alterlichen Störhandwerkern !). Die Lohnbeträge schwanken zwischen 
sehr wgiten Abständen, halten sich aber in wenigen konventionellen Sätzen. 
Wir geben nachstehend eine Zusamenstellung der vorkommenden Fälle, 
der ‚wir eine Umrechnung der römischen in deutsche Reichswährung (nach 
dem Satze ı d. = 1,827 Pfg.) anfügen. 


Arbeitsarten: ae 

I. Weberinnen für gerauhten Stof . . : 2 2 2 2 na 12 22 

II. > für feinere Stoffe . . ee ah ee 16 29 

III. Leinenweber für geringere Arbeit, Hirten“ PR 20 36 
IV. Landarbeiter, Maultiertreiber, Wasserträger, Klonkenreiniger, Seiden- 

weber für glatte Stoffe . . . . 25 46 

V. Seidenweber für gemusterte Stoffe, Teasnw aber für ER Arbeit 40 73 
VI. Kalkbrenner, Maurer, Mosaikarbeiter für gröbere Arbeit, Stein- 

setzer, Schreiner, Zimmerleute, Wagner, Flußschiffbauer, Gipsformer 50 g1 

VII. Marmorarbeiter, Mosaikarbeiter für feinere Arbeit, Seeschiffbauer 60 110 

VII. Wandmaler, Tonformer Be a a er te, N A ee ae 75 137 

IX, Figurenmaler . . . 2 2.00 en re TE ee SEO, 274 


Diese Liste bietet manche Aalen mit modernen Verhältnissen. 
Die Frauenlöhne sind 20—40 Prozent niedriger als die geringsten Männer- 
löhne. Bei letzteren steigt im allgemeinen der Taglohnsatz mit der 
Qualifikation der Arbeit; aber, wie in der Gegenwart, macht die Textil- 
arbeit eine bemerkenswerte Ausnahme von dieser Regel. Die Leinen- 
weber sind für gewöhnliche Stoffe schlechter bezahlt als die ländlichen 
Taglöhner und Kloakenreiniger, der Taglohn der Seidenweber steht dem 


ı) Daß nicht ein größerer Zeitraum gewählt ist, etwa der Monat, ist der beste Beweis 
dafür, daß wir hier überall Lohnhandwerker vor uns haben mit wechselnder Kund- 
schaft, nicht Lohnarbeiter in festem Dienstverhältnis. Der mittelalterliche Handwerksknecht 
(Geselle) wurde zuerst auf Jahrlohn, dann auf Vierteljahrlohn (nach Quatembern), dann auf 
Wochenlohn beschäftigt, und der letztere bildet noch heute in einem großen Teile der Ge- 
werbe die Regel. 
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der Maultiertreiber und Wasserträger gleich, und selbst für kunstvolle 
Arbeiten erreichten beide nicht den Lohn der Bauhandwerker. Die letz- 
teren gehörten, wie heute, zu den bestbezahlten Lohnwerkern. 

Die nächstfolgende Lohnform ist Stücklohn mit Beköstigung. 
Es ist eigentlich eine Kombination von Zeit- und Stücklohn, indem der 
naturale Teil des Lohnes, die Beköstigung, nach der Arbeitsdauer be- 
messen wird, der Geldlohn nach der Arbeitsmenge. Dieses System findet 
nur in wenigen Fällen Anwendung: bei Ziegelstreichern, Schafscherern, 
Schlauchmachern, Wollenwebern und Seidenauflösern. Die Bemessungs- 
grundlage des Stücklohns bildet bei den Schafscherern und Schlauch- 
machern eine natürlich gegebene Arbeitseinheit, bei den Zieglern Größe 
und Zahl der fertiggestellten Ziegel, bei den Wollenwebern und Seiden- 
auflösern das Gewicht des verarbeiteten Ron, bei ersteren daneben 
auch die Güte desselben. 

Viel reicher entwickelt ist die dritte Lohnform: reiner Stück- 
lohn (ohne Beköstigung). Er findet sich in 27 verschiedenen Arbeits- 
zweigen, von denen mehrere sehr zahlreiche Abstufungen des Lohnes 
aufweisen. Im ganzen kommen 92 verschiedene Stücklohnsätze vor. Die 
Bemessungsgrundlage ist nur in wenigen Fällen eine natürlich gegebene 
Einheit. So bei Maultierärzten, Bartscherern, Bademeistern, Schleifern. 
In andern Fällen wird sie künstlich gebildet, wie bei den Advokaten der 
einzelne Prozeßakt, den Schreibern das Hundert Zeilen, den Frachtfuhr- 
leuten die Wagenlast von 1200 Pfund. Sehr häufig ist die Berechnung 
des Lohnes nach dem Gewicht des verarbeiteten Rohstoffs. Grund- 
gewicht ist bei Kupfer-, Messing- und Bronzearbeitern, bei Künstlern, die 
in Gold arbeiten, Goldschlägern, Goldtreibern, Golddrahtziehern das Pfund; 
bei Goldgießern, Stickern, Purpurseidenauflösern und Purpurwollspinnern 
die Unze. Oefter finden wir auch eine doppelte oder dreifache Bemes- 
sungsgrundlage: Stückzahl und Größe des Pergaments bei den Pergament- 
machern, Zahl der beförderten Personen und Länge des Weges bei Fuhr- 
leuten, Zahl, Art und Qualität der Kleidungsstücke bei Schneidern, Nähern, 
Appreteuren und Walkern. 

Als vierte Lohnform könnte man die im Unterrichtswesen vorkom- 
mende Kombination des reinen Stücklohns (Zahl der Schü- 
ler) mit dem Zeitlohn (monatweise) betrachten. 
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VII. Ergebnis. 


Das Bild, welches ich in diesen Ausführungen von den Wirtschafts- 
zuständen zu geben versucht habe, auf denen die Diokletianische Tax- 
ordnung beruht, entspricht nicht der landläufigen Anschauung; ich weiß 
es. Man hat bisher das Edikt von 301 immer als einen Beweis für 
die große Entwicklung des Geldverkehrs und die bedeutende Ausdehnung 
der Warenproduktion und des Warenhandels in der späteren Kaiserzeit 
betrachtet, und liebgewordene Irrtümer wurzeln fest, zumal wenn sie 
sich auf eine ausgebreitete zitatenreiche Gelehrsamkeit stützen können. 
Es sei ferne von mir, die jahrhundertelange mühevolle Arbeit der Alter- 
tumswissenschaft schinälern zu wollen. In bin von vornherein überzeugt, 
daß sie es heute zu dem höchstmöglichen Maße philologischer Akribie 
gebracht hat. Aber sie hat immer nur das einzelne ins Auge gefaßt; 
sie hat mit modernen Vorstellungen gearbeitet und mit großem Eifer die 
Stellen aufgesucht, wo die äußeren Formen des antiken Lebens an moderne 
Erscheinungen errinnern, um an ihnen zu zeigen, wie herrlich weit es 
die Alten schon gebracht hatten. 

Ein solches Verfahren ist für die wissenschaftliche Erkenntnis nirgends 
so verderblich wie auf wirtschaftlichem Gebiete. Die ökonomische Welt 
des Altertums will als Ganzes aus sich selbst begriffen sein, oder sie 
wird überhaupt .nicht verstanden werden. Das hat bis jetzt für die römi- 
sche Kaiserzeit nur Einer versucht: Karl Rodbertus, und ich habe 
mich im vorstehenden bemüht,. auf dem von ihm eingeschlagenen Wege 
ein Stück weiter vorwärts zu dringen. 

Gewiß ist das Bild des Diokletianischen Zeitalters, das wir hier ge- 
wonnen haben, nicht mehr das der reinen Oikenwirtschaft mit auschließ- 
lichem Sklavenbetrieb. Es weist zahlreiche Verkehrserscheinungen und 
Uebergangsbildungen auf; aber die meisten tragen noch die Eierschalen 
der autonomen Hauswirtschaft auf dem Rücken. So der große natural- 
wirtschaftliche Staatshaushalt, das ganze reich entwickelte gewerkliche 
Lohnwerk und selbst der Handel, wo uns ausnahmsweise einmal in seine 
Betriebsart ein Einblick gestattet ist. Man lasse sich durch die Hunderte 
von Warensorten und Geldpreisen des Tarifs nicht beirren! Geldpreise 
bedeuten nicht allgemeinen Geldgebrauch, und in einer Zeit, in welcher 
das einzige Umlaufsmittel Kupfer ist, während Gold und Silber nur nach 
dem Gewichte genommen werden, sind dem »Welthandel« enge Grenzen 
gesteckt. Wissen wir doch, daß noch in der zweiten Hälfte des IV. Jahr- 
hunderts in der Provinz Africa die Gerichtsgebühren und Advokaten- 
sporteln in Getreide festgesetzt wurden !) und daß das Naturalsteuersystem 

ı) Vgl. das Edictum Thamugadense, herausg. von Mommsen in der Ephemeris epi- 
graphica V, p. 629 sqq. 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. I5 
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wie die hergebrachte Art der Verproviantierung der Hauptstädte noch 
weit länger fortdauerten. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß der Gewinn, welchen eine gründliche 
nationalökonomische Durchforschung des Diokletianischen Edikts abwerfen 
kann, im Vorstehenden nicht erschöpft ist und daß das hier gegebene 
Bild der Abrundung entbehrt. Bei dem immer noch fragmentarischen 
Zustande der Ueberlieferung empfahl es sich nicht weiter zu gehen. In- 
zwischen aufgefundene kleine Bruchstücke haben kaum dazu beigetragen, 
die noch zahlreich vorhandenen Lücken und Unklarheiten des Textes zu 
beseitigen und eine getreue Wiederherstellung des ganzen zu ermöglichen. 


ANHANG. 


Uebersetzung der Diokletianischen Taxordnung. 


l. Einleitung. 


Das Glück unseres Staates, den man (abgesehen von den unsterblichen Göttern) in Er- 
innerung an die von uns glücklich geführten Kriege zu dem geordneten und im Schoße tiefster 
Ruhe befindlichen Zustande des Erdkreises sowie zu den Gütern des mit vielem Schweiße 
errungenen Friedens beglückwünschen darf — dieses Glück treu zu bewahren und geziemend 
zu fördern, ist eine Ehrenpflicht und eine Forderung der römischen Würde und Majestät, damit 
wir, die wir durch die Güte und Gunst der Himmlischen die früher das Land überflutenden 
Räubereien barbarischer Stämme siegreich unterdrückt haben, die so begründete Ruhe für 
immer mit der gebührenden Schutzwehr der Gerechtigkeit umgeben. Denn wenn noch irgend 
eine Rücksicht der Mäßigung die Elemente zu zügeln vermöchte, in denen eine grenzenlose 
Habsucht wütet, welche ohne Achtung des menschlichen Geschlechtes nicht jährlich oder 
monatlich oder täglich, sondern fast in jeder Stunde, ja in jeder Minute wächst und sich 
vermehrt, oder wenn das Gemeinwohl diese zügellose Frechheit, durch die es täglich in solcher 
Weise zerfleischt wird, mit Gleichmut ertragen könnte: so wäre es vielleicht noch am Platze, 
die Dinge zu vertuschen und mit Schweigen zu übergehen. Würde doch die gemeinsame 
Geduld der Seelen die verabscheuungswürdige Roheit und die elende Lage milder erscheinen 
lassen. Aber weil die rasende Gier darin eins ist, der gemeinsamen Not gegenüber nicht 
wählerisch zu sein, und weil es bei den Gottlosen und Unredlichen für eine Art Gewissens- 
pflicht der schleichenden, mit reißender Wut daherschäumenden Habsucht gilt, von der Zer- 
störung des Wohlstandes Aller, nur der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, abzulassen 
und weil endlich diejenigen, welchen die schlimmsten Erfahrungen des Mangels die Empfindung 
der elendesten Lage näher gebracht haben, nicht länger ruhig zusehen können: so ziemt es 
unserer, der Väter des Volkes, Fürsorge, daß die Gerechtigkeit als Schiedsrichterin eingreife, 
damit, was wider langes Verhoffen die Gesellschaft selbst nicht leisten konnte, durch die 
Mittel unserer Fürsorge zur Mäßigung aller beigetragen werde. Fast zu spät kommt die 
Fürsorge; das bezeugt das allgemeine Volksbewußtsein, das bezeugen mit voller Gewißheit 
die Tatsachen. Indem wir Maßregeln erwogen oder die gefundenen Heilmittel noch zurück- 
hielten, erwarteten wir nach den Satzungen der Natur, es werde die in den schwersten Ver- 
gehen eıgriffene Menschheit sich von selbst bessern. Nun halten wir es für weit besser, 
die Zeichen unerträglicher Ausraubung dem gemeinsamen Urteil der Frevler selbst mit Ver- 
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stand und Ueberlegung zu entziehen, derjenigen, welche täglich schlimmer werden, welche 
mit einer Art Geistesverblendung zur öffentlichen Sünde neigen und welche eine schwere 
Schuld als Feinde der einzelnen und der Gesamtheit unter der Anklage grausamster Un- 
menschlichkeit (uns) ausgeliefert hatte. 

Wir greifen darum mit Entschiedenheit zu den schon längst notwendigen Maßregeln, 
. unbesorgt um etwaige Klagen, damit nicht der Eingriff unserer heilenden Hand als zur Unzeit 
oder überflüssigerweise erfolgt oder bei den Gottlosen als zu leicht und zu gering empfunden 
werde, nachdem sie trotz unseres vieljährigen Schweigens, da sie hätte Bescheidenheit lehren 
- sollen, dennoch nicht haben gehorchen wollen. Denn wer ist so verstockten Herzens und 
so alles menschlichen Gefühles bar, daß er nicht wissen könnte, ja nicht fühlte, wie bei den 
verkäuflichen Dingen, welche auf den Märkten umgesetzt oder im täglichen Verkehr der 
‚Städte vertrieben werden, die Ungebundenheit der Preise so sehr um sich gegriffen hat, daß 
die zügellose Raubgier weder durch die Fülle der Waren, noch durch reiche Ernten gemildert 
wird? Daß solche Menschen, die diese Geschäfte üben, zweifellos in ihrem Innern immer 
darnach trachten, selbst gegen die Bewegung der Gestirne Luft und Wetter sich dienstbar 
zu machen und in ihrer unbilligen Gesinnung nicht leiden können, daß glückliche Fluren mit 
himmlischen Regengüssen getränkt werden und künftige Früchte hoffen lassen? Daß manche 
ihren Schaden darin sehen, wenn durch die Gunst des Himmels eine reiche Fülle dem Boden 
entsprießt ? Bewohner unserer Provinzen! Die Rücksicht der gemeinen Menschlichkeit for- 
dert uns auf, der Habsucht derjenigen ein Maß zu setzen, welche nur darnach trachten, selbst 
die göttlichen Wohltaten ihrem Gewinne dienstbar zu machen, den Zustrom des Volkswohl- 
standes aufzuhalten und dagegen ihren Schacher zu treiben mit der Unfruchtbarkeit des Jahres 
beim Ausstreuen des Samens und den Diensten der Händler, derjenigen, von denen jeder im 
größten Ueberfluß des Reichtums, der ganze Völker hätte sättigen können, nur seinen Privat- 
vorteil verfolgt und räuberischen Prozenten nachjagt. ’ 

So schwer es auch sein mag, durch einen besonderen Beweis oder eine besondere Tat- 
sache dem ganzen Erdkreis das Wüten der Habsucht darzulegen, so müssen wir doch jetzt 
die eigentlichen Ursachen, deren Zwang uns endlich die lang geübte Geduld aufzugeben nötigte, 
erklären, damit das Mittel der Abhilfe gerechter gewürdigt werde, indem die maßlosen Menschen 
genötigt werden, die ungebändigten Begierden ihres Herzens an einer gewissen Kennzeichnung 
und Brandmarkung zu erkennen. Wer kennt nicht die staatswohlfeindliche Frechheit, welche, 
wenn unsere Heere irgendwohin nach den Forderungen des Staatsinteresses verlegt werden, 
nicht nur von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, sondern auf dem ganzen Wege mit wahrem 
Wuchergeiste ihnen begegnet, nicht vier- oder achtfache Preise erpreßt, sondern solche, bei 
welchen von einer Schätzung nicht mehr die Rede sein kann! Wer weiß nicht, daß bisweilen 
der Soldat Ehrengeschenk und Sold durch den Ankauf eines einzigen Gegenstandes einbüßt. 
So kommt es, daß unsere Krieger die Frucht ihres Waffendienstes und ihre Veteranenarbeit 
den allgemeinen Auswucherern überlassen, so daß die Ausplünderer des Staates selbst so viel 
von Tag zu Tag rauben, als sie nur haben wollen. 

Durch alles Vorstehende bewogen haben wir, was schon die bloße Menschlichkeit uns 
nahe legte, geglaubt, nicht die Preise der Waren (denn das erschien nicht gerecht, da manch- 
mal viele Provinzen sich des Glücks der ersehnten Wohlfeilheit und einer Art Vorrechts der 
Fülle erfreuen), sondern ein Höchstmaß festsetzen zu sollen, damit, wenn etwa eine Teuerung 
einträte (was die Götter verhüten mögen!), die Habsucht, welche wie weit zerstreute Felder 
nicht eingehegt werden konnte, durch die Grenzen unserer Verordnung und die Schranken 
des zur Mäßigung aufgerichteten Gesetzes eingeengt werde. Wir bestimmen deshalb, daß 
die Preise, welche in dem beigefügten Verzeichnis angegeben sind, durch unser ganzes Reich 
hin dergestalt beobachtet werden, daß jeder begreife, es sei ihm die Möglichkeit abgeschnitten, 
darüber hinauszugehen. Natürlich soll an den Orten, wo Ueberfluß herrscht, das Glück bil- 
liger Preise nicht gestört werden, für das im Gegenteil im höcksten Maße vorgesorgt wird, 
während die vorbezeichnete Habsucht unterdrückt wird. Die Verkäufer aber und Käufer, 
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welche die Häfen anzulaufen und fremde Provinzen zu bereisen pflegen, werden sich für ihr 
Verfahren allgemein die Beschränkung auferlegen müssen, daß sie (nachdem sie wissen, daß 
auch in Zeiten der Teuerung die festgesetzten Preise nicht überschritten werden können) für 
. die Zeit des Verkaufes Ort und Weg und das ganze Geschäft so berechnen, daß daraus er- 
heilt, sie hätten begriffen, nirgends infolge eines Transportes der Ware teurer verkaufen zu 
können. 

Beim Erlaß von Gesetzen haben unsere Vorfahren den Brauch beobachtet, durch An- 
drohung von Strafen die Uebeltäter zu schrecken; denn nur zu selten wird eine wohltätige 
menschliche Maßregel von selbst begriffen, und immer ist die Furcht als Lehrerin die wirk- 
samste Lenkerin der Pflichten. Darum verordnen wir, daß jeder, welcher frech sich den 
Bestimmungen dieses Erlasses widersetzt, dies auf Gefahr seines Kopfes tun soll. Und meine 
niemand, daß das Gesetz zu hart sei, da doch jedem freisteht, die Gefahr zu vermeiden, 
indem er bescheiden Maß hält. Derselben Gefahr soll auch der unterliegen, der aus Gewinn- 
sucht an dem habsüchtigen Treiben eines Aufkäufers in gesetzwidriger Weise teilnimmt. 
Von der gleichen Schuld soll auch der nicht frei sein, der im Besitze von Lebensmitteln sie 
zu verheimlichen trachtet; ja für den, welcher einen Mangel künstlich herbeiführt, sollte die 
Strafe noch größer sein, als für den, der sich den Verordnungen widersetzt.e. Wı ermahnen 
also alle zum Gehorsam; was im Öffentlichen Interesse bestimmt ist, soll gutwillig und mit 
schuldiger Ehrfurcht beobachtet werden. Denn eine solche Satzung kommt nicht bloß ein- 
zelnen Gemeinden und Völkern und Provinzen zugute, sondern dem ganzen Reiche, zu dessen 
Verderben Ausschreitungen von wenigen begangen worden sind, deren Habsucht weder die 
Länge der Zeit noch der erstrebte Reichtum hat mildern oder sättigen können. 


2. Verzeichnis der Preise, welche niemand beim 
Verkaufe überschreiten darf. 


I. [Feldfrüchte und Sämereien.] 
(Das Maß ist, wo nichts anderes bemerkt, der Castrensis modius = 17,51 Liter.) 


ı) 1. Waizen, der Lagerscheffel ....... 19. Rohe Lupinen 60.d. 
2. Gerste 100 d. 20. Gekochte Lupinen (d. sextarius?) 4 > 
3. Heidekorn 60 > 21. Getrocknete Schnittbohnen 100 > - 
4. Geschälte Hirse 100 » 22. Leinsamen 150 >» 
5. Ungeschälte Hirse So» 23 Reine.... 2300 > 
6. Sorghum 50 > 24. Reine... .. 100 > 
7. Gereinigter Spelt 100 » 25. Reine... .. 200 » 
8. Scandulae oder Spelt 30 > 26. Sesam 200 >» 
9. Geschrotene Bohnen 100 > 27. Heusamen 30 > 
10. Ungeschrotene >» 60 > 28. Kleesamen 150 > 
ıı. Linsen 100 > 29. Hanfsamen 80 > 
12. Wicken 80 >» 30. Trockene Futter wicke 80 > 
13. Geschrotene Felderbsen 100 >» 31, Mohn 150 > 
14. Nicht geschrotene Felderbsen 60 >» 32. Reiner Kümmel 200 > 
15. Kichererbsen 100 > 33. Rettigsamen ISO x 
16. Erven 100 > 34. Senf ISO > 
17. Hafer 30 >» 35. Zubereiteter Senf, d. Sextarius 8 >» 
18. Bockshornkraut 100 > ’ 

U. Wein, 
(Der Italicus sextarius = 0,547 Liter). 

2) ı. Picener 30.d, 7. Falerner 30d. 
2. Tiburtiner 30 >» 8. Alter Wein, erste Qualität 24 > 
3. Sabiner 30 > 9. > >» zweite > 16 > 
4. Aminneer N 30 > 10, Landwein 8 > 
5. Setiner 30 > ı1. Bier, Camum 4 > 
6. Surrentiner 30 > 12. Zythum (Dünnbier) 2 >» 
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13. Mäonischer Kochwein 30.d. 17. Würzwein 24d. 
14. Attischer Goldwein 24 > 18. Wermutwein 20 > 
15. Eingekochter Most 16 > 19. Rosenwein 20 > 
16. Mostsaft 20 >» | 


II. Oel [Essig, Salz, Honig]. 
(Das Maß ist, wenn nicht anders angegeben, der Sextarius.) 


3) 1. Oel, erste Sorte 40d. 7. Fischsauce, zweite Qualität 12d.(?) 
2. >» zweite Sorte 24 > 8. Salz, der Lagerscheffel 100 d. 
3. Speiseöl 12 > 9. Gewürztes Salz 8 > 
4. Rüböl 8 > 10. Bester Honig 40 > 
5. Essig 6 > ı1. Honig zweiter Sorte 20 >» 

> 


6. Fischsauce, erste Qualität 16.d. (?) ı2. Dattelhonig 8 


IV. Fleisch. 
(Das Pfund = ı2 Unzen oder 327,45 Gramm.) 


4) ı. Schweinefleisch 12d, 25. Eine Turteltaube bester Qual. ı16.d. 
3. Rindfleisch >» 26. Eine Turteltaube vom Felde 12 > 
3. Ziegen- oder Schaffleisch 8> 27. 10 Krammetsvögel 60 > 
4. Sautasche 24 > 28. Ein Paar Wildtauben 20 > 
5. Sau-Euter 20 > 29. Ein Paar Haustauben 24 >» 
6. Beste gemästete Leber 16 > 30. Ein Haselhuhn 20 > 
7. Bestes Pöckelfleisch 16 >» 31. Ein Paar Enten 40 > 
8. Bester Schinken, Menapischer 32. Ein Hase 150 > 

oder Cerritanischer 20 > 33. Ein Kaninchen 40 > 
9. Marsischer 20 > 34. Zehn Distelfinken 40 >» 
10. Frisches Schmalz 12 > 35. Zehn Sperlinge 20 > 
11. Wagenschmiere 12 > 36. Zehn Drosseln 40 > 
12, Die vier Klauen und der Magen 37. Zehn... 3 16 >» 
werden zu demselben Preise wie ‘38. Zehn Haselmäuse 40 > 
das Fleisch verkauft, 39. Ein männlicher Pfau 300 > 
13. Sülze aus Schweinefleisch, 40. Ein weiblicher Pfau 200 >» 
die Unze 2 > 41. Zehn Wachteln 20 > 
14. Sülze aus Rindfleisch, das Pfund ı0 >» 42. Zehn Stare 20 > 
15. Rauchwürste 16 > 43. Wildschweinfleisch, das Pfund 16 >» 
16. Rindswürste Io > 44. Hirschfleisch 12 > 
17. Ein gemästeter Fasan 250 > 45. Antilopen- oder Reh- oder 
ı8. Ein Fasan vom Felde 125 > Gemsenfleisch 12 > 
19. Eine gemästete Fasanhenne 200 > 46. Spanferkel, für das Pfund 16 > 
20. Eine nicht gemäst, > 100 > 47. En Lmm » > >» I2 > 
21. Eine gemästete Gans 200 > 48. Ein Zicklein » > > 12 » 
22, Eine nicht zemästete Gans 100 >» 49. Talg, das Pfund 6 > 
23. Ein Paar Hühnchen 60 > 50, Butter > > 16 > 
24. Ein Rebhuhn 30 > 
V. Fische. 

5) 1. Stacheliger Seefisch, das Pfund 24d. . 8. Frische gereinigte Seeigel, 

2. Fisch geringerer Qual. >» > 16 > der Sextarius 50.d. 
3. Flußfisch bester Qual. >» > 12 > 9. Gesalzene Seeigel >» > 100 > 
4. Flußfisch geringerer Qual.d.Pfd. 8 >» ı0. Lazarusklappen, das Hundert s5o >» 
5. Salzfisch, das Pfund 6 > ı1. Trockenkäse, das Pfund 12 > 
6. Austern, das Hundert I0o >» ı2. Sardellen oder Sardinen, d. Pfd. 16 >» 
7. Seeigel, das Hundert so > 

VI. [(Gartenfrüchte u. dgl.] 

6) s. Artischocken, größere, 5 Stück Io .d. 2 Kopfsalat, bester, 5 Stück 4d 
2. Artischockenköpfe, 10 Stück 6 > > geringerer, 10 Stück 4 > 
3. Endivien, beste, 10 Stück Io > 2 Kohl, bester, 5 Stück 4 > 
4. > geringere, 10 Stück 4 > 10. > geringerer, 10 Stück 4 > 
5. Malven, größte, 5 Stück 4 > ı1. Kohlsprossen, beste, das Bündel 4 > 

6. > geringere, 10 Stück 5» ı2. Lauch, größter, 10 Stück 4 > 


13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


21. 


> 
. Knoblauch, 
. Brunnenkresse, das Bündel zu 


. Afrikanische 


» geringerer, 20 Stück 
Mangold, größter, 5 Stück 
> geringerer, 10 Stück 
Rettige, größte, 10 Stück 
> geringere, 20 Stück 
Rüben, größte, ıo Stück 
» geringere, 20 Stück 
Zwiebeln, trockene, der ital, 
Scheffel !) 
Frische Zwiebeln, erste Qual. 
20 Stück 
>» geringere, SO St. 
der ital. Scheffel 


20 Stück 


. Kapern, der ital. Scheffel 
. Kürbisse, erste Qual., 10 Stück 


> geringere, 20 Stück 


. Gurken, erste Qual, 10 Stück 


> geringere, 20 Stück 
Zuckermelonen, größere, 2 St. 
> geringere, 4 St. 


. Wassermelonen, 4 Stück 
. Wachsbohnen, das Bündel zu 


25 Stück 


. Gartenspargel, das Bündel zu 


25 Stück 


. Feldspargel, 5o Stück 
. Mäusedorn, das Bündel zu 60St. 
. Grüne Kichererbsen, das Bün- 


delchen zu 4 Stück 


. Ausgekernte grüne Bohnen, ler 
ital. Sextarius - 


. Ausgekernte frische Wachs- 
bohnen, der ital, Sextarius 
‚ Palmtriebe, 4 Stück 


oder Fabrianer 
Zwiebeln, größte, 20 Stück 


. Kleinere‘ Zwiebeln, 40 Stück 
. Eier, 4 Stück 
. Möhren, größte, das Bündel zu 


25 Stück 


. Geringere, das Bündel zu 50 St. 
. Schnecken, größte, 20 Stück 
. Geringefe, 40 Stück 


Gemischtes Würzkraut, 
je 8 Bündel 


. Kastanien, das Hundert 
. Frische Walnüsse 


bester Sorte, 5o Stück 


. Trockene Walnüsse, 


das Hundert 


vu. 


7) ıa. Ein ländlicher Arbeiter mit 


2. 
3. 


der Kost täglich 
Ein Maurer, wie oben, täglich 
Ein Schreiner, der im Innern 


des Hauses arbeitet, wie oben, 
täglich 


3a. Ein Zimmermann mit der Kost 


täglich 
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25d. 


50 


so 
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72. 
73- 
74. 


. Abellaner Nüsse, 


. Ausgehülste Pinienkerne, 


. Pfirsiche, größte 
. Geringere 


. Birnen, größte, 10 Stück 
. Geringere, 20 Stück ... . 
. Aepfel, beste, Mattianer oder 


. Ausgekernte Mandeln, der ital. 


Sextarius 
ausgekernt, 
der Sextarius 
der 
Sextarius 


. Pistazien, der ital. Sextarius 
. Judendornbeeren, der Sextarius 


Kirschen .. .. 
Aprikosen .... 


Persische, größte 
Geringere 


Salignianer, 10 Stück 


. Geringere, 20 Stück 

. Aepfel, kleinere, 40 Stück 

. Rosenäptel, 100 Stück 

. Wachspflaumen, größte, 30 St. 
. Geringere, 40 Stück 


Granatäpfel, größte, 10 Stück 
Geringere, 20 Stück 

Quitten, ıo Stück 

Geringere, 20 Stück 


75.Eine Zitrone größter Sorte 


76. 
77- 


4. 
S. 
6. 


7- 


Eine kleinere 
Maulbeeren, ein Körbchen, das 
einen Sextarius faßt 


. Feigen, bester Sorte, 25 Stück 


Geringere, 40 Stück 


. Tafeltrauben, 4 Pfund 

. Datteln, beste Nicolaische, 8 St. 
. Geringere, 16 Stück 

. Gewöhnliche Datteln, 25 Stück 


Karische Feigen, 25 Stück 


. Gepreßte karische, ı Sextarius 
. Getrocknete Damascener Pflau- 


men, 8 Stück 


. Geringere ... . 
. Getrocknete gespaltene Feigen 


Oliven ..0 0 " 


. Eingemachte Oliven... . 


Schwarze Oliven .... 


. Rauchgetrockn. Weinbeeren.... 
. Große Rosinen .... 

. Terriberes ... . 

. Schafmilch, der ital, Sextarius 
. Frischer Käse, der ital. Sext. 


Arbeitslöhne. 


Ein Kalkbrenner, wie oben, 
täglich 

Ein Marmorarbeiter, wie oben, 
täglich 

Ein Mosaikarbeiter (für feinere 
Arbeit), wie oben, täglich 

Ein Steinsetzer (Mosaikarbeiter 
für gröbere Arbeit), wie oben, 


ı) Gleich der Hälfte des castrensis modius = 8,754 Liter. 
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Sod. 
60 > 


60 > 


täglich 
8. Ein Wandmaler (Anstreicher’?) 
wie oben, täglich 
9. EinFigurenmaler (Kunstmaler?), 
wie oben. täglich 
. Ein Wagner, wie oben, täglich 
ıı. Ein Schmied, wie oben, täglich 
. Ein Bäcker, wie oben, täglich 
Ein Schiffbauer für ein Seeschift, 
wie oben, täglich 
Für ein Flußschiff, wie oben, 
täglich 
ı5. Taglohn für Rohziegel zum Bren- 
nen: vier Ziegel von je zwei 
Fuß, wenn er selbst sich das 
Material vorbereitet, mit der 
Kost 
16. Taglohn für Luftzietgel : acht 


14. 


un 
° 
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Ziegel, wenn er selbst sich das 
Material vorbereitet, mit der 


Kost 
17. Ein Kameltreiber oder Esel- 
treiber oder Mauleseltreiber 


mit der Kost täglich 

18. Ein Hirte mit der Kost täglich 

19. Ein Maultiertreiber mit der Kost 
täglich Ä 

20. Dem Maultierarzt für Scheren 
und Herrichtung der Füße vom 
Stück Vieh 

2ı. Für Aderlaß und Säuberung des 
Kopfes vom Stück 

22. Dem Bartscherer (Haarschneider) 
für jeden Mann 

23. Dem Schafscherer für das Stück 
mit der Kost 


VII. Metallarbeit [und anderes]. 


24 a. Dem Kupferschmied Lohn für 
Arbeit in Messing, vom Pfunde 
25. Für Arbeit in Kupfer, vom 
Pfunde 
26. Für Anfertigung von Gefäßen 
verschiedener Art, vom Pfunde 
Für Anfertigung von Figuren 
und Statuen, vom Pfunde 
Erzbeschläge vom Pfunde 
Einem Former für Statuen u. 
dgl. mit Kost Taglohn 
Sonstigen Gipsformern mit Kost 


27. 


28. 
20. 


30. 
IX. 


Einem Pergamenter für einen 
Quanternio (?) Pergament von 
einem Quadratfuß Größe 
Einem Schreiber für 100 Zeilen 
bester Schrift 

Für 100 Zeilen gewöhnlicher 


38, 


39. 


4d. 


8.d. 


6 > 


täglich 

31. Ein Wasserträger, derdenganzen 
Tag arbeitet, mit Kost täglich 

32. Ein Kloakenreiniger, der den 
ganzen Tag arbeitet, mit Kost 
täglich 

33. Ein Schleifer für einen gebrauch- 
ten Säbel 

34. Für einen gebrauchten Helm 

35. Für ein Beil 

36. Für eine Doppelaxt 

37. Eine Säbelscheide 


[Schreibwesen], 


40d. 


25 > 


Schrift 

41. Einem Urkundenschreiber (ta- 
bellio) für das Schreiben eines 
Registers oder einer Schreib- 
tafel (?) von hundert Zeilen 


X. [Schneiderarbeit]. 


Einem Hosenschneider für Zu- 

schneiden und Ausputzen für 

ein Oberkleid erster Güte 

Für ein Oberkleid zweiter Güte 

. Für eine größere Kapuze 

45. Für eine kleinere 

. Für Hosen 

. Für Filzgamaschen 

. Einem Näher für das Säumen 
eines feinen Untergewandes 

. Demselben für Anfertigung und 

Besatz der Arm- und Knopf- 

löcher an einem ganzseidenen 

Untergewand 

Demselben für Anfertigung und 

Besatz der Arm- u. Knoptlöcher 

an e. halbseidenen Untergewand 

5ı. Demselben für das Besetzen 

eines gröberen Untergewandes 


42. 


so, 


60 d. 


40 > 
25 
20 
20 

4 


 uvyvvv 


6 > 


50 > 


52. Eine Pferdedecke von Filz, 
weiß oder schwarz, drei Pfund 
schwer 

53. Eine Decke erster Qualität, mit 
Stickerei verziert, von gleichem 
Gewicht 

54. Einem... . für ein gewöhn- 
liches Frauen-Unterkleid, neu 

55. Für ein gebrauchtes 

56. Für ein Manns-Unterkleid vom 
Webstuhl weg 

57. Für ein gebrauchtes 

58. Für ein neues Kinder-Unter- 

kleid 

Für ein gebrauchtes 

Ein Mantel od. Ueberwurf, neu 

Gebraucht 

Für einen neuen Teppich 

Für einen gebrauchten 


59. 
60, 
61. 
62. 
63. 


20d. 


Io 
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64. 
65. 
66. 
67. 
68. 
69. 


0. 


8) ıa. Ein babylonisches Fell erster 


2. 
3. 
4. 
5 
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XI [Unterricht]. 


Ein Turnlehrer für e. Schüler 
monatlich 

Ein Kinderführer 
Knaben monatlich 
Ein Elementarlehrer für einen 
Knaben monatlich 

Ein Rechenlehrer für einen Kna- 
ben monatlich 

Ein Kurzschreiber (Stenograph) 
für einen Knaben monatlich 
Ein Bücher- od, Handschriften- 
schreiber für einen Schüler 
monatlich 

Ein griechischer od. lateinischer 
Sprachlehrer und ein Geometrie- 


für einen 


Sod. 


lehrer für einen Schüler monat- 


XU. Felle und Häute, 


Qualität 

Zweite Qualität 

Ein Fell von Tralles 
Ein phönizisches (?) Fell 
Ein rotgefärbtes (?) Fell 


6a. Eine unbearbeitete Rindshaut 


7. 


erster Sorte 
Eine ebensolche, bearbeitet für 
Schuhsohlen 


. Für Riemen usw. 
. Eine Haut zweiter Qualität, un- 


bearbeitet 


. Dieselbe bearbeitet 
. Ein Ziegenfell erster Größe, un- 


bearbeitet 


. Dasselbe bearbeitet 
. Ein Schaffell erster Größe, un- 


bearbeitet 


. Dasselbe bearbeitet 

. Ein Hutfell (?) erster Güte 

. Ein fertiger Hut 

. Ein Lammfell, unbearbeitet 
. Dasselbe bearbeitet ” 

. Ein Hyänenfell, unbearbeitet 
. Dasselbe bearbeitet 


Ein Rehfell, unbearbeitet 
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UI [Leisten 


a) Leisten. 


9) ı a. Schuhleisten erster Größe 


2. 
3. 
4. 


DD ON 


Leisten zweiter Größe 
Frauenleisten 
Kinderleisten 


100 d. 


80 >» 
60 > 
30% 


b) Stiefel und Schuhe. 
5a. Stiefel erster Güte für Maul- 


tiertreiber und Landleute, das 
Paar, ohne Nägel 


. Ungenagelte Soldatenstiefel 
. Patrizierschuhe 

. Senatorenschuhe 

. Ritterschuhe 


120 
100 
150 
100 

70 


VIENNA 


und 


lich 200d, 
71. Ein Lehrer der Beredsamkeit 

oder Sophist für einen Schüler 

monatlich 250 > 
72. Ein Advokat od. Rechtskundiger 

für eine Klagerhebung 250 > 
73. Für einen Termin 1000 >» 
74. Ein Lehrer der Bauknnst für 

einen Schüler monatlich 100 >» 
75. Ein Badewärter (Kleiderbewah- 

rer in einem öffentlichen Bade), 

von jedem Badenden 2» 
76. Ein Bademeister in Privatbädern 

von jedem Badenden 2 >» 
22. Dasselbe bearbeitet I5.d. 
23. Ein Hirschfell erster Sorte, un- 

bearbeitet 75 >» 
24. Dasselbe bearbeitet 100 >» 
25. Ein Fell vom wilden Schaf, un- 

bearbeitet | I5 >» 
26. Dasselbe bearbeitet 30 > 
27. Ein Wolfsfell, unbearbeitet 25 » 
28. Dasselbe bearbeitet 40 > 
29. Ein Marderfell, unbearbeitet Io >» 
30. Dasselbe bearbeitet I5 >» 
3ı. Ein Biberfell. unbearbeitet 20 > 
32. Dasselbe bearbeitet 30 >» 
33. Ein Bärenfell erster Größe, un- 

bearbeitet Ioo > 
34. Dasselbe bearbeitet 150 > 
35. Ein Luchsfell, unbearbeitet 40 > 
36. Dasselbe bearbeitet 60 > 
37. Ein Robbenfell, unbearbeitet 1250 >» 
38. Dasselbe bearbeitet 1500 >» 
39. Ein Leopardenfell, unbearbeitet 1000 >» 
40. Dasselbe bearbeitet 1250 >» 
41. Ein Löwenfell, unbearbeitet 1000 > 
42a. Eine Sänftendecke aus acht 

Ziegenfellen 600 > 
43. Eine Staubdecke weichster und 

größter Sorte 600 >» 
Schuhwerk). 
10. Frauenstiefel, das Paar 60 d. 
ı1. Soldatenschuhe 75 >» 


c) Sandalen und Pantoffeln. 


ı2a. Bauern-Sandalen für Männer 
mit Doppelsohlen, das Paar 

13. Männer-Sandalen mit einfachen 
Sohlen, das Paar 

14. l.aufschuhe, das Paar 

15. Rindslederne Frauenschuhe mit 
Doppelsohlen, das Paar 

16. Rindslederne Frauenschuhe mit 
einfachen Sohlen, das Paar 


80 


so 


60 >» 


so 
30 
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d) Babylonische, purpuxrne, 
scharlachgefärbte und weiße 
Sandalen, 


17 a. Babylonische Sandalen, d. Paar 120 d. 
18. Mit Purpur oder Scharlach ge- 

färbte Pantoffeln, das Paar 60 >» 
19. Weiße Pantoffeln, das Paar 


XIV. [Andere 


a) Riemenwerk. 


ı0) ı. Ein Reisesack bester Sorte auf 
einen Wagen 1500 d, 
2. Ein Militärsattel 500 > 
3. Ein Maultiersattel mit Peitsche 800 >» 

4. Ein Pferdehalfter mit Ringen 


und Leitriemen 75 > 
5. Ein Pferdezaum mit Gebiß 100 > 
6. EinMaultierzaum mit Halfter 120 >» 
7. Ein Maultierhalfter 80 > 


b) Soldatengürtel, 


8. Ein Gürtel aus babylonischem 

Leder, ... . breit 100 > 
9. Derselbe, . . . breit 200 > 
10. Ein Achselband aus babyloni- 


20. Männer-Pantoffeln, das Paar 60 d. 


21. Frauen-Pantoffeln, das Paar so > 
22. Vergoldete 80 >» 
23. Babylonische Pantoffeln, purpur- 
rot oder weiß 80 > 
24. Rindslederne, vergoldet 75 > 
25. Rindslederne, mit Wolle ge- 
füutert so > 


Lederarbeiten]. 


schem Leder 100 d. 
ıı. Ein weißer Gürtel... . 60 > 
ı2. Desgleichen, vier Zoll breit 75 >» 

c) Schläuche, 
ı3. Ein Schlauch erster Sorte 120 > 


14. Ein Oelschlauch erster Sorte Ioo >» 
ı5. Taglohn für einen Schlauch 2» 


d) Anderes Lederzeug. 
16. Ein Ledergefäß für einen Sex- 


tarius () 20d. 
17. Ein Futteral für fünf Schreib- 

rohre 40 > 
ı8. Eine Maultierpeitsche mit Stiel 16 » 
19. Ein Zügel für Wagenlenker 2 >» 


XV. Ziegen- und Kamelhaare [nebst Fabrikaten daraus]. 


f a) Haare, 
ıı) ı. Unbearbeitete Haare, 


das Pfund 6.d. 


2. Verwebte Haare zu Säcken, 

das Pfund Io > 
3. Haare zum, Strick verarbeitet, 

das Pfund ı0 >» 


b) Packsättel. 
4. Ein Packsattel für Maulesel 350 > 


5. Ein Packsattel für einen Esel 250d. 
6. Ein Packsattel für ein Kamel 350 >» 


c) Zwergsäcke. 


7. Ein Paar Zwergsäcke, 
dreißig Pfund schwer 400 > 
8. Ein Sack von 3 Fuß Breite und 
beliebiger Länge, i 
das Pfund ı16 >» 


XVI. Bauholz, 
(Das Maß ist die Elle = 443,6 mm oder 24 Zoll.) 


ı2)ı. Tannenholzvon so Ellen 
Länge und 4 Ellen Dicke 


im Geviert 50 000 d. 
2. 45 Ellen lang und von obiger 

Dicke 40 000 >» 
3. 40 Ellen lang und von obiger 

Dicke 30 000 >» 
4. 35 Ellen lang, 80 Zoll im 

Geviert 12 000 > 
5. 28 Ellen lang, 4 Ellen im 

Geviert dick, 10 000 > 
6. 30 Ellen lang, 72 Zoll im 

Geviert dick 8000 » 


XVU. Weberschiffchen 


13)ı. Ein Weberschiffchen von Buchs- 
baum 14d. 

2. Zwei Weberschiffchen von ver- 
schiedenen Holzarten 30 > 


7. 23 Ellen lang, 64 Zoll im 


Geviert dick 6 000 d. 
8. 25 Ellen lang, 64 Zoll im 
Geviert dick 5 000 >» 


9. Dieselben Preise sind auch 
für Pinienholz festgesetzt. 
10. Eichenholz, 14 Ellen lang, 
68 Zoll im Geviert dick 250 > 
ı1. Eschenholz, ı4 Ellen 
lang und 48 Zoll dick im 
Geviert 250 ® 
(Hier folgt eine Anzahl unleserlich 
gewordener Ansätze.) 


[und Verwandtes). 


3. Ein Weberkamm aus Buchsbaum ı2d. 
4. aus verschiedenem Holz, zum 

Einschlag 14 > 
5. Eine Spindel aus Buchsbaum 
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‘mit Wirtel 12 d. 8. Ein Schabmesser (?) für Frauen ı2d. 
6. Eine Spindel mit Wirtel aus 9. Ein Schabmesser für Fische s 
anderem Holze 15 >» 10. Ein Schabmesser für Schuster . 
7. Ein Frauenkamm aus Buchsbaum 14 >» 
xXVIoO. Pfähle, Brennholz, 

ı4)ı. Ein Paar Pfähle 40d. 8. Ein Wagen Holz, beladen mit 
2. Großes Schilfrohr, 2 Stück 50 >» 1200 Pfund ı50.d. 
3. Zwei größere 100 > 9. Eine Kamellast Holz, 

4. Ein Lanzenschaft von Hartriegel 4 >» 400 Pfund so > 
5, Ein Schaft für einen schweren ı0. Eine Maulesellast Holz 

Spieß 50 >» 300 Pfund 30 >» 
6. Eine große einfache Leiter von ıı. Eine Esellast Holz, 200 Pfd. i 

30 Sprossen ISO >» ı2. Reisig zu Backöfen in Wellen 
7. Ein Bündel Stecken, 100 Stück zu ı5 Pfund “ 30 > 

enthaltend 18 » 

XIX. Wagenholz. 

15)1. Eine abgedrehte Achse 250 d. 14. Unbearbeitet 35.d. 
2. Dieselbe unbearbeitet 200 > ‘15. Ein Klammerholz, bearbeitet 7» 
3. Eine abgedrehte Nabe 240 > 16. Unbearbeitet 45 > 
4. Unbearbeitet 200 >» 17. Ein Treib- oder Geißelstecken, 

5. Eine abgedrehte Speiche 70» bearbeitet 5 > 
6. Unbearbeitet 30 >» 18. Unbearbeitet 4» 
7. Sitze (?), bearbeitet 2..> ı9. Ein Paar Rippen (?), bearbeitet > 
8. Unbearbeitet 200 > 20. Unbearbeitet 30 » 
9. Eine Gabel, abgedreht 275 >» 2ı. Eine Heugabel, bearbeitet 16 > 
10. Unbearbeitet 175 > 22. Unbearbeitet SL, 
ı1. Eine Deichsel, abgedreht ...> 
12. Unbearbeitet 100 > (Die folgenden 8 Zeilen sind 
13. Ein Richtscheit, bearbeitet >» verstümmelt.) 
XX. Wagen, 
31a. Ein Lastwagen bester Sorte 35. Ein Schlafwagen, die Räder 
mitgebogenem Radkranz ohne | mit Felgen versehen, ohne 
Eisenwerk | 6000 d. Eisen 4000 d. 
32. Eın Lastwagen, die Räder ' 36, Lastwagen mit gebogenem 
mit Felgen versehen, ohne Radkranz und andere Wagen 
Eisenwerk 3500 >» mit Reifen und Eisenwerk 
33. EinReisewagen, die Räder mit sollen unter Berechnung des 
’ Felgen versehen, ohne Eisen 3000 >» Eisens verkauft werden, 
34. Ein Schlafwagen mit geboge- 37. Eine Kutsche mit gebogenen 
nem Radkranz, ohne Eisen 7500 >» Radkränzen, ohne Eisen 7000 > 
XXI Karren usw. 
38a. Ein vierräderiger Karren mit 46. Eine dreizinkige Holzgabel 8d. 
Joch, ohne Eisen 1500 d. 47. Eine zweizinkige Holzgabel 4 > 
39. Ein mit Eisen beschlagener 48. Ein hölzernes Schaff von fünf 
Karren soll so verkauft wer- Scheffeln 150 
.„ den, daß zum Preise des 49. Ein hölzerner Scheffel so 
Holzwerks auchnoch dasEisen 50. Ein in Eisen gebundener 
berechnet wird. Scheffel 75 >» 
40. Ein zweiräderiger Karren mit | 51. Ein gedrehter Napf von einem 
Joch ohne Eisen 800 > halben Scheffel Inhalt 30 > 
41. Ein hölzerner Dreschschlitten 200 » 52. Eine Roßmühle in den Steinen 1500 > 
42. Ein Pflux mit Joch 100 > 53. Eine Eselsmühle 1250 > 
43. (Ein unbekanntes Gerät) 100 > 54. Eine Wassermühle 2000 > 
44. Ein ......oder Wurfschaufel 12 >» 55. Eine Handmühle 250 > 
45. Eine kleine Holzschaufel 4 > 


XXI. 
250 d. 


56a, Ein Getreide-Sieb von Leder 


57. Ein ledernes Mehlsieb 400 > 
58. Ein großes geflochtenes Sieb 200 » 
59. Ein gewöhnliches geflochte- 
nes Sieb ar 
XXI. 
16)8a. Eine Nähnadel feinster Sorte 4d. 
9. Eine Nähnadel zweiter Qual, 2» 
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Siebe. 


(Das Folgende unleserlich. Es schließt sich 
daran ein größeres verstümmeltes Stück, wel- 
ches vermutlich von den Farbstoffen handelte, 


Nadeln. 


ı0o. Eine Nadel zum Nähen von 


Sackstoff und Lederzeug 2d. 


XXIV. Fuhrlöhne, 


17)ı. Fahrgeld für eine Person von 


der Meile 2d. 
2. Lohn für einen Wagen von der 
Meile 12 >» 


3. Fracht für einen bis zu 1200 Pfd. 


beladenen Lastwagen, die Meile 20 .d. 
4. Fracht für eine Kamellast von 


XXV. Viehfutter. 


6a. Wickenfutter, zwei Pfund 4d. 
7. Heu und Stroh, 4 Pfund 2 > 
xXVl. 
18)ı. Gänsefedern, das Pfund 100 .d. 
2. Federn verschiedener Vögel, das 
Pfund 50 >» 
3. Kleine Federn von bunten Vögeln, 
das Pfund 2 > 
4. Weidenwolle, 100 Pfund 1000 > 


5. Hundert PfundLychniswolle(?) 1000 » 


600 Pfund, jede Meile 8 >» 
5. Miete für einen beladenen Esel, 
jede Meile 4 > 
3. Grünfutter (?), sechs Pfund 2d. 
Federn. 
6. Hundert Pfund Rohrbüschel - Io0.d. 


7. Stopfwolle oder Wollabfall, 
das Pfund 8 


> 
8. Zweite Sorte, das Pfund > 
9. Eine Pfauenfeder schönster Art 2 >» 
10. 25 Geierfedern 6 > 


xXVI. Schreibrohre und Tinte, 


Ein Pfund Tinte “\ 
Zehn Schreibrohre aus Paphos, 
alexandrinische, eingliedrige 


11. 12d. 
12. 


4 > 


13. Zwanzig Schreibrohre zweiter 


Qualität 4d. 


xXVIL Wollene Kleiderstoffe., 


19) ı. Ein Militärmantel von Steuer- 
tuch, schönste Sorte 

. Ein Unterkleid von Steuer- 
tuch 

. Dasselbe ungezeichnet 

. Eine Zeltdecke, 16 Fuß lang 
und ebenso breit, gefärbt 

. Eine weiße Bettdecke bester 
Sorte, ı2 Pfund schwer 

. Eine arabische oder Damas- 
cener oder sonst eine Decke, 
gefärbt, soll so verkauft wer- 
den, daß das Gewicht der 
Wolle und die Stickerei be- 
sonders in Rechnung gezogen 
wird. 

7. Eine gewöhnliche Decke von 

ı0 Pfund 

Eine Frauen-Dalmatica aus 

gröberer Wolle, gezeichnet 


D 


2000 > 
1250 > 


2500 > 


1600 > 


oa ww 26 


= 


4000 d. 


9. Eine Männer-Dalmatica mit 
einem Streifen aus heller Pur- 
purwolle in der Länge von,.. 

ı0. Ein halbseidenes Unterkleid 
mit einem Streifen aus heller 
Purpurwolle in der Länge 
VON 3.2000: 

ıı. Einungezeichn. Unterkleid.. 

ı2. Eine halbseidene Frauen- 
Dalmatica ..... 

ı3. Eine mutinensische Frauen- 
Dalmatica mit einem Streifen 
von heller Purpurwolle jn der 
Länge von ..... 


(Hier folgt eine Reihe stark verstümmelter 
Zeilen). 


15. Ein einfaches mutinensisches 
Spangenkleid, mit Streifen 


aus Purpurwolle im Gewicht 
von einem Pfund 

16. Ein laodikeisches Spangen- 
kleid, einfach .... 

ı7. Ein Teppich (eine Decke) 
erster Qualität 

18. Ein Teppich zweiter Qualität 

19. Einkappadokischer oder pon- 
tischer Teppich 

20. Zweite Qualität 

2ı. Ein ägyptischer Teppich 

22, Eine Pferdedecke 

23. Ein Sophateppich, der allein 
ein Speisesopha bedeckt, 

24. Ein afrikanischer Teppich 

25. (Andere) Decken sollen mit 

Rücksicht auf das Gewicht der 

Wolle, auf die Färbearbeit 

und auf die Stickerei beim 

Verkaufe angesetzt werden. 

Ein laodikeischer Kapuzen- 

mantel 

Ein laodikeischer Kapuzen- 

mantel nach Art eines ner- 

vischen 

Eine laokideische Dalmatica, 

ungezeichnet, dreifädig 

29. Eine laodikeische Paragaudis 
(ein mit Borten verziertes 
Unterkleid) soll unter Hinzu- 
fügung des Wertes des Pur- 
purs nach den übrigen Mate- 
rialien berechnet werden, 

30. Eine rauhhaarige Männer- 
Dalmatcia mit Purpurstreifen 

31. Eine rauhhaarige Frauen- 

Dalmatica mit Streifen von 

Hysginpurpur im Gewicht 

eines Pfundes 

Ein nervischer Kapuzenman- 

tel bester Qualität 


26. 


27 


28. 


32. 


4500 


10 000 


2000 


(Folgen zwei verstümmelte Zeilen.) 


35. Ein Kapuzenmantel aus den 
Uferprovinzen 


8000 


36. Ein britann. Kapuzenmantel 6000 >» 


(Lücke.) 
XXIX. Sticker- und Seidenwirkerlöhne. 


20)ıa. Einem Sticker für Stickerei 

auf ein halbseidenes Unter- 
kleid, von der Unze 

2. Auf ein ganzseidenes Unter- 
kleid, von der Unze 

3. Auf einen mutinens. Ueber- 
wurf, von der Unze 

4. Auf einen laodikeischen muti- 
nensischen Ueberwurf, von 
der Unze 

5. Einem Goldsticker, wenn er 
in Gold arbeitet, für feinste 
Arbeit, von der Unze 

6. Für mittelfeine Arbeit 

7. Einem Goldsticker’'iür Arbeit 


200d. 


300 


25 


25 


1000 
759 


> 


> 


37. Ein milesisch-magnesischer (?) 

Kapuzenmantel 6000 d. 
38. Ein canusischer Kapuzenman- 

tel bester Qualität, gezeichnet 4000 
39. Ein numidischer Kapuzen- 

mantel 3000 » 
40. Einargolischer Kapuzenmantel 

d. besten und feinsten Sorte 6000 » 
4ı. Ein achäischer oder phrygi- 

scher Kapuzenmantel feinster 

Art 2000 >» 
42. Ein afrikanischer Kapuzen- 

mantel 1500 >» 
43. Eine doppelte norische »Ba- 

nata«e oder ..... 12 000> 
44. Ein norischer »Bedox« fein- 

ster Qualität oder Ueberwurf 

(velum) 10000 > 
45. Eine gallische »Banata« 15 000 > 
46. Ein gallischer »Bedox« 8000 >» 
47. Ein norischer »Singilio« 1500 >» 
48. Ein gallischer »Singilio« 1250 > 
49. Ein numidischer »Singilio« 600 > 
50. Ein phrygischer »Singilio« od. 

»Bessus« 600 >» 
51. Ein laodikeischer Wetterman- 

tel (paenula)feinster Sorte 5000 > 
52. Ein venusischer Wettermantel 4000 » 
53. Ein rhätisch. (?) Spangenkleid 12 500 > 
54. Ein trierisches Spangenkleid 8000 >» 


55. 


59. 
60. 


61. 
62. 


8. 
0 


Io. 


IL 
12, 


13. 


Ein petuvionisches (?) Spangen- 


kleid 5000 


. Ein afrikanisches Spangen- 


kleid 
Ein doppelter dardanischer 
Reitermantel feinster Sorte 


2000 


10 250 


. Ein einfacher dardanischer 


>» ._ 


Reitermantel feinster Sorte en 


Ein Ueberwurf (mantus) 1000 >» 
Ein gallisches Sagum, d. h. 
von den Ambianern oder 
Biturigern 8000 > 
Ein afrikanisches Sagum 500 > 
Ein enges Unterkleid (?) von 
Hasenhaaren 6000 > 
auf Ganzseide, von der Unze 500 .d. 
Für mittelfeine Arbeit, von 
der Unze 400 >» 


Einem Seidenweber, der auf 
Halbseide arbeitet, außer der 
Kost täglich 25 
Auf ungezeichnete Ganzseide, 


außer der Kost täglich 26 >» 
Auf Ganzseide, gewürfelt 40 > 


Einer Weberin, welche die 
Kost empfängt, für geraubten 
Stoff, wie erzur Auslieferung 


gelangt, täglich 12 
Bei mutinensischen oder an- 
dern Stoffen mit der Kost 16 


21) ı. Einem Wollenweber, der muti- 3. Für Wolle zweiter Güte vom 
nensische oder Meerwolle ver- Pfund 20d. 
arbeitet, außer der Kost vom 4. Für Wolle dritter Güte vom Pfd. ı5 >» 
Pfund 40d. 5. Einem Leinenweber für feine 

2. Für Verarbeitung tarentini- Arbeit neben der Kost täglich 40 >» 
scher, laodikeischer oder son- 6. Für geringere Arbeit neben 
stiger fremder Wolle 30 >» der Kost 20 » 

AXXI Walker. | 

22)ı. Einem Walker für einen neuen 14. Für ein neues ganzseidenes 
Ueberwurf zur Beistellung?) 50d, Untergewand 250 d 

2. Für ein neues Unterkleid zur 15. Für ein ebensolches ungezeich- 
Auslieferung 25 >» netes 200 >» 

3. Für ein ungemustertes aus grö- 16. Für einen neuen mutinensischen 
berer Wolle 20 > gedoppelten Ueberwurf So0 > 

4. Für einen Ueberwurf oder Man- 17. Für einen neuen mutinensischen 
tel, neu 30 » einfachen Ueberwurf 250 > 

5. Für eine gröbere Frauen-Dal- 18. Für ein neues mutinensisches 
matica, neu So >» Spangenkleid 200 > 

6. Für eine neue Frauen-Dal- 19. Für ein neues laodikeisches 
matica, gerauht, rein 100 > Spangenkleid 200 >» 

7. Für ein neues Unterkleid, ge- 20. Für einen neuen laodikeischen 
rauht, rein So >» Ueberwurf 200 > 

8. Für eine neue Männer-Dalmatica 21. Für einen neuen nervischen 
aus Halbseide 200 > Kapuzenmantel 600 >» 

9. Für ein neues halbseidenes 22. Für einen neuen laodikeischen 
Unterkleid 175 > Kapuzenmantel 175 > 

10. Für eine neue halbseidene Dal- 23. Für einen neuen ripensischen 
matica, ungezeichnet 125 > oder taurogastrischen Kapuzen- 

ı1. Für eine neue halbseidene mantel 00 > 
Frauen-Dalmatica 300 » 25. Für einen neuen norischen 

ı2. Für eine neue ganzseidene Kapuzenmantel 200 
Männer-Dalmatica 400 > 26. Für andere Kapuzenmäntel 100 

13. Für eine neue ganzseidene 27. Für afrikanische oderarchäische 
Frauen-Dalmatica 600 > - Kapuzenmäntel 50 > 

XXXU. Preis der Seide. 

23) ı. Weiße Seide, das Pfund 12 000 d. lösen, neben der Beköstigung, 

2. Denen, welche die Seide auf- von der Unze 64.d. 

XXXIl. Purpur, 
24) ı. Echte gefärbte Purpurseide 10. Hysginwolle II. Qual., das 
das Pfund 150000, Pfund 500. d. 

2. Echt gefärbte Purpurwolle ıı. Hysginwolle III. Qual., das 
das Pfund 50000 > Pfund 400 > 

3. Blaßgefärbte echte Purpur- ı2. Hysginwolle IV. Qual,, das 
wolle, das Pfund 32 000 >» Pfund 300 > 

4. Hochrot gefärbte echte Pur- \ 13. Den Arbeitern für d. Auflösen 
purwolle, das Pfund 16 000 > von Purpurseide von der Unze 380d.(?) 

5. Einfach gefärbte Purpurwolle, 14. Denen, welche die Purpur- 
das Pfund 13 000 > wolle für ganzseidene Klei- 

6. Echte doppelt gefärbte, mile- der spinnen, von der Unze 116.d. 
sische Purpurwolle, erste 15. Denen, welche Purpurwolle 
Qualität, das Pfund 12 000 >» für Halbseide spinnen, von - 

7. Milesische Purpurwolle, zwei- der Unze 60 >» 
ter Qualität, das Pfund 10 000 > 16. Denen, welche Purpurwolle 

8. NicäischeScharlachwolle, das für gerauhte Wollkleider 
Pfund 1500 > spinnen, von der Unze 24 > 

9. Mit Algen gefärbte Hysgin- 
wolle I. Qual., das Pfund 600 > (Hier fehlt ein Stück.) 
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XXX Wollenweber. 


— 23 — 


XXXIV. [Wolle] 


25) ı. Gewaschene tarentinische 5. Alle übrige gewaschene Wolle, 
Wolle, das Pfund 175. das Pfund _ 25.d, 

3. Gewaschene . laodikeische 6. Meerwolle vom Rücken, das 
Wolle, das Pfund 150 > Pfund Bars 

3. Gewaschene asturische Wolle, 7. Hasenhbaare, gemischt, das 
das Pfund 100 > Pfund 100 > 
4. Gewaschene Wolle, schönste 8. Arische (?) Wolle, das Pfund 150 > 
Mittelsorte, das Pfund so > 9. Atrebatische Wolle, das Pfund 200 >» 


XXXV. Leinen. 


a) [Garne] 
26) ı. Sogenanntes Werg erster Quali- 3. zweiter Qualität, das Pfund 20d. 
tät, das Pfund 25d. 3. dritter > > > 16 >» 


Welche Art von Leinen(gam) zu welchem Preise beim Verkaufe die festgesetzte Taxe nicht. 
überschreiten wird, über... . 


4. erste Qualität, das Pfund 1200 d. 6. dritte Qualität, das Pfund 840 .d. 
5. zweite > > > 060 > 

Ferner was nach der vorgenannten dritten Qualität kommt: 
7. erste Qualität, das Pfund 720d. 9. dritte Qualität, das Pfund 450 d. 
8. zweite > > > 600 > 


Gröberes Leinen(garn) zum Gebrauch für gewöhnliche Leute und Sklaven: 


10. erste Qualität, das Pfund 250d. ı2. dritte Qualität, das Pfund 72d. 
II. zweite > > > 125 > | 


b) Ungezeichnete (Leinwand für) Unterkleider (Hemden). 


13. Erste Qualität: 22. Tarsisch-alexandrinische >» 3000 d. 
Skytopolitanische, das Stück 7000 .d. 23. Dritte Qualität: 

14. Tarsische, > > 6000 >» Skytopolitanische, das Stück 5000 >» 

15. von Byblos, > > 5000 > 24. Tarsische,, > » 3500 >» 

16. Laodikeische, > 4500 > 25. von Byblos, » > 3000 >» 

17. Tarsisch-alexandrinische >» 4000 > 26. Laodikeische > r 2500 > 

18. Zweite Qualität: 27. Tarsisch-alexandrin. > 2000 >» 
Skytopolitanische, das Stück 6000 > 28. Soldaten-Unterkleider: 

19. Tarsische, > > 5000 » erste Qualität 1500 > 

20. von Byblos, > > 4000 > 29. Zweite >» 1250 > 

21. Laodikeische, » > 3500 > 30, Dritte > 1000 > 

Von grobem Leinen zum Gebrauch der gewöhnlichen Frauen oder Sklaven: 
31, Erste Qualität, das Stück en 33. Dritte Qualität, das Stück 500 d. 
32. Zweite >» > > a 


c) Ungezeichnete (Leinwand für) Frauen-Dalmatiken: 


34. Erste Qualität: 36. von Byblos, d. Stück 9000 .d. 
Skytopolitanische, d. St, 11000d.(?) 37. Laodikeische, >» > 8000 > 
35. Tarsische, » >» 10 000 > 38. Tarsisch-alexandrin. > > 7000 >» 
Männer-Dalmatiken oder Untergewänder: 
39. Erste Qualität: 41. von Byblos, d. Stück 8000 d. 
"Skytopolitanische, d. Stück Io 000 d. 42. Laodikeische, » » 7500 > 
40. Tarsische, >» > 9000 >» 43. Tarsisch-alexandrin. >» » 6500 >» 
Frauen-Dalmatiken: 
44. Zweite Qualität: 46. von Byblos, d. Stück 7000 d. 
Skytopolitanische, d. Stück 9000 .d. 47. Laodikeische, > » 6000 > 


45. Tarsische, > > 8000 > 48. Tarsisch-alexandrin. > > 6500 > 


Männer-Dalmatiken oder Untergewänder: 


49. Zweite Qualität: $ı. von Byblos, d. Stück 6000 d. 
Skytopolitanische, d. Stück 7500 d. 52. Laodikeische, > > 5000 > 
50. Tarsische, » >» 6500 > 53.-Tarsisch-alexandrin. >» >» 4500 > 


Frauen-Dalmatiken : 


54. Dritte Qualität: 56. von Byblos, 4. Stück 5000 d. 
Skytopolitanische, d, Stück 7000 d. 57. Laodikeische, >» » 4000 >» 


55. Tarsische, >>» 6000 » 58. Tarsisch-alexandrin. > > 3000 > 
Männer-Dalmatiken oder Untergewänder: 

59. Dritte Qualität: 61. von Byblos, d. Stück 4000 .d. 

Skytopolitanische, d. Stück 6000.d. 62. Laodikeische, » >» 3000 > 

60. Tarsische, >». >» 5000 >» 63. Tarsisch-alexandrin. » > 2000 > 


Was geringer ist als die vorgenannte dritte Qualität, in den meisten (Webereien ?) jedoch 
erzeugt wird, darf folgende Taxen nicht überschreiten: 


Frauen-Dalmatiken: 


66. Erste Qualität, das Stück 2500 d, 68. Dritte Qualität, das Stück 1750 d. 
67. Zweite > > > 2250 > 
Gröberes Leinen zum Gebrauch der gewöhnlichen Leute oder der Sklaven: 
69, Erste Qualität, das Stück 1000 .d. 71. Dritte Qualität, das Stück 600.d. 
70. Zweite > > > 800 >, 
Männer-Dalmatiken oder Untergewänder:: 
72. Erste Qualität, das Stück 2500 d, 74. Dritte Qualität, das Stück 1500 d. 
73. Zweite > > » 2000 >» | 
Von grobem Leinen zum Gebrauche der gewöhnlichen Leute oder der Sklaven: 
75. Erste Qualität, das Stück 800d, 77. Dritte Qualität, das Stück s500.d. 
76. Zweite >» > > 600 > 


d) (Leinwand für) VUeberwürfe. 


78. Erste Qualität: 85. von Byblos, d. Stück 5000 d. 
Skytopolitanische, das Stück 7500 d. 86. Laodıkeische, > > 4000 > 
79. Tarsische, > > 7000 >» 87. Tarsisch-alexandrin. > > 3000 > 
80. von Byblos, das Stück 6000 « 88. Dritte Qualität: 
81. Laodikeische, >>» 5500 >» Skytopolitanische, d, Stück 5000 >» 
82. Tarsisch-alexandrin, » > 4500 >» 89. Tarsische, >». >» 4000 > 
83. Zweite Qualität: 90. von Byblos, d. Stück 3500 >» 
Skytopolitanische, d. Stück 6500 » 91, Laodıkeische, >» >» 3000 >» 
84. Tarsische, >». > 5500 > 92. Tarsisch-alexandrin. » > 2500 > 
Was geringer ist als die dritte Qualität für Ueberwürfe: 
93. Erste Qualität, das Stück 2250 .d. 95. Dritte Qualität, das Stück 1250 .d. 
94. Zweite > > > 1750 >» 
Von grobem Leinen zum Gebrauche der gewöhnlichen Leute und der Sklaven: 
96. Erste Qualität, das Stück 8o0od. 98. Dritte Qualität, das Stück soo.d. 


97. Zweite > » > 600 > 


e) Ungezeichnete (Leinwand für) Schweißtücher: 
das ganze Stück 


I. Qualität: II. Qualität: III. Qualität: 
Skytopolitanische 3250 d: 2500 d. 2250 d. 
Tarsische 3000 > 2250 > 2000 > 
99— 113 ? von Byblos 2500 > _ 22350 > 1750 >» 
Laodikeische 2250 > 2000 >» 1500 » 
Tarsisch-alexandrinisc 1750 >» 1500 >» 1250 > 


Schweißtücher, die geringer sind, als vorgenannte dritte Qualität: 


114. Erste Sorte, im Stück 1000 .d. 116. Dritte Sorte, im Stück s5ood. 
115. Zweite >» >» > 750 > 


— 220 — 


Von grobem Leinen für die gewöhnlichen Leute oder Sklaven: 


117. Erste Qualität, im Stück 350 .d. 119. Dritte Qualität, im Stück 200 d, 
118. Zweite > >>» 225 > 


f}) (Leinwand für) Kopftücher: 


. das ganze Stück j 
I. Qualuät: I. Qualität: IIl. Qualität. 
Skytopolitanische 3500 d. 3000 d. 2500 d. 
Tarsische 3000 > 2500 > 2250 » 
120—134 } von Byblos 2500 >» 2250 > 2000 >» 
Laodikeische 2250 > 2000 >» 1750 >» 
Tarsisch-alexandrinischa 1750 » 1500 >» 1250 >» 


Was geringer ist als die vorgenannte dritte Qualität für Kopftücher : 
135. Erste Sorte, im Stück 1000 d. 137. Dritte Sorte, im Stück 600 d. 
136. Zweite > > > 750 > 


Von grobem Leinen zum Gebrauche der gewöhnlichen Frauen: 


(Hier fehlt ein größeres Stück nebst dem Anfang der folgenden Abteilung.) 
g) [Lendentücher und Schürzen] 


2). — — — - — - _- — 1250 d. 
Was geringer ist als die vorgenannte Qualität für Lendentücher oder Schürzen: 
2. Erste Sorte, im Stück 1000 d. 4. Dritte Sorte, im Stück 600 d. 
3. Zweite > > > 800 > = 


Lendentücher und Schürzen von grober Leinwand zum Gebrauche der gewöhnlichen Frauen 
oder der Sklaven: 


5. Erste Qualität, das Stück 400d. 7. Dritte Qualität, das Stück 200 d. 
6. Zweite > > > 300 > 


h) Mundtücher. 
das ganze Stück 


RS DS 2 0 Se SS ee nn u un 
I. Qualität II. Qualität II. Qualität 
Skytopolitanische 1300 d. Be 700.d. 
Tarsische 1000 > 700 >» 600 > 
8—22 } von Byblos 800 > 600 >» 500 > 
Laodikeische 600 > 500 >» 400 > 
Tarsisch-alexandrinische 500 >» ' 400 > 300 > 
Geringer als die vorgenannte (III.) Qualität: 
23. Erste Sorte, das Stück 250.d. 25. Dritte Sorte, das Stück 150.d. 
24. Zweite > > > 300 > 
Von grobem Leinen für den Gebrauch der gewöhnlichen Leute uud der Sklaven: 
26. Erste Qualität, das Stück 120d. 28. Dritte Sorte, das Stück 150. d. 
27. Zweite > » N) 100 >. 
ae anee für Frauen, 
28) ı. Erste Qualität: Tarsische, das Stück 1.0,% 
Skytopolitanische, das Stück 1500d. von Byblos >» > ß 


Hier fehlt ein Stück. Von der folgenden Leinensorte ist nur die »geringere« Qualität im 
Preise von 1200,.1000 und 700.d. für die drei Sorten und die »grobe Leinwand für gewöhn- 
liche Leute und Sklaven« im Preise von 600, 450 und 300 d. pro Stück angegeben. 
Dann folgen: 


k) Kopfbinden von skytopolitanischer, tarsischer, byblischer, 
laodikeischer oder tarsisch-alexandrinischer Leinwand. 


7. Erste Qualität, das Stück 1500 d. 9. Dritte Qualität, das Stück 800 d. 
8. Zweite > > > 1200 > 


u 24 — 
Was geringer ist, als die vorgenannte dritte Qualität:. 
10. Erste Sorte, das Stück 450 d. ı2. Dritte Sorte, das Stück 300 d, 
ı1. Zweite > » > 400 >» 
Von grobem Leinen zum Gebrauch der gewöhnlichen Leute oder der Sklavenfrauen: 
13. Erste Qualität, das Stück 250d. 15. Dritte Qualität, das Stück 150. d. 
14. Zweite > > > 200 > 


l) Bettücher. 


Von den drei ersten Qualitäten ist nur der Preis für Laodikeische Leinwand III. Qual. erhalten: 
52350 d pro Stück. Dann folgen die 


Geringere als die III. Qualität: 


31. Erste Sorte, das Stück 3000 d. 33. Dritte » > > 1750.d. 
32. Zweite > > > 2500 > 

Grobe für den Gebrauch der gewöhnlichen Leute und Sklaven: 
34. Erste Sorte, das Stück 1750 .d. 36. Dritte > > > 800 d. 
35. Zweite > > > 1000 >» 


m) Binden. 


Erste Qualität, von skytopolitanischer, wand 1700 d. 
37. tarsischer, byblischer oder laodikeischer 38. Zweite Qualität, die Binde 1500 > 
oder sonst: einer sehr sauberen Lein- 39. Dritte > » > 1400 > 
Was geringer ist als vorgenannte dritte Qualität: 
40. Erste Sorte, die Binde 750d. 42. Dritte Sorte, die Binde 400 d. 
41. Zweite > >». >» 500 > “ 
Von grobem Leinen zum Gebrauche der gewöhnlichen Leute oder der Sklaven: 
43. Erste Qualität, die Binde 300 .d. 45. Dritte Qualität, die Binde 150 d. 


44. Zweite >» » > 200 > 


n) [Bettüberzüge]. 


46. Ein Pfühl mit einem Kopf- prisches und die übrigen: 
kissen von Tralles oder Anti- erste Qualität 1750. d. 
noupolis 2750 .d, zweite >» 1250 >» 
47. Ein damaszenisches oder ky- dritte > 800 > 
Geringer als die vorgenannte dritte Qualität: 
50. Pfühl und Kopfkissen zweiter Sorte 500 d. 
erster Sorte 600 d. dritter > 400 > 
Von grobem Leinen zum Gebrauche der gewöhnlichen Leute oder Sklaven: 
53. Erste Qualität 350d, Erste Qual., d.St. en) 3500 d. 
54. Zweite > 300 >» 58. Zweite >» > > 2500 » 
55. Dritte > 250 >» 59. Dritte > >» > 820 > 
56. Ein Sitzkissen (pulvinus) zum 60. Eutalische (?) und ähnliche 
Gebrauch der gewöhnlichen Leintücher, 
Leute 100 » Erste Qualität, en (?) 1800 » 
57. Gallische Leintücher: Zweite > 1200 > 


{Das Folgende ist stark verstümmelt; nur soviel ist zu erkennen, daß zunächst weitere Arten 

von Leinittüchern behandelt waren und daß daran sich die Taxen für Leinwand mit 

eingewebten Purpurstreifen für verschiedene Verwendungsarten anschlossen. Von 

der letzteren Abteilung geben wir nachstehend, was sich einigermaßen übersetzen und er- 
| klären läßt.) 


29) 30. Leinwand für Dalmati- 32. Dalmatiken mit echt 

ken, mit Streifen von Hys- purpurnen Längsstreifen im 
ginpurpur im Gewicht von Gewicht von 6 Unzen, d. St. 32 000 d. 

ı Pfund, das Stück 4 500.d. 33. Dieselben mit blaßpurpurnen 

31. Ebensolche mit Hysginpur- Streifen im Gewicht von 
purstreifen im Gewicht von 6 Unzen, das Stück 22000 > 

6 Unzen, das Stück 4000 >» 34. Dieselben mit hochroten 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 16 
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Purpurstreifen im Gewicht 41. Mit einfach gefärbten Strei- 
von 6 Unzen, das Stück 10000 d. (?) fen, 6 Unzen schwer, d. St. 8500.d. 
35. Mit einfach gefärbten Strei- 42. Mit Hysginpurpurstreifen, 
fen im Gewicht von 6 Unzen, ı Pfund schwer, das Stück 3500 » 
das Stück 10 000 d, 43. Mit Hysginpurpurstreifen, 
36. Mit Hysginpurpurstreifen im 6 Unzen schwer, das Stück 2500 >» 
Gewicht von ı Pfd., d. St. 2500 d. (?) 44. Frauen-Mavortien mit 
37. Mit Hysginpurpurstreifen im echt purpurnen Längsstrei- 
Gewicht von 6 Unzen, das fen, ı Pfund schwer, das j 
Stück 3 500 d. Stück 55 000 > 
38. Schweißtücher mit 45. Dieselben mit Blaßpurpur- 
echten Purpurstreifen im streifen, ı Pfund schwer, das 
Gewicht von 6 Unzen, das Stück 36.000 > 
Stück 30 000 > 46. Mit hochroten Purpurstrei- 
39. Dieselben mit Blaßpurpur- fen, ı Pfund schwer, d. St. 20000 >» 
streifen im Gewicht von 47. Mit einfach . gefärbten Pur- 
6 Unzen, das Stück 22 000 > purstreifen, ı Pfund schwer, 
40. Mit hochroten Purpurstrei- das Stück . 15000 » 
fen, 6 Unzen schwer, das 48. Mit Hysginpurpurstreifen, 
Stück 12 000 > ı Pfund schwer, das Stück 3500 >» 


Bei allen vorgenannten Arten muß jedoch auf sämtliche Maße geachtet werden, sowohl bei 
den Frauenkleidern als auch bei den Kinderkleidern und den übrigen Arten. Für diejenigen, 
bei welchen nicht ein der Art entsprechendes Maß angegeben ist, soll der Vertrieb so ge- 
schehen, daß zwischen dem Verkäufer und dem Käufer sowohl die Beschaffenheit des Purpurs 
und der Leinwand, als auch das Gewicht, die Arbeit und das Maß in Rechnung gezogen wird. 


XXXVI Gold. 
30) ı. Feingold in Barren oder in 5. Den Goldtreibern in Blech, 
geprägten Stücken, das vom Pfund 
Pfund 50 000 d. 6. Dem Golddrahtzieher, vom 
2. Treibgold (?), das Pfund 12 000 >» Pfund 2 500d. 
3. Den Künstlern, weiche in 7. Dem Goldgießer, von der 
Metall arbeiten, vom Pfund 5000 » Unze 2400 > 
4. Den Goldschlägern, vom 8. Dem Goldgießer, für ge- 
Pfund 3000 > diegenes Werk 2... > 


(Es folgt der Abschnitt über Silber und Silberarbeiten, von dem aber nur unerklärbare 
Bruchstäcke erhalten sind. Zum Schlusse gibt Mommsen noch eine Anzahl von Frag- 
menten aus drei verschiedenen Fundstellen, welche sich mit den Spinnstoffen (Spartum, Hanf, 
Flachs), mit Asphalt, Naphtha und verschiedenen Gewürzen beschäftigen. Die Bruchstücke 
sind für unseren Zweck nicht verwertbar. An welche Stelle des Tarifs sie gehören, bleibt 
unsicher.) ' 


B. Aus dem Mittelalter. 
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IV. 


: Zur Arbeiterfrage im Mittelalter. 
Die Wage, herausgegeben von Guido Weiß, Jahrg. 1876 Nr. 50 und sı. 


Die Geschichte des mittelalterlichen Zunftwesens hat in den letzten 
Jahrzehnten bedeutende Förderung erfahren. Das Interesse an den städti- 
schen Gemeinwesen des späteren Mittelalters, die rasch aufeinander fol- 
genden Publikationen neuen Quellenmaterials vereinigten sich hier mit den 
Bestrebungen der historischen Schule in der Nationalökonomie ; die moder- 
nen Genossenschaften, die Erscheinungen der Arbeiterbewegung, die 
Klagen über die anarchistischen Zustände auf dem Gebiete des Gewerbe- 
wesens lehrten uns die Blicke rückwärts kehren, und nachdem wir däs 
Unbehagen überwunden haben, welches uns bei der Erinnerung an die 
kaum völlig abgeräumten Reste des verknöcherten und verzopften Zunft- 
wesens der späteren Zeit beschlich, beginnen wir auch jene organisch 
erwachsenen, zugleich gewerblichen, sozialen und politischen Genossen- 
schaftsbildungen der drei letzten Jahrhunderte des Mittelalters in ihrer 
wirtschaftlichen Bedeutung zu begreifen und gerechter zu beurteilen. 

Die mittelalterliche Zunft ist äußerlich betrachtet nur ein Glied in 
der großen Reihe von Genossenschaften, welche sich neben und im 
Gegensatz zu der Feudalherrschaft seit dem zwölften Jahrhundert überall 
erheben und später die ganze Gesellschaft, vom fahrenden Kesselflicker 


_ und Landsknecht, bis zum seßhaften Altbürger und Handwerksmeister; 


umfassen. Sie ist rechtliche, religiöse, soziale, gewerbliche und politische 
Gemeinschaft zugleich; sie zieht den ganzen Menschen nach allen seinen 
geistigen und sinnlichen Bedürfnissen und Lebensäußerungen in ihren 
Bereich. Nach ihrer wirtschaftlichen Seite, von der hier ausschließlich die 
Rede sein soll, ist sie eine Weiterbildung und Analogie der uralten agra- 
rischen Markgemeinschaft, nur daß sie nicht wie diese auf örtlich patriar- 
chaler Grundlage, sondern auf freier Einung beruht. 

In der altdeutschen Mark gab es kein privates Grundeigentum mit 
Ausnahme der Hofraiten der einzelnen Markgenossen. Ackerbau und 
Viehzucht bildelten den ausschließlichen Erwerbszweig; das wichtigste 
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Arbeitsmittel war Grund und Boden, über den die Genossenschaft als 
Ganzes das Eigentumsrecht ausübte. Das Ackerland wurde zu tempo- 
rärem Nießbrauch unter die Genossenschafter zu gleichen Teilen verlost; 
Wald und Weide standen in gemeinsamer Nutzung. »Das Recht, einen 
Teil des Bodens zu okkupieren, bildete,e wie Laveleye sagt, »eine not- 
wendige Ergänzung der Freiheit. Der freie Mann mußte von dem Ertrag 
seiner Arbeit bestehen können, und da die einzige Arbeit, welche den 
Lebensunterhalt liefern konnte, der Anbau des Bodens war, so mußte 
man ihm einen Teil desselben zuweisen.« 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Stadtgemeinde sind natürlich 
weniger einfach, als die der Dorfgenossenschaft; der Ackerbau nährt 
nicht mehr allein die Bewohner ; mancherlei Gewerbe entstehen und mit 
ihnen die Notwendigkeit des Güteraustausches zwischen den verschiedenen 
Produktionskreisen. Die mittelalterliche Stadt stellte, wie die Markgemeinde, 
ein in sich abgeschlossenes Wirtschaftsgebilde dar; innerhalb desselben 
vollzog sich selbständig der ganze Kreislauf der Wirtschaft: Erzeugung, 
Verteilung und Verbrauch der Güter. Wollen wir die wirtschaftliche 
Organisation des Mittelalters begreifen, so müssen wir von unseren, durch 
die modernen Verkehrsmittel, durch Handels- und Gewerbefreiheit, durch 
die kapitalistischen Industrieformen völlig veränderten Verhältnissen ab- 
sehen. Heute bildet jeder Produktions- und Konsumtionsort ein unselb- 
ständiges Glied innerhalb eines großen wirtschaftlichen Ganzen; unsere 
Produktion ist eine gesellschaftliche Gesamtproduktion, unsere Absatzkreise 
bestimmt der Weltmarkt. Im Mittelalter sind weitere Handelsbeziehungen 
nur für wenige Gegenden und eine geringe Anzahl von Warengattungen 
gebräuchlich, und man kann sagen, daß jede Stadt wie in politischer, so 
auch in wirtschaftlicher Hinsicht selbständig und abgeschlossen dasteht. 

Die wirtschaftlichen Ideen, welche diese städtischen Gemeinwesen be- 
herrschten, sind deralten Markgenossenschaft entlehnt. Freilich 
konnten sie nicht unverändert unter den mannigfach abweichenden Ver- 
hältnissen zur Anwendung kommen. Die Gewerbetreibenden rekrutierten 
sich vielfach aus Unfreien, und wenn auch die städtische Luft den Leib- 
eigenen nach Jahr und Tag frei machte, so blieben doch immer die ge- 
nossenschaftlich vereinigten Altbürger im Besitze von Grund und Boden, 
für welchen sich sogar vielfach noch lange der Gemeinbesitz ganz oder teil- 
weise (als Allmend) erhielt. Aber Grund und Boden bildeten nicht mehr das 
wichtigste Arbeitsmittel; der Ackerbau nicht mehr den einzigen Erwerbs- 
zweig. Das Gewerbe organisierte sich ebenfalls, wie bereits bemerkt, nach 
dem Muster der Altbürgergemeinde in Zünften oder Handwerksämtern, 
denen die ausschließliche Befugnis zum Gewerbebetriebe seitens der 
Stadtobrigkeit gewährleistet wurde. Jeder einzelne hatte nur Teil an die- 
ser Befugnis, insofern er Mitglied der Zunft war. Wie die alten Dorf- 
genossen die gemeinsame Feldflur, so teilten die Zunftgenossen unter sich 
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das städtische Absatzgebiet, welches ihnen eine fast unverlierbar sichere 
Gelegenheit zur Erwerbung ihres Lebensunterhaltes bot. Ja man näherte 
sich in der Absicht, jedem Mitgliede der Zunft die gleiche wirtschaftliche . 
Stellung zu sichern, der alten Agrarverfassung, indem man den Grund- 
satz aufstellte, daß ein Meister sich so gut nähren solle, als der andere, 
und daraufhin durch Vorschriften über den Umfang der Produktion, die 
Zahl der Gesellen und Lehrlinge usw., den Anteil bestimmte, den jeder 
an dem städtischen Markte oder dem Ertrage der Gesamtproduktion der 
Zunft haben sollte. . 

Die mittelalterliche Stadtobrigkeiten faßten die wirtschaftlichen Auf- 
gaben des Gemeinwesens von durchaus anderen Gesichtspunkten auf, wie 
der moderne Staat. In vielen der uns erhaltenen Zunftordnungen ist es 
geradezu ausgesprochen, daß ihre Vorschriften des »gemeinen Nutzens 
und Frommens« wegen aufgestellt seien, und »damit die Personen des- 
selben Amtes bei Leibes Nahrung bliebene.. Damit ist zugleich das 
»Recht auf Arbeit« anerkannt und die Pflicht der Zunft gegen die Stadt 
aufs schärfste präzisiert !). Die Stadt übernimmt in ihrer Gesamtheit 
auch die Sorge für die materiellen Bedürfnisse ihrer Bewohner, und indem 
sie den Zünften die Bedürfnisbefriedigung nach den verschiedenen Rich- 
tungen als öffentliches A mt überträgt, verbürgt sie ihren Mitgliedern zu- 
gleich in dem Arbeitsertrag einen auskömmlichen Lebensunterhalt. Es 
kam nicht selten vor, daß man, wenn einzelne Gewerbe nicht in einer 
Stadt betrieben wurden, fremde Handwerker unter besonderen Vergünsti- 
gungen kommen ließ. Kostspielige Gewerbeanlagen, wie Mühlen, Bleichen, 
Manghäuser, Verkaufsbuden wurden auf städtische Kosten angelegt und 
den Zünften zu gemeiner Nutzung überwiesen, worin man immerhin eine 
Analogie mit den ungeteilten Wäldern und Weiden der Markgenossen 
erkennen mag. 

Es wäre nun durchaus verkehrt, wenn man in dieser mittelalterlichen 
Organisation der Arbeit ein Werk wohlüberlegter Staatskunst vermuten 
wollte. Es kommt allerdings in der Geschichte verschiedener deutscher 
Städte der Fall vor, daß von Rats wegen angeordnet wird, jeder Bürger 
müsse einer Zunft oder Gesellschaft angehören. Aber bei ihrem ersten 
Entstehen ist die Zunft eine durch freie Uebereinkunft geschlossene Ge- 
nossenschaft, welche in sich eine Art patriarchalen Prinzips, wie es den 
alten Geschlechtsgenossenschaften von Natur innegewohnt hatte, organisch 
ausbildete und sofort eine Anzahl von rechtlichen, polizeilichen, militäri- 
schen und kirchlichen Funktionen übernahm, die wir lediglich dem Staate, 
der Gemeinde oder selbst der privaten Wohltätigkeit zu vindizieren ge- 
wohnt sind. Die Zünfte sind so mit den übrigen Gilden oder Gesell- 
schaften gleichsam die auf demokratischer Grundlage aufgerichteten Kan- 


ı) Vgl. die schönen Ausführungen von Schönberg: Zur wirtschaftlichen Bedeutung’ 
des deutschen Zunftwesens im Mittelalter. Berlin, 1868. S. 36 ff. 
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tone der städtischen Föderativrepublik und in früherer Zeit keineswegs 
auf die Angehörigen bestimmter Gewerbezweige beschränkt. Erst später 
bildete sich unter dem Einfluß des steten Wachstums der Städte und 
der industriellen Entwickelung ihr gewerblicher Charakter und damit ihre 
Stellung innerhalb der Stadtwirtschaft aus, gerade wie in den 
alten Markgemeinden, soweit sie das feudale und patrimoniale Verfas- 
sungprinzip nicht vernichtet, seit dem Uebergange vom Halbnomadentum 
zum seßhaften Ackerbau die wirtschaftliche Seite überwog. 

Man hat die vom 14. bis 16. Jahrhundert in immer steigendem Grade 
eingetretene Beschränkung in der Zulassung zum Gewerbebetriebe vielfach 
dem Ueberhandnehmen des Klassenegoismus und Kastengeistes allein zu- 
schreiben wollen. Aber die Exklusivität lag von vorn herein im Charak- 
ter der Zunft als einer gemeinwirtschaftlichen Genossenschaft, und sie 
hat sich in derselben Weise in der Mark ausgebildet; ja sie findet sich 
noch heute bei einer großen Anzahl von ländlichen Gemeinden in Süd- 
deutschland und in der Schweiz mit Bezug auf die Gemeindenutzungen 
und Allmenden. Die Markgenossen sind insgesamt die Erben der Mark, 
die Zunftgenossen Erben des Rechts auf das Zunftvermögen und das 
städtische Absatzgebiet. Das liegt in ihrem patriarchalen Charakter, in 
der Betrachtung des Gewerberechts als eines wohlerworbenen Vermögens- 
rechts. Daher die Bevorzugung der Meisterssöhne, der Meisterstöchter, 
der Meisterswitwen. In das Nießbrauchsrecht auf das Gemeindeland muß 
sich der Fremde einkaufen; dem Gesellen legt man längeren Dienst am 
Orte, hohes Eintrittsgeld, teueres Meisteressen auf. Auch die Meister- 
prüfung ist nicht von Anfang an lediglich ein Ausfluß egoistischer Eng- 
herzigkeit, sondern entspringt einesteils dem amtlichen Charakter, der die 
Sorge für die Tüchtigkeit der Mitglieder einschloß, andernteils ihrem 
ethisch-familienartigen Grundgedanken, welcher den Verband reinzuhalten 
gebot, »als sei er von Tauben gelesen«. | 

Solange diese Beschränkungen sich in den Grenzen hielten, die jede 
Genossenschaft aufrechterhalten muß, wenn sie ihren Charakter nicht 
verlieren will, ist ihre Berechtigung von den Zeitgenossen nie angezweifelt 
worden. Wo sie mit den Interessen der Gesamtheit in Widerspruch traten, 
sind hin und wieder die städtischen Behörden eingeschritten. Als bezeich- 
nend darf es hier gelten, daß die Vorschriften gegen Verschlechterung 
der Arbeitsprodukte und gegen die Schädigung der Konsumenten älter 
sind als diejenigen, welche übermäßige Erschwerung der Zulassung von 
Gesellen zum Meisterrechte verhindern sollten. Freilich sind die Verhält- 
nisse nach Ort und Art des Gewerbes vielfach verschieden, und wo die 
Zünfte im Kampfe mit den Patriziern Anteil am Stadtregiment eroberten, 
mögen sie ihre Stellung, wie jene, vielfach zu ihrem Privatvorteile aus- 
genutzt und die Befugnis zum Gewerbebetriebe in die Bahn des mono- 
polistischen Privilegs geleitet haben. 
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Dies wirkte natürlich auf die Stellung der Lehrlinge und Gesellen 
nachteilig zurück, die ja von Anfang an auf die Zustände der freien 
Wirtschaft zugeschnitten war, wo jedem der Zutritt zur Meisterschaft 
und damit zur Nahrungsgelegenheit offenstand, der jene Vorstufen durch- 
gemacht hatte. Lehrlinge und Gesellen waren sozial und rechtlich der 
Zunft eingegliedert als deren Schutzgenossen, ähnlich wie die Familien- 
angehörigen des Meisters. Sie waren wie diese zunächst der Hausgewalt 
des Meisters in patriarchaler Weise untergeordnet, in weiterer Linie um- 
faßte sie die Zunft in sittlicher, kirchlicher und rechtlicher Hinsicht. 
Es lag in den gesellschaftlichen Verhältnissen der Zeit, daß die Gesellen 
fast nie den Versuch gemacht haben, das erstere Verhältnis zu lösen, 
während die Unterordnung unter die Zunft, die ihnen einseitig die Arbeits- 
bedingungen diktierte, ihnen um so lästiger wurde. Es bildete sich ein 
eigener Gesellenstand, der, von dem allgemein herrschenden Einungstrieb 
ergriffen, sich zunächst imSchoße der Zunft genossenschaftlich als kirch- 
liche Brüderschaft organisierte, dann aber mit derselben einen jahrhun- 
dertelang sich hinziehenden Kampf zunächst um das Koalitionsrecht und 
die genossenschaftliche Gerichtsbarkeit, dann aber auch um die Arbeits- 
bedingungen führte. Der Kampf endete damit, daß die Gesellengenossen- 
schaft gleichberechtigt neben die Meistergenossenschaft sich stellte und 
einen wesentlichen Einfluß auf die Ordnung der gewerblichen Angelegen- 
heiten gewann. Ueber diese Arbeiterbewegung, die man neuerdings zu 
einem großartigen, dem modernen ähnlichen Klassenkampfe aufbauschen 
möchte, gilt es ins klare zu kommen. 

Die Organisation der Gesellen innerhalb der Zunft nahm zunächst 
eine unverfängliche und in den mittelalterlichen Städten weitverbreitete 
Form an, die der kirchlichen Brüderschaft. Das gesamte so- 
ziale Leben des Mittelalters ist nach mannigfachen Richtungen hin mit 
der Kirche verknüpft, von ihr empfängt es seine kräftigsten Impulse, seine 
eigenartige äußere Gestaltung. Das Genossenschaftswesen, so scharf auch 
sonst die Kreise sich scheiden mögen, hat in der Kirche den gemein- 
samen Knotenpunkt; zur Verherrlichung ihrer Feste, zum Schmuck der 
Gotteshäuser, zur Ausübung der christlichen Liebespflicht bei Krankheits- 
und Todesfall sind alle Genossenschaften gleichmäßig verbunden. Da- 
neben eint sie nicht minder notwendig die gemeinsame Trinkstube, die Pflege 
familienartiger Geselligkeit. Ihrsonstiges Dichten und Trachten hängt von der 
Lebens- und Berufsstellung der Mitglieder und von der Stärke gemeinsamer 
profaner Bedürfnisse und Bestrebungen ab, und wenn heute die letzteren dem 
Forscher mehrindie Augen fallen, weil sie ihm wichtiger, ihre Erfolge vielleicht 
auch bedeutender erscheinen, so ist doch damit nicht der Grund gegeben, die 
kirchliche Seite etwa als nicht vorhanden zu erachten. Ob das weltliche, 
ob das geistliche Bedürfnis zur Gründung der Genossenschaft geführt 
hat, wird wohl in vielen Fällen zweifelhaft bleiben; denn fast überall 
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sind Statuten und Ordnungen der Genossenschaften erst lange nach ihrer 
Entstehung bei besonderen Anlässen schriftlich niedergelegt, um das be- 
stehende Gewohnheitsrecht zu fixieren ?). 

Eine frappante Aehnlichkeit mit den mittelalterlichen Brüderschaften 
zeigen die zahlreichen Genossenschaften des späteren griechischen Lebens, 
welche durch eine große Menge von Inschriften aus allen Teilen der 
hellenischen und hellenistischen Welt uns bekannt geworden sind?). Sie 
heißen Eranoi, Thiasoi oder Orgeones. Ihr nächster Zweck ist der Kult 
einer (gewöhnlich orientalischen) Gottheit; daneben lassen sie sich die 
Pflege der Geselligkeit angelegen sein; dem toten Genossen erweisen sie 
die gemeinsame Ehre und begehen sein Jahresgedächtnis, dem kranken 
und bedrängten gewähren sie Unterstützung und zinsfreie Vorschüsse. Sie 
haben viel zur Milderung der sozialen Unterschiede und Gegensätze bei- 
getragen, indem selbst Frauen und Schutzverwandte, Sklaven und Frei- 
gelassene Aufnahme fanden. Ein weltlicher Zweck war daneben nicht 
ausgeschlossen: Kaufleute, Handwerker, Schauspieler und andere Künst- 
ler, selbst Sklaven, finden wir in derartigen Vereinen verbunden. 

Von den Ordnungen der Gesellenbrüderschaften ®), welche uns 
erhalten sind, geht keine über das 14. Jahrhundert zurück; sie traten in 
diesem und dem folgenden Jahrhundert überall in den Städten sehr zahl- 
reich auf. Vielfach sind sie im Einverständnisse und mit Genehmigung 
der Zunft erlassen, hin und wieder auch von der Stadtbehörde bestätigt 
oder sogar vorgeschrieben. Die Beweggründe, welche die Aufrichtung der 
Genossenschaft veranlaßten, sind meist im Eingange mehr oder weniger 
ausgesprochen. Fast nirgends fehlt die Formel, welche die Gründung 


ı) Die kirchlichen Brüderschaften der Zünfte haben sich bei den älteren Handwerken 
durchgehends erst aus der profanen Organisation entwickelt, bei den jüngeren wurden die 
Zunftgerechtsame vielfach erst durch die vorausgegangene kirchliche Organisation erworben. 
Bei den Gesellenbrüderschaften überwiegt anfangs allgemein die kirchliche Organisation. Wie 
zahlreich im allgemeinen die Brüderschaften waren, kann man z.B. daraus entnehmen, daß 
ihrer in Hamburg über 100, in Köln an 80, in Lübeck an 70 vorhanden waren; in Frank- 
furt a. M. gab es zur Zeit der Reformation deren über 30, darunter Brüderschaften der Aus- 
sätzigen, der Blinden und Lahmen, der Roßhändler, der Meßfremden usw. 

2) Vgl. darüber P. Foucart, Des associations religieuses chez les Grecs usw. Paris 
1873. O. Lüders, Die Dionysischen Künstler, Berlin 1873. F. Poland, Geschichte 
des griechischen Vereinswesens, Leipzig 1909. 

3) Ueber die Brüderschaften im allgemeinen handelt Winzer, Die deutschen Brüder- 
schaften des M.-A. Gießen 1859. Ueber die Gesellenverbindungen: Stahl, Das deutsche 
Handwerk. Gießen 1874. Ders., Die Arbeiterfrage sonst und jetzt. Berlin 1872. (Zeit- 
und Streitfragen, Heft 6). Wehrmann: Die ält, Lübecker Zunftrollen. 1864. S. 149 fl. 
Das ganze Material hat neuerdings zusammengefaßt und namhaft vermehrt G. Schanz, 
Deutsche Gesellenverbände im Mittelalter, Leipzig 1876. Grundlegend ist auch hier, wie 
für die ganze Zunftgeschichte das bekannte Werk von Wilda, auf dessen gründliche For- 
schungen man immer wieder wird zurückkommen müssen. Kurz und sehr treffend: Gierke, 
Rechtsgeschichte der deutschen Genossenschaft. Berlin 1868. S. 224 ff. 238 ff. 405, Die 
fleißigen Forschungen von Schanz scheinen mir stellenweise auf Abwege geraten zu sein. 
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als Gott dem Allmächtigen und der hochwürdigen Jungfrau Maria zu 
Ehren, allen Heiligen zum Lobe geschehen bezeichnet. Mehr oder weni- 
ger erbauliche Betrachtungen schließen sich an; wie man die Vergäng- 
lichkeit aller irdischen Dinge in Erwägung gezogen, die unbekannte Zeit 
und Stunde, da ein jeder dahinscheiden müsse und der Seele Seligkeit 
bedacht habe. Nun folgt die Angabe des Hauptzweckes der Brüder- 
schaft, der uns als ein ziemlich geringfügiger erscheint: Stiftung einer 
oder mehrerer Kerzen für den Altar der Kirche, welche sich die Bruder- 
schaft erwählt hat und Bestimmungen über die Anzündung derselben 
an hohen Festtagen und anderen feierlichen Gelegenheiten, wie es in der 
Brüderschaftsurkunde der Straßburger Gerberknechte von 1404 heißt: 
»umbe daz wir und unsere nachkommen an unserme hantwerke undalle die, 
die ir stüre hierzu gebent und tuent, in dem ewigen leben noch unsere 
hinfert deste e begnodet, erlühtet und entzündet werdent.< Daran schließt 
sich dann die gemeinsame Beteiligung der Genossenschaft bei Prozes- 
sionen und solchen kirchlichen Feiern, welche die Brüderschaft und ihren 
Patron angehen, ferner die Stiftung von Seelenmessen, von gemeinsamen 
Begräbnissen, bei der erwählten Kirche, die Anschaffung von Kirchen- 
geräten, Meßgewändern, Altartüchern usw.!), natürlich ohne daß die Ver- 
pflichtung zu dergleichen Widmungen jedesmal hesonders angegeben ist. 
Um so deutlicher ist das Verhalten der Gesellen vorgeschrieben, im Falle 
ein Mitglied der Genossenschaft stirbt: Wache bei der Leiche, Teilnahme 
am Grabgeleite, den Anniversarien u. dgl. Mag man dies immer noch 
als einen Teil der kirchlichen Richtung der Verbindungen betrachten, so 
greift die Sorge für den Fall der Krankheit und der Not eines Mitglieds 
schon auf das weltliche Gebiet über. Die Kassen der Gesellenbrüder- 
schaften, welche hauptsächlich für diesen Zweck gebildet wurden, sind 
von den heutigen auf Beobachtung gegründeten Hilfskassen durchaus 
‘ verschieden. Man leiht auf bestimmte Zeit gegen Pfand oder auf Treu 
und Glauben, auch wohl gegen Bürgschaft ; die Beträge und die Art der 
Eintreibung sind genau vorgeschrieben. Hin und wieder unterhält die 
Brüderschaft eine Anzahl Betten in einem Spital oder bei einem Wirte 
oder hat einen Vertrag mit der Verwaltung eines Krankenhauses — in 
ähnlicher Weise, wie noch jetzt in Bayern das Verpflegungswesen erkrank- 
ter Arbeiter von kommunaler Seite geregelt ist. 

Der Beitritt zur Brüderschaft ist für sämtliche Knechte des betreffen- 
den Handwerks obligatorisch, wie dies schon die mittelalterliche 
Auffassung der Genossenschaft mit sich brachte. Höhe und Anzahl 
der Beiträge, die Art ihrer Erhebung und Verwendung sind bis ins ein- 


ı) Vgl. das recht ansehnliche Verzeichnis der von den Frankfurter Brüderschaften bei 
ihrer Auflösung infolge der Reformation an den allgemeinen Almosenkasten abgelieferten 
Kleinode bei Kriegk, Deutsches Bürgertum im M.-A. I. S.ı81f. — Schanz S. 70f. 
Gesellenordnungen in den Frankfurter Zunfturkunden II. S. 265—351. 
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zelne genau vorgeschrieben. Den Vorstand der Brüderschaft bilden die 
zwei, drei oder vier Büchsenmeister (auch wohl Kerzenmeister ge- 
nannt). Sie werden meist auf ein viertel oder halbes Jahr gewählt; sie 
führen die Schlüssel zur Kasse, sie sammeln die Beiträge ein, sind aber 
in der Verwendung derselben an die Zustimmung der Gesamtheit ge- 
bunden, sie bilden auch in allen übrigen Dingen den Vorstand der Ver- 
einigung. 

Man würde sehr irren, wenn man mit dieser Organisation, mit den 
angedeuteten kirchlichen Zwecken den Umfang des genossen- 
schaftlichen Lebens der früheren Gesellenverbindungen erschöpft zu haben 
glaubte. Unter den sozialen Verhältnissen des Mittelalters verstand sichs 
schlechthin von selbst, daß jede Genossenschaft auch geselligen 
Zwecken diente und wenn die letzteren in den Statuten nicht überall 
deutlich angegeben sind, so waren sie nichtsdestoweniger vorhanden. 
Wirtshäuser und Herbergen im späteren Sinne kannte man nicht; wie 
die Zünfte, die Gilden der Kaufleute und Altbürger, die Stuben des 
Stadtadels, so strebte auch jede Gesellenbrüderschaft nach der eigenen 
Uerte oder Trinkstube, welche schon zur Abhaltung ihrer Versammlungen 
unentbehrlich war.. Mit dem eigenen Verkehrslokal war die soziale Los- 
lösung von der Verbindung der Meister gegeben, deren gesellige Ver- 
gnügungen die Knechte früher geteilt hatten. Die genossenschaftliche 
Geselligkeit ist ein mit merkwürdiger.. Einseitigkeit ausgebildetes Kenn- 
zeichen der stabilen und einförmigen Verhältnisse dieser Zeit: von man- 
chen Genossenschaften des Mittelalters kennen wir nur die detailliertesten 
Eß- und Trink-Vorschriften. Will man daraus den Schluß ziehen, daß 
die Mitglieder im Essen und Trinken ihre genossenschaftlichen Leistungen 
beschlossen erachtet hätten? Und ebensowenig haben die Gesellen bloß 
Kerzen und Meßgewänder gestiftet, Prozessionen verherrlicht, Kranke 
unterstützt, Tote geleitet, wenn auch dies die einzigen Dinge sind, welche 
in den Statuten stehen. 


Die Trinkstuben der Handwerker und des Stadtadels sind die Brutstätten | 


der erbitterten Kämpfe um das Stadtregiment;; die Uerten der Gesellen sind 
die Räume, indenensichzunächst der Sinnfür die Standesehreund zur Wah- 
rung derselben, wiezur Aufrechterhaltungder Ordnung diegenossenschaftliche 
Gerichtsbarkeit der Brüderschaften entwickelt. So lange das früher 
geschilderte patriarchale Verhältnis Meister und Knechte umschloß, hatten 
die ersteren über die Aufrechterhaltung guter Sitte und Zucht zu wachen. 
Jetzt übernimmt die Brüderschaft diese Sorge und die Vorschriften über 
das Verhalten der Brüder in- und außerhalb der Uerte gehen oft sehr 
ins einzelne. Wer einem andern zürnt oder flucht, nach ihm schlägt 
oder sticht, an verbotenen Orten spielt oder Schulden macht, überhaupt 
sich unanständig beträgt oder den Büchsenmeistern ungehorsam ist, kann 
in gleicher Weise mit Wachs oder Wein oder Geld gebüßt werden, wie 
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derjenige, welcher seine Beiträge nicht zur rechten Zeit entrichtet oder 
in der Kirche und bei Begräbnissen fehlt. Es ist unmöglich, zu sagen, 
wie sich hier eines aus und nach dem andern entwickelt hat. Ohne ge- 
meinsame Gerichtsbarkeit, wenn auch lediglich disziplinarer Natur, konnten 
selbst die ältesten kirchlichen Brüderschaften nicht sein: war hier einmal 
die Loslösung von der Zunftgewalt gegeben, so ließ sich die Grenze, bis 
zu welcher das eigene Recht ausgedehnt werden konnte, schwer finden. 
Aus der gemeinsamen Geselligkeit der Trinkstuben erhob sich so bald 
unter den »Knechten« ein Geist, welcher der Zunftverfassung : und dem 
durch dieselbe verbürgten Machtverhältnis der Meister gefährlich werden 
mußte. Man verbietet wohl (z. B. in Konstanz und Ulm im 14. Jahrh.) 
den Gesellen, eigene Trinkstuben zu halten, und weist sie an, in den 
Lokalen der Meister zu zechen und »sich da bescheidentlich zu halten«, 
in Anbetracht der »großen Brüch und Schaden, die in viel Städten von 
Trinkstuben ußerstanden und gewachsen sinde. Auf der anderen Seite 
sind die Meister durch den allgemeinen Aufschwung der Städte, verbun- 
den mit der fortwährend sich verengenden Einhegung der Handelsgerecht- 
same, zu Vermögen gelangt. Stolz und Uebermut reißt ein, und während 
sie auf der einen Seite den Knechten die eigene Stube verbieten, halten 
sie auf der anderen dieselben von ihren geselligen Freuden und Genüssen 
fern. 

Die Tendenz zu kastenartiger Abschließung lag von Anfang an 
im Wesen der Zunft. Je weiter dieselbe bei im allgemeinen aufsteigen- 
den Wirtschaftsverhältnissen gedieh, um so größer mußte die Zahl der 
Gesellen werden, denen die Aussicht auf Selbständigkeit für immer ver- 
sperrt war. Je ausschließlicher die Zunft sich das Recht zur Festsetzung 
der Arbeits- und Löhnungsbedingungen zuschrieb, je mehr sie dieses 
Recht zum Nachteile der Gesellen mißbrauchte !), um so mehr mußte in 
den letzteren der Gedanke Raum gewinnen, die gegebene kirchliche Orga- 
nisation zur Wahrung der gemeinsamen Interessen auszunutzen, von der 
Handwerksehre, welche an der Korporation der Meister haftete, sich ein 
gesondertes Gebiet auszuscheiden, ihre einfache Disziplinargewalt zu 
einer vollen genossenschaftlichen Gerichtsbarkeit auszubilden, die ihnen 
zugleich beim Schutz ihrer Interessen und beim Angriff auf die Vorrechte 
der Meister als Waffe dienen konnte. 

Ber Kampf, welcher sich so zwischen den Organisationen der 
Meister und den von denselben umschlossenen Brüderschaften der Gesellen 
entspinnt, dreht sich im Anfang um das Koalitionsrecht, die eigene Ge- 
richtsbarkeit, die Loslösung von der Unterstellung unter die Zunft und 
faßt erst später weitergehende soziale und wirtschaftliche Ziele ins Auge. 
Er unterscheidet sich von dem heutigen hauptsächlich dadurch, daß der 
Gegensatz zwischen ausgebildeten Koalitionen ihn hervorruft, während der 


ı) Vgl. Schanz a.a.O. S. 20. z 
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Interessengegensatz der einzelnen heute erst zur Bildung der Koalitionen 
führt. Der Gegenstand des Kampfes ist heute auf die materielle Seite 
des Arbeitsverhältnisses beschränkt, während die formelle Gleichstellung 
von Arbeitgeber und Arbeitnehmer gegeben ist; im Mittelalter überwiegt 
das Streben nach Erlangung formeller Rechte; die materielle Seite kommt 
nur nebenbei in Frage. Lohnstreitigkeiten der heftigsten Art sind aller- 
dings ziemlich häufig; aber es ist den mittelalterlichen Gesellenverbindungen 
nie eingefallen, das patriarchale Verhältnis der einzelnen Gesellen zum 
Meisterhause irgendwie anzutasten. Noch weniger finden wir Belege da- 
für, daß die Gesellen nach-Milderung der die Zulassung zum Meisterrechte 
beschränkenden Bestimmungen gestrebt oder daß sie den vollen Arbeits- 
ertrag als Ziel ihrer Wünsche hingestellt hätten. 

Manche Umstände unterstützen die Gesellen in dem Kampfe um die 
Genossenschaftsrechte, die Gesellenehre und die Arbeitsbedingungen. Der 
Gegensatz zwischen den Patriziern und den Zünften veranlaßte die ersteren, 
die Gesellenorganisationen gegen die Meister zu begünstigen. Die letzte- 
ren bewaffneten anderwärts nicht selten die Knechte in dem Kampf um 
die Stadtgewalt und nährten so in ihnen den revolutionären Geist. Die 
Sitte und bald die Pflicht des Wanderns legte in die Hände der Gesellen 
die Sorge für das Unterkommen ihrer Genossen, die Regelung des Ar- 
beitsangebots, aber auch die Mittel, sich durch »Schelten«, » Auftreiben« 
und »Aufstand« von der Arbeit empfindliche Waffen gegen die Meister- 
schaft und die ganze Stadt zu schmieden. Durch Auftreiben konnten die 
Gesellen dem einzelnen Meister die Arbeiter für immer entziehen, den 
Gesellen, der ihren Willen nicht getan hatte, überallhin verfolgen und 
ihm die Arbeit verbieten; ein Aufstand sämtlicher Gesellen eines Hand- 
werks in irgendeiner Stadt war für die letztere ein großes Unglück, da 
so ein Teil der städtischen Produktion auf lange Zeit lahmgelegt, ein 
einträglicher Erwerbszweig sogar auf immer nach einem anderen Orte 
verlegt werden konnte. : Das Wandern schuf zwischen den Gesellen der 
weitesten Kreise eine Gemeinschaft der Anschauungen, einen fortdauernden 
Verkehr, ein festes Zusammenbhalten, wie es bei den heutigen ausgebil- 
deteren Verkehrsmitteln wegen der Umgestaltung des gesamten Arbeits- 
verhältnisses kaum möglich ist. Es läßt sich an einer Reihe von Bei- 
spielen nachweisen, wie ein vielleicht aus geringfügigen Ursachen ange- 
zettelter Streit von den Gesellenschaften aller näheren und vieler entfern- 
teren Städte wie ihre eigene Sache behandelt, wie die Streikenden unter- 
stützt, der Zuzug ferngehalten und zuletzt die Meister zum Nachgeben 
gezwungen wurden, ohne daß unter den Genossenschaften der einzelnen 
Städte ein äußerer Verband bestanden hätte!). 

ı) Als interessantes Beispiel vgl. den zehnjährigen Streit der Kolmarer Bäckergesellen, 


welcher aus einer Zurücksetzung der Gesellen bei der Fronleichnamsprozession (1495) ent- 
sprang, von den Gesellen der meisten oberrheinischen Städte geteilt wurde und Stadt und 


Isoliert waren die Zünfte den beweglichen Gesellen gegenüber unbe- 
dingt im Nachteil. Das Verbot der Organisationen, die Ueberwachung 
derselben durch Zunftmeister, die den Zusammenkünften beiwohnten, er- 
wiesen sich als fruchtlos; vereinzelt entschloß man sich wohl, den Gesellen 
Teil an der Zunftgerichtsbarkeit zu geben. Viel wichtiger sind die 
Zunftbündnisse zwischen den Meistern derselben Gewerbe in ver- 
schiedenen durch örtliche Lage aufeinander hingewiesenen oder bereits 
durch politische Bündnisse vereinigten Städten. Einen solchen Verband, 
der sich Jahrhunderte lang erhielt, hatten im Norden die wendischen 
Städte (Hamburg, Lübeck, Wismar, Rostock, oft auch noch Stralsund, 
Greifswald, Stettin, Lüneburg), ferner die preußischen Städte unter dem 
Deutschritterorden, sodann weiter südlich Braunschweig, Hildesheim, Goslar, 
Helmstädt, ferner eine große Anzahl schlesischer Städte (Bund der 
Schneider 1361). Besondere Verbände bildeten die Städte am Mittelrhein: 
Mainz, Worms, Speier, Oppenheim, Frankfurt, Bingen u. a.!) und am 
Oberrhein: Basel, Kolmar, Freiburg, Mühlhausen, Gebweiler. Der Zweck 
dieser Zunftbündnisse ist zu Anfang meist, die alte Gewalt der Meister 
über die Gesellen festzuhalten und die Organisation der letzteren unwirk- 
sam zu machen. Die Arbeitsbedingungen sollen überall einheitlich gere- 
gelt, der Bruch des Arbeitsverhältnisses und die Vorbereitung dazu überall 
mit gleicher Strafe geahndet werden; die Zahl der Gesellen und Lehrlinge, 
die Dauer des Arbeitstages oder der Arbeitswoche wird bestimmt u. dgl. 
Nirgends waren diese Bündnisse von durchschlagendem Erfolge, wie sich 
an der Häufigkeit ihrer Erneuerung abnehmen läßt; sie zerfielen mit den 
politischen Städteverbindungen oder doch mit der Ausbildung der fürst- 
lichen Territorialgewalt, dem Ueberhandnehmen spießbürgerlicher Eng- 
herzigkeit in den zur Bedeutungslosigkeit herabgesunkenen Stadtgemeinden. 

Es ist nicht möglich, hier den Verlauf des Kampfes zwischen den 
Gesellen- und Meisterkorporationen im einzelnen zu verfolgen. Ohnehin 
ist das Material zu einem derartigen Unternehmen noch vielfach im Dunkel 
der Archive vergraben, das Gedruckte nicht genügend gesichtet, um einer 
solchen Arbeit Erfolg zu versprechen. Ich verweise deshalb auf die sorg- 
fältigen Zusammenstellungen in der angeführten Schrift von Georg 
Schanz. Aus denselben geht soviel hervor, daß mindestens in der 
gewerbreichen oberen und mittleren Rheingegend die Organisation der 
Gesellen im 14. und 15. Jahrhundert sich vollendete und ihre Anerkennung 
sowohl den Zünften als auch den Stadtobrigkeiten abzugewinnen wußte. 
Die Form der kirchlichen Brüderschaft ist noch die allgemeine; die 
Brüderschaften der verschiedenen Gewerbe in derselben Stadt stehen in 


Bäckerschaft in die höchste Bedrängnis brachte, bis sie zuletzt nachgaben und zum Schaden 
die Kosten zahlten. Schanz a.a.O. S.78 ff. 

ı) Die Bundesbriefe sind von B. Schmidt in dessen Frkf. Zunfturkunden II, S. 359 
bis 435 veröffentlicht. Vgl. unten Abschnitt X. 
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keiner Verbindung untereinander, diejenigen desselben Gewerbes in den 


benachbarten Städten treten füreinander ein; sie richten sich dabei wohl 


nach dem Vorgehen der Gesellen eines bedeutenderen Platzes. Verteidi- 
gung der Genossenschaftsrechte, die Bewachung der Gesellenehre bilden 
das Hauptziel ihrer Bestrebungen; der einzelne ist der brüderschaftlichen 
Disziplinargewalt bedingungslos unterworfen; »nur die Erhaltung der Standes- 
ehre gewährt ein Recht auf Gesellenarbeit«. | 

Immer mehr treten in der Folge die weltlichen Bestrebungen der 
Brüderschaften auch in den Ordnungen hervor, die kirchlichen zurück. 
Anfangs sucht man wohl beide auseinander zu halten, indem man eine 
besondere Ordnung für die kirchlichen, eine besondere für die weltlichen 
Verpflichtungen der Mitglieder entwirft und für die verschiedenen Tätig- 
keitskreise besondere Beamten und besondere Kassen bestimmt). Mit 
der Reformation schwindet der kirchliche Charakter in protestantischen 
Städten gänzlich. Die Organisation der profanen Gesellschaft bleibt im 
wesentlichen dieselbe; nur die Namen der Vorstände ändern sich; die 
Versammlungen in der Herberge (meist Gebot oder Auflage genannt) 
werden regelmäßiger; ein umständliches Zeremoniell bildet sich für die- 
selben und für andere Gelegenheiten aus; die Wandergewohnheiten werden 
in feste Regeln gebracht; die Arbeitsvermittlung fällt mehr und mehr den 
Gesellen allein zu. Viel wichtiger noch ist, daß sie die genossenschaft- 
liche Gerichtsbarkeit auch über das disziplinare Gebiet hinaus nach und 
nach erzwingen, zunächst freilich noch unter Ueberwachung von Abge- 
ordneten der Zunft. Das Gebiet, auf welchem sie eigenes Urteil finden 
und ausführen durften, ist freilich fast nie genau umgrenzt; aber es hing 
offenbar nur von Zeit und Gelegenheit ab, daß das Gesellengericht zu 
einer mächtigen Waffe wurde, die gegen die Genossen, die Meisterschaft 
und selbst ganze Städte als ein Kampfmittel der allerschärfsten Art ge- 
"braucht werden konnte. 

Am deutlichsten zeigt sich das bei Angelegenheiten, welche Recht 
und Ehre der Gesellen allein betrafen. Aber auch in Streitigkeiten zwischen 
Meistern und Gesellen erlangen die letzteren vielfach einen Anteil an der 
Entscheidung. Man bildet hier wohl einen gemischten Ausschuß aus Meistern 
und Gesellen, also eine Art Schiedsgericht, in der Weise der englischen 
Gewerkvereine?). In einzelnen Fällen erscheinen selbst die Meister dem 
einseitigen Urteilsspruch der Gesellen unterworfen, was uns nicht wunder- 
nehmen darf, wenn wir bedenken, daß die Gesellen allein die Mittel zu 
einer wirksamen Exekutive besaßen. Aus der Unterordnung der Gesellen- 


ı) Von dem Bestehen zweier verschiedenen, von einander unabhängigen Organisationen. 
einer kirchlichen Brüderschaft und einer weltlichen Gesellenschaft kann ich mich trotz der 
Ausführungen bei Schanz S. 93 ff. nicht überzeugen. 

2) Allgemein bei den sog. »großen Gewerken«, Gerbern, Wagnern, Steinmetzen usw. 
Schanz, S. ızı. 


verbindung unter die Meisterkorporation wird eine Beiordnung ; die Kreise 
beider Genossenschaften schneiden einander, während früher der ältere 
den jüngeren konzentrisch umschloß. Gemeinsame Vertretungen beider 
Körperschaften treten auf, welche in allen Handwerksangelegenheiten ent- 
scheiden, ja die Gesellen erscheinen bald allein als aufmerksame Wächter von 
Handwerksehre und Handwerksgewohnheit. Sie nehmen das Recht in 
Anspruch, den Lehrling endgültig in das Handwerk aufzunehmen, indem 
sie ihn »zum Gesellen machen«, nachdem er vor. der Zunft von der Lehre 
losgesprochen ist; sie schreiben den Meistern die Zahl der Lehrlinge vor, 
üben also einen Einfluß auf den Umfang des Arbeitsangebots. Dagegen muß 
ernstlich vor der Annahme gewarnt werden, als ob sie auf die Ausbildung 
der Lehrlinge, die in der Zunftzeit so viel zu wünschen übrig ließ, als 
heute, irgendwie einzuwirken gewillt oder fähig gewesen wären. Sie miß- 
brauchen dieselben so gut zu persönlichen Dienstleistungen, wie die 
Meister und wahren sich das Recht dazu. Die Wandergewohnheit legt 
ihnen endlich das gesamte Hilfs- und Unterstützungswesen, wie die Ar- 
beitsvermittelung (Umschau) auf; der wandernde Geselle war nirgends 
fremd und verlassen; er wurde gestützt und gefördert durch die Verbin- 
dungen seiner Genossen, welche zwar kein äußerliches Band von Stadt zu 
Stadt, aber die Einheit der Interessen, der Standesanschauungen und 
Lebensgewohnheiten solidarisch verknüpfte. 

Das ist der merkwürdige Kampf um das Gesellenrecht, um die for- 
melle Gleichstellung zwischen Meisterschaft und Gesellenschaft. Es bleibt 
uns noch die Frage zu beantworten, ob in demselben die letztere auch 
materielle Vorteile errungen hat. Es handelt sich hier um die- 
selben Punkte, um welche sich noch heute der Interessenkampf dreht: 
Höhe und Art des Arbeitslohnes, Länge der Arbeitszeit. Bei der Beant- 
wortung der Frage ist zu bedenken, daß noch fast nirgends für eine Stadt 
oder Zunft das Material in der Vollständigkeit vorliegt, daß wir die fort- 
laufende Umgestaltung der in Rede stehenden Verhältnisse überschauen 
können. Wir hören von einzelnen Lohnsteigerungen, wir sehen, _ 
daß die Gesellen sich gegen das Trucksystem, gegen Kürzung des Lohnes 
durch Abzug der Feiertage und dergleichen verwahren; die Weberknechte 
in Speier setzten schon im 14. Jahrhundert eine zweimalige Lohnerhöhung 
durch: ganz allgemein läßt sich nicht sagen, ob vom 14. bis zum 16. 
Jahrhundert das Einkommen der Gesellen gestiegen ist. Was die Lohn- 
art betrifft, so finden wir schon früh neben der Zeitlöhnung in manchen 
Gewerben die Stücklöhnung ausgebildet. Später macht sich eine Reaktion 
gegen die letztere geltend, weil sie zu eilfertiger Arbeit nötige, Ueber- 
arbeitung der Gesellen und Verschlechterung des Produkts herbeiführe. 
Diese Bestrebungen zur Aufhebung des Stücklohns gehen aber nicht 
allein von den Gesellen, sondern auch von den Meistern und Konsumenten 
aus, Hin und wieder findet auch eine Teilung des Arbeitsertrages 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 17 
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zwischen Meister und Gesellen statt, so daß der letztere den »dritten, 
vierten oder fünften Pfennig« empfing, doch ist nicht zu erkennen, daß 
die Gesellen nach diesem, heute oft unverständig gepriesenen Verhältnis 
eine besondere Sehnsucht gehabt hätten!). Klarer sehen wir in der 
Frage der Arbeitszeit. Auf Verkürzung derselben war auch das 
Streben der mittelalterlichen Gesellen gerichtet. Dies geschah aber nicht 
etwa durch Erstrebung eines sog. Normalarbeitstages. Die Länge des 
letzteren war vielmehr durch Gewohnheit ein für allemal bestimmt und 
nach unseren Begriffen eine exorbitante, indem sie meist die Zeit von 
früh 3 oder 4 bis abends 6, 7, ja 8 Uhr umfaßte?). Die Gesellen strebten 
deshalb nach einer se von 5 Tagen, indem sie den 
Montag zur Abhaltung ihrer Gebote, zur Anfertigung des eigenen Bedarfs 
und zu geselligen Zwecken abzogen. Daraus entspinnt sich der merk- 
würdige, über Hunderte von Jahren und durch eine Reihe von Phasen 
sich hinwindende Kampf um den blauen Montag, der an vielen 
Orten mit dem Siege der Gesellen endet und noch auf die kleingewerb- 
lichen Verhältnisse unserer Tage seinen Schatten wirft. 

Der Kampf zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer im Mittelalter 
war ein Kampf der Organisationen um genossenschaftliche Rechte und 
Ehren; er hat die Lage der Gesellen im einzelnen verbessert, das alte 
Dienstverhältnis des Arbeiters zum Zunftmeister hat er zwar gemildert, 
aber nicht wesentlich verändert. Namentlich muß der Ansicht wider- 
sprochen werden, als ob die Gesellenschaft schon damals darauf ausge- 
gangen wäre, das heutige zivilrechtliche Kontraktverhältnis herbeizuführen. 
Die Gesellenschaft gebrauchte auch in der Folgezeit bis auf das 19. Jahr- 
hundert herab ihre Macht rücksichtslos gegen die Meister, deren Organi- 
sationen immer mehr verknöcherten und des gesunden Lebens entbehrten ; 
auch die Gesellenbestrebungen verloren sich ins Kleinliche, Nebensächliche ; 
eine Versöhnung, eine Ausgleichung der beiderseitigen Ansprüche und 
Interessen kam nie zustande trotz der Intervention des Reichs und der 
Territorialherren. Wo wäre dieselbe je durch Polizeimittel zu erzwingen 
gewesen? Lebensfähige soziale Organisationen sind eben nicht anders 
möglich, als auf der Grundlage einer der wirtschaftlichen Gerechtigkeit 
entspringenden Interessengemeinschaft. 

ı) Stahl, Handwerk S, 322 f, und Arbeiterfrage S. 10 legt der Sache eine ihr nicht 
zukommende Wichtigkeit bei. 


2) Das einzelne bei Stahl, Handwerk S. 307 ff., Arbeiterfrage S.6 fl. Schanz 114 ff. 
Ueber den blauen Montag, Stahl S. 313 ff. 


| v. 
Die Frauenfrage im Mittelalter. 


2. Aufl. Tübingen ıgıo. 


Statistische Ermittlungen, welche über drei der bedeutendsten mittel- 
alterlichen Städte Deutschlands angestellt werden konnten!), haben über- 
einstimmend einen so bedeutenden Ueberschuß der erwachsenen weib- 
lichen über die gleichalterige männliche Bevölkerung ergeben, daß man 
mit Notwendigkeit auf die Vermutung geführt wird, es müsse die Frauen- 
frage im städtischen Leben der beiden letzten Jahrhunderte des Mittel- 
alters weit schärfer und brennender aufgetreten sein als heutzutage. 
Eine zuverlässige Zählung der Nürnberger Bevölkerung, welche am Ende 
des Jahres 1449 vorgenommen wurde, ergab unter der bürgerlichen Be- 
völkerung auf 1000 erwachsene Personen männlichen 1168 Personen weib- 
lichen Geschlechts. Aber nicht bloß in den bürgerlichen Familien, son- 
dern auch unter der dienenden Klasse (den Knechten, Handwerksgesellen 
und Mägden) überwog das weibliche Geschlecht. Rechnen wir diese mit 
der bürgerlichen Bevölkerung zusammen, so kamen gar auf IOoo männ- 
liche Personen 1207 weibliche. In Basel scheint um 1454 das Verhältnis 
ähnlich gewesen zu sein. In den beiden Kirchspielen St. Alban und 
St. Leonhard trafen damals auf 1000 männliche Personen über 14 Jahren 
1246 weibliche Personen der gleichen Altersstufen. Eine Zählung endlich, 
welche die größere Hälfte der erwachsenen Bevölkerung von Frankfurt a.M. 
im Jahre 1385 umfaßt, ergab 1536 männliche und 1689 weibliche Per- 
sonen oder auf 1000 Männer rund 1100 Frauen. Diese letzte Ziffer ist 
eine Minimalziffer; es läßt sich mit guten Gründen wahrscheinlich machen, 
daß der Frauenüberschuß in Frankfurt a. M. im Jahre 1385 noch weit 
beträchtlicher gewesen ist. 


ı) Vgl. meine »Bevölkerung von Frankfurt a. M. im XIV. und XV. Jahrhunderte I. 
S. 40 ff. 6ı fi. »Die Entstehung der Volkswirtschafte (15. Aufl.) S. 40o2f£ — Möglicherweise 
lassen sich auf Grund der Dresdener Steuerlisten aus dem XV. Jahrhundert für diese Stadt 
ähnliche Ermittlungen anstellen. Vgl. DO. Richter imN. Archiv für sächs. Gesch. u. Alter- 
tumsk. II. S, 274 ff., insbes. S. 279, Anm. 10, 
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Diese Zahlen reden jedenfalls eine sehr deutliche Sprache; ihr Ge- 
wicht wird indes noch verstärkt durch eine Reihe von Beobachtungen, 
von denen ich hier nur eine kurz mitteilen will. Das Frankfurter Stadt- 
archiv besitzt noch heute einen großen Teil der Listen, welche über die 
Erhebung der Vermögenssteuer (Bede) im XIV. und XV. Jahrhundert 
geführt wurden. Diese Erhebung erfolgte ebenso wie die Einschätzung 
durch den Rundgang einer Kommission von Haus zu Haus. Das Ver- 
mögen wurde nach eidlicher Versicherung der Steuerpflichtigen zur Steuer 
veranlagt, und die Hausbesitzer waren bei schwerer Strafe gehalten, alle 
in ihren Häusern wohnenden Personen mit eigenem Vermögen anzugeben. 
Dieses Verfahren bietet ohne Zweifel die Gewähr großer Genauigkeit mit 
Bezug auf die Ermittlung der Steuerpflichtigen. Da ist es nun überaus 
. auffallend, wie häufig unter den Steuerzahlern alleinstehende Frauen 
auftreten. Nach zahlreichen statistischen Ermittlungen, welche die Jahre 
1354—1510 umfassen, machten in diesem Zeitraum die Frauen den 
sechsten bis den vierten Teil aller Steuerpflichtigen aus. Bedenkt 
man, daß es sich bei diesem Verhältnis größtenteils um alleinstehende, 
selbständige Frauen handelt, daß die zahlreichen Nonnen, Pfründnerinnen 
und Bekinen meist nicht mitgerechnet sind und daß Frauen auch im 
Mittelalter viel schwerer zur Selbständigkeit gelangten als die Männer, 
so erhält man eine Ahnung davon, wie schneidend das Mißverhältnis in 
der Zahl beider Geschlechter im bürgerlichen Leben der Städte hervor- 
getreten sein muß. 

Hier wirft sich zunächst die Frage auf: woher kommt dieser bedeu- 
tende Ueberschuß der erwachsenen weiblichen über die männliche Be- 
völkerung? Ich will versuchen, dieselbe mit ein paar kurzen Andeutungen 
zu beantworten. Drei Ursachen scheinen mir besonders in Betracht zu 
kommen: | Ä 

ı. die zahlreichen Bedrohungen, welchen das männliche Leben in 
den mittelalterlichen Städten infolge der fortwährenden Fehden, der 
blutigen Bürgerzwiste und der gefahrvollen Handelsreisen ausgesetzt war; 

2. die größere Sterblichkeit der Männer bei den oft sich wieder- 
holenden pestartigen Krankheiten. Mindestens weisen auf eine derartige 
Vermutung hin die stärkeren Ziffern für die Frauen, welche regelmäßig 
nach Pestjahren in den Frankfurter Steuerlisten auftreten; 

3. die Unmäßigkeit der. Männer in jeder Art von Genuß. 

Außerdem ist wohl die Vermutung nicht abzuweisen, daß die 
städtische Berufsarbeit in engen, ungesunden Räumen, zwischen hohen, 
dicht zusammengerückten Häusermauern bei der Unvollkommenheit der 
technischen Hilfsmittel viel mehr aufreibende Muskelarbeit von den Männern 
erfordert habe, daß der Daseinskampf bei dem raschen Wechsel von 
guten und schlechten Jahren, von hohen und niederen Lebensmittel- 
preisen, von Ueberfluß und Mangel für sie, wenn auch vielleicht im gan- 
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zen nicht schwieriger, so doch unregelmäßiger und wechselvoller sich 
gestaltet haben müsse als in Zeiten besserer Gesundheitspflege und aus- 
gebildeten nationalen und internationalen Verkehrs. 

Welcher von diesen Entstehungsursachen nun auch der mittelalter- 
liche Frauenüberschuß vorwiegend zuzuschreiben sein mag — sicher ist, 
daß er vorhanden war und daß er in mancherlei Verhältnissen des so- 
zialen Lebens seinen Ausdruck fand. Sicher ist auch, daß die dadurch 
für zahlreiche Frauen gegebene Unmöglichkeit einer Versorgung in der 
Ehe zu Uebelständen führte, die das Mittelalter klar erkannte und auf 
seine eigene Art zu heilen suchte. 

Ehe wir zur Betrachtung dieser Verhältnisse übergehen. müssen wir 
kurz die Frage berühren, wieweit Beschränkungen des Rechts zur Ver- 
ehelichung das Uebel noch vermehrten. 

Hier tritt zunächst das Zölibat der Geistlichkeit uns entgegen. Ihre 
Zahl war allerwärts in den Städten unverhältnismäßig groß. Sie läßt sich 
in Frankfurt a. M. für das XIV. und XV. Jahrhundert bei einer Einwohner- 
zahl von 8000—10000 auf 200—250 Personen berechnen!). Für Lübeck 
darf man in derselben Zeit 250—300 Weltgeistliche und gegen 100 Klo- 
sterbrüder annehmen?). In Wismar belief sich um 1485 die Zahl der 
Weltgeistlichen auf ı50; in Nürnberg wird 1449 der geistliche Stand auf 
446 (einschließlich der Dienerschaft) angegeben. Wie ungünstig ihre Ehe- 
losigkeit die Heiratsziffern des weiblichen Geschlechts in diesen kleinen 
Gemeinwesen beinflussen mußte, liegt auf der Hand. 

Sodann wirkte die zünftige Ordnung des Gewerbebetriebes nachteilig 
auf das Heiratsalter eines großen Teiles der männlichen Bevölkerung ein. 
Die Verehelichung des Handwerkers hing von seiner Zulassung zur Meister- 
schaft ab, und diese wieder von Bedingungen, welche die Angehörigen 
der Zunftmitglieder begünstigten ®). Der Geselle durfte als solcher im 
allgemeinen nicht heiraten +). Infolge der Schließung vieler Zünfte, der 
Beschränkung der Betriebsstätten und Verkaufsbänke bildete sich deshalb 
im XIV. und XV. Jahrhundert ein eigener Gesellenstand, der keine Aus- 
sicht auf Selbständigmachung und Familiengründung hatte. Indessen 
zeugen doch die vielfachen Verbote der Zunftstatuten, verheiratete Ge- 
sellen anzunehmen, sowie viele Beispiele der Frankfurter Steuerlisten 
dafür, daß Gesellenheiraten nicht eben selten waren. Auf keinen Fall 
aber waren sie so leicht und häufig, wie heute die Ehen der Fabrik- 
arbeiter. ’ 


ı) Vgl. meine Bevölkerung von Frkf. I. S. 507 fl. 

3) J. Hartwig, Die Frauenfrage im mittelalterlichen Lübeck: Hansische Geschichts- 
blätter XXXV. S. 39 ff. 

3) Hartwig a.a.0, S. s7 ff. 

4) Schanz, Zur Gesch. der deutschen Gesellenverbände S.5. Stahl, Das deutsche 
Handwerk, S. 274. 
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Wenn wir uns nun anschicken, die Frage zu beantworten: was 
wurde im Mittelalter aus den zahlreichen Frauen, die 
ihren»natürlichenBeruf« zuerfüllen verhindertwaren? 
so müssen wir uns vor allen Dingen von der Anschauung losmachen, 
welche den meisten von uns aus unseren frühesten Schuljahren anklebt. 
Wir hören da nach den Schilderungen in Tacitus’ »Germania« von der 
hohen Achtung, der fast göttergleichen Verehrung, welche dem Weibe 
bei den alten Germanen gezollt wurde; aber wir übersehen nur zu leicht, 
daß derselbe Tacitus die Stellung der Frau in der Wirtschaft so beschreibt, 
daß wir mit Notwendigkeit auf eine große Ueberlastung des weiblichen 
Geschlechts schließen müssen. Der Mann achtet keine Tätigkeit außer der- 
jenigen mitdem Schwerte. Trägeliegt er im Frieden auf der Bärenhaut; Schlaf, 
Trunk und Würfelspiel füllen seine Zeit. Die Sorge für Feld, Haus und 
Herd bleibt den Frauen, die mit den Kindern, den Schwachen und Un- 
freien die Wirtschaft führen. Neben der erhaltenden und verwaltenden 
Tätigkeit des Hauses, die heutzutage den Frauen hauptsächlich zufällt, 
hatten sie also auch die gesamte Gütererzeugung zu bewerkstelligen; oder, 
um einen geläufigen Ausdruck zu gebrauchen: die Frau ernährte die 
ganze Familie. Sie war Arbeiterin, Wirtschaftsführerin, Haushälterin und 
Erzieherin der Kinder zugleich. Die Germanen machten also in ihrer 
primitiven Periode keine Ausnahme von der Erwerbsordnung, die wir 
noch heute bei Naturvölkern finden. 

Dieser Zustand änderte sich nach den großen Wanderungen, als in 
währenden Friedenszeiten und bei wachsender Bevölkerung die deutschen 
Männer sich herabließen, auch den Acker zu bebauen. Immer aber blieb 
noch ein großer Teil der Landwirtschaft, namentlich die Be- und Ver- 
arbeitung vegetabilischer Stoffe, den Frauen überlassen. Auch als mehr und 
mehr aus der alten geschlossenen Hauswirtschaft einzelne Tätigkeiten als 
Gewerbe sich absonderten, blieb das Arbeitsgebiet der Frau immer noch 
sehr groß, wie wir deutlich aus der Verteilung der Arbeiten in den grund- 
herrlichen Großwirtschaften erkennen. Da finden wir unter den männ- 
lichen Leibeigenen freilich schon Müller und Bäcker, Schneider und Schuster, 
Grobschmiede und Waffenschmiede; den Frauen lag aber nicht bloß die 
Arbeit in Küche und Keller, in Garten und Stall ob, sondern auch die 
Besorgung der Gewandung von der Schafschur und der Flachsbereitung bis 
zum Weben, Färben, Zuschneiden, Nähen und Sticken, ferner das Bier- 
brauen, Selfensieden, Lichterziehen und eine Menge von anderen Ver- 
richtungen, die später nach und nach von besonderen Gewerbetreibenden 
übernommen wurden). 

So sehen wir bis in das XIII. Jahrhundert hinein in dem Maße, als 
die gewerbliche Berufsbildung fortschritt, eine immer weitergreifende Ent- 
lastung der Frau von schweren körperlichen Arbeiten eintreten; ihre Tätig- 

ı) Vgl. Maurer, Gesch, der Fronhöfe I. ıı5. 135. 241 ff, II. 387 ff. III. 325. 
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keit beginnt sich auf dasjenige Gebiet zu beschränken, welches wir als die 
Haushaltung zu bezeichnen pflegen. Aber immer war dieses Gebiet noch 
bedeutend umfangreicher als heutzutage. Das Spinnen und Bleichen, 
das Backen und Bierbrauen wurde auchinden Städten noch vielfach von den 
Frauen besorgt; der Schuster und Schneider, der Sattler und der Bau- 
handwerker arbeiteten im Hause auf der »Stör«; eine große Anzahl von 
Produkten, die wir heute fertig zum Verbrauche kaufen, bedurfte noch 
der Zurichtung durch die Frauen. 

Dies alles weist darauf hin, daß eine größere Zahl von Frauen in 
den mittelalterlichen Haushaltungen verwendet werden konnte, als dies 
heute möglich wäre. So mögen vielfach elternlose Mädchen und ver- 
witwete Frauen in den Familien ihrer näheren oder entfernteren Verwandten 
Unterkunft und Beschäftigung gefunden haben; der Familienzusammenhang 
war ohnehin damals noch viel stärker als gegenwärtig. Diejenigen allein 
stehenden Frauen dagegen, welche keinen derartigen Rückhalt besaßen 
waren allem Anscheine nach in den Städten sehr übel gebettet. Auf 
dem Lande mochten Frauenhände immer in der Wirtschaft erwünscht 
sein; in den Städten war die Frau (abgesehen von der Eingehung eines 
Dienstbotenverhältnisses) nach der gewöhnlichen Annahme von der Er- 
werbsarbeit in den zünftigen Gewerben fast vollständig ausgeschlossen. 

In der Tat wird sich nicht leugnen lassen, daß die gesamte Stellung 
der Gewerbe im Mittelalter ein selbständiges Eingreifen der Frauen in 
dieses Gebiet grundsätzlich auszuschließen scheint. Das Zunftwesen, 
welchem alle einigermaßen entwickelten Gewerbe unterworfen waren, war 
seinem innersten Wesen nach auf die Familie gegründet. Die Zünfte 
waren nicht bloß gewerbliche Vereine, sondern Unterabteilungen der 
Gemeinde mit rechtlichen, politischen, militärischen und administrativen 
Aufgaben. Das Recht zum Gewerbebetrieb schloß die Verpflichtung zum 
Waffendienst und zu anderen Leistungen in sich, zu welchen Frauen nicht 
wohl herangezogen werden konnten. Bei der Teilnahme an den politi- 
schen Rechten, von der ja die Frauen ausgeschlossen waren, spielten die 
Zünfte wieder eine Rolle, welche die Zulassung weiblicher Mitglieder un- 
tunlich zu machen schien. 

Adrian Beier!), der Verfasser des ältesten Kompendiums des 
Handwerksrechts, stellt denn auch den Satz auf: das männliche Geschlecht 
sei eine der unerläßlichen Grundbedingungen für die Aufnahme in eine 
Zunft gewesen. Die ganze gesellschaftliche Ordnung, meint er, beruhe 
darauf, daß jedes Geschlecht diejenigen Geschäfte übernehme, welche 
seiner Natur am angemessensten seien, der Mann die Erwerbsarbeit, die 
Frau die Küche, den Spinnrocken, die Nadel, die Wäsche; auch das 


ı) Tyro. Prudentiae juris opificiariae praecursorum emissarius, Der Lehrjunge. Jena 
1717, S.35 ff. — Ueber das Folgende vgl, Stahl, Das deutsche Handwerk S. 42 ff. Neu- 
burg, Zunftgerichtsbarkeit und Zunftverfassung S. 49 ff. 


—_— 264 — 


Weben, Lichtergießen und Seifensieden solle ihr noch gestattet sein. Das 
Mädchen sei zur Ehe bestimmt; man könne nicht wissen, wen es einmal 
heiraten werde; eine gelernte Schusterin sei aber dem Schmiede nichts 
nütze. Außerdem könne man nicht allein in der Lehre lernen; von un- 
gewanderten Junggesellen und gewanderten Jungfern werde aber beider- 
seits wenig gehalten. Der Umgang mit Männern in der Werkstätte sei 
in sittlicher Hinsicht nicht ungefährlich. Endlich sei die Zunft eine öffent- 
liche Einrichtung; das Meisterrecht sei mit staatlichen Leistungen, als 
Wachen und Gaffen, verbunden, wozu Weiber nicht taugten. 

Trotz dieser anscheinend in der Natur der Sache liegenden grund- 
sätzlichen Ausschließung der Frauen wenigstens vom zünftigen Gewerbe- 
betrieb sehen wir das ganze Mittelalter hindurch die Frauen vielfach im 
Gewerbe tätig — ein Beweis, daß eine derartige Beschäftigung derselben 
durch die tatsächlichen Verhältnisse sich als notwendig aufdrängte, Ja 
wir finden sogar Frauenarbeit in einer Reihe von Berufsarten, von denen 
sie gegenwärtig tatsächlich ausgeschlossen ist. 

Ich will hier die Tatsache nicht weiter betonen, daß die Witwe eines 
Meisters das Geschäft ihres Mannes forttreiben durfte; das ist bekannt 
genug. Ueberdies ist dieses Vorrecht in manchen Gewerben und Städten 
zeitlich begrenzt oder an die Bedingung der Wiederverheiratung mit einem 
Gesellen des gleichen Handwerks geknüpft. Ich will auch kein großes 
Gewicht darauf legen, daß Frauen und Töchter, oft auch die Magd eines 
Handwerkers demselben im Geschäfte helfen konnten; das ließ sich bei 
aller Bevormundung, die dem Mittelalter eigen war, so leicht nicht ver- 
bieten. Viel wichtiger erscheint mir, daß Frauen und Mädchen innerhalb 
eigener oder fremder Gewerbebetriebe zahlreiche Verwendung fanden, 
bald als abhängige Lohnarbeiterinnen, bald sogar als selbständige Meiste- 
rinnen. War das betreffende Gewerbe zünftig, so konnten hier und da 
die Frauen in eigenem Namen den Zünften mit gleichem Rechte wie die 
Männer angehören; war es unzünftig, so waren sie selbstverständlich keiner- 
lei Beschränkungen unterworfen. Endlich finden wir sogar Gewerbe mit 
zünftiger Ordnung, die ausschließlich aus Frauen bestanden. 

Natürlich handelt es sich hier zunächst um Gebiete, in welchen die 
Frauen von Alters her tätig gewesen waren!)., Dahin gehört das ganze 
Gebiet der Textilindustrie. Die Weberei war zwar seit dem XII. 
Jahrhundert ein eigenes Gewerbe in Männerhänd; indessen blieben die 
Vorrichtungsarbeiten, das Wollkämmen, Spinnen, Garnziehen, Spulen, 
fast überall noch lange Zeit in den Händen der Frauen. Wir finden 
deshalb an vielen Orten ein zahlreiches wejbliches Arbeitspersonal in der 
Wollweberei: Kämmerinnen, Spinnerinnen, Spulerinnen, Garnziehe- 

ı) Vgl. Weinhold 2.aO. I S.1ı91. Schmoller, Die Straßburger Tucher- 


und Weberzunft S,. 359 ff. 521. — Mone, Zeitschrift f. Gesch, des Oberrheins IX. S. 133 ff. 
173 fl.; XV. S. 165, 
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rinnen, Nopperinnen — meist abhängige Lohnarbeiterinnen nach Art 
unserer Heim- oder Fabrikarbeiterinnen. In Frankfurt a. M. standen sie 
unter der Aufsicht von zwei Mitgliedern des Rats. Ihre Tätigkeit war 
an sehr eingehende Vorschriften gebunden, und wir haben in der Frank- 
furter Weberordnung von 1377 wohl das älteste Beispiel einer Regulierung 
der Frauenarbeit durch die öffentliche Gewalt!)., Auch als Weberinnen 
finden wir die Frauen nicht selten tätig, und hier nicht bloß im Lohn- 
dienst, sondern auch als selbständige Mitglieder der Zunft. So in Bremen, 
in Köln, in Dortmund, in Danzig, in den schlesischen Städten, in Speier, 
Straßburg, Ulm, München. »Wer Webermeister oder Meisterin ist«, heißt 
es in einer Münchener Ratsverordnung aus dem XIV. Jahrhundert, »der 
soll haben, ob er will, einen Lernknecht und eine Lerndirne und nicht 
mehr«. 

Was die Leinenweberei betrifft, so ist hier eine vielseitige 
selbständige Beteiligung der Frauen am Handwerk um so weniger zu 
bezweifeln, als in einem großen Teile von Deutschland auf dem Lande 
die Frauen bis ins XIX. Jahrhundert hinein Leinwand gewebt haben. 
In Hamburg konnten Frauen in der Leinenweberei beim sogenannten 
»schmalen Werke« selbständig werden (1375); in Straßburg wurden die 
Schleier- und Leinenweberinnen (1430) zu den Zunftlasten herangezogen; 
in Frankfurt a. M. finden wir ebenfalls selbständig steuernde »Lineberssen« 
(1428), ohne daß es freilich ersichtlich wäre, ob dieselben als Meisterinnen 
oder als Lohnarbeiterinnen betrachtet werden müssen?). Die Schleier- 
weberei und Schleierwäscherei ist dort ganz in den Händen der Frauen; 
ebenso scheinen sie die Schnur- und Bortenwirkerei im XIV. und 
XV. Jahrhundert allein betrieben zu haben. In den schlesischen Städten 
bildete das Garnziehen ein eigenes Gewerbe, an dem Männer und Frauen 
beteiligt waren. In Köln bestand eine eigene Zunft von Garnmacherinnen, 
sie mußten sechs Jahre lernen, und keine Meisterin durfte mehr als drei 
Mägde oder Lohnwerkerinnen halten. In der zu Anfang des XV. Jahr- 
hunderts aufgekommenen Barchentweberei haben dagegen weib- 
liche Arbeitskräfte bis jetzt nicht nachgewiesen werden können. 

Etwas anders lagen die Verhältnisse im Schneidergewerbe. 
Hier konnten freilich die Frauen auch das Recht hergebrachten Besitzes 
für sich geltend machen, da sie in älterer Zeit nicht bloß die eigenen 
Kleider, sondern auch diejenigen der Männer gefertigt hatten. Lesen wir 

1) Abgedruckt im Archiv f. Frankf. Gesch, III.F. VI, S. 94 fl. Zunfturkunden, hrsg. 
von Benno Schmidt, I. S. 226, II. S. 191. — Aehnliche Vorschriften in Goch: Annalen 
des histor, Ver. für den Niederrhein, Heft VI, S. 45. 78. — Noch 1620 gibt der Amtmann 
in Leerort den Weberknechten und Webermägden, »deren ein ziemlicher Anteil dort vor- 
banden« (auch Lehrknechte und Lehrmägde werden erwähnt), ein Kranken- und Sterbekassen- 
statut: Zeitschr. f. d. Kulturgeschichte, N. F, III. (1874) S. 128. — Ueber München vgl. Sut- 


ner in den Histor. Abh. der k. bayer. Akademie d. W. II. S. 493. 
2) Aehnlich die Spinnerinnen bei den Leinenwebern: Frkf. Zunftordnungen I. S. 317. 
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doch noch im Nibelungenliede, daß Kriemhilde mit ihren Mägden den 
ausziehenden Recken das Gewand bereitet. Aber beim ersten Auftreten 
der Schneiderzünfte arbeiteten die Schneider nicht bloß alle Arten von 
Männerkleidern, sondern auch die Frauengewänder, ja sie hatten selbst 
die ganze Weißzeugnäherei!). Indessen bemerken wir doch auch hier 
eine rege Frauentätigkeit. Nicht nur daß im Schneidergewerbe Frauen 
und Töchter der Zunftmeister in weiterem Maße als in anderen Hand- 
werken mitarbeiteten; an nicht wenigen Orten konnten auch Frauen als 
selbständige Meisterinnen in die Zunft treten, ja sie durften selbst Arbei- 
terinnen haben und Lehrmädchen annehmen. In Frankfurt und Mainz, 
wie wohl in allen mittelrheinischen Städten, suchte man ihre Aufnahme in 
die Zunft durch Festsetzung geringerer Aufnahmegebühren für Frauen 
zu erleichtern ?). Erst im XV. Jahrhundert entstanden in den rheinischen 
Städten sehr langwierige Streitigkeiten zwischen den Schneidern und den 
Näherinnen, die schließlich damit endeten, daß das Gebiet der letzteren 
auf diejenigen Arten des Nadelwerks_beschränkt wurde, welche noch 
heute den Frauen eigen sind. 

Noch eine Reihe von anderen Handwerken läßt sich nachweisen, die 
im Mittelalter Frauen im Amte hatten. Es würde indes zu weit führen, 
hier auf die Einzelheiten einzugehen. Ich begnüge mich deshalb damit, 
hier kurz die zünftigen Gewerbe zu nennen, bei welchen weibliche Arbeits- 
kräfte Verwendung fanden. Es sind: die Kürschner (in Frankfurt und 
in den schlesischen Städten), die Bäcker (in den mittelrheinischen Städten), 
Wappensticker, Gürtler (Köln, Straßburg), die Riemenschneider (Bremen), 
die Paternostermacher (Lübeck), die Tuchscherer (Frankfurt), die Loh- 
gerber (Nürnberg), die Goldspinner und Goldschläger (in Köln). In den 
Statuten der letzteren hieß es: »Kein Goldschläger dessen Frau Gold- 
spinnerin ist, darf mehr als drei Töchter zum Goldspinnen haben, die 
Goldspinnerin dagegen, deren Mann nicht Goldschläger ist, darf vier 
Töchter haben undnicht mehr, daß sie ihr Gold spinnen.e An der Spitze 
beider Gewerbe stand je ein Meister und eine Meisterin, welche das 
Werk des Amtes zu besehen und zu prüfen hatten. Natürlich konnte es 
sich hier überall nur um Gewerbe handeln, welche der Natur ihres Betriebes 
nach für das zarte Geschlecht geeignet waren; denn es war stehender 
Grundsatz des alten Handwerksrechtes, daß niemand in der Zunft sein 
solle, der das Gewerbe nicht mit eigener Hand treiben könne. 

Im ganzen können wir sonach behaupten, daß im Mittelalter die 
Frauen von keinem Gewerbe ausgeschlossen waren, für das ihre Kräfte 


ı) Vgl. Stahl a.a.O. S.8o. 

2) In Frankfurt zahlte eine Frau, die das Handwerk treiben wollte, 30 Schilling und 
ein halb Viertel Wein und hatte dann Zunftrecht, ein Mann 3 Pfund und ein Viertel Wein. 
Schneiderordnung, Zunfturkunden I, S. 513. Stahl a, a.O.: hat Unrecht, wenn er meint, an 
die Frau seien dieselben Anforderungen gestellt worden wie an einen Mann. Ueber Mainz: 
Stahl S.83. | 
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ausreichten. Sie waren berechtigt, Handwerke ordnungsmäßig zu lernen, 
sie als Gehilfinnen, ja selbst als Meisterinnen zu treiben !). Indessen be- 
merken wir schon frühe die Tendenz, die Frauenarbeit mehr und mehr 
zurückzudrängen. Dieselbe wendet sich zunächst gegen die Meisters- 
witwen, deren Recht auf eine gewisse Zeit (Jahr und Tag) beschränkt 
oder an bestimmte Bedingungen geknüpft wird. Sodann gegen das Mit- 
arbeiten der Mägde und der weiblichen Familienmitglieder, endlich auch 
gegen die selbständige Tätigkeit der Frauen in den Zünften. Die Gesellen- 
verbände fangen an, sich zu weigern, neben den weiblichen Arbeitern zu 
dienen; die Meister klagen über Beeinträchtigung ihres Nahrungsstandes. 
Im XVL Jahrhundert leistet noch die öffentliche Gewalt diesen engherzigen 
Bestrebungen Widerstand, im XVII. Jahrhundert erlahmt sie darin völlig, 
und so kommt es, daß nur in vereinzelten Fällen bis ins XVII. Jahr- 
hundert die Frauenarbeit im Handwerk sich erbalten hat?). 

Was die nichtzünftigen Gewerbe betrifft, so unterlag in diesen die 
Frauenarbeit wohl nie irgendwelchen Beschränkungen. Nur beim stehen- 
den Kleinhandel, der jetzt so vielen Frauen Selbständigkeit und Unterhalt 
gewährt, scheint die Marktpolizei vielfach zuungunsten der Frauen ein- 
gegriffen zu haben, während sie beim Hausierhandel anscheinend stärker 
vertreten waren. So wird bei den Gewandschneidern und Fischhocken 
in Frankfurt der Verkauf durch die Frauen verboten, mit Ausnahme des 
Falles, wo der Mann abwesend ist; in München sollte keines Fleısch- 
hackers oder Metzgers Weib in der Bank stehen und Fleisch verkaufen ®); 
in Passau durfte die Frau eines Salzhändlers nur wenn der Mann krank 
war dessen Geschäft versehen. Die Hocken und Viktualienhändler sind 
fast allerwärts Männer; nur in Ulm bilden die Käuflerinnen ein eigenes 
weibliches Gewerbe 4), 


ı) Im Augsburger Stadtrecht von 1276 heißt es Art. 129 (S. 2ı5 bei Meyer): Swaer 
siniu chint ze antuaerken lat dur lerunge, ez si sun oder tohter, swaz lons man davon 
geheizzet, kumt daz ze clage, daz sol ein burggrafe rihten darnach als die schulde geschaffen 
ist. Dieselbe Formel noch in der Nürnberger Reformation von 1564 und im Stadtrecht von 
Mühlhausen i. Th.: StahI S.47. Aehnlich in England: Stahl S.49. Ueber das aus- 
gedehnte Arbeitsrecht der Frauen in den Pariser Gewerben vgl. Boileau, Livre des metiers 
und Stahl S. 53 —1. 

2) Stahl a.a.O. S. 90 ff. 

3) Westenrieder, Beiträge zur vaterl. Gesch. usw. VI. S. 153. Vgl. indessen das 
Stadtrecht von München, herausg. v. Auer, Art.45: Ain frau, deu ze marcht stat und deu 
chauft und verchauft usw. 

4) Vgl. Jäger, Ulms Verfassung, bürgerliches und kommerzielles Leben S. 685. 
Dagegen sind die Viktualienhändler (Merzler) in Ulm, die Hucker in Augsburg (Stadtr. S. 201), 
die Käufler in München (Stadtrecht Art. 440 f.) durchweg Männer. In Augsburg werden neben 
den keufel auch verkauferinne erwähnt (Stadtr. S. 271 ff.), in Danzig meben den hoker auch 
hokinnen (Hirsch, Danzigs Handels? und Gewerbegesch. S. 316). Nach zahlreichen Beob- 
achtungen, die ich in dieser Hinsicht angestellt habe, ist überall im Mittelalter die Höckerei 
ein vorwiegend männliches Gewerbe 


— 268 — 


Es wird vielleicht zur Veranschaulichung des Gesagten beitragen, 
wenn hier noch kurz die Berufsarten namhaft gemacht werden, bei welchen 
ich in Frankfurter Urkunden aus der Zeit zwischen 1320 und 1500 Frauen 
beschäftigt gefunden habe. Sie lassen sich in vier Gruppen zerlegen. 
In der ersten, welche die Berufe umfaßt, für die nur weibliche Namen vor- 
kommen, ergaben sich 65 Beschäftigungsarten. Die zweite enthält die 
Berufe, in welchen die Frauen überwiegen; ihrer sind freilich nur 17. 
Aber ihnen stehen 38 Berufe gegenüber, in denen Männer und Frauen 
etwa gleich stark sich vertreten fanden und 81, in denen. der Umfang 
ihrer Tätigkeit hinter derjenigen der Männer zurückblieb!). Das ergibt 
rund 200 Berufsarten mit Frauenarbeit. Unter ihnen treten allerdings die 
schon erwähnten Hilfsgewerbe der Textilindustrie am stärksten hervor. 


Die Verfertigung von Schnüren und Bändeln, Hüllen und Schleiern, Knöpfen. 


und Quasten ist ganz in ihren Händen. Wie an der Schneiderei betei- 
ligen sie sich an der Kürschnerei, Handschuh- und Hutmacherei, ver- 


fertigen Beutel und Taschen, lederne Brustflecke und Sporleder. Selbst ° 


bis in die kleine Holz- und Metallindustrie reicht ihre Tätigkeit: 
Nadeln und Schnallen, Ringe und Golddraht, Besen und Bürsten, Matten 
und Körbe, Rosenkränze und Holzschüsseln gehen aus ihren Händen her- 
vor. Die Feinbäckerei scheint vorzugsweise ihnen obzuliegen; fast aus- 
schließlich beherrschen sie die Bierbrauerei und die Herstellung von Kerzen 
und Seife. In dem außerordentlich spezialisierten Kleinhandel überwiegen 
sie: Obst, Butter, Hühner, Eier, Häringe, Milch, Käse, Mehl, Salz, Oel, 
Senf, Essig, Federn, Garn, Sämereien werden fast nur von ihnen vertrie- 
ben. Das Hockenwerk und das Trödelgeschäft, ja selbst der sehr ent- 
wickelte Handel mit Hafer und Heu sind vielfach in den Händen von 
Frauen. Sietreiben sich unter den Abenteurern und Gauklern hausierend 
umher. In den Badstuben Frankfurts bedienten 30 bis 40 Bademägde; 
ja man konnte sich zuweilen selbst von zarten Händen rasieren und 
immer in den Weinschenken sich von weiblichen Musikanten, wie Lauten- 


ı) Nähere Nachweisungen jetzt in dem als Nr. III des XXX. Bandes der Abhandlungen 
der philol. histor. Klasse der sächs. Ges. d. Wiss. erschienenen Berufswörterbuch. Nicht immer 
freilich findet sich für eine Beschäftigung auch eine Berufsbezeichnung. Es treten dann wohl 
Umschreibungen auf. So findet sich in den Bedebüchern der Niederstadt von 1405 und 1406 
Bl. 17 a, bez. 31b: Else mit den hunden; sie wohnt in der Dieterichsgasse, wo allerlei armes 
. Volk hauste, gab also wohl mit abgerichteten Hunden Vorstellungen. — 1372 Bdb. der Ober- 
stadt ıza: Else Leuben in dem kellerchen, die da kolen veyle hat, also eine Kohlenhänd- 
lerin. — 1359 Bdb. Oberst. 20b: Katherine, dye daz crute hudet; Bedeutung unklar. — 
1399 Bdb. Niederst. 14a: Kedder, die die swebelkirzen dreit, also einer Verfertigerin oder 
Verkäuferin einer bestimmten Art von Kerzen. — 1424 Bdb. Oberst. ı19b; ein arm frauwe, 
dye der gefangen torin wartit umb gottis willen, also eine Wärterin bei einer Geisteskranken. — 
1397 Heiligenbuch 32 a: eyne kolsche frauwe, die scheren feile hat vor dem Schrothuse; 
1472 im Marktrechtbuch 5b: die frauwe mit dem Colneschen zynwerg (beide als Verkäuferinnen 
auf der Messe). Dazu kommt eine Reihe unerklärbarer, aber auf Berufstätigkeit hinweisender 
Benennungen weiblicher Personen (z.B. weibelern, ulselmechern, setzependin, muselern). 
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und Zimbelschlägerinnen, Pfeiferinnen, Fiedlerinnen und Schellenträge- 
rinnen, etwas vorspielen lassen. Abschreiberinnen und Briefdruckerinnen 
kommen wenigstens vereinzelt vor; schon 1346 wird eine Malerin und 
von 1484 ab häufig Juttchen die Puppenmalerin genannt. Ja selbst im 
städtischen Dienst werden Frauen verwendet, nicht bloß als Hebammen 
und Krankenpflegerinnen, sondern selbst als Schlaghüterinnen, Pfört- 
nerinnen, Turmwächterinnen!), Zöllnerinnen und beim Hüten des Viehs. . 
Unter den ıı Personen, welchen 1368 der Rat das Geldwechselgeschäft 
übertragen hatte, werden nicht weniger als 6 Frauen genannt; wir be- 
gegnen einer Frau als Pächterin des Leinwandzolles und einer anderen 
als Aufseherin und Einnehmerin in der Stadtwage?). Im XIV. Jahrhundert 
findet sich häufig eine weltliche Schulmeisterin, Lyse, die die Kinde leret, 
auch kurz lerern oder kindelern — vielleicht eine mittelalterliche Kinder- 
gärtnerin. Aber 1361 wird zugleich mit ihr Katherine schulmeistern ge- 
nannt — ein Beweis, daß keine vereinzelte Erscheinung vorliegt. In 
Lübeck war es von alters üblich, daß ehrbare Frauen kleine Mädchen 
schreiben und lesen lehren durften. Ferner hat es während des ganzen 
XIV. und XV. Jahrhunderts in den meisten Städten weibliche Aerzte ge- 
geben. Zwischen 1389 und 1497 konnten in Frankfurt nicht weniger als 
ı5 Aerztinnen mit Namen nachgewiesen werden, unter diesen 4 Juden- 
ärztinnen und 3 Augenärztinnen?), Verschiedenen von ihnen werden so- 
gar wegen Heilung städtischer Bediensteten Ehrungen und Steuererleich- 
terungen vom Rate bewilligt. Endlich war es nichts seltenes, daß in un- 
sicheren Zeiten, wenn raubende und plündernde Haufen in der Umge- 
gend sich sammelten, Frauen im Kundschafterdienst verwendet wurden ®). 
Einer der höchsten Träume unserer modernen Emanzipationsfreunde war 
somit im Mittelalter schon einmal volle Wirklichkeit. 

Wie ausgedehnt man sich auch das Gebiet selbständiger Erwerbstätig- 
keit vorstellen mag, welches den Frauen im Mittelalter zugänglich war — 
auf keinen Fall reichte es hin, sämtliche des männlichen Schutzes ent- 
behrenden Frauen zu beschäftigen. Für die jüngeren bot hier wohl der 
Gesindedienst, der im Mittelalter verhältnismäßig mehr Kräfte erforderte 


u ı) Vgl. auch Gengler, Stadtrechts-Altertümer S. 36. 

2) Kriegk, Frankfurter Bürgerzwiste und Zustände im Mittelalter S. 334 f. Eine. 
Wechslerin und eine Pächterin der Stadtwage auch in Lübeck: Hartwig aaO, S.sıf. 

3) Vgl. das Verzeichnis der Frankfurter Aerzte bei Kriegk, Deutsches Bürgert,, 
S.34 ff. Vgl. Berufswörterbuch unter arzt, augenarzt, judenarzt. Eine Münchener Augen- 
ärztin aus der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts; Monum, Boic. XXXV. 2,94. Wein- 
hold, Deutsche Frauen I. S. 170 ff. Aehnliches in Lübeck: Hartwig a.a.O. S. 52f. 

4) Aus den Ausgaberegistern der Bürgermeister (»Botenbüchern«) habe ich mir folgende 
Fälle notiert: ı391 Bl 2a; 5 große zweien frauwen, dem folke nachzulauffen, daz vor der 
stad was, biz gein Rockingen. — 1392 Bl. 7a: 6 8 junger h. einer frauwen zu lauffen gein 
Dippurg, gein Omstat und ubiral in dem Odenwalde, zu irfarn heymelich umb samenunge. — 
1414 Bl. 4b: 4 ß alder vier frauwen in den walt und darumbe zu virslahen, als man sunder- 
lich gewarnt waz, 


et Ten nn ren 
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als heute, Arbeit und Brot; auch gab es außer der Weberei und der 
Bekleidungsindustrie noch andere Handwerke, die weibliche Arbeitskräfte 
beschäftigten. So in Lübeck die Nadler, Maler, Bernsteindreher und Bader. 
Aber die Weiberlöhnel) waren auch im Mittelalter überaus niedrig, wohl 
wegen des großen Zudrangs von Arbeiterinnen zu den erwähnten indu- 
striellen Beschäftigungen. Viele waren deshalb gezwungen, in anderer 
Weise ein Unterkommen zu suchen. 

Hier bot sich als nächste Zuflucht das Kloster, und es ist in der Tat 
auffallend, wie sehr in der zweiten Hälfte des XII. und im XIV. Jahr- 
hundert allerwärts in den deutschen Städten die Frauenklöster zunahmen. 
In diese Zeit fällt der kräftige Impuls, der von den Bettelorden ausging, 
in deren Klientel sich fast alle neu gegründeten Nonnenklöster begaben. 
Wenn die älteren Frauenklöster und Stifter Versorgungsanstalten für die 
Töchter des ärmeren Adels bildeten, so boten diese neueren eine Unter- 
kunft für die überschüssige Frauenwelt des höheren Bürgerstandes und 
der Geschlechter, von denen manche Novizen auch an die Klöster einer 
näheren oder entfernteren Umgebung lieferten. Wen getäuschte Hofl- 
nungen, überstandene Angst und Kümmernis, der Verlust von Gatten, 
Eltern, Geschwistern, die Furcht vor einer rohen, gewalttätigen Welt oder 
tiefinnerstes religiöses Bedürfnis trieben, den Schleier zu nehmen, der 
fand, wenn das nötige Einkaufsgeld vorhanden war, hier ein beschau- 
liches Dasein, Gelegenheit zu geistiger Ausbildung und zu stiller Tätig- 
keit im Dienste der Erziehung und in weiblichen Handarbeiten, äußersten 
Falles wenigstens Unterhaltung und mancherlei Kurzweil. Sehr anschau- 
lich schildert ein mittelalterliches Gedicht?) die Tätigkeit in den Nonnen- 


klöstern: 
»Da waren vrouwen inne, die dienten Got mit sinne: 
Die alten und die jungen lasen unde sungen 
Ze ieslicher im tage zit, si dienten Gote ze wider strit, 
So si aller beste kunden, und muosen under stunden, 
So si niht solden singen, naen oder borten dringen 
Oder würken an der ram; ieglichia wold’ des haben scham, 
Die da muezik waere beliben ; sie entwurfen oder schriben. 
Es lert die schuolemeisterin 
Die jungen singen und lesen, wie sie mit zühten solden wesen, 
Beide sprechen unde gen, ze kore nigen unde sten.e 


Also Singen, Lesen, Schreiben, Sprachlehre, Anstandsuntericht — 
das waren die Elemente der weiblichen Klostererziehung ; der Gottesdienst, 
das Nähen, Weben, Bortenwirken füllte die übrige Zeit der Nonnen aus. 
Hier und da beschäftigten sie sich auch mit dem Abschreiben von Büchern). 

ı) Vgl. das Gedicht Iwein V. 6186 ff. Jäger, Ulm, S.634. Mone, Zeitschr. IX. S. 138. 
XII. S. ı4ı f. Ueber Lübeck; Hartwig a.a.0. 5.63. 


2) Gesamtabenteuer II. 23 ff. Vgl. auch Hartwig 5. 64fl. 
3) Vgl. Weinhold a.a.0. S.ı32. Norrenberg, Frauenarbeit und Arbeiterinnen- 


Erziehung in deutscher Vorzeit, Köln 1880, besonders S. 59 ff. 
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Namentlich aber waren die Stickschulen der Klosterfrauen berühmt, und 
die kunstfertigen Gebilde ihrer Hände auf Meßgewändern, auf Decken 
und Wandbehängen erregen noch heute unsere Bewunderung. Für den 
Absatz ihrer Gewerbeprodukte hatten die Klöster hin und wieder in den 
Städten eigene Verkaufsstellen. Sie gerieten aber dabei mit dem freien 
Gewerbebetrieb der städtischen Handwerksmeister und Kaufleute in Kon- 
kurrenzstreitigkeiten, die meist damit endeten, daß den Klöstern die ein- 
zelnen Sorten von Webwaren genau vorgeschrieben wurden, die sie in 
den Handel bringen durften. 

Es leuchtet von selbst ein, daß immer nur ein kleiner Teil des vor- 
‚handenen Frauenüberschusses in den Klöstern unterkommen konnte. Für 
die vielen, welche aus inneren oder äußeren Gründen gehindert waren, 
die Klostergelübde auf sich zu nehmen, mußte in anderer Weise gesorgt 
werden, und es gereicht unseren Vorfahren zu nicht geringer Ehre, daß 
sie für diesen Zweck in Anbetracht der Zeitverhältnisse vorzügliche Mittel 
zu finden und durchzuführen wußten. Diese Mittel waren verschieden, je 
nachdem die vom Familienverband ausgeschlossenen Frauen begütert 
oder arm waren. | 

Besaßen die alleinstehenden Jungfrauen und Witwen Vermögen, so 
erwarben sie mit demselben im XIV. und XV. Jahrhundert wohl eine 
Leibrente, von der sie bis ans Ende ihrer Tage lehen konnten, ähnlich 
wie man früher oft einem Kloster sein Gut übertrug, um sich einen sor- 
genfreien Lebensabend zu erkaufen. Manche Städte, die häufig in Geld- 
verlegenheit waren, besserten damit ihre Finanzen auf, daß sie an Aus- 
wärtige unter gleichzeitiger Verleihung des Bürgerrechts Leibrenten ver- 
kauften. Sie erfüllten damit die Aufgabe einer modernen Lebensver- 
sicherungsgesellschaft, und nicht wenige Frauen vom Lande haben sich 
auf diesem Wege zugleich den städtischen Schutz und einen sorgenfreien 
Lebensabend gesichert). 

Auch ergab es sich leicht, daß vermögende Frauen, insbesondere 
solche, die miteinander verwandt waren, sich zu drei oder vier 
zusammentaten, um eine gemeinsame Haushaltung zu 
führen. Solcher kleinen, freiwillig zusammenlebenden Frauengruppen be- 
gegnen uns viele in den Frankfurter Bedebüchern. Jede der Beteiligten 
behielt ihr abgesondertes Vermögen und versteuerte dasselbe. Zur Wirts 
schaft mag dann jede ihren Beitrag geleistet haben. 

Zu einer festen Organisation führten solche freiwillige Verbindungen 
in Straßburg. Hier bildeten sich eigene Vereine, sog. Same- 
nungen (Sammlungen) vermögender Frauen und Jungfrauen zu dem Zwecke 
eines gemeinsamen Lebens in stiller Zurückgezogenheit?). Solcher Same- 
nungen gab es drei; alle waren in der zweiten Hälfte des XII. Jahr- 


ı) Vgl. meine Bevölkerung von Frankfurt I, S. 343 f. 389. 
2) C. Schmidt in der Alsatia, Jahrg. 1860, S. 187 ff. 
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hunderts gegründet worden. Die ihnen angehörigen Frauen hießen Pfrün- 
denschwestern, Pfründnerinnen, auch wohl Mantelfräulein, weil sie eine 
eigene Tracht von geistlichem Zuschnitte trugen. 

Wie alle Vereinigungen des Mittelalters, mochten sie sonst zu ge- 
werblichen, geselligen oder Unterstützungszwecken errichtet sein, standen 
auch die Samenungen von Anfang an in näherer Beziehung zur Kirche. 
Ein Dominikaner, Friedrich von Erstein, hatte ihre ersten Satzungen 
(von 1267) verfaßt; sein Orden nahm auch fernerhin die Schwestern in 
seine sorgsame Obhut. Nach jenen Satzungen lebten im ersten Jahr- 
hundert ihres Bestehens die Samenungen in voller Gütergemeinschaft, 
Zur Aufnahme war erforderlich, daß die Eintretende so viel eigenes Ver- 
mögen besaß, um davon leben zu können. Schied sie aus, ehe sie das 
14. Lebensjahr zurückgelegt hatte, so mußte sie für jeden im Hause zu- 
gebrachten Monat 40 Pfennige Kostgeld bezahlen und zurückerstatten, was 
sie von den Schwestern an Kleidungsstücken u. dgl. erhalten hatte. Trat 
sie erst nach dem vierzehnten Jahre aus (etwa zum Zwecke der Verhei- 
ratung), so durfte sie nur Kleider und Bettwerk mitnehmen, mußte aber 
ihr eingebrachtes Vermögen zurücklassen; wollte sie in ein Kloster gehen, 
so gab man ihr fünf Pfund von ihrem Vermögen wieder. Ungebührliche 
Reden, Streitsucht, das Anknüpfen von Beziehungen zu Männern zogen 
die Ausschließung. nach sich. Man darf daraufhin nicht etwa meinen, 
daß die Mantelfräulein das klösterliche Gelübde der Ehelosigkeit abgelegt 
hätten; es ist ja klar genug, daß auch heute noch die Mitgliedschaft 
einer derartigen Vereinigung mit der Anknüpfung eines Verhältnisses zu 
Männern oder der Brautschaft einer Beteiligten aufhören müßte. Bei einer 
etwaigen Auflösung der Samenung sollte das Vereinsvermögen unter die 
Schwestern gleichmäßig verteilt werden. 

Bis zur Mitte des XIV. Jahrhunderts herrschte in diesen Frauen- 
vereinen unter der Seelsorge der Dominikaner ein zwar stilles, beschau- 
liches, aber auch. geistig angeregtes Leben. Alles, was die Zeit auf 
religiösem Gebiete bewegte, fand hier eifrige Anteilnahme. Namentlich 
waren die strengen Mystiker Meister Eckart und Johann Tauler in ihnen 
gern gesehene Gäste. Die Schwestern lauschten ihren gefühlswarmen, 
tiefsinnigen Predigten und schrieben ihre Traktate ab. Kurz nachher 
(1355) schrieb Rulman Merswin von ihnen: »Sie waren also gar schweig- 
same, einfältige, gutherzige Frauen und hatten also gar großen einfältigen 
inwendigen Ernst, daß ihnen Gott gar heimlich war mit seiner Gnade«!), 

Später änderte sich das. Der Geist der Eintracht und Schwester- 
liebe schwand mehr und mehr aus den Samenungen. Es wurden sehr ein- 
gehende Satzungen notwendig, welche die Vermögensgemeinschaft teilweise 
aufhoben und die Hausordnung bis in die kleinsten Einzelheiten vor- 


ı) Norrenberg aa0. S.63 fl. 


schrieben. Die Schwestern behielten ihr Sondereigentum und konnten 
jederzeit aus der Vereinigung treten, wenn sich ihnen Gelegenheit zur 
Verehelichung bot. Während das Vermögen der einzelnen vielleicht nicht 
zur Fortführung eines selbständigen standesgemäßen Haushalts ausge- 
reicht hätte, zeigte die gemeinsame Wirtschaft einen gewissen Luxus. Es 
fehlte nicht an einer ganz annehmbaren Speisekarte, an Silbergeschirr 
und Kleinodien; Dienerinnen wurden gehalten, Gäste zu Tische.geladen; 
man wohnte den Turnieren und den Tanzfesten auf den Trinkstuben der 
adeligen Gesellschaften bei; ja man konnte sich den Besuch der da- 
maligen Luxusbäder im Schwarzwald und in der Schweiz gestatten. Im 
Jahre 1414 wurde angeordnet, daß jede neu aufzunehmende Pfründnerin 
dem Hause 60 Pfund geben und daß die, welche in die Welt zurück- 
kehrte, die Hälfte ihres Hausrats zurücklassen sollte. 

Durch solche Einrichtungen, sowie durch die ihnen zufallenden Schen- 
kungen und Vermächtnisse bereicherten sich die Samenungen immer mehr; 
aber sie verfielen dadurch auch um so rascher. Ihr inwendiger Ernst 
sei erloschen, berichtet Rulmann Merswin; statt zu beten und fromme 
Büchlein zu lesen, unterhielten sie sich mit allerlei weltlichem Klatsch ; Miß- 
gunst, Eifersucht, gegenseitiges Mißtrauen beherrschten das häusliche 
Leben. Die alte Tracht, ein wollenes Gewand und langer Schleier, die 
sie noch immer trugen, bewahrte sie nicht vor Weltlust und Hoffart , selbst 
vor dem Weihkessel, meint Geiler von Keiserberg, könnten sie nicht 
vorübergehen, ohne sich darin zu beschauen. In ihren Häusern lebten 
sie herrlich und in Freuden; in der Stadt wurden sie zu Gaste geladen, 
sie fehlten bei keiner Belustigung!). Kein Wunder, daß sie die Refor- 
mation, wie manche ähnliche Vereine, rasch vom Erdboden wegfegte. 

Viel härter war das Los der armen Frauen, die ihres Ernährers 
beraubt waren und weder in der Erwerbswirtschaft noch in den Klöstern 
eine Stelle finden konnten. Zur Verheiratung bot sich ihnen meist nur 
dann sichere Gelegenheit, wenn sie dem Manne als Tochter oder Witwe 
‚eines Meisters das Zunftrecht in die Ehe brachten. Freilich gab es zahl- 
reiche Stiftungen und Vermächtnisse, die auch ihnen zugute kamen — 
Verteilungen von Geld und Brot, von Suppe und Fleisch, von Holz und 
Kleidern. Das Betteln war im Mittelalter keine Schande, das Almosen- 
geben wurde als religiöse Pflicht angesehen; man brauchte sich um so 
weniger zu scheuen, Spenden und Geschenke zu heischen, als von den 
Almosenempfängern eine Gegenleistung, bestehend in Kirchenbesuch und 
Gebet für das Seelenheil des Spenders, gefordert wurde. Alte und gebrech- 
liche Leute fanden wohl auch als Pfründnerinnen in Spitälern eine Aufnahme. 

Aber diese Mittel boten keine dauernde und ausgiebige Hilfe; sie 
versagten am meisten, wenn sie am nötigsten gewesen wären, in Zeiten 
allgemeiner Teuerung und Bedrängnis. 

01) Schmidt a.2,0. S. 224. 
Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 18 \ 
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Da ist es denn im höchsten Grade bemerkenswert und als Beweis 
für die Tatsache eines weitverbreiteten Frauennotstandes geradezu aus- 
schlaggebend, daß seit der Mitte des XIII. Jahrhunderts überall in Deutsch- 
land sehr zahlreiche Anstalten gegründet wurden, welche ausschließ- 
lich zur Versorgung ärmerer alleinstehender Frauen bestimmt waren. Es 
sind dies die sog. Gotteshäuser oder Bekinenanstalten!). 

Man ‘pflegt die Institution der Bekinen und Bekarden gewöhnlich 
nur von ihrer religiösen Seite zu betrachten und sie da mit den Tertiariern 
zusammenzustellen, jenem ausgedehnten Anhang der Bettelorden aus dem 
Laienstande. Es ist ja bekannt, daß dieser von den Dominikanern und 
Franziskanern gestiftete »dritte Orden der Reue« aus Weltleuten beiderlei 
Geschlechts bestand, welche, ohne der Ehe und ihrem bürgerlichen Be- 
rufe zu entsagen, sich der Aufsicht der Orden unterworfen hatten, an 
ihren Uebungen und Gebeten teilnahmen, der Weltlust entsagten, ernste, 
einfache Kleidung trugen und sich verpflichteten, Barmherzigkeit zu üben, 
die Gebote Gottes und die Vorschriften der Kirche zu halten. In ähn- 
lichen Beziehungen, wie diese Minoriten, standen allerdings auch die Be- 
kinen und Bekarden zu den Bettelorden. Sie trugen ein dem geistlichen 
ähnliches schlichtes Gewand und nahmen gewisse religiöse Verpflichtungen 
auf sich. Allein sie hatten darum nicht mehr Verwandtschaft mit dem 
Nonnen- und Mönchswesen als etwa die Brüderschaften der Handwerks- 
gesellen, der Aussätzigen, der Blinden und Lahmen. Ja wir können sogar 
beobachten, wie die städtischen Räte mit allen ihnen zu Gebote stehenden 
Mitteln dahin strebten, den weltlichen Charakter der Bekinen (die Bekarden 
waren wenig zahlreich und stehen uns hier fern) aufrecht zu erhalten. 


I) Ueber die Bekinen (so wird das Wort durchweg in Frankfurter Urkunden geschrieben, 
nicht Beginen, Beghinen oder Beguinen) vgl. Ersch und Gruber, Realenzykl, u.d.W. 
Realenzyklopädie für die protest. Theologie (3. Aufl.) I. S.sı6ff. — C. Schmidt, Alsatia 
(1858—1861) S.149 ff. — Kriegk, Deutsches Bürgertum i. Ma. S.ıooff. — Arnold, 
Verfassungsgesch,. der deutschen Freistädte II. S. 173. — Heidemann, Zeitschrift des 
bergischen Geschichtsvereins IV.S.85 fl. — Jäger, Ulm. S.407f. — Lipowski, Ur- 
geschichte von München II. S. 247. 274. — Hartwig a.a.0. S.8ofl. — Mosheim, De 
Beghardis et Beguinabus commentatio und Hallmann, Die Geschichte des Ursprungs der 
belgischen Beghinen, Berlin 1843, waren mir nicht zugänglich, — Sehr gut ist in dem Auf- 
satze der Real-Enzyklopädie bemerkt: »>In den Wirkungen der Kreuzzüge, die einen großen 
Teil der männlichen Bevölkerung von Europa wegrafften und daher der Witwen und Waisen 
viel, die Ehen aber selten machten, und in dem Bedürfnis einer Freistätte für Jungfrauen 
gegen die damals fast trostlosen Gewalttätigkeiten ritterlicher Wüstlinge entdeckt man die 
Ursachen dieses außerordentlichen Anwachsens der Beguinengesellschaften durch eine Menge 
verlassener Frauenspersonen, die schon wegen Mangel an Aussteuer in den Nonnenklöstern 
nicht Aufnahme finden konnten.e — Die Schilderung im Text beruht vorwiegend auf der 
Berücksichtigung der Frankfurter und Straßburger Verhältnisse, die von den niederländischen 
nicht unwesentlich abweichen. — Wer an der Richtigkeit der im Texte vertretenen populatio- 
nistischen Auffassung des Bekinenwesens zweifelt, der möge uns nur die Frage beantworten, 
woher es kommt, daß in Städten mit Hunderten von Bekinen die Bekarden immer nur in 
einzelnen Personen (selten mehr als 2 bis 4) vertreten erscheinen. 
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Das Aufkommen der Bekinen knüpft sich — wenigstens in den deut- 
schen Städten — überall an die Stiftung .der Gotteshäuser. Unter letz- 
teren versteht man Häuser, welche von reicheren Laien, Männern und 
Frauen, dem Zwecke gewidmet wurden, eine bestimmte Anzahl armer, 
verlassener Frauen und Mädchen aufzunehmen. Sie hießen auch wohl 
Einungen (Frankfurt a M.) oder Sammlungen (Ulm), Seel- 
häuser (Ulm, München), Regelhäuser (Munchen), Maidehäuser 
(Mainz), Konvente (Wesel), unter Umständen auch Klausen — das 
letztere namentlich auf Dörfern und in einsamen Gegenden. Oft be- 
gnügten sich die Stifter nicht mit der Gewährung der Wohnung; sie sorgten 
auch durch Verschreibung von Renten und sonstigen Gefällen für die 
Unterhaltung der Gebäude, für Holz und Licht, manchmal auch für einen 
Teil der Nahrung. Die Bewohnerinnen solcher Häuser nannte man all- 
gemein Schwestern, in Straßburg auch gewillige oder arme 
Schwestern, inFrankfurta. M. geistlicheSchwestern, Kin- 
der oder arme Kinder, in München Seelnonnen, in Konstanz: 
Mäntlerinnen; später wurde der Name Bekinen, Beguinen, hier und 
da auch Begutten, durchweg gebräuchlich. 

Die Zahl der Frauen, welche in ein solches Gotteshaus Aufnahme 
finden konnten, war meist nicht sehr groß und wurde insgemein schon 
von dem Stifter festgesetzt. Sie schwankte in Worms zwischen 2 und 6, 
in Frankfurt zwischen 2 und 15, in Straßburg war die am häufigsten vor- 
kommende Anzahl 20; aber es gab auch Häuser mit 3, 4, 6, 8, 10, 12, 
ja selbst mit 22 und 26 Schwestern. Sogenannte Bekinenhöfe, d.h. 
mit Mauern umgebene Hofstätten, welche mehrere Wohn- und Wirtschafts- 
gebäude für eine größere Zahl von Schwestern entbielten, finden wir vor- 
zugsweise in den niederrheinischen Städten und in Belgien. Inden Klausen 
lebte meist nur je eine Bekine oder Klausnerin. 

Die meisten dieser Gotteshäuser wurden zwischen 12 so und 1350 ge- 
stiftet. Es ist bezeichnend für ihren weltlichen Charakter, daß sie durch- 
weg nach dem Namen ihres Gründers benannt werden. Ihre Zahl war 
in den einzelnen Städten und deren Umgebung sehr groß. In Frankfurt 
sind ihrer 57 (etwa 3 Prozent sämtlicher Wohnhäuser der Stadt) dem 
Namen nach bekannt, in Straßburg 60, in Basel über 30, in Speier 6; 
für München sind ihrer nur 7 nachgewiesen. 

Was die Gesamtzahl der Bekinen betrifft, so lassen sich über 
diese für die einzelnen Städte keine sicheren Nachweise erbringen. Nach 
einer auf ziemlich zuverlässigen Anhaltspunkten beruhenden Schätzung 
waren zu Frankfurt a. M. am Ende des X1V. Jahrhunderts über 2co Be- 
kinen vorhanden. Ueber 6 Prozent der erwachsenen weiblichen Bevölke- 
rung (die Stadt hatte damals etwa 9000 Einwohner) befanden sich dar- 
nach in den Gotteshäusern. Hartwig hat berechnet, daß in den Lü- 
becker Anstalten für alleinstehende Frauen, die freilich nicht ausschließ- 

‚18* 


lich Gotteshäuser (Konvente) waren, 600 Personen versorgt werden konnten. 
Von den bis 1330 gestifteten Straßburger Gotteshäusern konnten I2 allein 
195 Schwestern aufnehmen; alle zusammen boten für mehr als 600 Per- 
sonen Raum. Noch weit zahlreicher scheinen die Bekinen. am Nieder- 
rhein gewesen zu sein. Köln soll ihrer 2000 gehabt haben, Nivelle und 
Cantibri bei Cambrai 1300, und ein Bekinenhof bei Mecheln »bis in die 
1400 oder mehr«< !). Indessen wird man diesen letzteren Ziffern mit einigem 
Mißtrauen begegnen müssen. 

Wie schon der Name Gotteshäuser andeutet, waren sie Stiftungen 
christlicher Barmherzigkeit, hervorgegangen aus dem religiösen Bedürf- 
nisse derjenigen, welche ihr irdisch Hab und Gut — gewiß mit Recht — 
dem Dienste Gottes zu weihen meinten, indem sie für Unterkunft der von 
aller Welt verlassenen, jeder Gefahr ausgesetzten Frauen Sorge trugen. 
Vorzugsweise waren es verwaiste oder ledig gebliebene arme Mädchen, 
kinderlose Witwen, Töchter kinderreicher Handwerker, alte treue Dienst- 
boten, welche hier Aufnahme fanden. Im XIII. Jahrhundert traten auch 
nicht selten alleinstehende Frauen aus dem wohlhabenden Bürgerstande, 
ja selbst solche aus den städtischen Geschlechtern und dem Adel bei den 
armen Schwestern ein, denen sie dann ihr Vermögen zubrachten. 

Die Statuten der Gotteshäuser, welche gewöhnlich schon in dem 
Stiftungsbriefe gegeben wurden, waren in der ersten Zeit überaus einfach. 
Erst später, als sich Uebelstände herausstellten, wurden sehr eingehende 
Satzungen und Hausordnungen für die Schwestern aufgestellt. Diese sind 
natürlich je den besonderen Verhältnissen angepaßt. Ich darf mich hier 
damit begnügen, die wichtigsten gemeinsamen Züge aus ihnen auszuheben. 

Die Grundlage der Existenz der in einem Gotteshause ver- 
einigten Schwestern bildete die Rente des Stiftungsvermögens. Wenn 
diese zum Leben nicht ausreichte, mußten sich die Frauen durch Ar- 
beit ernähren, durch Stricken und Nähen, durch Spinnen und Weben. 
Die niederrheinischen Bekinenhöfe waren regelmäßig mit Bleichplätzen 
verbunden. Die Konkurrenz mit dem freien Gewerbebetrieb, welche sie 
hier zu bestehen hatten, wurde ihnen nicht selten durch Privilegien der 
Stadtobrigkeiten und der Fürsten erleichtert. So erhielten 1293 die Be- 
kinen zu Würzburg das Recht, ihre selbstverfertigten Tücher ellenweise 
zu verkaufen?). Im Jahre 1310 gestatteten die Herzöge Boleslaw, Hein- 
rich und Wendislaw den Bekinen zu Breslau, durch die Tuchmacher der 
Stadt weißes und graues Tuch weben zu lassen und in ganzen Stücken 
zu verkaufen®). In Konstanz hatten sich etliche Wollenweber geweigert, 


ı) Nach Hartwig, Hans. Geschichtsblätter XXXV. S. 94, Biedenfeld, Ursprung 
sämtlicher Mönchs- und Klosterfrauenorden II. S, 354 und Spangenbergs Adelsspiegel 
S. 380 bf. 

2) Lang, reg. b. IV, 537 (bei Mone, Zeitschr. XIII. S. 140). 

3) Cod. dipl. Siles. VIII p. 7. 
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den »armen Schwestern in der Mäntlerinnen Haus«e das Wollengarn zu 
weben, das sie spannen. Auf die Klage der Schwestern bestimmten die 
Zunftmeister, daß ihnen die Weber was sie spannen, um es an ihren Leib 
zu wenden, weben sollten; doch sollten die Schwestern dasselbe Tuch 
niemanden anders verschneiden oder zu kaufen geben, weder in noch vor 
ihrem Hause !). Weniger engherig ist die ll. württembergische Landes- 
ordnung von 15152), In ihr wird »zugelassen, daß man in jedem Amt 
den Schwestern und Begynen in iren heusern ain genante zal der schwe- 
stern bestimmen mög, wie vil sie deren haben sollen und nit darüber, 
..... das man auch denselben schwestern ain zal webstül bestimme zu 
haben vnd nit darüber, nemlich je vff vier Schwestern ain webstuhl vnd 
nit mehr, damit die innwoner daneben nit überladen werden vnd sich 
auch irnthalb one verhindert erneren mögen.« 

Außerdem sollten die Bekinen Liebeswerke verrichten, Arme speisen, 
Kranke besuchen, Tote zur letzten Ruhestätte geleiten. In München war 
das Warten der Kranken und die Besorgung der Toten ihre ausschließ- 
liche Aufgabe; in Augsburg hatten sie die Krankenpflege in den Spi- 
tälern ; in anderen Städten pflegten sie, wie heute die barmherzigen Schwe- 
stern und Diakonissinnen, vorzugsweise in den Häusern. In Frankfurt wurden 
ihnen wohl Findlinge, in Wesel auch andere arme Kinder zur Erziehung 
und Unterweisung im Lesen, Schreiben und in Handarbeiten übergeben. 
Außerdem hatten sie den Todestag des Stifters und der Wohltäter ihres 
Hauses durch Gebet für deren Seelenheil in der Kirche zu begehen. 

Die Aufnahme der Schwestern erfolgte bei der Gründung eines 
Gotteshauses durch den Stifter oder die Stifterin, später meist durch Ab- 
stimmung aller vorhandenen Schwestern. Brachte die Aufgenommene 
eigenes Vermögen mit, so behielt sie die Verfügung über dasselbe und 
wurde dafür auch zur Steuer herangezogen, wenn es einen bestimmten 
Betrag überstieg°); nach ihrem Tode wurde es in Straßburg den Erben 
übergeben; in Frankfurt fiel es an das Gotteshaus. In vielen niederlän- 
dischen Beguinereien wurde ein Einkaufsgeld und der Bau des zu be- 
wohnenden Häuschens gefordert; der Nachlaß verstorbener Mitglieder fiel 
dem Gesellschaftsvermögen zu. Hier und da war ein Probejahr vor der 
endgültigen Aufnahme Vorschrift. Der Austritt zum Zwecke der Verehe- 
lichung oder aus anderen Gründen war jederzeit gestattet. Ausschließung 
erfolgte wegen schlechter Aufführung, wegen Ungehorsams, wegen Stö- 
rung der Eintracht, wegen Umhertreibens und wegen verbotenen Um- 


1) Urk. in der Zeitschr. f. Gesch. des Oberrh. IX. S. 173 f. 

2) Reyscher, Sammlung der württ. Gesetze XII. S. 25. 

3) Item von allen gotteshusen sal man bede geben und die darinne syn, sollen auch 
bede geben von iren gulten und guttern dartzu, obe sie uber zehen phunt heller hetten. 
Frankf. Bedeordnung von 1475 $ 56, abgedruckt in »Kleinere Beiträge zur Geschichte«, 
Festschrift zum deutschen Historikertage. Leipzig 1894 S. ı55. — Aehnlich in Lübeck: 
Hartwig, Schoßbuch S. 53. 
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gangs mit Männern. Meist mußte dabei der weltliche Pfleger des Gottes- 
hauses oder der Beichtvater der Schwestern zu Rate gezogen werden. 

Die Leitung des gemeinsamen Haushalts der Bekinen war einer 
Meisterin, mitunter auch mehreren anvertraut. Im ersteren Falle erfolgte. 
die Ernennung durch allgemeine Wahl, im letzteren durch Zuwahl. In 
‚Straßburg wechselten die Vorsteherinnen alle Jahre, in Frankfurt waren 
sie meist auf Lebenszeit eingesetzt. Die Schwestern waren zum Gehorsam 
gegen die Meisterin verpflichtet. Unbotmäßige Elemente scheinen indessen 
nicht selten vorgekommen zu sein. Wenigstens sind zwei Fälle bekannt 
(aus Frankfurt a. M. und Ulm), wo in größeren Bekinenhäusern Gefäng- 
nisse eingerichtet waren, um die Widerspenstigen zu strafen. 

Die Tracht der Bekinen schloß sich im Schnitt der Gewandung 
einfacher Bürgersfrauen an. Sie bestand aus einem Gewand von grauem, 
schwarzem oder blauem Wollenstoff mit einer weıßleinenen Kaputze und 
weißem Schleier, über die sie beim Ausgehen noch ein schwarzes Wollen- 
tuch schlugen. Daher auch die Benennungen graue oder schwarze oder 
blaue Schwestern. Die Kost war gewöhnlich sehr einfach. Reichere 
Gotteshäuser konnten auch in dieser Hinsicht einigen Aufwand gestatten. 
In mänchen Straßburger Anstalten dieser Art erhielten die Schwestern 
täglich ihren Wein, und dies in gar nicht kleinen Quantitäten. An den 
Jahrestagen des Stifters und anderer Wohltäter pflegte der Tisch etwas 
reicher besetzt zu sein. Der Hausrat nahm sich meist ärmlich genug 
aus; insgemein brachten die Schwestern nichts mit als ihr Bett und ihre 
Kleidung. 

Tagüber hielten sich die Schwestern in einer gemeinsamen Wohn- 
stube auf, der einzigen, die im Winter geheizt wurde. In Straßburg war 
ihnen nicht erlaubt, in diesem Zimmer am Rade zu spinnen, damit die- 
jenigen, welche gerade in frommer Betrachtung begriffen waren, nicht 
durch das Schnurren des Rades gestört würden!). In dem Konvent auf 
dem Sande zu Wesel war auch ein gemeinsames Schlafzimmer vorge- 
schrieben. Nur die »Kranken und die alten Glatzköpfe« konnten geson- 
dert untergebracht werden?). In der Verfügung über ihre Zeit zum Ar- 
beiten und Schlafen scheinen sie an keine besonderen Vorschriften gebunden 
gewesen zu sein. Aber keine Schwester sollte ohne Erlaubnis der Vor- 
steherin ausgehen, und nie allein, sondern stets zu zweien, auch nicht vor 
Sonnenaufgang und nicht nach Sonnenuntergang, es sei denn, daß um 
einer redlichen Ursache willen die Vorsteherin ‚es gestattet habe). 


ı) Schmidt a.a.0. S.154. 

2) Heidemann aaO. S.94. 

3) Um eine Vorstellung von dem Tenor derartiger Hausordnungen zu geben, teile ich 
hier einen: gedrängten Auszug aus den Statuten des 1394 für 6 Bekinen gestifteten Frank- 
furter Gotteshauses zur Seligenstadt in möglichstem Anschluß an den Wort- 
laut des Originals mit: Holz, Kohlen und Licht sollen die Schwestern aus den Erträgnissen 
des Stiftungsvermögens kaufen, und soll das Licht nicht länger brennen als bis Mitternacht. 


In religiöser Beziehung hatten die Bekinen keine andern 
Verpflichtungen als alle ehrbaren Frauen; wohl aber wurden sie bezüg- 
lich der Einhaltung derselben durch den Stadtpfarrer oder die Ordens- 
geistlichkeit überwacht. Die Kirche mußte natürlich darnach streben, so 
weit verbreitete Anstalten ganz unter ihre Aufsicht und Leitung zu bringen. 
Namentlich im XIII. Jahrhundert suchte sie die Bekinen wie einen geist- 
lichen-Orden zu behandeln, und eine Synode zu Fritzlar faßte 1244 den 
Beschluß, daß keine Schwester aufgenommen werden dürfe, die jünger 
als 40 Jahre sei. Allein soweit wir sehen, ist dieser Beschluß nirgends 
zur Durchführung gelangt. Die städtischen Räte boten vielmehr alles auf, 
um die Gotteshäuser nicht zu kirchlichen Anstalten werden zu lassen; 
sie setzten ihnen weltliche Pfleger und Provisoren zur Wahrnehmung der 
Vermögensverwaltung und zur Aufrechterhaltung der Ordnung; sie unter- 
stellten sie in allen bürgerlichen Beziehungen dem gemeinen Recht. Viel- 
leicht gab das mehr Grund für die Verfolgungen, welche im Anfang des 
XIV. Jahrhunderts von seiten der Kirche über die armen Schwestern ver- 
hängt wurden, als die Ketzereien, deren man sie beschuldigte. Einzelne 


Wenn aber Eine länger aufsitzt, soll sie ihr eignes Licht brennen. Aber Holz und Kohlen 
sollen die Kinder nutzen, welche Zeit sie wollen. — Auch sollen die Kinder Ausbesserungen 
ihres Hauses, die über 5 Pfund Heller betragen (soviel hatte der Stifter jährlich dafür aus- 
geworfen), aus Eigenem vornehmen und den Bau in gutem Stand halten. Wäre es aber, 
daß das Haus in Jahresfrist einer Ausbesserung nicht bedürfte, so sollen die Kinder was übrig 
wäre über die 5 Pfund Heller Gülte unter sich teilen und für sich verwenden. — Auch sollen 
die Kinder unter einander lieblich, gütig und einträchtig leben zu aller Zeit mit Worten 
und Werken und sollen die fünf (übrigen) der ältesten und ehrbarsten unter ihnen gehorsam 
sein in allen guten zeitlichen Dingen. — Auch soll ihrer durchaus keine des Nachts außer 
dem Hause sein ohne Erlaubnis der andern oder der Aeltesten, und diese sollen auch wissen, 
wo sie des Nachts sein wolle. — Lebte nun Eine unfriedlich und wollte nicht davon ab- 
lassen, so sollen sie die Andern, wer sie auch wäre, mir Rat und Hilfe eines Kämmerers 
des Bartholomäusstiftes aus dem Gotteshause treiben, . ohne Widerrede ihrer und eines Jeg- 
lichen, Auch wenn Eine täte, was ihr und den Kindern im Gotteshause nicht zur Ehre ge- 
reichte, so mans mit Wahrheit vorbringen möchte, die sollte zustund des Hauses verwiesen 
sein und nimmermehr darin wohnen. — Auch sollen die 6 Kinder allewege aus ihnen Eine 
nehmen, die des Hauses gewaltig sei und der Kinder. Wenn auch die Kinder wollten und 
es ihnen fügte, so möchten sie sie absetzen, doch in redlicher Weise, und eine andere an 
ihre Stelle setzen binnen einem Monate, so oft eine abgeht. Entzweiten sie sich aber unter 
einander, auf welche Seite dann drei (Stimmen) fielen, das sollte gelten. — Geschähe es auch, 
daß jemand Hausrat in das Haus gäbe oder setzte oder daß solcher gegenwärtig darinnen 
wäre, der sollte darin bleiben, für den Fall, daß ein armes Kind darein käme und solchen 
nicht hätte, den sollte man ihr dann leihen zu ihrer Notdurft. — Wäre es aber, daß jemand 
hernach dem Hause eine Gülte setzte, die sollen die Kinder unter sich teilen in gleicher 
Weise wie die andern über die fünf Pfund Geld. — Wenn aber unter den Kindern Eine 
abginge von Tods wegen oder wie das sonst käme, so sollen die übrigen eine andere an 
deren Statt nehmen in Monatsfrist ; würden sie aber unter sich uneins, wen dann drei unter 
ihnen nähmen, die sollte es sein. — Statuten anderer Bekinenhäuser bei Heidemann 
a.2.0. S.91. 94. Io4ff. — Alsatia S. 229 ff. — Böhmer, Urkundenbuch der Reichs- 
stadt Frankfurt S. 593 ff. — Lübecker Urk. B. VU. S. 760 ff. und Hartwig a.a.0. S. 82 ff. 
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Gotteshäuser haben allerdings die Regeln des dritten Ordens angenom- 
men!), aber nur wo es die weltliche Gewalt gestattete; andere waren 
schon von ihren Stiftern unter die Aufsicht irgendeiner geistlichen Be- 
hörde gestellt worden. Der Einfluß der Geistlichkeit erstreckte sich aber 
auch in diesen Fällen nur auf die religiös-sittliche Seite. 

Im XV. Jahrhundert ist an verschiedenen Orten das Bekinenwesen 
arg entartet. Viele Gotteshäuser waren durch die zahlreichen kleinen 
Schenkungen und Vermächtnisse, welche ihnen im Laufe der Zeit zuteil 
geworden waren, reich geworden, und ihr Renteneinkommen gestattete 
den Schwestern ein müßiges Leben. Die Arbeit an der Kunkel und am 
Webstuhl wurde eingestellt; mehr und mehr beschränkten sich die Schwe- 
stern auf das leichte und gewinnbringende Gewerbe der Leichenbitte- 
rinnen und Klageweiber. Der religiöse Sinn, welcher früher unter ihnen 
geherrscht halte, erstarb zusehends. Man kann sich denken, welche 
Folgen das Zusammenleben solcher meist ungebildeten, jedes höhern 
Lebenszweckes entbehrenden, aber in ihrer Existenz gesicherten Frauen- 
zimmer, die teilweise noch in jugendlichem Alter standen, nach sich zog. 
Männer durften zwar nicht in die Gotteshäuser kommen; aber man traf 
sich mit ihnen außerhalb derselben. Dazu kam der verderbliche Einfluß 
der Bettelorden, die vielfach die Seelsorge der Schwestern übten und in 
ihre Anstalten freien Zutritt hatten. Schon 1372 klagten die Straßburger 
Nonnen von St. Marx, St. Katharinen und St. Nicolai in undis beim Papste 
Gregor XI. über die Dominikaner: »sie wollen uns ihren geistlichen Bei- 
stand nur gewähren, wenn wir ihnen Geld, Geschmeide und andere Dinge 
geben; sie kommen in unsere Klöster in kurzen Röcken, bebänderten 
Mützen, Stiefeln, wie weltliche Leute; sie haben vor uns getanzt und uns 
zu eitler Lust aufgefordert, ja einige von uns haben sie zur Sünde ver- 
führte. Wenn das in den Klöstern geschehen konnte, was mochte erst 
in den weit zugänglicheren Gotteshäusern vorkommen! Sebastian Brant 
schildert die Straßburger Bekinen als ein nichtsnutziges Schmarotzervolk ; 
sie taugten kaum mehr zu etwas anderem, als bei Prozessionen und 
Leichenbegängnissen bezahlte Gebete zu murmeln. In Frankfurt a. M. 
werden sie in öffentlichen Aktenstücken mit Dirnen der verworfensten 
Art in eine Linie gestellt. Kein Wunder, daß die Zeitgenossen sich keinen 
klaren Begriff mehr über den wahren Charakter der ganzen Einrichtung 
machen konnten und daß der Verfasser der Dunkelmännerbriefe die Frage 
aufwirft, ob die Lolharden und Begutten zu Köln geistliche oder welt- 
liche Leute seien. Brant schließt seine Schilderung der Bekinen mit 
dem ohne Zweifel ernstlich gemeinten Stoßseufzer: 


»Ach werent sy zu Portugall, 
Ach werents an derselben statt, 


ı) Die »Tertiarierinnen« in der Schweiz, über welche Mone, Zeitschr. f. Gesch. d, 
Oberrh. XV. S. 164 ff. berichtet, sind lediglich Bekinen. 


Yan 
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Do der pfeffer gewachsen hatt, 
Und nymmer möchten her gedenken |! 
Ich wollt in gern das weggeld schenken.« 


Die Reformation hat denn auch sehr rasch mit der überlebten Ein- 
richtung aufgeräumt; sie hat die Gotteshäuser gewöhnlichen Zwecken zu- 
rückgegeben oder sie in Krankenanstalten, Schulen u. dgl. verwandelt ; 
nur in den Niederlanden haben sich die Bekinenhöfe bis auf die neueste 
Zeit erhalten. | 

Es konnte nicht fehlen, daß die große Zahl der alleinstehenden 
Frauen im Mittelalter auch zu weit bedenklicheren Erscheinungen führte, 
daß namentlichdas Verhältnis der beiden Geschlechter zu- 
einander davon ungünstig beeinflußt wurde. Ganz allgemein dürfte 
hier die Bemerkung am Platze sein, daß man zu einer durchaus schiefen 
Beurteilung der mittelalterlichen Gesellschaft gelangt, wenn man jenes 
Verhältnis immer nur in dem rosig schimmernden Lichte betrachtet, mit 
dem es der ritterliche Minnesang und Frauendienst verklärt hat. Dieser 
Idealzustand verfeinerter Sinnenlust beschränkte sich selbst im XH. Jahr- 
hundert nur auf einen verhältnismäßig sehr kleinen Kreis, und auch hier 
mag noch zwischen der Theorie und Praxis der Liebe ein sehr bedeutender 
Unterschied gewesen sein. Im XIV. und XV. Jahrhundert ist von der 
vielgepriesenen frommen Zucht und Sitte ebensowenig im städtischen 
Leben, das wir nach dieser Hinsicht genauer kennen, als bei dem in 
raschem Verfalle begriffenen Rittertum zu verspüren. Eheliche Treue ist 
in den höheren Ständen während des ganzen Mittelalters nicht sehr häufig ; 
die Bastardkinder werden in der Vaterfamilie mit den ehelichen Söhnen 
und Töchtern zusammen erzogen; eine derbe, fast rohe Sinnlichkeit be- 
herrscht die Beziehungen der Geschlechter in allen Klassen der Bevölke- 
rung. Die Begriffe von Sitte und Anstand sind von den unseren weit 
verschieden, und die naive Offenheit, mit der wir überall auch die an- 
stößigsten Dinge behandelt sehen, liegt weit ab von den Manieren der 
heutigen Zeit. Die Kirche hat nach dieser Richtung wenig Einfluß zu 
üben verstanden; sie war zufrieden, wenn ihre Regeln sonst streng be- 
obachtet wurden. Trug sie doch selbst die Züge jenes übersinnlich- 
sinnlichen Doppelwesens, das der Zeit eigen war. 

Auf jenen derben Holzschnitten, welche uns aus dem Ende des XV. 
und dem Anfang des XVI. Jahrhunderts erhalten sind, erblicken wir 
nicht selten Frauen in Gesellschaft von Männern bei Wein und Würfel- 
spiel, bei Schmausgelagen und ausgelassenen Tänzen. Sie sind neben 
andern ein Beweis dafür, daß die Frauen in Deutschland damals weit 
entfernt waren von jener strengen Abgeschlossenheit, die wirin südlichen 
Ländern treffen. Sie beteiligten sich in gleicher Weise an den gewöhn- 
lich recht materiellen Vergnügungen wie die Männer. Im württember- 
gischen Zabergau feierten sie allerorts jährlich auf Fastnacht ihre Weiber- 
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zechen — Schmausereien, bei denen kein Mann zugegen sein durfte, 
außer dem Schulthelß und dem Bürgermeister, welche die Dienste der 
Kellner und Aufwärter zu versehen hatten und bei denen es sehr lustig 
herging!). Bei den Festen der Geschlechter, auf den Trinkstuben der 
Zünfte und Brüderschaften, bei Volksbelustigungen auf Märkten und 
Messen, auf freien Plätzen und in den Vorhallen der Kirchen — überall 
wo es etwas zu gaflen und zu genießen, zu tanzen, zu springen und zu 
singen gab, erblicken wir die Frauen, und meist nicht eben als Wächte- 
rinnen des guten Tons und der strengen Sitte, sondern als Ausgelassene 
unter den Ausgelassenen, oft als Anführerinnen der Fröhlichen. Das 
schließt nicht aus, daß sie anderwärts wieder als Trägerinnen des reli- 
giösen Lebens erscheinen, daß sie als Beterinnen und Büßerinnen zu 
Füßen des Gekreuzigten liegen und der gebenedeiten Gottesmutter Maria, 
daß sie als Nonnen die Klöster füllen und als Pilgerinnen die Lande durch- 
ziehen. 

Das Mittelalter, das schon den Wechsel der Jahreszeiten sehr viel 
lebhafter empfand als wir, war auch sonst reich an derartigen Gegensätzen. 
Wie hätte es auch anders sein können in einer Gesellschaft, die fort- 
während den jähesten Wechselfällen ausgesetzt war? Fast nirgends er- 
blicken wir das ruhige Behagen einer in festen Linien sich bewegenden 
stetigen Entwicklung, nirgends den heitern Lebensmut, der die Menschen 
einer rechts- und existenzsicheren Zeit beseelt, Selbst die Bevölkerung 
der Städte hielt sich im XIV. und XV. Jahrhundert meist nur mit Mühe 
auf ihrem frühern Bestand, und dies auch nur mittels einer massenhaften 
Einwanderung aus der nahen ländlichen Umgebung. Kriege, Mißernten, 
Hungersnöte, derjähe Tod rafften alle paar Jahre ein Viertel, ein Drittel, 
manchmal gar die Hälfte der vorhandenen Menschen dahin. Von 1326 
bis 1400 zählte man 32 Pestjahre, von I400—1500 41, von 1500—1600 30. 
Wie ist es unter der Angst solch steter Lebensbedrohung auch nur denk- 
bar, daß die Menschen ein heiteres Gleichgewicht ihres geistigen und 
sinnlichen Daseins hätten bewahren können! 

Hart nebeneinander lagen darum im täglichen Leben der mittelalterlichen 
Gesellschaft toller Lebensgenuß und büßende Entsagung; heute schlürfte 
man den Becher der Lust bis zur Neige, um morgen in bitterer Reue 
sich der Welt abzukehren, das Fleisch zu ertöten, mit Fasten und Beten, 
mit Geißel und Bußgürtel sich zu kasteien. Von der Kirche zum Tanz- 
haus, von der Kutte zur Fastnachstmummerei, von der Büßergeißel zur 
Schellenkappe war oft nur ein kleiner Schritt. 

Himmelhoch jauchzend, 

Zu Tode betrübt — 
das ist die Stimmung des ausgehenden Mittelalters, welche mit ergreifen- 
der Naturwahrheit die Kunst in den Totentänzen mit ihrem schneiden- 
1) Zeitschr. für deutsche Kulturgeschichte I (1856), S. 481 f. 
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den Sarkasmus und ihren packenden Kontrasten widergespiegelt hat. 
Es kann uns darum auch kaum wundernehmen, wenn wir in den 
Chroniken der Zeit unmittelbar neben der Schilderung des schwarzen 
Todes und der Geißlerfahrten, neben der Erzählung von grausigen Juden- 
schlächtereien, blutigen Fehden und Hinrichtungen die Darstellung der 
Tanzwut lesen, welche im XIV. Jahrhundert die ganze Bevölkerung der 
rheinischen Städte ergriff!), wenn wir sehen, daß, während heute nicht 
Hände genug vorhanden sind, um die Toten zu begraben, morgen schon 
die Kirchen kaum die Zahl der Brautpaare zu fassen vermögen, welche 
sich zum Traualtar drängen ?), wenn wir in den städtischen Gesetzbüchern 
auf derselben Seite einen Ratsbeschluß gegen die allzu zahlreichen Wid- 
mungenan dieKirche finden, auf welcher auch ein Verbot des übermäßigen 
Luxus bei Hochzeiten und Kindtaufen Platz gefunden hat, wenn wir in 
einer Epoche, die viele sich als das Urbild des Beharrensdenken, die Moden 
fast über Nacht wechseln sehen. »In der zeit (um 1380) war der sitt von 
der kleidung verwandelt, also, wer heur ein meister war von den schnei- 
dern, der war über ein jahr ein knecht«e ®). Es gibt vielleicht keine Er- 
scheinung dieser Zeit, die all diese scharfen Gegensätze so verkörpert, 
wie jener aussätzige Barfüßermönch, von welchem die Limburger Chro- 
nik erzählt, daß er bei all dem unsäglichen Elend seiner Krankheit »die 
besten lieder vnd reihen machte .... und was er sung, das sungen die 
leut alle gern, vnd alle meister pfiffen und andere spilleut furten den gesang 
und das Gedicht ...., und war das alles lustiglich zu hören« ). 
Erwägen wir dies alles, so wird uns auch das zahlreiche Auftreten 
und das wunderliche Gebaren der fahrenden Leute?) verständlicher, 
unter denen wieder die Frauen massenweise vertreten waren. Diese 
fahrenden Frauen finden wir zunächst in der Gesellschaft jener Gaukler 
und Possenreißerbanden, jener Spielleute und Bettler, die wir das ganze 
Mittelalter hindurch überall da erscheinen sehen, wo ein großer Zusammen- 
strom von Menschen stattfand. Sie traten hier auf als Spielweiber und 
herumziehende Künstlerinnen, als Gauklerinnen ‘und Tänzerinnen, als 
Leier- und Harfenmädchen. In mancher Hinsicht berühren sie sich mit 
dem leichten Volk derfahrenden Schüler und wandernden Rleriker, gegen 
welche die Konzilien vergeblich eiferfen. Sie erscheinen in großen 
Scharen am fürstlichen Hoflager, bei den Kaiserkrönungen, auf Reichs- 
tagen, Turnieren, Kirchenversammlungen, auf Messen und Märkten. >Man 
kann sich nichts Widerlicheres denken«, sagt Weinhold, »als diese 


ı) Limburger Chronik, herausg. von Rossel, S. 56. ı6fl. 20. 

2) Vgl. Scheible, Das Kloster S. 916. 929 Anm. ıt. 

3) Limburger Chronik S. 71. 

4) Limburger Chronik S. 65 f. 

5) Vgl. im allgemeinen Weinhold, Die deutschen Frauen im Mittelalter II. S. 135—151. 
Kriegk, Deutsches Bürgertum, nF, S.260f. Scheible a.a.0. S.459 ff. 
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entsittlichten, hungernden und lungernden Banden, welche zu Hunderten 
durch das Land streiften, wo sich nur ein Fest zeigte, den Raben gleich 
sich sammelten und ihre durchlöcherte Hand frech fordernd hinhielten.« 

Scharen dieser fahrenden Weiber begleiteten schon die Kreuzfahrer 
nach Asien. Dem französischen Auszuge sollen ihrer i. J. 1180 nicht 
weniger als 1500 gefolgt sein, und noch Ludwig der Heilige vermochte 
den dadurch in seinem Heere entstandenen Unfug kaum zu dämpfen. 
Von Friedrich I, der 1229 im Gelobten Lande sich aufhielt, erzählt 
Mätheus Parisiensis, der Mönch von St. Alban, daß er Sarazenen, 
die er zur Tafel gezogen hatte, durch die Künste christlicher Spiel- 
weiber unterhielt. Am französischen und englischen Hofe gab es 
im XII. und XIV. Jahrhundert einen eigenen Marschall zur Beaufsichti- 
gung dieser Personen. In Deutschland finden wir sie 1394 bei dem 
' Reichstage zu Frankfurt a. M. in der ansehnlichen Zahl von 800, und 
die Menge der fahrenden Frauen, welche sich zu den Konzilien von Basel 
und Konstanz eingefunden hatten, soll 1500 betragen haben. In Basel 
hatte während des Konzils der Herzog von Sachsen in seiner Eigenschaft 
als Reichsmarschall die Aufsicht über die fahrenden Dirnen. Er war es 
auch, der eine Zählung derselben veranstaltete, die aber nur zur Hälfte 
durchgeführt wurde, weil der damit Beauftragte das WIGErWARLIEE Ge- 
schäft für zu gefährlich hielt). 

Wie im Gefolge des Adels und der Geistlichkeit, so erscheinen sie 
nicht minder zahlreich im Troß der in den französisch-englischen Kriegen 
aufgekommenen Söldnerheere. Schon aus dem XIV. Jahrhundert erzählt 
Königshofens Chronik, daß ihrer 800 mit den Landsknechten zu Felde 
gezogen seien und daß sie zu ihrer Beschirmung einen eigenen Amtmann 
gehabt, dem sie wöchentlich eine Abgabe entrichten mußten. Dieser 
Amtmann oder Weibel bildet eine stehende Charge in den Heeren bis 
zum Dreißigjährigen Kriege. Daß aber jene Massen fahrender Weiber, 
welche gewöhnlich mit den Troßbuben zusammen genannt werden, den 
Zeitgenossen als integrierendes Glied der Heeresorganisation erschienen 
und daß sie auf Kriegszügen wichtige Dienste leisteten, lernen wir aus 
Leonhard Fronspergers Kriegsbuch 2), das sich über die Aufgaben be- 
sagten Weibels weitläufig vernehmen läßt. Aus seiner Darstellung er- 
kennt man, wie leicht sich die zahlreiche weibliche Gefolgschaft der 
Landsknechte der damaligen Heeresordnung als nützliches und selbst 
notwendiges Glied einfügen ließ, und wir werden uns deshalb nicht mehr 
wundern, wenn wir lesen, daß Herzog Albas Heer auf seinem Zuge nach 
den Niederlanden von 400 Dirnen zu Pferd und 800 zu Fuß, »in Kom- 
pagnien geteilt und hinter ihren besonderen Fahnen in Reih und Glied 
geordnet«, begleitet war. »Jeder war nach Verhältnis ihrer Schönheit 


I) Siebenkees, Materialien IV. S. 583. 
2) I. 87 b III. 65. 66 bei Scheible a.a.O. S. 459 ff. 
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und ihres Anstandes der Rang ihrer Liebhaber bestimmt und keine 
durfte bei Strafe diese Schranken überschreiten« !). 

So befremdlich und widerwärtig uns diese Erscheinung auch anmuten 
mag, so kann doch der Versuch nicht allzu schwer fallen, sie zu erklären 
und uns menschlich näher zu rücken. 

Eine sichere, seßhafte Existenz war im Mittelalter weit seltener mög- 
lich und wurde selbst weniger als Bedürfnis empfunden als heutzutage. 
Wie noch in unserer Zeit die Tataren der russischen Steppe leichten 
Muts ihre Zeltdörfer abbrechen, nachdem sie in einjähriger Brennwirt- 
schaft dem Boden flüchtig eine Ernte abgewonnen, so haben im XII. 
und XIV. Jahrhundert nicht selten ganze Dorfschaften in Deutschland 
ihre Sitze gewechselt. Hunger und Kriegsnot, Hagelschlag und Vieh- 
sterben, vielleicht auch bloß der lebendige Wandertrieb und das Bewußt- 
sein, wenig zu verlieren zu haben — wer weiß, welche Ursachen noch 
sonst hier jedesmal wirksam wurden! Ein großer Teil der Bevölkerung 
lag beständig auf der Landstraße, und die Weistümer der Dörfer wie 
die Ratsbeschlüsse der Städte gedenken dieser wandernden Leute gleich- 
mäßig mit Nachsicht, ja mit mildtätiger Fürsorge. Bei den oft wieder- 
kehrenden allgemeinen Notständen bildeten sich ganze Bettlerheere von 
Männern und Weibern, überfielen wie Heuschreckenschwärme die Städte 
und erforderten nicht selten ernstliche Vorkehrungen ?). Viele von ihnen 
mögen dann nie wieder zur dauernden Ansässigkeit gelangt sein. Die 
alleinstehenden Frauen namentlich, schutz- und hilflos in einer gewalt- 
tätigen Gesellschaft, mochten sich leicht entschließen, ihren Wohnort zu 
verlassen und einem lockenden Rufe in die Ferne zu folgen. Die Frank- 
furter Steuerlisten des XIV. und XV. Jahrhunderts geben uns eine Vor- 
stellung davon, wie entsetzlich verbreitet die Armut unter ihnen war. 
Im Jahre 1410 führt das Bedebuch 2461 Steuerpflichtige auf, von denen 
336 oder 13,7 Prozent ausdrücklich als arm bezeichnet werden. Von der 
Gesamtzahl waren 1880 Männer und 586 Frauen; unter den Männern gab 
es 148 oder 7,8 Prozent Arme, unter den Frauen ı88 oder 33,6 Prozent! 
Das Mittelalter kannte freilich keine Armenpolizei, die dem Bettel mit 
Gefängnisstrafen beikommen zu können meinte. Noch im Jahre 1489 be- 
beschloß der Frankfurter Rat — wer weiß, zum wie vielten Male? — 
keynen frembden betteler nit uffnemen zu burger. Auf freien Plätzen 
und an Straßenecken, vor den Kirchtüren und auf den Brücken lagen 
die Blinden, die Lahmen,: die Aussätzigen, und nicht selten schlugen 
Bettler und Vagantenscharen hart unter den Stadtmauern ihre Baracken- 
lager auf, wenn man ihnen die Tore verschloß. Bei Messen und Kaiser- 


ı) Hoyer, Gesch. der Kriegskunst I. S.318. Scheible a,a.0. S.463f. 
2) Vgl. Mone in der Zeitschr. f. Gesch. des Oberrh. I. S. 151. IV. S.246f., Kriegk, 
Deutsches Bürgertum S, 140 ff. und im allgemeinen meine Entstehung der Volkswirtschaft 


(15.), S. 407. 
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krönungen sowie an den offiziellen Betteltagen ergossen sie sich dann 
unaufhaltsam in die Stadt. 
Was sollte diese Leute an die Scholle halten, wenn ihr Erwerb spär- 
licher floß und der Wettbewerb um die private Mildtätigkeit zu groß 
wurde? Auch hier geben die Frankfurter Steuerlisten erwünschten Auf- 
schluß. Oft genug fanden die Bedemeister die Quartiere der steuerpflich- 
tigen Frauen leer. »Recessit«, »Ist enwege, »Ist davon gelauffen«, »Ist 
gangen bedeln«, wird dann wohl lakonisch hinter dem Namen bemerkt: 
niemand weiß, wohin sie gekommen. Daß sich aus derartigen Elementen 
die Schwärme der Fahrenden vielfach rekrutierten, unterliegt kaum einem 
Zweifel. Oft mag freilich auch die Scheu vor der Arbeit an der 
Spindel oder auf dem Felde, die Lust an einem ungebundenen Leben 
ausschlaggebend gewesen sein. In einem Volksliede!) dieser Zeit fragt 
eine Mutter ihre Tochter: 

»Och metgen, wat hait dir der rocken gedain, 

dat du niet me machs spinnen ? 


du suist in over die aesselen an 
recht wolstu mit eime kinge,< 


Und die Tochter antwortet: 


'»Och moder, ich haven ein eit gesworn, 
dat ich niet me mach spinnen, 

ich haven ein lantsknecht lef und wert, 
licht mir in minen sinnen, 

Hi drinkt so gerne den kölen win, 

hi sluit mich in sin blanke armelin 

den awent zu dem morgen.« 


In einem andern?) stellt die Mutter dem Mädchen die Wahl frei 
zwischen einem Ritter, einem Bauern und einem Landsknecht, und die 
Tochter antwortet: 

»Boeren, dat sijn boeren, 

si drinken so selden den wijn, 

so en doet die vrome lantsknecht niet, 
hi schencter so dapperlic in.« 


Manchmal mag auch die Verführung das ihrige getan haben, wie in 
dem bekannten Liede?): 


>Nun schürz dich, Gredlein, schürz dich ! 
wolauf, mit mir darvon! 
das korn ist abgeschnitten, 
der wein ist eingeton< . 


Do nam ers bei der hende, 
bei ir schneweissen hant, 
er fürets an ein ende, 
do er ein wirtshaus fand. 
ı) Uhland, Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder Nr. 194. 
2) A.a.O. Nr. 193. 
3) Uhland aaO. Nr. 256. 
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»Nun wirtin, liebe wirtin, 
schaut uns umb külen wein! 
die kleider dises Gredlein 
müssen verschlemmet sein.« 

War einmal der verhängnisvolle Schritt getan, so gab es so leicht 
keine Rückkehr. Die Frauen fast aller Stände folgten nur zu leicht der 
eiteln Weltlust. Ueber die hohen Klostermauern, durch die Schlüssel- 
löcher der eisenbeschlagenen Pforten hielt sie ihren Einzug:. 

»Gott geb dem ein verdorben jar, 
der mich macht zu einer nunnen 
und mir den schwarzen mantel gab, 
den weissen rock darunden!« ° 


So sang und pfiff man um 1359 auf allen Straßen). 

Die fahrenden Leute waren im Mittelalter ehr- und rechtlos; um so 
lieber mochten sich die Frauen den Kriegsheeren anschließen, wo sie 
mindestens geduldet und geschützt waren und wo sie in den wilden Ehen, 
die sie mit den Landsknechten und ihren Offizieren eingingen, einigen 
Rückhalt fanden. Endlich bleibt zu erwägen, daß die Art der damaligen 
Kriegsführung die Mitnahme zahlreicher Frauenzimmer, wenn auch viel- 
leicht nicht unbedingt nötig machte, so doch sehr erleichterte. Durch 
viele Stellen der Landsknechtslieder wird bezeugt, daß nicht leicht einer 
ohne sein »Fräulein« auszog: | 

»Der in den krieg wil ziehen 

der sol gerüstet sein; 

was sol er mit im füren ? 

ein schönes frewelein, 

ein langen spiess, ein kurzen tegen; 
ein herren wöln wir suchen, 

der uns gelt und bscheid sol geben« ?). 


Freilich wurden diese Ehen oft ebenso rasch gelöst als geschlossen. 
In einem andern Volkslied wird das Betragen der Frauen nach einer 
Schlacht geschildert: 


»Erst hebt sich an die klag der trewen frawen, 
ein iede tut nach irem man umb schawen; 
welcher der ir ist bliben tot, 

darf nit vor schanden lachen — 

biss sie ein andern hat.« 


Mag dieser Uebergang zu »einem Andern« die Regel gebildet haben, 
immerhin finden wir auch Beispiele unwandelbarer Treue, wie in dem 


. 


ı) Limburger Chronik S. 35 (Rossel). 
2) Uhland Nr. 189, vgl.ı88 »Landsknechtorden«: 
»Erstlich muß er ein weib und flaschen haben, 
darbei ein hund und einen knaben: 
das weib und wein erfrewt den man, 
der knab und hund sol spüren, 
was in dem haus tut stan.« 
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schönen Liede!) von den neun Landsknechten und einer jülichschen 
Maid, die ihren in Gefangenschaft geratenen Geliebten zu retten sucht. 
* So fällt auch auf dieses unserem Fmpfinden so wenig zusagende Verhält- 
nis ein versöhnender Strahl der alles wagenden und alles duldenden 
Liebe. 


_ Unstreitig die bedenklichste Erscheinung des Mittelalters bilden die- 
jenigen fahrenden Frauen, welche in den Städten sich niederließen 
und hier oft nicht wenig zur Lockerung der Sitten beitrugen ?). Sie 
kommen zwar auch noch unter mancherlei anderen Namen vor?); daß sie 
jedoch vorwiegend Fremde waren, zeigen zahlreiche Bestimmungen der 
über sie erlassenen Ratsordnungen. Das Mittelalter war in Beziehung 
aufdieöffentlichen Dirnen weit entfernt von jener übelangebrachten 
Prüderie, die heute noch so vielfach eine unbefangene Erörterung dieses 
ja immerhin sehr heikeln Gegenstandes verhindert. Es nahm ihr Bestehen 
als ein »zur Verhütung größeren Unheils« notwendiges Uebel hin, dessen 
Beseitigung kaum je ernstlich in Erwägung gezogen wurde. In Frank- 
furt konnten sie das Bürgerrecht erlangen, und wurden wie andere Neu- 
bürger in das Bürgerbuch eingetragen®). Die Frauen, welche sich dem 
elendesten aller Gewerbe hingaben, betrachtete man mehr als Unglück- 
liche, Verirrte und Leichtsinnige ®) denn als Lasterhafte.e. Den Männern, 
welche ihren Umgang suchten, haftete ebensowenig ein Makel an als 
denjenigen, welche in »Unehe«e (dem Konkubinat) lebten. Bildete doch 
selbst in den Zeiten des ritterlichen Frauendienstes der eheliche Stand 
eines von beiden Teilen oder beider für die »Minne« kein Hindernis. 

Oeffentliches Aergernis suchte freilich auch das Mittelalter in diesen 
Dingen zu vermeiden; aber es faßte diesen Begriff doch noch sehr eng. 
Die gemeinen Frauen wurden fast überall gezwungen, in bestimmten ent- 








ı) Uhland Nr. 199. 

2) Ueber die Prostitution im Mittelalter liegt eine Reihe sehr eingehender Arbeiten 
vor, auf die ich hier wegen der tatsächlichen Einzelheiten und der bezüglichen Quellenliteratur 
verweisen muß. Das wichtigste bieten: Siebenkees, Material. IV. Scheible a.a.0. 
S. 454—527 u, 952—981. Schlager, Wiener Skizzen, N. F. II. 345—470. Kriegk, 
Deutsches Bürgertum, N. F. 259 ff. 339 ff. Maurer, Gesch. der Städteverfassung in Deutsch- 
land III. S.ıo3 ff. Hüllmann, Städtewesen im Ma. IV. S. 270 ff. 

3) Vgl. Maurer a.a.0.S.1ı03f. und Weinhold a.a.O. IL. S.2ı Anm. ı. 

4) Vgl. meine Bevölkerung von Frankf. I. S, 390. Noch im Jahre 1451, zu einer Zeit, 
in welcher der Rat mit äußerster Strenge gegen Personen vorging, die im Konkubinat lebten 
und die Prostituierten außerhalb des Frauenhauses verfolgte, finden wir folgenden Eintrag 
im Bürgermeisterbuch Bl. 37 a: Welche hore mit dem stucker gedingt hat, gibt sie yme nichts, 
so mag er sie phenden, und obe sost ein gude dirne mit eym guden gesellen zuhielde, die 
sal er nit dringen mit yme zu dingen, sie ginge dan braden reyen, er mag iz dem obersten 
richter sagen. 

5) Daher die Namen: arme, irre, leichte, schwache, wandelbare, wilde, freie Weiber, 
Fräulein, liebe Tochter, gute Tochter usw. Vgl. Weinhold a,a.O0, 
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legenen Straßen oder Vorstädten zu wohnen; am häufigsten suchte man 
sie in Frauenhäusern zu vereinigen. Die letzteren waren meist 
von den Stadträten selbst oder den Landesherren errichtet und bildeten 
dann oft eine vom Standpunkt der städtischen Finanzen nicht zu unter- 
schätzende Einnahmequelle, welche selbst hohe kirchliche Würdenträger 
ohne Skrupel auspumpten und der Adel gern zu Lehen nahm. Sie 
wurden von den Städten entweder in eigenem Betrieb durch Beamte 
verwaltet oder an Privatunternehmer verpachtet. Die letzteren hießen 
Frauenwirte und Wirtinnen oder Frauenmeister, bzw. Meisterinnen, und 
waren durchweg an genaue Vorschriften gebunden. Sie unterlagen hier- 
bei der Beaufsichtigung durch die städtischen Behörden. Meist war den 
Ratsknechten, oft auch dem Henker oder Stöcker die unmittelbare Ueber- 
wachung der Dirnen anvertraut; die letzteren hatten diesen Bediensteten 
dafür gewisse wöchentliche Gebühren zu entrichten. Vgl. meine Frank- 
furter Amtsurkunden, S. 61. Die Oberaufsicht lag gewöhnlich in den 
Händen des Bürgermeisters oder einer Batsdeputaticn; deren Befugnisse 
fast unbeschränkt. waren. 

Die Frauenhäuser standen als befriedete Orte unter einem ganz be- 
sonderen Schutz; Unfug, der dort verübt war, 'wurde doppelt hart bestraft. 
Ihre Insassen genossen eines ausschließenden Gewerberechts; wie die 
Zunftmeister gegen Störer und Böhnhasen, so gingen sie gegen den un- 
lauteren Wettbewerb der »heimlichen« Frauen vor, welche in Bürger- 
häusern ihre Schlupfwinkel hatten, und mehr als einmal übten sie gegen 
diese gewalttätige Selbsthilfe. Eigentliche Korporationen, wie in Genf 
und Paris, scheinen sie in Deutschland nur vereinzelt gebildet zu haben; 
so hatten die öffentlichen Frauen in Leipzig eine Verbindung mit eigenen 
Satzungen, die ihre Vorsteherin selbst wählte und jährlich auf Mitfasten 
eine Prozession hielt. Ueberall aber waren sie bei öffentlichen Festlich- 
keiten, namentlich bei Fürstenempfängen, neben der körperschaftlich ge- 
ordneten übrigen Bevölkerung als besondere Standesgruppe vertreten. 
Selbst bei den Schmäusen und Tänzen, mit welchen sich die ehrsame 
Bürgerschaft und der Rat vergnügten, war ihnen zu erscheinen erlaubt. 
Sie pflegten bei solchen Gelegenheiten wohl ihre Glückwünsche darzu- 
bringen und Blumensträuße zu überreichen, wogegen sie eine Ehrung, 
bestehend in Speise und Trank oder einem Geldgeschenke, empfingen. 
Bei der Durchreise hoher Herrschaften wurden ihre Häuser zu deren Emp- 
fang besonders geschmückt und beleuchtet; ja sie wurden bisweilen bei 
solchen Gelegenheiten auch auf städtische Kosten gekleidet. In Zürich 
herrschte noch 1516 der Brauch, daß der Bürgermeister, die Gerichts- 
diener und die gemeinen Frauen mit den fremden Gesandten, welche in 
die Stadt kamen, zusammen speisten. 

Das Tun und Treiben in den Frauenhäusern war durch besondere 
Ordnungen geregelt, welche einen schlagenden Beweis für die eingehende 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. IO 
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Sorgfalt und die menschenfreundliche Gesinnung abgeben, mit denen 
das Mittelalter auch jene elendesten aller menschlichen Wesen behandelte. 
Jedenfalls stechen sie vorteilhaft ab gegen die Maßregeln der modernen 
Sittenpolizei, welche in diesen Dingen noch immer zwischen weitherziger 
Duldung und radikaler Unterdrückung einen nicht sehr würdigen Eiertanz 
aufführt. Sie suchen die öffentlichen Frauen vor Uebervorteilung und 
roher Behandlung durch Wirte oder Wirtinnen zu schützen, ihnen die 
Freiheit der Bewegung, das Recht des Kirchenbesuchs und die Heilig- 
haltung der Festtage zu gewährleisten und ihnen die Rückkehr zu einem 
geordneten Lebenswandel zu erleichtern. 

Früh finden wir eine gesundheitliche Ueberwachung derselben, und 
in Ulm gab es sogar eine besondere Badstube für ihren Gebrauch. 
In dem dortigen Frauenhause wurden die Weiber zur Arbeit angehalten; 
jede Insassin mußte dem Wirte täglich zwei »Andrehen« Garn spinnen 
oder, wenn sie das nicht wollte, ihm für jede Andrehe 3 Heller zahlen. 
Dafür war auch der Wirt verpflichtet, in die Hilfskasse der Frauen, zu 
der jede wöchentlich einen Heller zahlte, jedesmal das Doppelte dieses 
Betrags zu legen. Das gesammelte Geld diente dazu, krank oder brotlos 
gewordene Frauenhauserinnen zu unterstützen. Es bestand also Kranken- 
und Arbeitslosen-Versicherung, zu der Unternehmer und Arbeiterinnen 
beitrugen. Ueber Kost und Lohn enthält die Frauenhausordnung von 
1416 die genauesten Vorschriften; überall leuchtet das Bestreben durch, 
die Gewalt des Wirtes in möglichst enge und fest bestimmte Grenzen 
einzuschließen. 

Wie groß die Anzahl der feilen Frauen an den einzelnen Orten gewesen 
sei, läßt sich fast nirgends mehr bestimmen. In den meisten Städten finden 
wir mehrere (meist zwei oder drei) Frauenhäuser; die größte Zahl von 
Frauen, welche wir in einem solchen Hause antreffen, beträgt fünfzehn. 
Indessen ist nicht zu übersehen, daß auch außerhalb der Frauenhäuser 
die Lüderlichkeit eine Stätte fand. Nach allen Schilderungen muß im 
XV. Jahrhundert die Prostitution in den deutschen Städten eine furcht- 
bare Ausdehnung gewonnen haben. Der zu gewissen Zeiten sehr starke 
Fremdenverkehr und die ständige Anwesenheit einer beträchtlichen Zahl 
von ehelosen Geistlichen, Handwerksgesellen und Kaufmannsdienern auf 
der einen Seite, die öffentliche Duldung des Unwesens in den Frauen- 
häusern auf der andern Seite wirkten mit der durch den wachsenden 
Reichtum geförderten Zuchtlosigkeit in den höheren Klassen zusammen, 
um eine geradezu schaudererregende Verwilderung und Verrohung hervor- 
zubringen. In diesen Sumpf der Sittenlosigkeit wurde bald alles hinein- 
gerissen, die niederen wie die höheren Stände, die bürgerlichen Haushal- 
tungen wie die Frauenklöster und Bekinenanstalten. 

Eine Reaktion gegen dieses Treiben konnte nicht ausbleiben. Sie 
ging von den Zünften und Gesellenverbänden aus, welche ihren Mitgliedern 
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den Verkehr mit lüderlichen Dirnen seit dem Beginn des XV. Jahrhunderts 
untersagten. Weit später folgten Maßregeln der öffentlichen Gewalt. 
Immer allgemeiner wurde den Dirnen, wie anderen Kategorien der »un- 
ehrlichen Leute«, eine besondere Tracht oder ein Abzeichen vorgeschrie- 
ben, damit sie von ehrbaren Frauen geschieden und »nach ihrem wahren 
Werte angesehene werden könnten. Man untersagte ihnen das Erscheinen 
bei Tänzen und Hochzeitsfesten; man wies ihnen in den Kirchen einen 
gesonderten Platz an; ja man schloß sie selbst nach ihrem Tode von 
dem allgemeinen Friedhof aus und ließ ihre Leichen auf dem Schindanger 
verscharren. Dem XVI. Jahrhundert blieb es vorbehalten, zu diesen 
Unmenschlichkeiten noch die Strafen des Ausstellens am Pranger, des 
»Schnellens« und der öffentlichen Auspeitschung hinzuzufügen. Die Refor- 
mation bewirkte allerwärts, auch an katholisch gebliebenen Orten, die 
Aufhebung der Frauenhäuser, freilich nicht ohne gerade in diesem Punkte 
auf heftigen Wiederstand zu stoßen. 

Indessen würde man irren, wenn man wähnte, in jenen barbarischen 
Aechtungsmitteln des XV. Jahrhunderts habe die Weisheit des Mittel- 
alters gegenüber den gefallenen Frauen ihr Ende gefunden. Die Kirche 
hatte es immer als eine wichtige Aufgabe christlicher Liebe bezeichnet, 
diese Tiefgesunkenen zu retten; das kanonische Recht empfahl die Ehe- 
lichung einer Gefallenen als ein Verdienst. Aber nur zu oft entsprachen 
dieser Theorie nicht die Taten des Klerus, der an vielen Orten den 
Gläubigen mit bösem Beispiele voranging. Der Ausdruck »Pfaffen- 
magde wird im ganzen späteren Mittelalter den ärgsten Schimpf- 
wörtern gleich geachtet. Ueber die sittliche Verwahrlosung, der manche 
Klöster zu Zeiten anheimgefallen waren, besitzen wir erschreckende 
Schilderungen). 

Aber die Kirche hat doch früh auf diesem Gebiete auch-positive 
Reformarbeit geleistet. Schon im Anfang des XIll. Jahrhunderts 
hatte ein Priester Rudolf in den rheinischen Städten den verlorenen 
Frauen seinen Bekehrungseifer zugewendet?). »Herr, wir sind arm und 
schwach«, war ihm einmal von solchen geantwortet worden; »wir können 
uns auf keine andere Weise ernähren; gebt uns Wasser und Brot, und 
wir werden euch gerne gehorchen.e In Worms und der Umgegend hatte 
er einige dieser Frauen bekehrt und in ein Haus aufgenommen; in Straß- 
burg hatte er 1225 eine Klause für die Bußiertigen errichtet. Zwei Jahre 
später erhielt er ein päpstliches Breve, durch welches sämtliche von ihm 


ı) Die unerschöpfliche Skandalchronik der Klöster hier aufzurollen ist wohl nicht nötig. 
Der Kürze halber sei auf die Zımmersche Chronik verwiesen, aus der allein sich ein er- 
schütterndes Bild der geschlechtlichen Verwilderung des ausgehenden Mittelalters zusammen- 
stellen ließe. 

2) Vgl. C. Schmidt in der Alsatia 1858—ıS$61, S. 202 ff, und über das Folgende 
Kriegka.a.0.S.33ı1f. Maurera.aO,S. ı14. 
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bekehrten Frauen unter dem Namen der Reuerinnen dem Orden der 
heiligen Magdalena angeschlossen wurden. Aus diesem kleinen Anfang 
ging in Straßburg das grosse Reuerinnenkloster hervor, nachdem durch 
eine Bulle Gregors IX. von 1246 die Büßerinnen der heiligen Magdalena 
in Deutschland ermächtigt worden waren, Klöster zu bauen. Solche 
Klöster der Büßerinnen, Reuerinnen oder weißen Frauen entstanden bald 
auch in andern Städten. Ihr nächster Zweck!) war die Besserung der 
Verirrten und die Zurückführung derselben in die ehrbare weltliche Ge- 
sellschaft. Dies geschah durch ein unter strenger Klausur stehendes, 
sonst aber nicht allzuharten Regeln unterworfenes Leben in Gebet und 
Arbeit. Nur diejenigen, welche durch ihre Haltung bewiesen hatten, daß 
sie entschlossen seien, dauernd ein Dasein strengster Büßung und Kastei- 
ung zu führen, wurden als eigentliche Klosterfrauen zur Ablegung des 
Gelübdes zugelassen und in die »Samenung zur heiligen Magdalena« auf- 
genommen. | Ä 

Dieses Vorgehen der Kirche fand unter den Bürgern lebhafte Nach- 
eiferung. Hier und da wurden Vermächtnisse gestiftet, um denen, welche 
‚ein gefallenes Mädchen heirateten, eine Summe Geldes zu gewähren. Außer- 
dem wurden aus Privatmitteln zahlreiche Rettungshäuser gegründet, 
die nach dem Muster der Bekinenhäuser eingerichtet waren und von diesen 
oft schwer zu unterscheiden sind. Schon im Jahre 1302 gründete ein 
Speyerer Bürger eine solche Anstalt, in welcher öffentliche Frauen auf- 
genommen, genährt und gekleidet wurden. Noch weiter ging 1303 
Heinrich von Hohenberg, ein Scholar zu Kolmar, der in verschiedenen 
Städten Rettungshäuser errichtete, in welchen je ı0 bis 25 Frauen Auf- 
nahme, Ernährung und Bekleidung erhielten. Die Mittel brachte er durch 
Sammlung milder Beiträge auf. Auch in Straßburg stiftete er einen 
Bußschwesternverein, welchen der Bischof Johann von Dirpheim am 
8. Oktober 1309 bestätigte. »Sklaven«, sagte er, »erlangen, wenn sie 
der Freiheit wiedergegeben werden, alle Rechte freier Männer; es wäre 
daher unbillig, wenn Frauen, die Sklavinnen der Sünde gewesen, nicht 
ähnlich behandelt würden, sobald. sie sich zu einem besseren Lebens- 
wandel bekehren.«e Der Bischof nahm sie deshalb in seinen besonderen 
Schutz und erklärte sie von allem Makel frei; ihres früheren Standes 
sollte nie mehr gedacht werden. Die Bußschwestern oder bekehrten 
Frauen, wie Heinrich von Hohenberg sie selbst nannte, trugen Röcke und 
Mäntel von Sackleinwand, daher sie auch den Namen Sack-Bekinen erhiel- 
ten. Die Gunst der Bürger wandte sich ihrer woltätigen Anstalt in reichem 
Maße zu; indessen wurde sie schon 1315 infolge einer Pest zu einem 
. Spital umgewandelt, in das die Schwestern als Pflegerinnen und Pfründne- 
rinnen aufgenommen wurden. 


ı) Vgl. Biedenfeld: Ursprung sämtlicher Mönchs- und Klosterfrauen-Orden I. 
S. 140 ff. 
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Eine ähnliche Anstalt schufen 1384 drei Bürger von Wien. Rats- 
herren waren die Vorsteher ihres Hauses und eine der Schwestern die 
Meisterin der übrigen. Der damalige Landesherzog gewährte nicht allein 
dem Hause Steuerfreiheit, sondern er verordnete auch, daß jeder, welcher 
eine der Insassinnen zum Weibe nehme, an seiner Ehre und seinen Zunft- 
rechten keinen Eintrag erleiden dürfe. Schmähungen oder Kränkungen 
jener bußfertigen Frauen sollten strenge bestraft, aber auch diejenigen 
von ihnen, welche in ihr früheres Leben zurückfielen, ertränkt werden, 
Die Anstalt wurde sowohl aus der Stadtkasse als auch durch Ver- 


--mächtnisse von Bürgern und Bürgerinnen bedeutend vergrößert und 


bestand in segensreichem Wirken bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts. 

Ueber Italien und Frankreich hatten sich diese Anstalten teilweise 
schon früher ausgebreitet. Nicht überall bewährten sie sich. Nicht wenige 
erlagen der allgemeinen Sittenverderbnis des XV. Jahrhunderts, ja manche 
boten gerade dem Uebel einen Schlupfwinkel, das sie bekämpfen wollten. 

Eine eigentümliche Beleuchtung des mittelalterlichen Frauenelends 
bieten die Statuten des 1497 gestifteten Hauses der Pariser Büßerinnen 
(filles p£Enitentes), welche der Bischof Simon von Champigny selbt aufs 
gesetzt hatte. Nach diesen sollten nur solche Mädchen aufgenommen 
werden, die unter 30 Jahren alt wären und nachweisbar eine Zeitlang ein 
lüderliches Leben geführt hätten. »Um zu verhüten, daß junge Personen 
deswegen lüderlich werden, damit sie hernach hier eine Stelle bekommen, 
so sollen die, welche schon einmal abgewiesen sind, davon auf immer 
ausgeschlossen sein. Ueberdies sollen diejenigen, welche um die Auf- 
nahme angehalten haben, in die Hände ihres Beichtvaters einen Eid ab- 
legen, daß sie nicht selig werden wollen, wenn sie aus der Absicht lüder- 
lich geworden wären, um mit der Zeit in diese Gesellschaft aufgenommen 
zu werden, und man soll ihnen sagen, daß, wenn man erfahren würde, 
sie hätten sich aus diesem Grunde verführen lassen, sie von dem Augen- 
blicke an dieses Kloster meiden müßten, wären sie gleich schon ein- 
gekleidet und hätten ihre Gelübde getan.e Der Mißbrauch, welchem 
durch diese Bestimmungen vorgebeugt werden sollte, muß nicht selten 
gewesen sein. In Deutschland ließ man nach dieser Richtung Milde 
walten; ja viele Reuerinnenklöster gingen bald dazu über, auch unbeschol- 
tene Mädchen aufzunehmen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß sie auf 
diesem Wege manche von dem Beginn eines schlechten Lebenswandels 
abhielten, dessen Entstehungsursache ja hauptsächlich die Verlassenheit 
und das Elend war. 

Nach diesen Darlegungen wird es keinem Zweifel mehr unterliegen 
können: auch das Mittelalter hat seine Frauenfrage gehabt; es hat 
sie auch zu lösen versucht. Und diese mittelalterliche Frauenfrage war 
weit schwieriger; sie umfaßte viel breitere Schichten der Bevölkerung 
als das, was heute unter jenem Schlagworte meist verstanden wird. Wie 





unbedeutend, wie winzig müssen uns neben dem Massenelend unter den 
Frauen des Mittelalters die Schmerzen erscheinen, denen die moderne 
Frauenbewegung Heilung bringen will! 

Und doch, wenn wir unsere Verhältnisse mit denen des Mittel- 
alters vergleichen, unsere Hilfsmittel mit denen jener rauhen, an Be- 
hagen so armen Zeit — haben wir dann gegründete Ursache, uns zu 
überheben ? Ist das Dasein unserer Fabrikarbeiterinnen und Handlungs- 
gehilfinnen etwa freundlicher gestaltet als das Los der Meistersfrauen und 
Töchter, die ihren Gatten und Vätern im Gewerbe halfen, ja selbst als 
pas der Spinnmägde und Kämmerinnen, deren Arbeitsverhältnis durch 
Sitte und Gesetz geregelt wurde? Haben wir Anstalten, welche an Rein- 
heit und Klarheit der Ziele sich mit den Bekinenstiftungen, den Samenun- 
gen, den Häusern der Bußschwestern und Reuerinnen vergleichen ließen? 
Ist die Stellung der Gesellschaft zu den »fahrenden Frauen« eine 
würdigere geworden? 

Gewiß hat das Mittelalter seine Frauenfrage nicht endgültig gelöst. 
Es hat sie nicht endgültig lösen können, weil es die Quellen nicht zu 
verstopfen vermochte, aus denen das Uebel sich in fortwährender Wieder- 
kehr erneuerte. Aber die Anstalten, welche es geschaffen hat, genügten 
doch jahrhundertelang dem Bedürfnisse der Zeit, von der man mit Un- 
recht mehr verlangen würde, als ihre Mittel erlaubten!). Absolute Lösungen 
für soziale Fragen sucht man nur im Lande Utopia. Wir Menschen der 
wirklichen Welt müssen zufrieden sein, wenn das, was wir schaffen, 
auch nur einer oder wenigen Generationen genügt. Mögen die Nach- 
kommenden es mitleidlos einreißen, sobald sie Besseres an die Stelle 
setzen können | 

Die Reformation des XVI. Jahrhunderts hat die entarteten Frauen- 
versorgungsanstalten des Mittelalters gewiß mit demselben Rechte be- 
seitigt wie die Stätten der sündigen Lust. Aber sie ist hier revolutionär, 
nicht reformierend zu Werke gegangen; sie hat zunächst nichts Positives 
an die Stelle des Eingerissenen zu setzen vermocht, äußer einer Theorie, 
wenn man will, einem Ideal, dessen Verwirklichung erst im Laufe der 
Jahrhunderte erfolgen konnte. Um dies zu verstehen, muß man nicht 
vergessen, daß die Reformation das Weib in einer sittlichen Erniedrigung 
und Entwürdigung vorfand, wie sie brutaler kaum gedacht werden kann. 
Ihre erste Aufgabe mußte darin bestehen, die Ehe wieder zu heiligen. 
Damit veränderte sich auf einen Schlag die ganze Stellung der Frau in 
der Gesellschaft. An die Stelle. des Frauenideals der Ritterromantik, 
welches die Körperschönheit der Geliebten in den Vordergrund stellte, 


I) Wie noch heute die Nonnnenklöster in Italien und Spanien die Frauenerwerbsfrage 
viel weniger hervortreten lassen als in England und Deutschland, zeigt treffend v. Holtzen- 
dorff, Die Verbesserungen in der gesellsch. und wirtsch. Stellung der Frauen (Virchow- 
Holtzendorffsche Sammlung II. Heft 40), S. 25. 
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trat ein neues Frauenideal, welches auf die Seelenreinheit und die sitt- 
lichen Eigenschaften der deutschen Hausfrau und Hausmutter das Schwer- 
gewicht legte. 

Gewiß waren es altjüdische Gedanken !), denen Luther in seinem 
»Lob eines frommen Weibes« in freier Uebertragung Ausdruck verliehen 
hat: »Ein fromm gottesfürchtig Weib ist ein seltsam Gut, viel edler und 
köstlicher denn eine Perle. Der Mann verläßt sich auf sie und vertraut 
ihr alles. Sie erfreuet den Mann und machet ihn fröhlich, betrübet ihn 
nicht, tut ihm Liebes und kein Leides sein Leben lang. Geht mit Flachs 
und Wolle um, schafft gern mit ihren Händen, zeuget ins Haus und ist 
wie eines Kaufmanns Schiff, das aus fernen Ländern viel Ware und Gut 
bringt. Frühe stehet sie auf, speiset ihr Gesinde und gibt den Mägden, 
was ihnen gebühret. Wartet und versorget mit Freuden, was ihr zusteht. 
Was sie nicht angeht, läßt.sie unterwegen. Sie gürtet ihre Lenden fest 
und streckt ihre Arme, ist rüstig im Hause. Sie merkt was frommt und 
verhütet Schaden. Ihre Leuchte verlischt nicht des Nachts. Sie streckt 
‚ihre Hand nach dem Rocken und ihre Finger fassen die Spindel; sie 
arbeitet gerne und fleißig. Sie breitet ihre Hände aus über die Armen 
und Dürftigen, gibt und hilfet gern. Ihr Schmuck ist Reinlichkeit und Fleiß. 
Sie tut ihren Mund auf mit Weisheit, auf ihrer Zunge ist holdselige Lehre; 
sie zieht ihre Kinder fein zu Gottes Wort. Ihr Mann lobet sie, ihre Söhne 
kommen auf und preisen sie selig«. 

Aber diese Gedanken sind seit der Reformation in das deutsche Volks- 
bewußtsein übergegangen, und sie beherrschen noch heute die Auffassung 
von der Ehe und der sozialen Stellung des Weibes in breiten Schichten 
der Bevölkerung. Nicht von oben herab, bei den Spitzen der Gesellschaft 
hat sich die Umwandlung zuerst vollzogen, sondern von unten herauf 
aus dem arbeitenden deutschen Bürgerstande heraus, ist die Festigung 
und Kräftigung der Stellung der Frau in der Familie erfolgt. Während 
die vornehme Gemeinheit der französischen Galanterie das Hofleben und 
die adeligen Kreise des XVII. und XVII. Jahrhunderts beherrschte, streifte 
die bürgerliche Familie allmählich die aus dem Mittelalter überkommenen 
Anschauungen ab und wies der Frau jene hohe sittigende Stellung an, 
welche die Dichter unserer klassischen Periode verherrlicht haben. Die 
anscheinend so engherzige Ausschließung des weiblichen Geschlechtes 
vom Erwerbsleben, welche sich in dieser Zeit vollzog, mußte mit zu diesem 
Ziele helfen. Daß sie sich aber ohne stärkeres Widerstreben der Gesell- 
schaft und der öffentlichen Gewalt vollziehen konnte, scheint als Be- 
weis dafür angesehen werden zu müssen, daß die eingetretenen friedlichern 
Zeiten eine Ausgleichung des im Mittelalter so bedeutenden Zahlenunter- 
schieds der Geschlechter mehr und mehr herbeigeführt hatten. Die für so hart 
und engherzig geltenden Zunftartikel, welche den in Unehe Erzeugten 

ı) Sprüche Salomons Kap. 31. 
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den Zutritt zum Handwerk versagten, und die Beschäftigung weiblicher 
Personen ausschlossen, wären dann, nach dieser Richtung wenigstens, nur 
Ausdruck der allgemeinen Entwicklung der Gesellschaft. 

Denn das muß vor allem festgehalten werden: durch die ganze Ge- 
schichte, und namentlich durch die Geschichte unseres Volkes geht ein 
mächtiger Zug, der darauf hinführte, die Frau mehr und mehr von der 
schweren, aufreibenden Mühsal des Erwerbs zu entlasten und diese auf 
die stärkeren Schultern des Mannes zu laden, dem Manne die schaffende, 
die werbende Arbeit der Gütererzeugung, der Frau die verwaltende und 
erhaltende Tätigkeit in der Hauswirtschaft, dem Manne den waglichen 
Kampf ums Dasein, der Frau die behagliche Gestaltung desselben zuzu- 
weisen. Diesen Zug der Entwicklung nach Möglichkeit zu fördern, er- 
schien den letztvergangenen Jahrhunderten als die Aufgabe einer gesunden, 
historisch aufbauenden Sozialpolitik. Als Gehilfin des Mannes im Rahmen 
der Familie mochte die Frau zum eigenen und allgemeinen Besten auch 
in der eigenen Erwerbswirtschaft tätig sein, nimmermehr jedoch als Kon- 
kurrentin des Mannes außerhalb dieses Rahmens). 

Diese Entwicklung, die von der Urperiode unseres Volkes bis auf 
die neueste Zeit herab sich mächtig wirksam erwiesen hat und der 
wir unsere heutige Familienverfassung und unser in der Sitte begründetes 
Ideal der Ehe verdanken, hat im letzten Jahrhundert einen Rückschlag 
erlitten durch den gewerblichen Großbetrieb mit seiner massenhaften 
.Frauenarbeit. Von den Fabriken hat letztere immer mehr auf den Handel sich 
ausgedehnt und greift schon mächtig auf andere Berufsgebiete über. : Sie 
macht die Frau vom Erwerbe des Mannes mehr oder minder unabhängig; 
aber sie macht sie nicht ökonomisch selbständig wie einst im Mittelalter. 
Vielmehr bedingt sie in der Regel Abhängigkeit von einem Unternehmer. 
Darin besteht ihre Gefahr. Ihre Folgen liegen klar zutage: Entwürdigung 
des weiblichen Geschlechts, Erschwerung der Familiengründung für die 
mit billiger Frauenarbeit konkurrierenden Männer, Auflösung der häuslichen 
Bande, Verkümmerung und Verwilderung der heranwachsenden Jugend. 
In vielen Arbeiterhaushalten ist die auf der Ehe und väterlichen Gewalt 
beruhende Familie verlassen und an ihre Stelle ein auf allerlei Vertrags- 
verhältnissen beruhendes Gebilde getreten ?). 

Sollen wir — das ist das vezweifelte Doppelproblem, welches uns 
die moderne Frauenerwerbsfrage stellt — im Widerspruche mit der ge- 
samten Kulturentwicklung das System der »billigen Hände« auf immer 
weitere Berufsarten ausdehnen, sollen wir damit auch in diesen Kreisen 
die Erschwerung der Familiengründung, die Auflösung der Gesellschaft 
in ihre Atome immer allgemeiner machen? Soll die Ehe als dauernde 

ı) Vgl. die schönen Ausführungen von Schäffle, Bau und Leben des sozialen Körpers 


I. S. 192 und Gesellsch. System $ 46. 
2) Vgl. meine Wohnungs-Enqu£te in der Stadt Basel S. 179 f. 
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Lebensgemeinschaft temporären, jeder Willkür preisgegebenen Verbin- 
dungen weichen? Und soll das Vertragsprinzip, auf dem die Unterneh- 
mung beruht, allgemein auch für die Familie maßgebend werden? Oder 
sollen wir nicht vielmehr mit allen Kräften darnach streben, daß allen 
Klassen: der Bevölkerung der Friede und das Behagen des häuslichen 
Herdes gesichert, daß der Familiensinn ‚gestärkt und daß der Frau das- 
jenige Gebiet erhalten werde, auf dem sie sich am glücklichsten fühlt und 
‘auf welchem sie Werte schafft, die für die Nation kostbarer sind als 
eine noch so große Steigerung der Produktion durch »billige Hände« ? 
Sollten nicht die Frauen selbst dieses ihr eigenstes Gebiet mit allen ihnen 
zu Gebote stehenden Mitteln festhalten und mit den Männern dahin ar- 
beiten, daß die gewiß nicht unvermeidbaren Ursachen beseitigt werden, 
welche in der modernen Gesellschaft so viele Männner an der Ehe- 
schließung und so viele Frauen an der Erfüllung ihres natürlichen Berufes 
hindern ? 

Es ist bekannt, für welchen Teil dieser Alternative sich die moderne 
Frauenbewegung und ihre Freunde entschieden haben. Sie wollen völlige 
soziale und rechtliche Gleichstellung und auf der Grundlage selbtseigenen 
Erwerbes von Mann und Weib eine Neuordnung der geschlechtlichen 
Beziehungen. Ihnen sei zum Schluß noch folgendes zu bedenken gegeben. 

Am ı2. Juni 1907 wurden im Deutschen Reiche 9!/;s Millionen er- 
werbstätige Frauen gezählt!). Dies bedeutet ziemlich genau ein Drittel 








ı) Die Zahl ergibt sich, wenn man die Berufsgruppen A—E zusammenfaßt und dazu 
die Dienstboten addiert. Es waren dann 1907 vorhanden: 
erwerbstätige Zunahme seit 1895 


männliche Personen 18 599 236 19.8 
weibliche Personen 9 492 881 44.1 
zusammen 28 092 117 27.0 


Faßt man dagegen die Hauptergebnisse nach der Statistik des Deutschen Reichs Bd, 202, F 
S.4f. für die gesamte Berufsbevölkerung einschließlich der Berufslosen für 1907 zusammen, 
und stellt ihnen die entsprechenden Zahlen der beiden früheren Berufszählungen gegenüber, 
so erhält man folgendes Bild: R 

Die Bevölkerung nach dem Hauptberuf der Erwerbstätigen. 

















x ! 

Berufs- und Erwerbstätige Personen Dienstboten | Angehörige E EWerDIER, 
Betriebs- für häusliche | ohne Se 
zählung überhaupt darunter Dienste Hauptberuf | " ngehörige 

weibliche | zus. 
1882 18 986 494 4 961 228 1324 924 24 910 695 45 222 113 
1895 23 913 683 6 379 942 1 339 316 27 517285 51770 284 
1907 30 232 345 10 035 705 1 264 755 30 223 429 61 720 529 
Zunahme % 9% % 9 9 

1882—1805 20.7 28.6 Lı 10,5 14.5 

1895 — 1907 31.9 57.8 — 5.8 9.8 19.3 

1882—1907 59.8 102.08 — 4.8 21.3 36.5 


Natürlich verteilt sich die enorme Zunahme der Erwerbstätigen weiblichen Geschlechts 
nicht gleichmäßig auf alle Berufsgruppen und Berufsstellungen. 
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aller erwerbstätigen Personen oder die Hälfte der Frauen im Alter zwischen 
dem ı5. und dem 70. Lebensjahre. Von 1895 bis 1907 hat sich die 
Zahl der erwerbstätigen männlichen Personen um 20%, die der weiblichen 
aber um 44% vermehrt. Die Zunahme erstreckt sich auf alle Berufsgruppen, 
trifft aber die selbständig und die unselbständig Erwerbstätigen in sehr 
verschiedenem Maße. Die letzteren haben in allen Berufsgruppen am 
stärksten sich vermehrt, während die selbständig tätigen Frauen in 
der Urproduktion und in der Industrie eine Abnahme und nur im Handel 
ebenfalls eine Zunahme aufweisen. Zu gleicher Zeit hat die Zahl 
der weiblichen Dienstboten bei einer Volksvermehrung von 19% trotz 
wachsenden Wohlstandes sich um reichlich 5% vermindert, und die Zahl 
der berufslosen Angehörigen ist in ihrer Vermehrung hinter der Zunahme 
der Gesamtbevölkerung zurückgeblieben. 

Diese Zahlenverschiebungen werfen ein scharfes Schlaglicht auf die 
tatsächlichen Voraussetzungen, unter denen die Frauenfrage der Gegenwart 
steht. Nicht daß 1907 fast drei Millionen Frauen mehr im Erwerb tätig 
waren als 1895 ist das bedeutsame, sondern daß die Verkümmerung der 
Familienhaushaltung immer weniger Raum für Frauenarbeit läßt und daß 
von den 91/3 Millionen einen Beruf ausübender weiblicher Personen mehr 
als 8 Millionen in abhängiger Erwerbsstellung sich befanden. Nicht bloß 
in der Produktion sondern auch im Handel, den persönlichen Diensten 
und selbst den liberalen Berufen vollzieht sıch das Eindringen der Frauen 
in dieser Weise. 

Darin liegt die ungeheure Schwierigkeit, darin der große Unterschied 
zwischen der modernen Frauenfrage und derjenigen des Mittelalters. Da- 
mals war sie eine Versorgungsfrage, heute ist sie Emanzipations- 
frage. Die ökonomische Entwicklung drängt von selbst auf eine recht- 
liche Neuordnung, und auch die »Emanzipation vom Manne« mag sich 
in ihrem Gefolge vielleicht durchsetzen lassen, soweit die Natur sie er- 
laubt. Hinter ihr lauert aber ein neues, weit schwierigeres Problem: die 
Emanzipation von der ökonomischen und sozialen Abhängigkeit, der das 
Weib im Erwerbsleben immer mehr anheimfällt und mit jedem neuen 
Erwerbsgebiete, das es erobert, mehr anheimfallen muß. Nach einem 
Zeitalter des individuellen »Auslebense von Weib und Mann sieht die 
Zukunft wahrlich nicht aus. Die Fortsetzung der jüngsten Entwicklung, 
die durch den Weltkrieg wesentlich gefördert worden ist, bedroht uns im 
Gegenteil mit einem Zustand, bei dem beide Geschlechter gleichmäßig in 
das Joch der Unternehmung eingespannt sind. In dem Maße aber, als 
in dieser Arbeitsteilung uns technische Fortschritte weiteren Raum für 
Frauenarbeit schaffen, wird zwischen dieser und der Männerarbeit der 
Kampf heftiger werden, und schließlich wird die billigere Frauenhand 
den Sieg davon tragen. Die Folge kann nur eine Umkehr des seitherigen 
Verhältnisses der Geschlechter in der Wirtschaft sein: erwerbende Frauen 
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— haushaltende Männer, wenn man sich nicht lieber vorstellen will, daß 
auch der Haushalt in seinen wichtigsten Bestandteilen zum Gegenstande 
kapitalistischer Unternehmung geworden sein wird. 

Sollte das wirklich das Endziel der Entwicklung unserer Kulturvölker 
sein, daß der Frau die Last der Produktion wieder aufgeladen würde, 
die ihr eine Entwicklung von zwei Jahrtausenden Stück für Stück ab- 
genommen hat? Rückkehr zur Barbarei, Auflösung der Familienordnung,,. 
wie sie seit der Reformation sich gestaltet hat, Zersetzung des Haushalts, 
in welchem die Frau herrscht und Eingliederung derselben in eine Er- 
werbsordnung, in der sie nur als dienendes Glied Raum finden kann: es 
wird schwer, an die Möglichkeit solchen Widersinns zu glauben, schwer 
eine Kultur als solche zu verstehen, die eines ihrer kostbarsten Kleinode 
der Vernichtung preisgibt. : 

Darüber aber wird man sich nicht täuschen dürfen. Mit Emanzi- 
pationsmaßnahmen wie der Verleihung von allerlei Wahlrechten an die 
Frauen, Teilnahme derselben an den Gerichten, Sozialisierungen, Einfarni- 
lienhäusern, weiblichen Volkshochschulen werden die brutalen Tatsachen, 
um die es sich hier handelt, ebensowenig aus der Welt geschafft, wie 
. gegen das Ende des XVIII. Jahrhunderts durch die Erklärung der Menschen- 
rechte die historisch gewordenen Klassenunterschiede aufgehoben werden 
konnten. Der phantastische Hexentanz, den heute hysterische Weiber 
und Männer um die von der Revolution des November 1918 aufgerichtete 
Statue der Freiheit aufführen, bringt uns der Lösung der modernen 
Frauenfrage um keinen Schritt näher. - 


v1. 


Zwei mittelalterliche Steuerordnungen. 


Kleinere Beiträge zur Geschichte, Festschrift zum deutschen Historikertage in Leipzig. 1894. 


I. Einleitung. 


Die große Bedeutung der direkten Stadtsteuern des Mittelalters für 
die Finanzgeschichte ist längst anerkannt. Sie bilden den Ausgangspunkt 
für die Entwicklung der direkten Besteuerung des modernen Staates; an 
ihnen haben die Grundsätze der allgemeinen Steuerpflicht, der Belastung 
nach der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit, der Selbsteinschätzung zuerst 
Gestalt gewonnen; ja sie sind von den städtischen Räten manchmal mit 
einer Schärfe erfaßt und mit einer Rücksichtslosigkeit durchgeführt worden, 
die den auf parlamentarischen Boden erwachsenen Steuergesetzen der 
Gegenwart fremd ist. 

Dagegen fehlen dem Mittelalter die der modernen Steuertheorie wesent- 
lichen Forderungen der Besteuerung nach dem (reinen oder freien) Ein- 
kommen, des progressiven Steuerfußes und in der Regel auch der stärke- 
ren Belastung des fundierten Einkommens. Warum ? 

Die Antwort auf diese Frage ist einfach genug. Das Mittelalter war 
nicht imstande, die Begriffe Einkommen und Vermögen im heuti- 
gen Sinne rein zu erfassen und klar voneinander zu scheiden. Das öko- 
nomische Denken der Menschen war ein anderes als heutzutage. 

Es liegt mir ob, diesen von mir bereits an anderer Stelle!) aus- 
gesprochenen Satz näher zu begründen, und ich möchte dazu zwei Steuer- 
ordnungen benutzen, die ich nachstehend veröffentliche und von denen 
jede in ihrer Art als typisch gelten kann. Sie sind beide den reichen 
Schätzen des Frankfurter Stadtarchivs entnommen. 

Die Frankfurter Bedeordnung von 1475 (Nr. 2) ist nicht 
die erste ihrer Art. Die Bede als kaiserliche Steuer läßt sich urkundlich 
bis zum Jahre 1257 zurückverfolgen. Von 1320 ab liegen auch die Ein- 
zugslisten derselben vor, und wenn die Reihe dieser »Bedebücher« bis 


ı) Vgl. meine Enıstehung der Volkswirtschaft (Tübingen 1920) S. 132 f. ı5ıf. 
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1500 auch manche Lücken zeigt, so gestatten doch 65 vollständig erhal- 
tene Jahrgänge die praktische Durchführung der Steuer genau zu verfolgen. 
Von 1350 ab sind auch zahlreiche Bedeordnungen und Rollen erhalten !). 
Anfangs knapp und bloße Steuertarife werden sie im Laufe der Zeit 
immer eingehender und immer genauer. Es läßt sich fast Schritt vor 
Schritt verfolgen, wie man die praktischen Schwierigkeiten, welche sich 
der Durchführung des einfachen Prinzips der Vermögenssteuer entgegen- 
stellen, zu überwinden sucht, indem man allen vorkommenden Lebens- 
verhältnissen Rechnung trägt. Die Bedeordnung von 1475 stellt eine um- 
fassende Kodifikation dieser ganzen Gelegenheitsgesetzgebung dar, in 
welcher die administrativen Erfahrungen mehrerer Jahrhunderte Verwer- 
tung finden. Zu ihrer Erläuterung sind zwei weitere Stücke beigefügt: 
die Ankündigung der Bede von 1474 (Nr. ı) und die Bedeeinschätzung 
eines angesehenen Frankfurters aus den Geschlechtern für 1484, welche 
die praktische Anwendung des Gesetzes zeigt (Nr. 3). 

Die SpeyererSteuerordnung von 1381 ist vermutlich während 
der großen Finanznot nach der Kronberger Schlacht (1389) nach Frank- 
furt gekommen, wo der Rat an die Erschließung neuer Einnahmequellen 
denken mußte und nach den noch erhaltenen Akten sich mit den ver- 
schiedensten Steuerprojekten trug. 

Es wurde bereits gesagt, daß die Frankfurter und die Speyerer 
Steuerordnung die beiden Haupttypen der direkten städtischen Steuern des 
Mittelalters darstellen. Jene repräsentiert die sogenannten Vermögens- 
steuern; diese gehört in die Gattung der Pfundzölle?), d.h. roher auf 
den Bruttoertrag des Vermögens gelegter Abgaben, welche sich in der 
Form unseren Umsatzsteuern, in der Grundauffassung unseren Einkommens- 
steuern annähern. Beide haben miteinander gemein, daß sie ihr Objekt 
nicht in einer einzigen auf den Geldausdruck gebrachten Masse ergreifen, 
sondern daß sie an die konkreten Erscheinungsformen von Vermögen und 
Einkommen anknüpfen und diese tarifieren. Ihre Bemessungsgrundlage ist 
darnach eine wechselnde, was nicht ausschließt, daß dem Ganzen ein 
ein einheitlicher Steuerfuß angelegt wird. 

ı) Veröffentlicht sind bis jetzt nur schlechte Abdrücke einer Rolle von 1354 bei Römer- 
Büchner, Die Entwicklung der Stadtverfassuug und die Bürgervereine der Stadt Frank- 
furt a.M. S. 59 und einer Ordnung von 1420 im Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst, 
Heft 7, S. 164 ff. Jetzt Bothe, Entwicklung der direkten Besteuerung. 1906. 

2) Unter diesem Namen wird sie erwähnt bei Hilgard, Urk. z. Gesch. d, St, Speyer 
S.488,25 und Lehmann, Chronik 334 b. Zur Vergleichung kann die von Schönberg, 
Finanzverbältnisse der Stadt Basel S. 267 veröffentlichte Basler Pfundzollordnung dienen. — 


Für die Vermögenssteuern im allgemeinen sei auf Maurer, Gesch. der Städteverfassung II. 
S. 851 ff. verwiesen. 
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IL. Die Frankfurter Bede., 


Die altertümlichste Form weist die Frankfurter Bede auf, so 
wie sie bis zum Jahre 1495 bestand. Sie setzt sich eigentlich aus zwei 
verschiedenen Steuern zusammen: dem Herdschilling, einer Haushaltungs- 
oder Familiensteuer, die in einem fixen Satz von einem halben Gulden 
‚(12 £) jeden traf, der in der Stadt mit eigenem Rauche ansässig war, und 
einer Vermögenssteuer, welcher alles innerhalb der städtischen Gemarkung 
vorhandene Vermögen unterworfen war. 

Die Steuerpflicht hat subjektiv in beiden Fällen verschie- 
dene Ausdehnung. Den Herdschilling hat jeder zu entrichten, der in der 
Stadt eigenen Haushalt führt, mit Ausnahme der Geistlichkeit, welche 
unmittelbar nicht besteuert werden kann!), Auswärts wohnende Frank- 
furter Bürger dürfen ihm ebensowenig unterworfen werden, wie vorüber- 
gehend anwesende Stadtfremde, Gesinde und solche, welche als Kostgänger 
einer fremden Hauswirtschaft eingegliedert sind. Dagegen unterliegen 
alle diese Personenkategorien der Vermögenssteuer, sofern sie steuer- 
pflichtige Vermögensbestandteile besitzen, die Geistlichkeit freilich mit der 
Maßgabe, daß ihre Renten, Gülten usw. bei ihren Schuldnern besteuert 
wurden). Die letzteren mochten die von ihnen ausgelegten Steuerbeträge 
bei der Zahlung der Renten selbst in Abzug bringen. Immer war es bloß 
das in fremden Wirtschaften werbend angelegte Vermögen der Geistlich- 
keit, welches auf diese Weise getroffen werden konnte, während die in 
ihrer eigenen Benutzung verharrenden Vermögensbestandteile nicht faß- 
bar waren. Ä 

Die Fremden (Ausmärker, Ausleute) sind nur mit ihrem in der Stadt 
gelegenen Grundbesitze und den diesem gleichstehenden Gülten und Renten, 
welche auf städtischen Liegenschaften ruhen (Art. 9, 59 und 80), steuer- 
pflichtig; ihr bewegliches Vermögen, das sich in der Stadt befindet, 


ı) Dabei ist zu beachten, daß die Bekinenniederlassungen (Gotteshäuser) als weltliche 
Haushaltungen behandelt werden (Art. 56). Sie entrichten immer mindestens den Herd- 
schilling; die Insassen zahlen oft noch besonders von eigenem Vermögen, das sie besitzen. 
Vgl. oben S. 277. 

2) Das letztere ist freilich in keiner älteren Bedeordnung direkt ausgesprochen, läßt sich 
aber aus den Bedebüchern mit aller nur wünschenswerten Sicherheit nachweisen. Dort ist 
nämlich bei allen Steuerpflichtigen, welche Gülten u. dgl. an einzelne geistliche Personen oder 
Korporationen zu entrichten hatten, nach ihrer Bedesumme ein Betrag »für paffen« angegeben, 
nicht selten mit Spezifizierung der Kirchen, Stifter u. dgl., welchen die Gülten zu zahlen waren. 
Dasselbe Verfahren ist bei Fremden (uzluden) eingehalten. Freilich blieb die Heranziehung 
dieser Vermögensbestandteile bei den Schuldnern immer eine unsichere. Daher die strengen 
‚Deklarationsvorschriften in Art. 2ı 2. 4. 5. Daß aber der Rat von der Auffassung ausging, die 
für Pfaffengülten gezahlten Beträge träfen wirklich die Gläubiger, geht deutlich aus Art. 87 
hervor, wo den Gülten der um 1450 neu gegründeten Pfarrkirchen in der Neuenstadt und 
Sachsenhausen Bedefreiheit bewilligt wird. 
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ist steuerfrei. Eine Ausnahme macht das in der Stadt angelegte Geld 
fremder Juden (Art. 91). Dagegen werden die Einheimischen mit allem 
liegenden und fahrenden Gut, das sie innerhalb oder außerhalb der Stadt 
besitzen (Art. ı), zur Steuer herangezogen. Nur ihre auswärts gelegenen 
Immobilien (gutere oder gulte), die dort bereits einer direkten Steuer 
unterliegen, bleiben bis zum Betrage dieser auswärtigen Belastung von 
der städtischen Bede frei!)., Wie man sieht, kannte schon das Mittel- 
alter das Problem, der Doppelbesteuerung, und der Frankfurter Rat hat 
es im ganzen nach den gleichen Grundgedanken zu lösen versucht, welche 
in dem deutschen Reichsgesetze vom 13. Mai 1279 zur Anwendung ge- 
kommen sind. 

Die Dienstboten sind nur steuerpflichtig, wenn sie ein Naturalein- 
kommen in Frucht haben oder mit einem die Summe von 10 Pfund Heller 
übersteigenden Betrage Handelsgeschäfte treiben (Art. 57). Das letztere 
bezieht sich wohl zumeist auf Handlungsdiener, die sich mit einer Einlage 
am Geschäfte ihres Dienstherrn beteiligten. Dagegen werden andere in 
fremder Kost stehende Personen, welche eigenes Vermögen haben, 
mit dem vollen Betrage desselben herangezogen; sie unterscheiden sich 
von denjenigen, welche eigenen Haushalt führen, nur dadurch, daß sie vom 
Herdschilling befreit sind. 

Wie die einzelnen Steuersubjekte in verschiedenem Maße von der 
Bede erfaßt werden, so auch die einzelnen Steuerobjekte. Ein 
Teil der letzteren ist steuerfrei; andere werden nur teilweise, andere ganz. 
herangezogen. 

Steuerfrei sind zunächst alle Vermögensteile, welche zur Auf- 
rechterhaltung der Hauswirtschaft und zum Unterhalt notwendig sind. In. 
der Festsetzung dieser Ausnahmen leuchtet zum erstenmal der Gedanke 
von der Steuerfreiheit des Existenzminimums durch, der sich hier in eigen- 
tümlicher Weise mit der Rechtsauffassung berührt, die der Institution des 
beneficium competentiae zugrunde liegt. Aber das Mittelalter kann 
diese Gedanken nur unbeholfen zum Ausdruck bringen, weil ihm die Ein- 
heitlichkeit des Vermögensbegriffes fehlt. Dagegen hat es bereits eıne 
sehr lebhafte Vorstellung davon, daß das Vermögen zunächst die Aus- 
stattung der Persönlichkeit ist, und daß es bei aller Verschiedenartigkeit 
seiner Bestandteile in der Familie, deren Bestehen es sichert, seinen: 
lebendigen Mittelpunkt findet. 

Dies zeigt sich an verschiedenen Stellen unserer Ordnung, wo zwischen 
Gebrauchsvermögen auf der einen Seite Erwerbsvermögen und totliegen- 


ı) Art. 63. Der Wortlaut ist nicht ganz klar. Doch ist er wohl nicht so zu verstehen, 
daß nur die Differenz zwischen der fremden und der städtischen Bede gezahlt werden solle,. 
und daß die betr. Güter in der Stadt nicht zur Steuer gezogen würden, wenn die fremde Bede 
höher oder gleich hoch ist wie die einheimische. Vielmehr ist der Artikel nach Analogie. 
der in Art. 62 getroffenen Bestimmung zu interpretieren. 


em Tage ern 
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den Vorräten auf der andern Seite scharf unterschieden wird (z. B. 
Art. 65. 85. 86. 71). 

Frei ist Hausrat, Kleider, Schmuckgegenstände, die beiden letzteren 
aber nur, soweit sie »zu eines Leibe gehören«; ferner im Hause gemach- 
tes Leinentuch, gekauftes nur dann, wenn es bereits zu Kleidern oder 
Bettzeug zugeschnitten ist, nicht aber, wenn es als toter Vorrat oder für 
Handelszwecke gehalten wird. Frei ist ferner für jeden Mann und jede 
Frau — einerlei ob verheiratet oder nicht — ein silbernes Trinkgefäß, 
für den Mann auch ein Pferd, für die Frau eine Kuh, deren eine auf den 
landwirtschaftlichen Eigenbau gegründete Wirtschaft nicht entbehren kann. 
Weiter ein Jahresvorrat von Korn, Wein, Oel, Stockfischen, Heringen, 
Lichtern, Salzfleisch, Schmalz, Butter und Salz für die ganze Haushaltung, 
einschließlich des Gesindes; ein entsprechender Futtervorrat für alles vor- 
handene Gebrauchsvieh; endlich die für den angegebenen Zeitraum nötige 
Menge Brennholz und Kohlen — alles dies freilich nur soweit, als es in 
natura da ist und nicht zu Handelszwecken dient. 

Teilweise frei ist das Wohnhaus, von dessen Mietwert der . 
dritte Teil für den Sitz abgezogen werden darf (Art. 39), und Lehen, 
von welchen ein Drittel für die Mannschaft abgeht (55). Gewisse Abzüge 
sind gestattet bei unsicheren Ausständen (72) und bei Vermögensschäden, 
die durch Brand, Wasser, Räuberei und Fehden herbeigeführt werden (83). 
In den drei letzten Fällen finden Umstände Berücksichtigung, welche die 
Leistungsfähigkeit des Vermögensbesitzers beeinträchtigen, während die 
Steuerfreiheit des Wohnsitzes noch mit der Idee des unantastbaren Existenz- 
minimums zusammenhängt. 

Vollherangezogen werden diejenigen Bestandteile des Ge- 
brauchsvermögens, welche die notwendige Wirtschaftsausstattung und den 
Haushaltungsbedarf übersteigen, und das ganze werbende Vermögen. 
Was dahin zu rechnen ist, zählt die Bedeordnung in kasuistischer Breite 
auf und läßt fast jedem einzelnen Gegenstande seine besondere Behand- 
lung zuteil werden. Die Art, wie dabei verfahren wird, ist für die 
mittelalterliche Auffassung des Vermögens überaus bezeichnend. 

Die neueren Vermögenssteuergesetze?!) sprechen hier einfach den 
Grundsatz aus, daß das gesamte bewegliche und unbewegliche Vermögen 
nach Abzug der Schulden der Besteuerung unterliege, schreiben dann 
vor, wie das Vermögen eingeschätzt werden soll und setzen endlich den 
Steuerfuß fest. Sie gehen also von der Fiktion aus, daß das Vermögen 
einer Person einen in einer Geldsumme ausdrückbaren Wert (»gemeiner 
Wert«, »Verkaufswert«) habe, um den man es veräußern könne, und daß 
sich in diesem Werte die steuerliche Leistungsfähigkeit des Besitzers 
ausdrücke. 


ı) Man vgl. z.B, das preußische »Ergänzungssteuergesetz« vom 14. Juli 1893 8 4 ff. 


Auch das Mittelalter kennt solche Vermögenssteuergesetze !), und in 
Frankfurt selbst ist man 1495 zu einer ähnlichen Einrichtung überge- 
gangen®). Aber in der Ordnung von 1475 ist von einer derartigen ein- 
heitlichen Zusammenfassung des Vermögens noch wenig zu spüren; ja 
sie läßt uns nur mit einiger Mühe dazu gelangen, zu entdecken, daß die 
große Vielheit der Vermögensobjekte nach gewissen formalen Gesichts- 
punkten in Kategorien geteilt wird. 

In den früheren Bedeordnungen (z. B. noch in derjenigen von 1462) 
scheint es allerdings, als ob zwischen beweglichen und unbeweglichen 
Gütern durchgreifend geschieden werden sollte, indem an den Eingang 
die Bestimmung gestellt ist, daß von der »fahrenden Mark« 4!/s (alte) 
Heller, von der »liegenden Mark« 5 Englische (= 30 alte Heller) ent- 
richtet werden sollten. Aber man bemerkt hier sofort, daß die nach 
unserer Auffassung wichtigsten Repräsentanten des liegenden Gutes: 
Aecker, Wiesen, Weinberge nicht nach dem Normalsatze der liegenden 
Mark behandelt werden, und ebenso werden Schafe, Kühe und Bienen- 
stöcke nicht dem Steuerfuße der Fahrhabe unterworfen. 

In der Ordnung von 1475 ist nur der allgemeine Satz für die fahrende 
Habe erhalten; aber er findet auch hier nicht auf alle beweglichen Güter 
Anwendung. Er beträgt vom Gulden 3 Heller (1,4%), und zwar sollen 
die Güter nach ihrem Barwert geschätzt und davon die Schulden abge- 
zogen werden. Als Gegenstände, die nach diesem Modus versteuert 
werden, sind später noch besonders genannt: Schweine und Pferde 
. (Art. 32f.), Silbergerät (40), Getreidevorräte (47—49), Kaufmannsware (84), 
Werkzeug (88) und kostbare Bücher (90). Aus dem Bedeansatz des 
Bechtolt Heller ist zu ersehen, daß auch bares Geld, Handelskapital, 
Brennholz, Stroh, Heu und Wein hierher gehören. 

Alle übrigen Vermögensobjekte scheiden sich in zwei Gruppen: 
I. solche, die mit fixen Steuersätzen belastet sind; 2. solche, welche 
prozentuale Sätze tragen und als Immobilien behandelt werden. 

Zu den ersteren gehören Ackerland, Wiesen und Weinberge, Schafe, 
Kühe, Kälber, Bienenstöcke, die Stände im Kaufhaus der Weber, Tuch- 
sahmen und Pressen. Beim Ackerland trifft der Satz von 6 £ die ganze 
Hufe; Wiesen und Weinberge zahlen dagegen nach der Morgenzahl und 
sind mit einem viel höheren Satze belastet. Es rührt dies ohne Zweifel 
daher, daß bei der Dreifelderwirtschaft das Ackerland immer nur zu 
zwei Dritteln bestellt wurde, während das letzte Drittel keinen Ertrag 
lieferte. Bringen wir das in Anschlag, so wären Wiesen und Weinberge 
ungefähr sechsmal so hoch belastet gewesen als Ackerland. 

Weit zahlreicher sind die Vermögensteile, welche nach prozentualen 


ı) Vgl. z.B. die Ordnung der Wormser »Schätzung«e bei Boos, Monumenta Worma- 
tiensia S. 638 f, 
2) Eine vorläufige Mitteilung darüber in meiner Entstehung der Volkswirtschaft S. 419 f. 
Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 20 
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Sätzen versteuert werden mußten; alle aber fügen sich unter ein ge- 
meinsames Prinzip: das der Rente oder Gülte (geld, gulde). Und 
zwar wird nicht, wie in den modernen Vermögenssteuergesetzen, der 
Kapitalwert der Rentenberechtigung zur Bemessungsgrundlage genommen, 
sondern der Rentenbetrag selbst, der nach unserer Auffassung gar kein 
Vermögen, sondern Einkommen ist. 

Der Grund liegt nicht etwa darin, daß sich jener Kapitalwert nicht 
"hätte schätzen lassen. Denn Rentenkäufe wurden im damaligen Frankfurt 
gewiß nicht weniger geschlossen als Pferdekäufe, und ihr Preis schwankte 
in kürzeren Perioden außerordentlich wenig’). Vielmehr ist die Erklä- 
rung darin zu suchen, daß das Mittelalter als Grundlage der Renten- 
berechtigung überhaupt nicht eine Kapitalschuld ansah, wie denn auch 
diese Berechtigung selbst juristisch nicht den Charakter der Obligation 
hat. Die Rente wurde gekauft, der Kaufpreis war definitiv aufgegeben; 
es blieb kein Forderungsrecht auf ihn in dem Vermögen des Käufers 
nach. Was der letztere gewann, war lediglich das Recht auf den Bezug 
einer jährlichen Abgabe aus dem Ertrage des Grundstücks, auf welches 
die Rente gelegt war; dieses Recht bildete an sich einen Vermögens- 
bestandteil und wurde zu den Immobilien gerechnet ?). 

Wenn deshalb in den älteren Bedeordnungen die fahrende Mark 
(Vermögen) der liegenden Mark (Rente) gegenübergestellt wird, und wenn 
in Art. 14 der Ordnung von 1475 nebeneinander genannt und gleichartig 
behandelt werden: eigen, erbe, zinße, gulte, so ist das im Sinne des 
Mittelalters nur konsequent. 

Mit der Hervorhebung der formalen Seite dieser Auffassung ist frei- 
lich ihre tiefere Wurzel noch nicht gefunden. Auch paßt unsere Beweis- 
führung streng genommen nur auf ewige Gülten und Leibgedinge, während 
die von seiten des Verkäufers kündbare oder Wiederkaufsgülte einer 
anderen Anschauung Raum läßt, Eine nähere Betrachtung der nach dem 
Gültenprinzip besteuerten Vermögensteile wird uns auch den inneren 
-Grund der Sache enthüllen. 

Die Ordnung unterscheidet zwischen ewiger Gülte und Leibgedinge 
und belastet erstere mit dem doppelten Satze der letzteren (vom Gulden 
20 Heller = 9,26 %). Das entsprach ungefähr dem damaligen Verhältnis 
des Kaufpreises beider Rentenarten, wonach man den Gulden Häuser- 
rente um etwa 20, den Gulden Leibrente um ıo Gulden kaufen konnte. 
Dennoch darf man gewiß nicht annehmen, daß das Mittelalter an den 


ı) Vgl. die Tabelle bei M.Neumann, Gesch. des Wuchers in Deutschland S. 266 ff. 
Man beachte auch den Art. 72, wo ungewisse schulde (Ausstände) und gulde einander gleich 
gestellt und nach dem Verkaufswerte zur Steuer gezogen werden. 
. 2) In sehr interessanter Weise zeigt Art. 92, wie aus der Rentenberechtigung ein Forde- 
rungsrecht werden kann. Die fällig gewordene Rente soll »fur schuld und barschafft verbedet 
werden«, nicht als Rente. 
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verschiedenen »Kapitalwert« beider Rentenarten bei dieser verschiedenen 
Belastung gedacht habe. Denn 20 Gulden baren Geldes wären in diesem 
Falle nach Art. 13 der Ordnung mit 60 Hellern zu besteuern gewesen, 
während 20 Gulden »Rentenkapital« bei ewiger und Wiederkaufsgülte 
nur 20, bei Leibgedingen gar nur ıo Heller für die Stadtkasse abgeworfen 
hätten. Einer Zeit, die das Zinsnehmen verbietet, ist diese Art des 
Kapitalbegriffs nicht nur nicht geläufig, sondern einfach unfaßbar. Offen- 
bar dachte man bloß an die Vergänglichkeit der Leibrente, die mit dem 


Tode der Berechtigten erlischt, und an die Unvergänglichkeit der Gülte, _ 


die der Familie erhalten bleibt. 

Als ewige Gülten werden alle dauernden Belastungen von Grund 
und Boden behandelt, welche reallastartigen Charakter haben: Grund- 
zinsen, Häuserrenten, Erbleihgefälle, Einnahmen aus Gerechtsamen usw., 
einerlei ob dieselben ablösbar sind oder nicht. Werden sie in Währungs- 
geld entrichtet, so unterliegen sie dem gemeinsamen Satz von 20 Hellern 
auf den Gulden; bestehen sie in Naturalien, so sind sie entweder mit 
einem festen Satze pro Maßeinheit belastet (Korn, Wein, Oel, Garten- 
früchte), oder sie werden nach einem gesetzlich bestimmten Geldwertsatz 
in Währungsgülten umgewandelt (Gänse, Kapaunen, Hühner, Unschlitt). 
Da die Belastung in allen Fällen die gleiche sein muß, so läßt sich im 
ersten Falle der angenommene Geldwert, im letzten die Höhe der Steuer 
berechnen. Wir geben nachstehend eine Uebersieht, in welcher die be- 
rechneten Zahlen eingeklammert sind. 


Art der Gülte: Geldwert: Betrag der Bede: 
1 Achtel Korn [7£ 2h.] 6 h. 
ı Ohm Wein [1Y, Gl] 30 h, 
I Achtel Oel | [1'/ GI.] 30 h. 
I Achtel Rüben od. Zwiebeln [7 2 h.] 6 h. 
1 Gans oder ı Kapaun 2 ß [12/, h.] 
ı Huhn ı2 h. [1'/, h.] 
ı Pfund Unschlitt ı ß [0,83 h.] 


Für die am häufigsten vorkommenden Naturalgülten sind also überall 
feste Umrechnungssätze angenommen, unabhängig von den wechselnden 
Marktpreisen, was nicht der Fall sein könnte, wenn die Steuer als Ein- 
kommensteuer gedacht wäre. Nur die Kappusgülten werden nach dem 
jeweiligen Tauschwerte in Geld veranschlagt. 

Es sind aber auch eigentliche Immobilien der Behandlung nach dem 
Gültenprinzip unterworfen, nämlich Gartenland, Häuser, Höfe, zu Land- 
siedelrecht verliehene Güter, Mühlen- und Wasserrechte, die Legeschiffe 
der Fischer. 

Gartenland soll so versteuert werden, daß die bei etwaiger Ver- 
pachtung ‚erzielbare Rente abzüglich des Grundzinses als Bemessungs- 

20* 
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grundlage genommen und daran der Fuß der ewigen Gülte gelegt wird 
(Art. 27.) Derselben Behandlung unterliegen Wohnhäuser, Hausgärten, 
Hofreiten, wenn sie verliehen sind oder von dem Eigentümer bloß zu 
Wirtschaftszwecken benutzt werden (Art. 38). Das letztere bezieht sich 
auf die zahlreichen Wirtschaftshöfe Frankfurter Bürger in der Neuenstadt?). 
Bei Gebäuden dürfen außer dem Bodenzins auch die Unterhaltungskosten 
vom Mietwert abgezogen werden. Man hatte also eine deutliche Vorstel- 
lung von der Ermittelung des Reinertrages. 

Bei,den von ihren Eigentümern selbst bewohnten Häusern geht ein 
Drittel des eventuell erzielbaren reinen Mietertrages für den Sitz in das 
steuerfreie Existenzminimum. Außerdem sind die Viehställe nur dann 
n den Nutzungsanschlag mit einzubeziehen, wenn sie der Eigentümer 
nicht selbst benutzt. Hat er sie aber gegen einen Naturalzins (Hafer, 
Heu, Stroh) vermietet, so ist der Ertrag mitzuversteuern, vorausgesetzt, 
daß der Vermieter nicht anderwärts selbst Stallmiete zahlt (Art. 39). 

Es ergibt sich daraus, daß alles, was zum Landwirtschaftbetrieb 
notwendig war, als zur Aufrechterhaltung des Hausstandes gehörig be- 
trachtet und steuerfrei gelassen werden sollte, wie denn auch in Art. 88 
wohl das Werkzeug der Handwerker für steuerbar erklärt wird, nicht aber 
das Ackergerät. 

Bei den Mühlen wird eine feste Körnerrente, die wohl dem jährlichen 
Durchschnittsbetrag des in natura gezahlten Mahllohnes (Molters) entsprach, 
der Besteuerung zugrunde gelegt, bei verpachteten Mühlenwassern der 
Leihzins, bei den Legeschiffen der Fischer ein fester Geldanschlag. Die 
letzteren werden somit ebenfalls als rentengebende Objekte behandelt, 
und es ist möglich, daß die gleiche Auffassung bei den festen Sätzen für 
die Pressen, Rahmen und Kaufhausstände der Weber obwaltet, zumal die- 
selben im engsten Zusammenhange mit den Gülten aufgeführt werden. 

Am interessantesten gestaltet sich die Besteuerung des landwirtschaft- 
lich benutzten Grund und Bodens. Die Bedeordnung unterscheidet hier 
(Art. 17—20) deutlich drei verschiedene Benutzungsweisen: 

I. Selbstbewirtschaftung, 
2. Zeitpacht und (ihr gleichgestellt) Teilbau; 
3. Erbpacht und die ihr ähnliche Landsiedelleihe. 

In den beiden ersten Fällen tritt die Besteuerung nach den oben er- 
wähnten festen Sätzen ein (die Hufe Landes 6 f, der Morgen Wiesen 
oder Weingarten ı5 h.); im letzten wird die Rente als ewige Gülte be- 
handelt. Beides durchaus folgerichtig. Bei der Erbpacht hat sich der 
Eigentümer der Verfügung über den Boden definitiv begeben; bei der 
Landsiedelleihe ist die Zurückziehung nur unter der Bedingung möglich, 
daß der Eigentümer selbst wirtschaften will. Dagegen steht der Teilbau 


ı) Vgl. in dem Bedeansatz des B. Heller die Posten 24, 22 und 20 und meine Bevölke- 
rung v. Frkf. I, S. 261. 


dem Eigenbau noch sehr nahe, und die Zeitpacht erscheint nur als vor- 
übergehende Unterbrechung der Selbstbewirtschaftung. Die Sicherheit der 
Pachtrente ist in jenen Fällen etwas größer als in diesen; in den ersten 
wird sie als ewige Gülte behandelt, in den letzten als Schuld. Aber 
wirtschaftlich sind die Unterschiede für den Empfänger der Pachtrente 
doch nicht so bedeutend, daß die formelle Verschiedenheit der Steuer- 
bemessung auch große materielle Unterschiede einschließen könnte. 

Aus dieser ganzen Reihe von analogen Fällen scheint mir hervor- 
zugehen, daß das, was dem Gesetzgeber bei der Besteuerung der Im- 
mobilien überhaupt, einschließlich der bloßen Rentenberechtigung, vor- 
schwebte, nicht ihre Bedeutung als Vermögensobjekte gewesen sein kann, 
ihr Verkaufswert, Kapitalwert oder wie man das sonst heute nennt, sondern 
ihr Ertrag, die Einnahme, die sie dem Steuersubjekte garantierten. Bei 
der Behandlung der Häuser, Höfe, Gärten, Mühlen, Legeschiffe leuchtet 
das von selbst ein; aber auch die festen Sätze für die Hufe selbstbewirt- 
schafteten oder auf Zeit verpachteten Landes, den Morgen Wiesen 
usw. können keine andere Grundlage haben. Darauf führte uns oben be- 
reits die differentielle Behandlung der intensiv bewirtschafteten Grund- 
stücke mit jährlichem Ertrag (Wiesen, Weinberge) und der extensiv be- 
wirtschafteten mit aussetzendem Betrieb (Ackerland). Die gleiche Auf- 
fassung verrät die Einschätzung des Bechtolt Heller, wenn er (Posten 11) 
die Schur (Heuernte) von 48 Morgen Wiesen als Steuerobjekt angibt, 
nicht diese selbst. Die Gülte ist nur eine besondere Art von Ertrag, 
ähnlich dem Erbpachtkanon, und darin liegt der innere Grund ihrer Gleich- 
stellung mit Eigen und Erbet). 

Und doch ist man von dieser Auffassung aus nicht zur vollkommenen 
Durchbildung des modernen Ertragssteuerprinzips gekommen. Zwar würde 
es dem letzteren nicht widersprechen, daß eine den ganzen städtischen 
Grundbesitz treffende Reallast, der Grundzins, von den durchschnittlichen 
Pacht- bzw. Mieterträgen in Abzug gebracht werden durfte; denn sonstige 
»Schuldabzüge« (z. B. Häuserrenten) waren offenbar nicht erlaubt. Ebenso 
würde die Berücksichtigung einer öffentlichen Last, wie der Mannschaftstel- 
lung der Lehen, auch heute in einem Ertragssteuergesetze Raum finden 
können. Dagegen ist die Freilassung des Sitzes im eigenen Wohnhause 
mit der Grundidee der Ertragssteuer nicht vereinbar. Denn sie beruht 
auf der persönlichen Beziehung des Ertragsempfängers zu dem Ertrags- 
objekte, gehört also dem Gedankenkreis der Einkommensbesteuerung an, 
der sonst unserer Ordnung durchaus fern liegt ?). 


1) Ueber die juristische Seite dieser Auffassung handeln vortrefflich Heusler, Insti- 
tutionen des deutschen Privatrechts I, 345 ff. und Huber, System u. Gesch. des schweiz. 
Privatrechts IV, 771 ff. 781. 

2) Wäre derselbe vorhanden gewesen, so würde es nicht zu erklären sein, warum Leibrenten 
durchweg nur halb so hoch besteuert sind als ewige und Wiederkaufsgülten, Pachterträge usw. 
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Die Behandlung der Fahrhabe fällt natürlich ganz aus dem Ertragssteuer- 
prinzip heraus. Denn hier ist nirgends zwischen Erwerbs- und Gebrauchs- 
vermögen unterschieden ; Bücher, Korn- und Strohvorräte, Vieh, Handwerks- 
zeug, Kaufmannsware, bares Geld sind vollständig auf gleichen Fuß ge- 
stell. Höchstens könnte man in der besonderen Besteuerung stehender 
Kapitalteile von Müllern, Fischern und Webern die schüchternen Versuche 
einer Gewerbeertragssteuer erblicken. 

Aber das greift nicht weiter; den Arbeitsverdienst der Handwerker, 
bei denen damals das Lohnwerk noch vorherrschte, den landwirtschaft- 
lichen Erträgen anzugliedern, kam dem Gesetzgeber offenbar ebensowenig 
in den Sinn, als den Gewinn der Kaufleute zu treffen, obwohl man den 
lezteren vom Geschäftskapital (Hauptgeld) wohl zu scheiden wußte’). Der 
Kaufmann versteuert seine Ware als Fahrhabe (Art. 84 und 83); das ist alles. 
B. Heller zahlt von den im Handel seiner beiden Schwäger angelegten Sum- 
men verhältnismäßig nicht mehr als von Silbergeschirr, Stroh, Nägeln usw. 
| Man wird nach diesem allen darauf verzichten müssen, mit den 
modernen volkswirtschaftlichen Kategorien den Grundgedanken der Frank- 
furter Steuergesetzgebung beizukommen. Das Mittelalter hatte sich einen 
eigenen Vermögensbegriff gebildet. Derselbe unterschied zwei Bestand- 
teile der Güterausstattung einer Person: liegendes Gut, d.h. ertraggebende 
Objekte, wozu auch bloße Gerechtsamen gerechnet wurden und fahrendes 
Gut, d. h. Vorräte, einerlei ob man dieselben zu künftigem Gebrauch auf- 
bewahrte oder sie zu Erwerbszwecken benutzte. Der Steuerfuß ist bei 
beiden ein verschiedener und zwar nach unserer Ausdrucksweise für die 
Vorräte dreimal so hoch als für die Ertragsquellen. Hundert Gulden, 
welche man bar besaß, wurden mit 300 Hellern, hatte man sie aber das 
nächste Jahr in einer Häuserrente angelegt, nur mit 100 Hellern belastet. 

Dies zwingt fast zu der Annahme, daß dem Mittelalter die uns so 
geläufige Ableitung des Ertrags wertes eines Vermögensobjektes vom 
Ertrage desselben fremd war, daß vielmehr die konkrete Etscheinung des 
Ertrages selbst die Grundlage der Wertschätzung liegender Güter bildete. 
Ich habe schon an anderer Stelle?) einmal hervorgehoben, daß man im 
alten Frankfurt den Wert eines Hauses nicht nach seinem Kaufpreis be- 
maß, sondern nach der Höhe der Renten, die es tragen konnte, und 
ähnlich wird man Ackerland nach der Zahl der Malter Korn, die es trug 
oder als Pachtzins lieferte, Wiesen nach der Heumenge, Weinberge nach 
der Zahl der Fuder Weins, die sie abwarfen, geschätzt haben. Ich war 
früher geneigt, anzunehmen, daß die große Zahl und Verbreitung der 


I) Auf dem inneren Deckel des Bedebuchs der Oberstadt von 1372 liest man folgende 
Federprobe des Schreibers: 
Nyeman rechen den gewin, 
her habe daz heybitgelt dan in. 
2) Bevölkerung von Frankfurt I, S.339 Anm. 2. 
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Grundgefälle, die Häufigkeit des Rentkaufs und die Bedeutung dieser 
Einrichtungen für alle Klassen der Bevölkerung diese Auffassung bewirkt 
hätten, neige mich aber jetzt mehr der Ansicht zu, daß sie auf die Ge- 
bundenheit des Grundeigentums zurückgeht und in einer Zeit entstanden 
ist, in welcher die landwirtschaftlichen Interessen noch das ökonomische 
Denken ganz beherrschten. Wo der Boden infolge des geteilten Eigen- 
tums und der alles überspinnenden Reallasten nicht bloß technisch, sondern 
auch rechtlich dnd wirtschaftlich unbeweglich ist, da ist es auch kaum 
möglich, ihn in Geld je völlig zu »realisieren«.. Was aber nicht im Ver- 
kehr liquid wird, unterliegt auch nicht der regelmäßigen Tauschwert- 
schätzung. Was der Boden dagegen abwirft, dem Bauer als Ernte, dem 
Grundherrn als Zins oder Erbleihkanon, der Kirche als Zehnten, dem 
Rentbriefbesitzer als Gülte, das wissen alle, und (die Rechte auf) diese 
Erträge oder Ertragsquoten kommen allein häufiger in den Verkehr, sind 
allein schätzbar. In Renten stattet man eine Tochter aus, bezahlt man 
Beamte, auf sie fundiert man Stiftungen und Pfründen. Der Ertragswert 
als Wert des Ertragsobjekts ist eine Abstraktion, die der kapitalistischen 
Auffassung eines entwickelten Kreditwesens angehört. Das Mittelalter 
schätzte nur den Wert des Ertrags, in welchem die Bedeutung eines 
Vermögensobjektes konkret in die Erscheinung trat. Die Gefälle und 
Fallrechte an sich sind ihm Vermögensbestandteile, nicht ihre Quellen. 
Sie sind ihm selbst liegendes Gut, weil sie örtlich gebunden sind. 
Die Frankfurter Bede wurde das ganze XIV. Jahrhundert hindurch fast 
immer im November oder Dezember erhoben, also bald nach der Ernte. 
Vermutlich war sie ursprünglich eine bloße Hufen- und Erntesteuer, und 
von diesem doppelten Ausgangspunkte aus hat sie mit dem Fortschritte 
der stadtwirtschaftlichen Entwicklung einerseits die Zinsen, und Güilten, 
andererseits das gesamte bewegliche Gebrauchs- und Erwerbsvermögen 
ergriffen, indem sie erstere dem Wirtschaftsland, letzteres den Erntevor- 
räten angliederte. Die Rentenberechtigung wird versteuert wie die Saat 
auf dem Acker, das Gras auf den Wiesen; die fällig gewordene Rente 
wie das Korn auf dem Speicher, das Heu im Schober. Es ist hane- 
büchene Bauernlogik, die das Bargeld, die Silbergefäße, das Werkzeug 
der Handwerker, die Kaufmannsware finanzwirtschaftlich auf dieselbe 
Linie stellt mit Kühen und Schweinen, Wein, Getreide und Stroh. Von 
kaufmännischem Denken ist dabei keine Spur; nur zwei von den 95 Ar- 
tikeln der Ordnung nehmen auf den Handel Bezug. 

Das wäre nicht möglich, wenn die kaufmännischen Interessen von 
Anbeginn in dem Maße das städtische Leben beherrscht hätten, wie 
manche uns glauben machen wollen. Wer sich eine Vorstellung davon 
verschaffen will, wie die »Kaufleute« unserer Städte noch am Ende des 


XV. Jahrhunderts aussahen, der studiere den Bedeansatz des Bechtolt 
Heller. 
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Der Mann hatte 1484 bereits die höchsten städtischen Aemter ver- 
waltet. Er war 1463 Ratsherr, 1471 zweiter Bürgermeister, 1478 Schöffe, 
1483 erster Bürgermeister geworden. Aber er handelte mit Tuch, daran 
ist kein Zweifel möglich. Er beteiligte sich als Gesellschafter mit erheb- 
lichen Einlagen an den Unternehmungen seiner beiden Schwäger. Er be- 
wirtschaftete aber auch den größten Teil seiner 527 Morgen Land von 
seinen drei in der Außenstadt gelegenen Oekonomiehöfen aus offenbar 
selbst, hielt 7 Pferde, 9 Stück Rindvieh, 35 Schweine, 560 Schafe, hatte 
auf seinen Speichern 1400 Achtel Korn, Weizen und Gerste, in den 
Kellern 55 Stück Wein über den Eigenbedarf liegen und außerdem große 
Vorräte an Holz, Heu und Stroh. Daneben besaß er vier Häuser, einen 
Silberschatz im Werte von 3900 Mark unseres Geldes, eine für die da- 
malige ‘Zeit recht ansehnliche Büchersammlung, die er auf Ioo Gulden 
schätzte und genoß eine jährliche Renteneinnahme von 96 Gulden und 
8 Achtel Korn. Bei alledem kann er die einfachsten Multiplikations- und 
Additionsexempel nicht richtig ausrechnen; seine Handschrift ist außer- 
ordentlich schlecht, und seine Orthographie spottet jeder Regel. 

Vielleicht trägt dieses Beispiel eines Frankfurter »Höchstbesteuerten« 
einiges zum Verständnis der Frage bei, warum die Frankfurter Bede an 
die konkreten Erscheinungsformen des Vermögens anknüpfte und nicht 
an ihren abstrakten Geldausdruck, vielleicht überzeugt es auch die noch 
Ungläubigen, daß die Geld- und Kreditwirtschaft nicht so leicht, ihre 
Kategorien nicht so einfach und selbstverständlich sind, wie sie uns heute 
erscheinen. 

Auf die formalen Bestimmungen der Ordnung von 1475. über Beginn 
und Ende der Steuerpflicht, Hinterziehungsstrafen usw. gehen wir hier 
absichtlich nicht ein, es würde dies tieferes Eindringen in die aus anderen 
Quellen bekannte Steuerverwaltung erfordern, was uns hier zu weit ab- 
führen würde. 


Ill. Der Speyerer Pfundzoll. 


Von ganz anderer Art ist die im Jahre 1381 vom Rate zu Speyer 
beschlossene Steuerordnung. Ob ihr andere ähnliche Ordnungen voraus- 
gegangen waren, ist mir nicht bekannt, ist auch für unsere Betrachtung 
ohne Bedeutung. Mit dem seit 1388 öfter erwähnten Schoß hat die 
hier auftretende Steuer nichts gemein. Der Speyerer Schoß ist eine Ver- 
mögensteuer, welche -ähnlich wie die Frankfurter Bede mit einer fixen 
Herdsteuer, zugleich aber auch noch mit einer Kopf- oder Personalabgabe 
verbunden war. Als Vermögenssteuer nahm er den gesamten Verkaufs- 
wert der Einzelvermögen zur Bemessungsgrundlage und teilte darnach die 
Steuerpflichtigen in wenige weitgegriffene Klassen. Alles, was wir 
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davon wissen!), zeigt uns, daß der Speyerer Schoß an Feinheit der Durch- 
bildung sich in keiner Weise mit der Frankfurter Bede vergleichen kann. 

Da der Schoß 1388 zum erstenmal erwähnt wird, so handelt es sich 
in dem Ratsbeschlusse von 1381 möglicherweise um ein Besteuerungs- 
experiment, das wieder fallen gelassen wurde, als es sich nicht bewährte?). 
Jedenfalls muß beachtet werden, daß unsere Steuerordnung sich von 
anderen ähnlichen Ordnungen durch eine gewisse Künstlichkeit und den 
Mangel an kasuistischer, den Verhältnissen sich anschmiegender Behand- 
lungsweise unterscheidet. Kontroll- und Ausführungsbestimmungen fehlen 
ganz, obwohl nach der Natur der Dinge die Gefahr der Steuerhinterziehung 
eine außerordentlich große sein mußte. 

Der Grundgedanke der Ordnung ist leicht zu fassen. Es soll nicht, 
wie beim Schoß oder der Bede, das Vermögen, ruhend in der Hand 
seines Besitzers gedacht, zur Steuer gezogen werden, sondern das Ver- 
mögen in seiner Bewegung, die Vermögenseingänge. Es werden dabei’ 
sieben Fälle solcher Eingänge unterschieden: 

1. Gülten-Einnahmen, einerlei ob in Geld oder Naturalien bestehend ; 

2. Eingang von Waren durch Kauf, von Geld durch Verkauf; 

3. Eingänge von Feldfrüchten, Wein, Heu, Gartengewächsen aus selbst- 

bewirtschaftetem Grundbesitz ; 
. der Lohnverdienst der Handwerker ; 
. die Geldeinnahmen vom Weinschank;. 
. Einnahmen aus dem Münzwechsel; 
. Erwerb von Gülterechten. 

Wie die Frankfurter Bede nicht unterscheidet zwischen Erwerbs- und 
Gebrauchsvermögen, so wird auch hier kein Unterschied gemacht zwischen 
reinem Vermögenszuwachs und :bloßer Formveränderung des Vermögens. 
Die Kostenelemente, welche in den Eingängen stecken, bleiben einfach 
unberücksichtigt. Es wird derselbe Steuerbetrag (vom Pfund oder Gulden ®) 
ı Pfennig oder 2 Heller = 0,83 %) gefordert, einerlei, ob es sich um 
Zinseinnahmen oder Kauf oder die Jahreskreszenz der Felder, oder Lohn 
oder gar um Anlage von Vermögen in Rente handelt. Die Bemessungs- 
grundlage bildet in allen diesen Fällen die Roheinnahme oder deren Geld- 
wert; der Steuerfuß ist überall der gleiche. Nur beim Weinschank wird 
er verdoppelt und beim Geldwechsel auf den zehnten Teil ermäßigt, ob- 
wohl die Konsequenz erfordert haben würde, den Kauf der einen Wäh- 
rung um die andere ebenso zu behandeln wie den Kauf von Ware um 
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ı) Lehmann, Speyerer Chronik S. 753. 813. 839. 849. 

2) Der spätere Pfundzoll wurde nach Lehmann a.a.O. S. 334 »erlegt von Waren, 
die in der Stadt Speyer verkauft und verführt werden«. Das stimmt nur halb mit unserer 
Ordnung überein, ünd ebenso ist der bei Lehmann erwähnte Steuerfuß ein anderer. 

3) Gulden und Pfund wurden in Speyer als gleichwertig angesehen und ein Pfennig 
gleich zwei Hellern gesetzt. Vgl. Harster in den Mitt. des hist. Vereins der Pfalz X, S. 55 fi. 
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Währung. Es scheint also hier, wo man Preis und Tauschgut genau 
miteinander vergleichen konnte, doch die Empfindung obgewaltet zu haben, 
daß nicht der einfache Zugang eines Güterquantums zum Vermögen, 
sondern der Zuwachs, die Wechselgebühr oder der Gewinn, den eigent- 
lichen Gegenstand der Besteuerung bilden sollte. 

Ueber das einzelne ist wenig zu bemerken. Auffallen könnte zunächst 
in Art. 2, daß Käufer und Verkäufer die Abgabe zahlen sollen, so daß 
wenn beide Parteien Einheimische sind, dasselbe Geschäft doppelt be- 
lastet erscheint. Aber bei der streng mechanischen Durchführung des 
Grundgedankens hat man diese Konsequenz wohl nicht gezogen. Wird 
. doch auch das Korn und der Wein, den jemand erntet und dann ver- 
kauft, doppelt besteuert. Daß kleine Haushaltungseinkäufe bis zum Betrage 
eines Schillings frei bleiben, hat zweifellos seinen Grund in der Schwierig- 
keit der Kontrolle ; an die Steuerfreiheit des Notbedarfs dachte man dabei 
gewiß nicht. 

Artikel 4 fällt eigentlich aus dem Rahmen der Ordnung heraus; er 
behandelt das Mahlgeld, welches in den meisten Städten vorkommt 
und in die Reihe der Ungelder oder Verzehrungssteuern gehört. In 
Speyer pflegte dasselbe seit 1354 verpachtet zu werden'!). Da die Pacht- 
summe 1333 und 1384 eine bedeutende Steigerung zeigt, so handelt es 
sich an unserer Stelle vielleicht um eine Erhöhung des Mahlgeldes, die 
dadurch hervorgebracht wurde, daß man, entsprechend dem Grundgedanken 
unserer Ordnung, die Abgabe von ı Pfennig pro Pfund oder Gulden vom 
Brotverkauf zu der bereits vorhandenen Konsumsteuer schlug ?). 

Beim Wein dagegen erscheint die neue Abgabe als Verschleißsteuer, 
die vom Ungelde getrennt gehalten wird®?). Daß sie im doppelten Be- 
trage erhoben wird (2 Pfennnige vom Pfund), hat seinen Grund nicht 
darin, daß man den Wein stärker belasten wollte als andere Gegenstände, 
sondern es beruht darauf, daß hier der Verkäufer allein die Steuer zahlte, 
während die Käufer (Trinker) aus technischen Gründen frei bleiben mußten. 

Auch beim Münzwechsel scheint der. Wechsler allein der Steuer 


unterworfen gewesen zu sein; doch läßt der Wortlaut des Artikels 8 auch . 


die Auslegung zu, daß jede der beiden beim Wechsel beteiligten Parteien 
mit einem Pfennig von je 10 Gl. Wechselsumme herangezogen worden sei. 

Art. 9 scheint ein Nachtrag zu sein, da er der Datierung des Beschlusses 
folgt. Es sind in demselben drei verschiedene Abgaben zusammengefaßt: 
1. eine Unterkaufs- oder Maklergebühr, die den Verkäufer einer Gülte 


ı) Arnold, Verfassungsgeschichte der deutschen Freistädte II, S. 262. 

2) Nach Lehmann, Sp. Chronik S. 839 betrug 1440 das Mahlungeld von jedem Achtel 
Korn 16 Pfg. und vom Achtel Spelz oder Gerste 9 Pfg., also doppelt so viel, wie in unserer 
Ordnung. | 


3) Nach Lehmann, Sp. Chronik S. 748 hätte man 1383 einen Gulden zu Ungeld 
auff ein Fuder Wein gesetzt. 
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(den »Kapitalsucher«) trifit; 2. eine Fertigungs- oder Siegelungsgebühr, 
die das gleiche Steuersubjekt hat, und 3. die neue Abgabe, welche der 
Käufer der Gülte (der »Kapitalist« entrichtet. Alle drei werden in den 
gleichen prozentualen Sätzen erhoben. Die beiden ersten haben aber ge- 
wiß schon früher bestanden, während die letzte dazu bestimmt erscheint, 
den Erwerb einer Gülte allen anderen Vermögenseingängen gleichzu- 
stellen. 

Man könnte das eine Anlagesteuer nennen und sie vergleichen mit 
unseren Börsensteuern und den prozentualen Abgaben im Immobilien- 
verkehr, welche die überdurchschnittliche in der Vermögensanlage hervor- 
tretende Leistungsfähigkeit treffen wollen. Aber eine solche Auffassung 
lag dem Mittelalter gänzlich fern. Man trifft den Kaufpreis der Rente 
mit demselben Satze wie die Rente selbst; die Kategorien Kapital und 
Zins wurden auf dieses Verhältnis nicht angewendet. 

Die Handwerker sollen die Steuer zahlen »von allem dem, das sye 
verdienen und in zu lone wirt« (Art. 5). Offenbar wird hier das Lohn- 
werkt), bei welchem dem Handwerker vom Besteller das Rohmaterial 
geliefert wird, als normale Betriebsweise des Gewerbes vorausgesetzt. 
Was hier versteuert wird, ist also Arbeitslohn, in welchem immerhin 
Kostenelemente (Vergütung für Zutaten, Abnutzung der Werkzeuge u. dgl.) 

stecken mögen. Daß Handwerker, welche das Rohmaterial selbst lieferten, 
‘ dafür einen Abzug zu machen berechtigt waren, wird nicht gesagt, ist 
aber sehr unwahrscheinlich. Die Konsequenz der Behandlung der Käufe 
und der im Eigenbau gewonnenen Früchte mußte es verbieten. Und 
doch wie groß ist der Unterschied des »Verdienstes« in der Roheinnahme 
des Lohnwerkers und in derjenigen des Preiswerkers! 

Eine solche Steuer einheitlich nach den Kategorien der modernen 
Finanztheorie zu konstruieren ist unmöglich. Sie ist keine Verkehrssteuer; 
denn sie trifft auch Vermögensteile, welche gar nicht dem Verkehr unter- 
liegen, wie die Ernteerträge; sie ist keine Ertragssteuer, denn sie zieht das 
reine Arbeitseinkommen und die Vermögensanlage in ihren Kreis; sie ist 
endlich keine Einkommensteuer; denn der Erwerb einer Rentenberechti- 
gung ist ebensowenig ein Einkommen wie der bloße Tauscherwerb, und 
überdies wird nirgends das persönliche Verhältnis des Empfängers der 
Güter zu diesen Gütern selbst berücksichtigt; es wird nicht durchgreifend 
geschieden zwischen Bedarfskauf und Handelsgeschäft, zwischen Roh- und 
Reineinkommen. 

Immerhin nähert sich der Speyerer Pfundzoll noch am meisten unter 
den Hauptsteuerarten der Gegenwart den Einkommensteuern, nur daß er 
das Einkommen nicht als einen durch die Person des Empfängers einheit- 
lich zusammengefaßten, vom Vermögen getrennten Güterkomplex erfaßt, 





ı) Vgl. darüber die interessante Ordnung von 1342 über die Löhne der Handwerker 
bei Hilgard, U.B, S. 422 ff. 
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dessen Ursprung in der Gesellschaft liegt, dessen Zweckbestimmung durch 
den Konsumtionsbedarf der Familie gegeben ist, sondern es in seine 
rohesten, von den Kostenbestandteilen noch nicht gereinigten Komponenten 
zerfasert. Und ebenso fehlt die Beziehung auf eine bestimmte Wirtschafts- 
periode. Vermögenseingänge, welche im Kreislauf des Jahres nur einmal 
wiederkehren, werden auf gleichen Fuß gestellt mit solchen, die sich täg- 
lich wiederholen und solchen, die nur in unregelmäßigen Fristen sich er- 
neuern können. 


IV. Ergebnis. 


. Am besten werden wir den mittelalterlichen Verhältnissen gerecht 
werden, wenn wir sie mit den Schulbegriffen der modernen National- 
ökonomie verschonen und sie in ihrer historischen Eigenart zu erkennen 
und zu verstehen suchen. Nennen wir darum immer die Speyerer Steuer 
von 1381 eine Steuer auf die Vermögensbewegung; vergessen wir aber 
nicht, daß sie, wie die Frankfurter Bede, das Vermögen nicht von dem 
Einkommen scheidet, jenes als die unantastbare Güterausstattung der 
Persönlichkeit behandelnd, dieses als Bedarfsfonds, aus welchem ebenso- 
wohl die privaten Bedürfnisse des Empfängers als die öffentlichen des 
Gemeinwesens gedeckt werden müssen. 

Was wir als Einkommen und Vermögen auseinanderlegen, ist dem 
Mittelalter eine ununterscheidbare Gütermasse, welche zwar in der Wirt- 
schaft des Eigentümers fortwährend umgetrieben wird, in der Hauptsache aber 
aus dieser nicht hinaustritt. Was dieser Güterkomplex durch den Konsum 
abnimmt, wächst ihm aus sich selbst heraus durch die Arbeit der Haus- 
genossen wieder. zu, und oft mehr als dieses. Haushalt und Erwerbs- 
wirtschaft, Produktions- und Konsumtionsgemeinschaft sind noch eins. 

Der mittelalterliche Stadtbewohner treibt in der Regel Landwirtschaft 
für den eigenen Bedarf. Sie bildet die Grundlage seiner Existenz und 
erscheint fast nur als eine besondere Funktion der Haushaltung. Die 
Ernte geht unmittelbar in den Konsum über. Aus dieser Wirtschaft tritt 
nichts hinaus in den Verkehr als zufällige Ueberschüsse ; oft bedarf sie 
noch naturaler Ergänzungen aus fremden Wirtschaften und erhält sie in 
Form von Korn-, Wein-, Kappus-, Hühnergülten usw. Aber für die Deckung 
aller Bedürfnisse reicht bei der Mehrzahl der Stadtbewohner die bloße 
Landwirtschaft nicht mehr aus. Der Wirt muß darum nebenbei entweder 
Geldrenten einnehmen können, oder er vermietet sich als Handwerker 
zeitweilig gegen Lohn an andere Wirtschaften, oder er erzeugt als solcher 
Gewerbeprodukte für den Verkauf, oder er sucht Gewinn aus dem Handel 
zu ziehen. In den beiden letzten Fällen muß er Güter aus seiner Wirt- 
schaft aufopfern, um neue Güter von andern erlangen zu können. Es 
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muß sich an dieser Stelle »Kapitale im modernen Sinne bilden. Aber 
es ist noch zu unbedeutend, um rückwirkend die ganze der Produktion ge- 
widmete Güterwelt durchdringen zu können; es ist noch kein abgeschie- 
dener, dauernd dem Erwerb gewidmeter Vermögensteil. Immerhin mußte 
schon das Bestehen von »Einkommen« in Gestalt von Handwerkslohn 
und Handelsgewinn !) eine gewisse Unsicherheit in den alten einheitlichen 
Güterbegriff bringen; daher das Schwanken der Besteuerung, ihr Tasten 

nach sichern Angriffspunkten. | | 

Die Frankfurter Bede ist dieser Wirtschaftsweise noch am meisten 
gerecht geworden. Sie ergreift die Erträge des Grundvermögens der 
Wirtschaft und außerdem ihre Ueberschüsse, denen sie die den Notbedarf 
übersteigende Wirschaftsausstattung (Silbergerät, Bücher u. dgl.),ja selbst das 
kaufmännische Unternehmungskapital und das Handwerkszeug angliedert. 
Der Haus- und Landwirtschaftsbedarf, einschließlich der notwendigen 
Haushaltungsvorräte, ist frei oder wird doch nur gleichmäßig durch den 
Herdschilling getroffen. Der Speyerer Pfundzoll belastet ohne Wahl alle 
Gütereingänge; er nimmt seinen Angriffspunkt bei der Versorgung der 
Wirtschaft, ohne zwischen Vermehrung und bloßer Formveränderung der 
Gütermasse zu unterscheiden. Der wirtschaftlichen Eigenart des Handels 
und des »Kaufhandwerks« werden beide Steuern nicht gerecht. 

In der modernen Volkswirtschaft wäre das unmöglich oder würde 
doch gerade bei den höchstentwickelten Wirtschaften als schreiende Un- 
gerechtigkeit empfunden werden. Hier hat sich das Vermögen durch- 
greifend differenziert nach der Verwendung. Ein Teil desselben ist für 
immer dem Konsum, ein anderer dem Erwerb gewidmet. Jener bildet 
die Grundlage des Haushalts, dieser die Grundlage der Erwerbswirtschaft 
(der Unternehmung, des Geschäfts, der Firma). Das Gebrauchsvermögen 
vermindert sich fortwährend, indem es seine Bestimmung erfüllt und muß 
von außen ergänzt werden. Es geschieht das entweder durch bloßen 
berufsmäßigen Arbeitserwerb oder aus dem Zuwachs, den das Erwerbs- 
vermögen (Unternehmungskapital) liefert, indem es im Verkehr immer wieder 
von neuem als Ware an die Gesellschaft hinausgegeben wird, um ver- 
mehrt als Geld wieder zurückzukehren. Auf alle Fälle kommt etwas von 
außen in das Vermögen hinein, und da der ganze Wirtschaftsertrag immer 
wieder in Geld liquidiert wird, so läßt sich der Zuwachs mit dem zu 
seiner Erlangung nötigen Vermögensbetrag genau vergleichen, an ihm 
messen; es läßt sich deutlich unterscheiden, was in ihm bloßer Wieder- 
ersatz aufgeopferter Vermögensteile, was reines »Einkommen« ist. Vom 
Handel und Kreditverkehr ausgehend, durchdringt das Prinzip von Kapital 
und Zins nach und nach alle Wirtschaften, und schließlich unterwirft man 
ihm auch die landwirtschaftlichen Betriebe, welche am längsten den 


ı) Die Rente brauchte nicht notwendig als Einkommen aufgefaßt zu werden; sie wächst 
aus dem Vermögen heraus, ist nur eine Formveränderung desselben. 
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mittelalterlichen Charakter bewahrt haben. Für die Besteuerung wird 
es dann Grundsatz, den Vermögensstamm, auf welchem die Leistungs- 
fähigkeit der Wirtschaft beruht, zu schonen und nur den reinen Ver- 
mögenszuwachs zu treffen, das, »was ohne Schädigung des Vermögens- 
stammes verzehrt werden kann«. Dieser Grundsatz aber ist erst in der 
zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts in der Theorie aufgestellt worden. 
| Arbeitsteilung und unternehmungsweiser Betrieb haben das Einkommen 
geschaffen. Seit sie bestehen, wächst das Vermögen von außen, durch 
den Verkehr, während es im früheren Mittelalter ‘nur von innen 
heraus sich vermehrte. Unsere beiden Steuertypen gehören der Ueber- 
gangszeit an, wo das wirtschaftliche Denken noch in den Banden. der 
alten geschlossenen Hauswirtschaft lag und der ringsum auftretenden 
neuen Verkehrserscheinungen nicht Herr werden konnte. 

Es wäre eine dankbare Aufgabe, die allmähliche Loslösung des Ein- 
kommensbegriffs vom Vermögensbegriffe in der Geschichte der Besteuerung 
zu verfolgen — eine Aufgabe, die mitten hineinführen würde in den 
Werdegang der modernen Volkswirtschaft. 


Urkunden. 


ı. Ankündigung der Bede in Frankfurt a.M. 1474. 
(Stadtarchiv, Ugb. B 57 lii.) 


Lieben frundel Ir moget wol vernommen han die manigfaltigen sweren 
kriege und leuffe, so itzunt allenthalben sweben und sunderlich das unsern her- 
ren dem rate von der keyserlichen maiestat gebotten ist, by siner keyserlichen 
gnaden heuptlude eyne summe tolkes zu pferde und zu fueße mit wagen und 
ander zugehorunge zu schicken, darinne man mit fugen nit uberig sin magk 
etwas zu thun. Man ist auch in sorgen und degelich wyter ermanunge wartten, 
deßhalb man auch mehe und wyter thun muße. Dartzu ist zu besorgen, 
mancherley unradt daruß erwachsen moge und werde, dem allen andelage zu 
thun merglich muwe und kosten uff ime dragen wirdet, darinne der radt gerne, 
so ferre er magk und an ime ist, die burgere sparen wolte, das yeder by sinem 
wybe, kynden und handel bliben moge. Und darumb im besten, als das die 
sweren leuffte und notdorfft erfordern, so sint unsere herren der rad uberkommen 
eyn gesworn halbe bede mit den artickeln und underscheyden, als ame lesten 
auch gescheen und gehalten ist ungeverlich, eyn iglich der nehstkomenden dry 
jare zu heben und zu sant Mertins dag schirstkommend anetzufahen. Und wil 
der rad sin frunde dartzu ordenen als vore, die solichs uffheben, eyns yeden 
gelegenheyt ingeheym halden und wer des an sie begert, darinne gutlich under- 
wysunge thun sollen. Darnach wisse sich eyn yeder zu riechten. 

Dießes ist verkundung gescheen in der pharkirchen uff dem lettener under 
der predige und als der pherner den ersten deyl siner predige getan hat. Und 
ist da gestanden der oberste richter, der zuerst mit sinem stabe an die brede 





geslagen un dem volg gesagt hat, zu horen, waß unser herren der rad durch 
den schriber verkunden lassen werden, daruff der schriber als vorstet verlesen. 
hat. Actum dominica post Francisci anno Dim. xiiijelxxiiij®. 


2. Frankfurter Bedeordnung von 1475. 
(Es liegen mir fünf Ausfertigungen vor: A Ugb. B 85 C, Bl. 14—22; B Ugb, B 58 N. z, 
ein Folioheft, Perg., 9 Seiten Text; C Ugb. B 57 A, 8 Bl. Perg. Folio; D Ugb. Bs8 N. 22, 
ein Quartheft, Papier, 19!/, Seiten Text; G eine Abschrift im Gesetzbuch 3, Bl. 87 a—90 b. 
Dem folgenden Abdruck ist die Handschrift A zugrunde gelegt.) 

Als unser herren der rat zu Franckenfort nach gelegenheit der zyt und 
leuffe eyn halb bede verkondet und uffzuheben befalen han und der bede halber 
mancherley alt uffzeichenisse ?), zedele und buchere inne der stat syn, die von 
alter und villicht misseschrieben 2) unglich halten, auch darinne von marcken, 
alten schillingen, jungen schillingen und jungen hellern gemeldet wirt ®), die nu 
‚unbekant, nit inne ubunge und irrunge brengen syn, so han unsere herren der 
rat solichs uff die ytzege gewonlich montze gesast mit erklerunge ettlicher 
puncte *), uff das eyn yeder sich desterbaß underrichten moge inne solicher 
bede zu geben und in synem eyte zu halten als ime gepure. 

I] Am ersten ist geordent gesast und herkomen, das eyn iglichs 4) zu 
Franckenfort, eß sy man oder frauwe, uff den heiligen sweren sal, syn gut 
ligende und farende inne und ußer Franckenfort recht zu verbeden, als die bede 
von dem rade uffgesast ist und hernach geschrieben steet, und sal eyn iglichs. 
by dem selben eyde sagen, ob iß ichtis inne habe 5) der stede gelt, eß sy male- 
gelt, nidderlagegelt, ungelt, versessen bruckenzinße, versessen bede oder ander 
der stede rente oder) gefelle, daß is.solichs auch betzale. 

2] Item obe eyns pfaffen oder ander geistlicher lude gelt oder gut inne 
habe?) und kauffmanschafft oder andern nutze damit schicke 8), das daß ver- 
bedet werde. 

3] Item das eyner syn husfrauwe fragen solle, obe sie ichtis hinder ire 
inne°®) habe, das solichs gemeldet und auch?) verbedet werde. 

4) Item zu sagen, was gulte oder zinß, eigen oder erbe inne Francken- 
forter termeny hinder die paffeheit oder ander geistich lude in käuffs wyse 
oder inne ander wege!) komen sy. 

5] Item ze sagen, was zinße oder gult eyns pfaffen oder geistlichen luden 
oder andern gebe, die der stat nit bede geben und auch wie vil der gulde sy 
und waruff sie gelegen syn. 

ı) B: uffgezeycheniß. — 2) B: mißschrieben. — 3) B: ist. — 4) B: iglicher. — 5) B: 


inhabe. — 6) B: und. — 7) B: inhabe. — 8) B: schaffe; G: tribe oder schicke. — 9) fehlt 
in Bund C. — 10) B: in andere wegen. 


*) Bis dahin findet sich der Eingang auch auf einem Papierblatt Ugb.B 57 IT ii. Dann 
heißt es dort weiter: »und des zwoe taffeln machen, das darinne schriben lassen und die taffeln 
uff dem Radthuse, da man gerichte pleget zu halden, tun hencken. Und sal man die ge- 
richtes stege zytlichen uff thun, also das eyn iglicher hienuff gehen, die taffeln lesen oder 
horen lesen, auch abeschriben oder abeschriben lassen, uff das menglich sich desterbaß under- 
richten moge, in der bede zu geben und in sinem eyde daruber gepurlich und offrichtig zu 
halden, Und sal man sich der alden zettel oder bucher von der bede besagend, die hievor 
gewest oder geschrieben wurden weren, nit mehe halten oder gebruchen. Darnach wisse sich 
ein yeder zu richten. — Verkundet uber die cantzeln uff sonndag nach Conversionem Pauli 
anno etc. Ixxv'°,< 
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6] Item!) obe yemant momper oder truwenhender sy und waruber, uff das 
der stede ire bede davon werde. 

7] Item zu fragen uff den eyt, obe eyner burger sy: dan wer nit burger 
were, der solle?2), ehe er synen hertschilling oder bede gebe, den bugereyt 
geloben und sweren fur den bedemeistern und sal geben so vil yme gepuret 
mit dem inschribegelt und nach dem man mit ime uberkomet, und sollen die 
bedemeister solichs anzeichen und furter den rechenmeistern uberliebern und 
verzeichent geben. 

8] Item zu sagen, ob yemant faßnachthunere oder zinß von synem libe 
gebe oder bestheupt oder solichen nachfolgenden herren hette oder yemandt 
anders dan den rat, die sie verteidingten, und obe die bedemeister der eynchen 
funden, sollen sie uffzeichen und fur die burgermeister wysen. 

9] Item zu sagen, obe man yemant wisse, der zu Franckenfort nit inheimsch 
cder gesessen sy®) und doch eigen und‘) erbe zinße und gulte in Francken- 
forter termenyen gelegen hette, die bedehafftig weren, uff das man die bede 
moge wissen zu fordern. 

ı0] Item) ist zu wissen, das die bede und are als nachgemeldet 
wirt ©), gesetzet”) ist uff eyn gantze bede und ye vierundzwentzig schillinge fur 
eyn gulden und nun heller fur eyn schilling Franckenforter werunge. 

Iı] Item eynen halben gulden fur eynen hertschilling. 

ı2] Item gibbet®) man zu bede als hernach folget: 

13] Item von eynem iglichen gulden barschafft farnder habe?) an werde 
und schulde, als eyner hait bynnen und ußer Franckenfort uber schult, die er 
hienwidder schuldig ist, drye heller; doch waß hernach nemlich ußgnomen ist, 
darff 1%) man nit verbeden. 

14] Item eigen, erbe, zinße, gulte, ewig, widderkauff, lipgedinge!!), welcherley 
das ist und wo die gelegen syn, sal man verbeden, als hernach geschrieben steet. 

15] Item von eynem gulden gelts, ewige oder widderkaufsgulte, zwentzig 
‚heller. 

16] Item von eynem gulden geltis lipgedinge zehen heller. 

17] Item von eyner hube landes sehs schilling heller. 

18] Weres das eyner sin lant zu lantsiedelem rechten verluhen hette, so 
das man den lantsiedel davon nit verdringen mochte umb merern pacht'?) oder 
liebern lantsiddel, ließ eß aber der lantsiedel ligen, das man ime dan syn besse- 
runge davon abelegen muste*), so solde eyner das lant nyt verbeden, sonder 
die korngulte oder ander gult, die man ime jaris davon geben sal, die?) sal er 
verbeden. | 

19] Weres auch, das eyner lant hette, da wiesen inne gehorten !*), die solle 9) 
man fur wiesen verbeden und daß lant fur landt oder!*) nach dem en iß, wie 
vor und nach erlut, verluhen ist. 


ı) B: und. — 2) B: sulte. — 3) B: were. — 4) C: oder. — 5) B: auch. — 6) BE: 
ist. — 7) B: gesafst. — 8) B: gibt. — 9) B: farende habe. — 10) B: bedarff. — ıı) B: 
ewig ader wederkaufsgulte und lipgedinge, was jedenfalls das korrektere. — ı2) B: paicht. — 
13) B: das. — 14) B: ingehorten. — ı5) B: sulte. — 16) Fehlt in B. 

*) Ueber die Landsiedelleihe vgl. meine Bevölkerung von Frankfurt a.M. im XIV. u. 
XV. Jh. I, S.683 und G. Lennep, Abhandlung von der Leyhe zu Landsiedel-Recht. Mar- 


burg 1769. 
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20] Item wan eyner lant, wiesen, hoff oder anders verlihet nit zu lantsiedelm 
rechteu oder erbe, sonder eyn jarezale oder umb halb oder der glichen, so sal 
er das lant, wiesen und hoff verbeden, 

21] Item eyn achtel korn gulte, ewige oder widderkauffs, sehs heller. 

22] Item eyn achtel korn gulte lipgedings dry heller. 

23] Item eyn morge wiesen funffzehen heller. 

24] Item eyn morge wingartens funffzehen heller. 

25] Item eyn ome!) win geltis, ewig oder widderkauffs, funff engels. 

26] Item ein ome lipgedings halb sovil, das ist funffzehen heller. 

27] Item gartenlant nach dem man ynß verlihen mochte, und man sal iß 
slahen an ewig gulte; doch sal man die zinße?) davon abeschlagen. 

28] Item eyn hondert schafe sehs schillinge heller. 

29] Item eyn kuwe funfftenhalben heller. 

30] Item eyn kalp zwen heller eyn firtel eyns hellers. 

31] Item eyn benestocke zwen heller eyn firtel eyns hellers. 

32] Item swyne nach dem sie wert syn. 

33] Item pherde nach dem sie wert syn). 

34] Item eyn achtel oley gulte *), ewige oder widerkauffs 5 engels. 

35] Item lipgedinge 5) halb sovil. 

36] Item eyn achtel ruben geldis sehs heller. 

37] Item eyn achtel zwibel gulte®) sehs heller. 

38] Item von husungen, garten, hofen und andern guttern sal man geben, 
als man sie verluhen hait oder verlihen mochte uber die bodemzinße, und obe 
solichs nit verluhen were, auch eyner dar inne nit wonete und er doch die 
nutzunge hube’), der solt solichs mit der nutzunge uber zyemlichen unkosten 
. verbeden. 

39] Doch in welchem huse und geseße eyner wonet, davon sal er zwey 
teile verbeden mit der nutzunge des gehuses®) uber zyemlichen unkosten und 
daß dritte teyle des huses, als man iß mit der nutzunge verlihen mochte, sal er 
fur den seße abeslagen; doch ußgenomen die nutzunge an der stallemiedt), 
da eyner habern, hauw und stro gibbet; wo aber!°) eyner stallung verluhe und 
nit habern, hauwe und stro gebe, der solle die nutzunge verbeden. 

40] Item drinckfasse nach dem sie wiegen, die marck verguldet und un- 
verguldet fur sehstenhalben gulden. 

41] Item eyn mole!!) sal man verbeden fur zwenzig achtel korn gulte. 

42] Item die molenwasser als dure!?) man sie verluhen hait. 

43] Item acht legeschiffe *) sal man verbeden fur nun schilling heller gulte. 

44] Item eyn gans gulte fur!?) zwene schillinge heller gulte. 


ı) B: ame, — 2) B: den zins, — 3) Dieser Artikel fehlt in B. — 4) B: oley gelts. — 
5) C: eyn achtel lipgedinge. — 6) B: zwobeln gelts. — 7) B: habe. — 8) B: huses. — 
9) B: stalmyed. — 10) B: Fehlt inB. — ıı) B: molen. — ı2) B: duwere. 13) Fehlt in B. 

*) Legeschiffe oder Leitschiffe waren nach der Aussage alter Fischer >an 
einer Seite offene Kästen, welche, am Boden mit Steinen beschwert, das offene Ende strom- 
abwärts gerichtet, im Frühjahre an bestimmten Orten in den Main versenkt wurden, Zwei- 
mal im Jahre wurden sie gehoben, im Juli und im Herbste; bei der ersten Hebung wurden 
nicht selten Aale, bei der zweiten zumeist Barben gefunden, die sich zu ihrer Winterrase in 
die Kasten zurückgezogen hatten.< 
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45) Item eyn capune gulte zwen schilling heller gulte. 

46) Item eyn hune gulte fur zwolff heller gulte. 

47] Item eyn achtel korns zwen schilling heller lichter!) dan iß gildet uf 
den tag, als man die bede anhebet zu fordern. 

48] Item eyn malder habern zwen schilling lichter 4) dan iß gildet uff den 
tag, als man die bede anhebet zu fordern. 

49] Item andere fruchte nach anzale, und?) sal man die fruchte nit nach 
dem augenschyn anslahen, sonder fur sovil als ir®) ist, und wer das nit weiß, 
der sal iß mit dem sommern uberslaen laißen. 

50] Item cappusgulde nach dem als der cappus gildet. 

51] Item eyn stadt inne der wober kauffhuß gibt *) eyn schilling heller. 

52] Item eyn rame gibt eyn schilling heller. 

53] Item eyn phunt®) unßlet gulte fur eynen schilling heller gulte. 

54] Item von eyner pressen, die man verlihet, gibt man funff engels. 

55] Item an lehen sal man das dritte teyl®) fur die manschafft abeßlahen 
und die andern zwey teyle verbeden. 

56] Item von allen gotteshusern sal man bede geben, und die darinne syn 
sollen auch bede geben von iren gulten und guttern dartzu, obe sie uber zehen 
phunt heller hetten. 

57) Item waß dinsteknechte oder dinstmeide korn, haber oder ander fruchte 
uffschuden oder kauffmanschaff”) driben uber zehen phunt heller, die®) sollen 
auch bede geben. 

58] Item obe ymandes mompar oder truwenhender were, die sollen von 
derselben momparschafft oder?) truwenhenderschafft bede geben. 

59] Item ußlude, die ire momper'!®) hie han, sollen verbeden erbe und gulde 
in der stat termenye gelegen; was sie aber barschaff oder cleynet hie han, 
damit sal man yßB halden als mit andern fremden. 

60] Item wer auch yemants by ime in der koste oder inne dem huse hette,, 
eß were!) kindere, mage oder ander, die eigen gut und vormals zu Francken- 
fort bede geben hetten, die sulden iß by dem eyde furbrengen, das die auch 
ire bede davon geben. | 

61] Weres aber, das dieselben, die by ime inne in synem huse oder koste 
weren, fremde weren und inne gastes wyse hie legen, so bedorfften die von 
iren eigen und erbe anderswo gelegen noch auch von irer barschaff, die sie 
by ine. hetten, nit bede geben. 

62] Auch ist zu wissen, wan eyns syn gut und habe gerechent uff die bede- 
zu geben, so sal eß die bede, die iß das jare geben muß, davon nemen und 
was dan uberig dablibet, daß sal eß verbeden und die somme, die iß zu bede 
gibt, nit verbeden; iß muste die selbe somme anders hiennach biß an eyner 
andern gesworn!2) bede verbeden, wie wole iß der nit hette und sie zustundt!®) 
schuldig were enweg#) zu geben. 

63] Auch obe eyner guttere oder gulte'5) hette, die er an andern enden. 
verbeden muste, der mocht an dem gut oder gulte so vil abe heben, als er 


ı) B: zweyer schilling heller lichter. — 2) item und alinea, — 3) B: sovil ire. — 
4) Fehlt inB. — 5) B: ein lib. unslets gulte. — 6) B: drytteyle. — 7) B: kauffmanschatze. — 
8) Fehlt in B. — 9) B: und. — 10) B: mompare. — ı1) B: weren. — 12) B: eyn ander: 
gesworne. — 13) B: zustont. — 14) B: hynweg.— ı5) B: gulte ader gutere. 
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anderswo zu bede gibbet, das er nit verbeden dorffte, sonder das uberige sal 
er hie !) verbeden. 

64) Auch ist hie inne?) ußgnomen, das man nit verbeden bedarff, hußrat, 
kleidere, gesmock und was zu eyns libe gehoret ungeverlich, 

65] Doch were eynem syn eliche gemahel von todes wegen verscheiden 
und hette kleynet und gesmock oder anders gelaißen zu synem libe gehorig, 
der daß lest ®) mechtig were zu verussern, dieselben kleynot und gesmock sollen: 
verbedet werden. . 

66] Item iß*) ist ußgnomen eynem man eyn silbern drinckfaß und eyn phert 
ünd syner husfrauwe das beste drinckfaß darnach und eyn kuwe. 

67] Item eyn 5) eynlitzig *) persone, der syn eigen gut hait, ist er”) eyn 
mans persone, zuhet er®) bedefry uß das beste drinckfas und eyn pfert; ist iß 
eyn frauwe?) persone, das beste drinckfas und eyn kuwe. 

68] Auch welchs der pherde, kuwe oder drinckfaß nit hette, der solde des 
auch sost10) an der bede nit abeßlagen. 

69] Doch so heyßet eyn zweyfeltiger kopff u), der zu eyn gehoret, eyn 
drinckfaß und eyne becher mit eynem lidte!?) dartzu gehorende eyn drinckfaß *) 
und obe sost wole bechere in eyn gehorten, da®®) hiß ir iglicher alleyn fur sich 
selbs eyn drinckfaß. 

70] Auch bedarff eyns nit verbeden als vil korns 14) und wynes. oley, stock- 
fische, heringe, geluchte, gesaltzen fleysche, smaltz, botern, saltze und der glichen!5) 
essenspise profande, als eyns 1%) inne synem huß eyn jare mit synem tegelichen 
gesinde verzeret von der zyt an, als man nacb der bede umbgeet, als ferre iß 
den wyne und korne und ander essen profande 1?) uff die zyt hait, so man umb- 
geet; hette iß die aber uff die zyt nit, so solde iß darfur nichts abeßlagen. 

71] Auch bedarff eyns nit verbeden als vil haberns 1%), hauwes und stroiß, 
als eyns1P) mit synen pferden, kuwen fehe 0), die iß hait und nit sonderlich uff 
den kauff heldet, etzet und als vil bornholtzes und kalen, als iß 21) verbornet eyn 
jare inne synem huse von der zyt an, als man nach der bede umb geet. Doch 
wer uff die zyt, als man umb geet, des egenanten habern, hauws, stroiß oder 
holtzes nit hette, der solde auch 22) des nit an der bede abeßlagen. 

72| Auch waß eynes alder ungewisser schulde oder gulde hait, die sal es 
verbeden fur eyn solich somme, als iß sie by geswornem eyde verkeuffen und 
geben wulde uff die zyt, als iß bede gibbet, und so iß die also dry male®®) ver- 
bedet hait, so bedarff eß sie darnach nit mehe verbeden als lange, biß yme. die 
schult bezalet wirt oder?*) die gulde gefellet one geverde. 

73] Item2°) wan zwey zu der heiligen ee griffen, die vormals bede geben han, 
die sollen dieselbe bede geben, als sie vor gegeben han, biß?®) man dar nach 
gesworn bede gibbet: dan sollen sie ire bede uff den eit setzen und geben. 


ı) Fehltin B. — 2) B: her inn. — 3) B: leste. — 4) Fehlt inB. — 5) Fehlt inA. — 
6) B: eyntzeling. — 7) B: der. — 8) Fehlt in B. — 9) frauwen. — 10) B: sulte daz auch 
suhst. — ıı1) B: eyner zweyfeltiger koph. — ı23) B: eym liede. — 13) B: die. — 14) B: 
korne. — ı5) B: saltze, smaltze, bottern, gesaltzen fleysch u. dgl. — 16) B: evner. — 
17) B: den wyne, korne und andere profande; G: essende profande. — 18) B: habern. — 
19) B: er. — 20) B: und fyhe. — 21) B: kolen als er. — 22) Fehlt in B. — 23) B: dru- 
male. — 24) B: und. — 25) B u, D: auch. — 26) B: biß daz. 


*) Ein zweifältiger Kopf ist ein Doppelbecher, dessen Fuß gleich dem Kopfe zum Ein- 
füllen von Getränk dienen kann; lid ist ein Deckel. 
21* 


74] Weriß auch das yemant syne kinde vertruwete zu der heiligen ee nach 


dem als er syn gezworn bede geben hette und den kinden gelobet und ent- - 


heißen wirt, etwas zu beretenisse!) zu geben, dasselbe beretenisse, iß sy?) gelt 
oder geldis wert, werde yne gegeben oder nit, so endorffen®) sie das nit ver- 
beden, als ferre iß uff die zyt yre aldern oder yemand anders verbeden®). Doch 
als balde man dan) aber eyn gesworn bede hebet®), so sollen sie dan auch 
fur sich selbs ire bede geben. Doch lude, die zu eyn in der heiligen ee griffen, 
die hie gewonet oder gedienet hetten, obe die wol vor nit bede gegeben hetten, 
die solden ’) ihre bede geben von dem, das sie hetten, obe das wole vor nit 
gebedet hette. 

75] Wan man auch eyn bede hebet, wer dan anderswo her komet und 
zuhet und nit hie gewest ist, so man die bede verkondet hait, der enbedarf 
auch derselben bede daß jare nit geben; dan er sal darnach zum®) andern 
jare syn bede geben, sweren und thun, als eyn ander zu thun schuldig ist. 

76] Weriß auch, das eyner in dem selben jare, so er der bede also erlaißen?) 
were, widder von Franckenfort ziehen wulde, so solde er die bede, die er a 
versessen hette, fur folle geben. 

77] Item die vor der tzyt, als man die bede verkundete, her inne geflogen 
weren, die sollen auch bede geben; doch sal man iß gelenglich und fruntlich 
mit yne halten; die aber darnach!P) her inne flogen und eyn zyt also hie inne 
syn, die weren nit schuldig zu beden. | 

78] Weriß auch das yemants von todes wegen verfure, der bede verseßen 
und nit geben hette, do soldent!) die erben oder wer syn gelaißen habe erbet 
oder hebet, die versessen bede fur volle!?) geben. 

79] Was aber bede-furter davon verfielen, hetten dan fremde ußlude daran 
auch teyle genommen, so solde von derselben®) ußlude wegen die bede nach 
anzale abegeen. 

80] Doch als ferre den ußluden ichts eigen, erbes oder gulde in Francken- 
forter termenye gelegen und dar inne inpflichtig wurde, das solle man doch 
verbeden glicher wyse, als obe es ingesessen burgere inhetten. 

81] Auch weris, das mit eynem etwas lipgedinges gulte abgestorben were, 
das solle man auch an der bede nach anzal abeslahen und nit verbeden. 


82] Wer es auch, das yemand mit yme etwas gulde oder ligende gude 


abestorben, also das sie synen nehsten erben nit gefielen oder blieben, der 
gulde und ligende gude bedorfften syn erben nit verbeden; doch sulden die 
gulde und gude von den verbedet werden, uff die1#) sie quemen one alle geverdeP). 

83] Auch wer schymberlichen groißen schaden nymt von brande, von 
rauberye oder von gefengnisse oder jemands syn kauffmannschafft uff dem wasser 
verginge oder des glichen, derselbe bedorfft nicht gantze bede von den be- 
schedigiten guden oder habe wegen geben, dan er sulde iß fur den rat brengen, 
und der radt sulde yme daran gnade thun. 

84] Item gewar und kauffmanschafft sal man verbeden als sie gildet uff 
den tag, als man nach der bede umb geet. 


I) B: berettenis. — 2) Die Worte iß sy fehlen in BB — 3) B u. C: enbedorffen. — 
4) B: verbedet hette. — 5) Fehlt in B. — 6) B: gibet. — 7) B: sollen. — 8) D: zu dem. 
— 9) B: verlassin. — 10) B: hernach., — ıı) B: da sulten. — ı2) A u. C: verfolle. — 


13) B: der. — ı4) B: den. — ı5) B: an geverde. 
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85] Item was eyner lynenduchs!) inne synem huß machen leßet, das yme 
syn gesinde erarbeit und er nit verkeuffen wil, davon ist er nit schuldig zu ver- 
beden; keufft aber eyner Iyne duch?) oder der glichen zu provisien und ist®) 
nit zu hußrat oder kleydern gesnydden oder der glichen gemacht, davon sal 
man bede geben. 

86] Item wer holtz und steyne zu buwen gekaufft hait und noch nit ver- 
buet ist, der sal solichs verbeden. 

87] Item wer den nuwen pfarren gulde gibt, die yne der rat gegeben hait, 
der bedarff sie nit verbeden *). | 

88] Item werckgezauwe sal man verbeden, dan iß ist nit hußrat. 

89] Item die gemeynen husere der zunffte und gesellescheffte*) sal man 
verbeden. 

go] Item buchere sal man verbeden, die kostlich syn. 

91] Item ob fremder iudden gelt hie were, das sal man verbeden. 

92] Item die judden sollen den hertschilling geben, und die stedikeit ist 
ist ire bede **). 

93] Item was gulte eynem erschinet bynnen der tzyt, als man nach der 
bede geet, biß das er synen eyt thut, die sal er fur schult und barschaff verbeden. 

94] Auch sollen die bedemeistere nach den frauwen schicken und mit iglicher 
gutlich redden, das sie von solichem gelde, als sie hinder irem man hait, auch: 
ire bede gebe, und sal man yne das geben uff ir freulich ere und leste hienfart. 

95] Item sal eyn iglicher syn bede den bedemeistern gantz als die uffgesatzt 
ist geben und die inne keyne wyße5) noch mit eynigem geverden®) verteylen. 

96] Were auch, das die bedemeister beduchte, daß eyner syn bede zu kortz 
gesast und”) gerechent hette, den mogen sie gutlich underwysen, sich baß zu 
bedencken, und obe er daby blibet, daruff synen®) eyt thut und daruber noch 
die bedemeister uß redlichen orsachen beduncket, daß er daß syn nit gantz 
verbedet habe, so mogen sie das an den rat brengen, und hait der rat macht, 
denselben nach der bede, als er die gesast hait, abezulegen und syn gut zu 
ime zu nemen. 

| Anno xiiijelxxquinto. 


3. Bedeansatz für das Vermögen des Bechtolt Heller, 1484. 
(Ugb. B.85 C Bl. 22b—23 a.) 


Anno Ixxxiiij halppe bede. 


ı] Item 6 ß fur eynen hertscheylleyng. 

2] Item ynmerckerbuch ®) 238 gl. 

3] Item ußmerckerbuch 800 an 26 gl. 

4] Item 1000 gl. I\ygen heynder mym swager Melger!"). 


ı) B: Iynduchs. — 2) B: lynduch. — 3) B: ist eß. — 4) B: geselschafft. — 5) B: 
indheynewyse. — 6) B: einchem geverde. — 7) B: ader. — 8) B: A: syn. — 9) Das In- 
und Ausmärkerbuch waren vermutlich Verzeichnisse der Ausstände Hellers, — 10) Melchior 
Blum. Ueber ihn und Peter Ugelnheimer vgl. meine Bevölkerung I, S. 245. 


*) Ueber die neuen Pfarrkirchen, die wegen ihrer schwachen Dotierung der Schonung 
bedurften, vgl. Kriegk, Frankf. Bürgerzwiste und Zustände S. 272 f. und meine Bevölke- 
rung I, S. 198 ff. 

**) Vgl. meine Bevölkerung I, S. 540 ff. 
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5] Item 1600 gl. Iygen heynder mym swager Pettirn Ugelnheymer !). 
6] Item 1200 gl. an barm gelt. 
Saczet 4802 gl.2); gebert zubede dafon 33 gl. vnd 4 ß. 
7] Item 20 gl. wederlossungegelt saczet ıı tom. 2 h. 
8] Item Iyppegedeyngeßgelt 70 [gl.] saczet eyn gulden ı5 ß an ı h. 
9] Item 14 huobe land, dafon gewert 2 gl. an eyn ort?). 
10] Item 8 achthel korn gelt, gewert 3 ß dafon *). 
11] Item 48 morgen weyssen schur saczet eyn [gl.] 9 ß). 
12] Item 46 morgen weyssen und 7 morgen weyngarthen zu Soden vnd 
6 morgen weyngarthen zu Sassenhussen; gebert dafon z gl. vnd 21/s ß®). 
13] Item 560 schaffe, gewert dafon ı7 ß?). 
14] Item kue, kalben, sweyn, ferckeln, kelber, dafon 5 ß 5 h9). 
15] Item 7 pherde, gewert dafon Io ßan 3 h°). 
16] Item das Rode Huß, gewert dafon !a gl. 
17] Item der garten by Alnhelgen, dafon ı5 h., angeschleyn an 5 gl.1P). 
18] Item die Golden Rosse met dem stale an 6 gl., saczet sl/s ß eyn hA). 
19] Item dye Russe an 4 gl., gewert dafon 4 BR), 
20] Item der hoff yn der Eschersheymer gassen an 2 gl., gewert dafon 2 ß. 
2ı] Item der holczhofte und der eleyn garten an ı5 tornes, saczet 13 h. 
22] Item der hoff by Alnhelgen, gewert 14 h. | 
23] Item die Fyol, angeschleyn an 6 gl., gewert 13 ß vnd 3 h2). 
24] Item der hoffe yn der Bockenheymer gassen gewert ı1 ß. 
5] Item an seylbern gescher, dye marg for 5l/a gl., gewert 3 gl. ı2 RM). 
6] Item 2 geynsse und 2 koppen for 4 ß. 
27] Item bernholcz, geschaczet an ı50o gl., gewert dafon 25 ß. 
3] 
| 


DB N 


28] Item stro, hauwe an 50 gl., gewert dafon 8 ß 6 h.5). 

29] Item for bucher 100 gl., saczet ı6 ß 6 h. 

30] Item for neyl 4 gl., saczet 6 h. 

31] Item de gelde zu Bonmesse!®) angeschleyn for 6 gl. und zu Felbel!”); 
dafon gewert 9 h. 

32] Item an weyn 55 stuck ee das fuder umb 5 gl., saczet 275 gl., 
dafon gewert eyn gl. 2ı ß 7a h 

33] Item an korn, weyß, gersten und ander frochet 1400 achthel, dafon 
gewert ıo ß 3 h.1P). 


ı) Im Ansatz von 1482: 1640 gl. an gewande gappe ich ym. — 2) Genau 4812 Gl. 
Auch der Bedebetrag ist nicht ganz richtig berechnet; er beträgt vom Gulden 3 h., das macht 
bei einer halben Bede von 4802 Gl. 33 Gl. 88 3h. — 3) Ein Ort ist ein Viertelgulden, also 
ı Gl. 18 8. — 4) Genau 2 ß 6h. — 5) Die Angabe ist undeutlich; nach richtiger Berechnung 
müßte hie Bede ı Gl. 20 8 betragen. — 6) Genau 2gl. ı 8 ı'/a h. — 7) Genau 168 7h. — 
8) 1482 werden angegeben: 9 Kühe und Kälber, 17 Schweine und 18 Ferkel. — 9) Die 
7 Pferde wurden danach zu 58 Gl, eingeschätzt. — 10) Die Berechnung ist mir unverständ-, 
lich. Der Gulden Ertrag zu ı0 h. giebt 58 5 h. — ıı) Richtig 61 $ ı h. — 12) Genau 4 ß 
4 h. und beim folgenden Item 2 $ 2 h. — 13) Hier hat Heller die ganze Bede gerechnet; 
richtig wäre 68 6h. — ı4) Das Silbergeschirr wurde darnach auf 504 Gl. oder 92 Mark 
geschätzt. — 15) Richtig 88 3 h. — ı6) Bonames. 1482 rechnet Heller für die gleiche Gülte 

9 ß Bede; aber 6 Gl. Gülte machen allein schon 6 8 6 h. Steuer, — 17) Vilbel. — ı8) Der 
Bo ist übergeschrieben, zuerst hatte H, angegeben 2 Gl. 10'!/s h., dieses aber gestrichen. 
Allein die im Texte stehende Zahl kann nicht richtig sein, da sie einen Anschlag von etwa 
1/, ß für das Achtel Getreide voraussetzen würde. Offenbar sollte es heißen 2 Gl. 108 3h. 
Die 1400 Achtel sind dann auf 350 Gl, das Achtel auf 6 8 geschätzt, was nach Art, 47 f. 
der Ordnung einen Marktpreis von 8 ß ergeben würde. 
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Item so han ich myn bede gemachet, und han mynen hern dem rade geben 
yn dem 84. jar 5ı gl. an eyn ß halppe pede. 


4. Speyerer Steuerordnung, erlassen 1381, Juli 2. 
(Frankfurter Stadtarchiv, Ugb. B 58 Nr. 117, einzelnes Blatt, Papier.) 


Wir der rat zu Spire han uberkomen durch unser stetde und aller unser 
burger notdurft nutzes und besten willen, dise hie uach geschribenen sturke (!) zu 
halten, die von uns und allen unsern!) und inwonungern, die uns stet zu verant- 
worten, unverbrochenlichen sollen gehalten werden in der forme und maße, als 
es hernach geschriben stät. 

1] Zu dem ersten wer do hat ierliche gulte, guldingulte, hellergulte, korn- 
gulte, wingulte oder ander gulte, das der von ieglichem guldin geltes ein phen- 
nig und von iedem phunt heller geltes zwen heller werung geben solle zu den 
zilen und als dicke die gulte fallent; aber von den korngulten, wingulten und 
andern gulten, davon man geben sol, als sich danne nach margzal auch dovon 
geburet zu geben zu den zilen, als dieselben zinse denne gefallent, ie von eins 
guldin wert ein phennig. 

2] Item ein iegliche unser burger und inwoner, der do kouft oder verkouft, 
hie oder anderswo, der sol von idem phunt phenninge geben einen phennig 
nach margzal uf und abe, als dicke der kouf?) geschicht. Wanne aber eine 
kauf geschicht under zechen schillingen phenningen, das gelte sol einer samnen 
zu ein ander kaufe, bis er ein phunt phennig gesamnet und dovon einen phen- 
nig geben, als vor geschriben stat, usgenomen was einer in sin hus kouffet 
zu eßen und zu drinken umb einen schillig phennig oder dar under ungewer- 
lichen, do von sol er nust nit geben. | 

3] Item was eime ieglichen von wine, korne oder ander fruchten, von hauwe 
oder in garten eyme uf sime eygen weßet, welicherley das ist, das einer er- 
buwet oder erarbeitet hat, do von soll er geben je von eime phennig°) wert 
einen phennig und darnach nach margzal. 

4] Item alle die frucht, die hie gemalen wirt und von deme brotde, das 
die fremden becker her uf den marget bringent, sol man von ieglichem achtel 
geben acht phenning. Auch sollent alle unsere burger und inwoner, die uns 
zu verantwirten stent, die brot nement zu den phaffenphisteren, auch ir gelt 
davon geben, als vor geschriben stet. Und von ie dem achtel spelzen und 
haberen und gersten, das man hie melet, sol man geben vier phenning. 

5] Item so sollen -alle antwerglute von allen den gezumfften, wie die ge- 
nant oder geheißen sint, von allem dem, dat sye verdienen und in zu lone wirt, 
geben von ie dem phunt phennige eine (l) phenninge und darnach nach margtzal. 

6] Item so sol ein ieglicher von dem veilen wine, den er hie verschencket 
zu dem zapphen, ye von zechen schillingen phenningen, .die er loset, einen 
phenning geben zu dem ungelte, das er git an der eyche den ungelteren. 

7] Item was wins die geste und die nit burger sint hie verschenkent zu 
dem zapphen, da von sollent die selben geste und fremde lute geben von ie 
dem boden einen schilling phennig den ungelterer an der eyche, und sollent 


ı) Hier ist wohl burgern ausgefallen. — 2) Orig. kouft. — 3) Offenbar verschrieben 
für phunt, oder dieses Wort ist vor phennig ausgefallen. 
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auch dar zugeben ie von zechen schillingen phennigen, die sye ußer deme wine 
geloset hant, einen phennig den ungelteren, als unsere burger dunt. 

8] Item alle die hie zu Spire wechselent und wechsel driben, es sye man 
oderwip, dersolieglicher, wan erzechen guldingewechselet, da von geben einen 
phenn ing, er gebe phennig umb guldin oder guldin umb phenning. Geschicht 
aber der wechsel umb tornese oder alt heller oder ander muntze, wie sye ge- 
.nant ist, dovon sol man auch geben ye von zechen guldin wert soliches geltes 
geben einen [phenning] nach martzal, als dicke der wechsel geschicht, ane alle ge- 
verde. Der geben wart, do man zalte druzechen hundert und eins und achtzig 
iar an dem nechsten dienstag vor sant Ulrichs dag des heiligen byschofes. 

9] Item alle die gult verkeiffen, die sollent von ie dem guldin ein phennig 
zu underkauf geben und einen phennig von der stet ingesigel und ein phennig 
der stat von ie dem guldin, das worden drie Strasburger, der da die gult keiffet. 


vi. 


Der öffentliche Haushalt der Stadt Frankfurt 
im Mittelalter. 


Vortrag, gehalten auf der III. Versammlung deutscher Historiker in Frankfurt a. M. 
den ı8. April 1895 (veröffentlicht in der Zeitschr. f. d. ges. Staatswissenschaft 1896). 


Ihr Ausschuß hat gewünscht, daß ich vor der diesjährigen Versamm- 
lung deutscher Historiker einen Gegenstand aus dem Gebiete meiner 
Frankfurter Studien behandle. Ich habe diesen ehrenvollen Auftrag nicht 
etwa als eine Huldigung ansehen zu dürfen geglaubt, die von der allge- 
meinen Geschichte der neu aufstrebenden Sonderrichtung der Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte dargebracht werde. So unbescheiden sind wir 
Nationalökonomen nicht. Ich habe darin mehr eine Ehre erblickt, die 
dem historischen genius loci erwiesen wird. Ist doch ein großer Teil 
unserer alten Reichsgeschichte durch diese Mauern hindurchgegangen, 
von Karl d. Gr. bis auf das Jahr 1866. 

Aber auch über diese hochpolitischen Beziehungen dei alten Kaiser- 
wahlstadt können Sie von mir nicht Belehrung erwarten. Die hohe Poli- 
tik ist nicht meines Amtes, und was nicht meines Amtes ist, da lass’ ich 
meinen Vorwitz. Ich bin mit Beziehung auf die Stadt Frankfurt nur ein 
bescheidener Lokalhistoriker, und wenn Sie mich zum Redner hierher 
beriefen, so können Sie nur ein Stück Lokalgeschichte von mir 
erwarten. Ich nehme also dankend die Ehre, die Sie mir erweisen, als 
eine der Lokalgeschichte überhaupt gezollte Anerkennung an. Und ich 
sehe darin einen bedeutungsvollen Fortschritt. 

Der Lokalhistoriker hat ja immer nur eine höchst bescheidene Rolle 
unter den Historikern überhaupt gespielt. Er galt und gilt wohl noch 
als ein Mann des engen Gesichtskreises, als Typus der Wichtigtuerei und 
Leichtgläubigkeit, der sich die Scherben eines alten Küchentopfes als 
Urnenbruchstück aus prähistorischer Zeit aufschwatzen läßt oder eine 
ihm von einem Spaßvogel untergeschobene Inschrift mit tiefgelehrten 
Noten publiziert. Diese harmlosen Dilettanten gehören aber doch wohl 
einer vergangenen Zeit an, und wenn man die Summe ihrer Wirksamkeit 
zieht, so wird man sagen dürfen: sie haben doch mehr Gutes geschaffen, - 


als sie Unheil anrichten konnten. Sie haben das Interesse für geschichtliche 


Dinge in weiteren Kreisen lebendig erhalten; sie haben manches wert-' 


volle Denkmal der Vergangenheit vor dem Untergang gerettet. Sie 
waren von Haus aus Quellenforscher, wenn auch vielleicht manchmal 
ungeschickte und unkritische; sie hatten in der Regel keine Tendenz, 
wenigstens keine andere als die leicht verzeihliche, die Vergangenheit 
der Vaterstadt im glänzendsten Lichte zu schauen. 

Heute sind wir auch in diesem Punkte ein Stück weiter gekommen. 
Der moderne Lokalhistoriker ist in der Regel ein handwerksgerechter Ge- 
lehrter, mit den Grundsätzen der historischen Methode mehr oder weniger 
vertraut. Vor allem aber ist uns die Idee, daß die nationale Gesamt- 
entwicklung ein großes Ganzes bildet, innerhalb dessen die Entwicklung 
jedes einzelnen Teiles und Ortes immer nur als eine organische Funktion 
erscheinen kann, so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, daß sich ihr 
niemand mehr entziehen kann. Heute tritt uns in jeder Lokalgeschichte 
immer wieder die eine große Aufgabe entgegen, die Entwicklung der Nation 
in der Entwicklung eines einzelnen Gliedes derselben zu begreifen, und 
es muß die Bedeutung der Lokalgeschichte in dem Maße eine größere 
werden, als unsere Nationalgeschichte wirklich zur Volksgeschichte wird, 
als sie sich zum Ziele setzt, die gewaltigen Kräfte zu erkennen, die in 
den säkularen Massenbewegungen der Gesellschaft still und verborgen 
wirken. 

Nationalgeschichte, wie wir sie heute verstehen, kann nicht mehr 
eine bloße Geschichte der Fürstengeschlechter, der Staatsaktionen, der 
Schlachten und Erorberungen sein. Sie muß von den sonnigen Höhen 
der Menschheit hinabsteigen in die dunklen Tiefen, wo Geschlechter auf 
Geschlechter in harter Arbeit sich abmühen müssen, damit die Mensch- 
heit einen Schritt weiter tun kann auf dem Wege ihrer Vervollkommnung. 
Die Spitzen der Berge sieht man auch aus weiter Ferne; wer aber die 
Tiefen der Täler kennen lernen will, wird selbst mit dem Wanderstab in 
der Hand in dieselben eindringen müssen. In die Tiefen des Volkslebens 
vergangener Zeiten aber werden wir immer nur gelangen, wenn wir es 
in den kleinen abgeschlossenen Kreisen aufsuchen, in denen es sich seit 
Jahrtausenden abspielt. Nur hier können wir dem geschichtlichen Men- 
schen menschlich näher treten; nur hier ihn verstehen lernen in seiner 
Abhängigkeit einerseits von den allgemeinen Existenzbedingungen seiner 
Zeit, anderseits von den örtlichen Verhältnissen, in denen er wurzelte. 

Und dementsprechend werden immer zwei Erscheinungsreihen in der 
Geschichte auch des kleinsten Teiles der Nation zu erkennen sein. Die 
einen sind das Ergebnis konstant wirkender Kräfte, die sich in der Ent- 
wicklung der gesamten Nation betätigen; die andern sind die Folge 
akzidenteller Ursachen, die vielleicht nur dem engen Raum angehören, 
in dem wir sie finden. 





Gerade darin wird aber die Hauptaufgabe des Lokalhistorikers be- 
stehen müssen, das Notwendige und das Zufällige in der Entwicklung 
einer Stadt, eines Tals, einer Landschaft voneinander zu scheiden, in 
der Sondergeschichte die allgemeine Geschichte zu erkennen und darzu- 
stellen. Nur so kann er das Gefühl der Vereinsamung, die Gefahr der 
Verkümmerung überwinden, nur so den Anschluß erreichen an die allge- 
meine Geschichtsforschung und dieser die wesentlichsten Dienste leisten. 

Ich möchte darin nicht mißverstanden sein. Es liegt mir durchaus 
fern, dem Lokalhistoriker die Freude am rein Lokalen zu rauben. Er 
soll nach wie vor jedem alten Mauerrest, der Baugeschichte der Kirchen 
und Klöster, dem Zug der Stadtmauer, der Genealogie der städtischen 
Geschlechter nachgehen dürfen; er soll sich die alten Häuser, die engen, 
winkeligen Gassen mit den Gestalten vergangener Zeiten im Geiste be- 
völkern, seine Freude an einem alten Brunnen oder Erker oder Zunft- 
humpen haben; aber das alles soll für ihn den Charakter der Kuriosität 
verlieren; es soll sich ihm einordnen in einen großen Zusammenhang. 

So getrieben wird die Lokalgeschichte für die allgemeine Geschichts- 
forschung eine unerschöpfliche Quelle der Erfrischung und der Belehrung 
werden, zu der sie immer wieder zurückkehrt, um an der Urkraft gesunden 
Volkslebens sich zu überzeugen, daß der Geist der Geschichte doch nicht 
rein aus den vergilbten Aktenbündeln der Staatsschriften und Diplomaten- 
berichte spricht. 

Es dürfte wenige Städte in Deutschland geben, deren Geschichte eine 
so große Reihe trefflicher Forscher aufzuweisen hat, wie Frankfurt am 
Main. Ich brauche nur die Namen Lersner, Battonn, Fichard, 
Böhmer, Thomas, Kriegk, Euler zu nennen; ich brauche nur an 
die lange Reihe der Publikationen des Vereins für Geschichte und Alter- 
tumskunde zu erinnern, an sein reiches und trefflich verwaltetes Archiv, 
das der Geschichtsforschung seit langem die wertvollsten Dienste leistet. 

Wenn ich es nun unternehme, Sie mit dem mittelalterlichen Haus- 
halt dieser Stadt‘ bekanntzumachen, so gut es in der Kürze geschehen 
kann, so weiß ich wohl, daß ich Sie auf ein Gebiet führe, auf welchem 
fast noch alles zu tun ist. Allerdings sind in den letzten Jahren mehrere 
Arbeiten über die Finanzen einzelner mittelalterlicher Städte erschienen ; 
aber gerade aus diesen ist ersichtlich geworden, daß es hier noch an der 
Grundbedingung erfolgreicher wissenschaftlicher Arbeit fehlt: an einer 
sicheren Methode für die Bewältigung des in Ueberfülle auf uns gekom- 
menen Materials und an einer richtigen Vorstellung von der Bedeutung 
desselben. Und gerade dieses zweifache Bedürfnis hat mich auf dieses 
Arbeitsfeld geführt. 

“ Als ich vor nunmehr ı8 Jahren meine Frankfurter Studien begann, 
leitete mich ein ähnliches Bedürfnis. Ich wollte die städtische Bevölke- 
rung nach ihren Größenverhältnissen, nach ihrer wirtschaftlich-sozialen 





Zusammensetzung kennen lernen. Dies führte mich auf alle Zweige der 
städtischen Verwaltung, in welchen die Führung von Personalregistern 
erforderlich war; unter diesen auch auf die Steuerverwaltung. Die Frank- 
furter Bedebücher oder Schatzungsregister, welche von 1320 ab mit ge- 
ringen Unterbrechungen erhalten sind, boten Jahr für Jahr vollständige 
Verzeichnisse aller Haushaltungen und vieler Einzelpersonen in der Stadt, 
einerlei, ob sie eigenes Vermögen besaßen oder nicht; es ließen sich 
aus ihnen die wertvollsten Angaben über Wohlhabenheit, Beruf, Wohnungs- 
zustände, Gültbelastung und mancherlei sonstige persönliche Verhältnisse 
gewinnen. Man konnte daraus jeden einzelnen Frankfurter des XIV. 
und XV. Jahrhunderts persönlich kennen lernen. Ä 

Aber um dieses wertvolle Material statistisch benützen zu können, 
mußte man die Steuerverfassung kennen, auf der es beruht, und über 
diese fand sich bei genauerem Suchen eine sehr umfassende, im Laufe 
der Zeit immer feiner durchgebildete Gesetzgebung vor, die ein eingehen- 
des und schwieriges Studium erforderte. Ich will hier offen eingestehen, 
daß ich Jahre gebraucht habe, um diese Bedeordnungen wirklich zu ver- 
stehen, daß sich aber auch aus ihnen mir ein ganzes System des wirt- 
schaftlichen Denkens enthüllte, das von unserer Auffassungsweise, von 
den modernen ökonomischen Begriffen weit abweicht. Ich habe darüber 
in der Leipziger Festschrift zum vorjährigen Historikertage !') kurz Rechen- 
schaft gegeben und darf heute nicht dabei verweilen. 

Einmal so weit, habe ich vor sechs Jahren gern der Anregung des 
jetzigen Stadtarchivars Herrn Dr. Jung nachgegeben, für die Quellen zur 
Frankfurter Geschichte eine Sammlung aller aus dem XIV. und XV. 
Jahrhundert vorhandenen städtischen Finanzordnungen zu bearbeiten und 
dieselbe mit einer Einleitung zu versehen, welche eine systematische 
Darstellung des Stadthaushalts enthalten soll. Die Herren Kuratoren des 
Böhmerschen Testaments boten freundlichst ihre Unterstützung.‘ Aber 
es ist alles leichter für eine so umfassende Arbeit zu beschaffen, als die 
nötige Zeit. Erst in den letzten Jahren, wo ich jugendliche Hilfe heran- 
ziehen konnte, ist die Arbeit rascher gediehen, und wenn alles nach 
Wunsch geht, soll sie in diesem Jahre noch erscheinen 2). 

Das Frankfurter Stadtarchiv enthält in Gesetzbüchern, Verwaltungs- 
akten und einzelnen Rollen eine außerordentliche Fülle von Finanzord- 
nungen. Dieselben bieten für die Herausgabe nicht größere Schwierig- 
keiten als andere ähnliche Komplexe von Weistümern, Statuten, Ratsbe- 
schlüssen, Formularvorschriften usw. Die einzige Schwierigkeit liegt in 
der richtigen Einordnung von Nachträgen, Abänderungen, späteren Er- 
läuterungen u. dgl. 

Aber Finanzwirtschaftliches findet im Mittelalter sich nicht bloß in 
der eigentlichen Finanzverwaltung i.e.S.; es durchzieht sozusagen alle Ver- 


ı) Vgl. die vorige Nummer, 2) Ist leider unmöglich gewesen. 
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waltungszweige: die Wirtschaftspolizei, das Bauwesen, das Kriegswesen 
usw. Es hier immer richtig auszulösen, ist oft eine verzweifelte Aufgabe; 
aber auch diese Schwierigkeiten ließen sich bei Zeit, Geduld und Beharr- 
lichkeit allenfalls überwinden. Und wenn in solchem Falle auch einmal 
etwas in das Urkundenbuch mit aufgenommen wird, was, streng genom- 
men, nicht zur Sache gehört, so nehmen die Benutzer das am Ende nicht 
übel, vorausgesetzt, daß der Herausgeber die Vorsicht gebraucht hat, 
seinem literarischen Kinde beim Ausmarsche ein solides Sachregister als 
eiserne Portion in den Tornister zu stecken. 

Also das Urkundenbuch kam, wenn auch nicht mühelos, mit der 
Zeit zusammen. Und nun handelte es sich um die systematische Dar- 
stellung des ganzen Stadthaushalts. 

Wenn man heute eine solche Aufgabe, etwa für den Finanzhaushalt 
des Deutschen Reiches, zu lösen hätte, so würde man die Haushaltsetats 
oder noch besser die abgeschlossenen Staatsrechnungen seit der Grün- 
dung des Reiches vornehmen, die Ziffern statistisch nach Einnahme- und 
Ausgabetiteln und Positionen zusammenstellen und für jedes Jahr das 
. Prozentverhältnis berechnen, in welchem die einzelnen Einnahmequellen 
und Verwendungszwecke (Zentralverwaltung, Militär, Justiz usw.) an der 
Gesamteinnahme und -ausgabe beteiligt sind. Zur Erleichterung .dieses 
etwas trockenen Geschäftes würde man vielleicht nebenbei die Budget- 
reden desHerrn Eugen Richter und des Staatssekretärs vom Reichs- 
schatzamte lesen und sich dann zur Charakteristik der einzelnen Arten 
von Einnahmen und Ausgaben an Handen der Reichsgesetzgebung und 
Statistik wenden. | 

Ganz so dachte ich auch mit dem mittelalterlichen Haushalt der 
Stadt Frankfurt zu verfahren. Einen Stadtshaushaltestat oder ein Bud- 
get kannte man zwar im Mittelalter nicht, und es wird darum auch keine 
Budgetreden im Rate gegeben haben. Aber Stadtrechnungen sind vor- 
handen, anscheinend sehr sorgfältig nach Einnahmequellen und Ausgabe- 
zwecken geführt. Und die Bücher, welche diese Rechnungen enthalten, 
‚sind in fast lückenloser Folge von 1348 ab erhalten. 

Freilich führen diese Rechenbücher ihren Namen nicht ganz 
mit Recht. Denn ordentlich rechnen konnten im Mittelalter auch die 
gebildetsten Menschen nicht, und in der Tat stimmen größere Summen, 
wenn man sie nachrechnet fast nie genau. Aber da sich dieser Fehler 
leicht reparieren läßt, so hätte er so viel nicht zu sagen, wenn wir wirk- 
lich in diesen Büchern den ganzen städtischen Finanzhaushalt vor uns 
hätten. - 

Man ist in der Tat immer von dieser Ansicht ausgegangen, nicht 
bloß in Frankfurt, sondern auch in andern Städten, wo ähnliche Stadt- 
rechnungen erhalten sind, und auch ich habe nicht das geringste Bedenken 
getragen, mich ihr anzuschließen. Die Bücher enthalten je die Ausgaben 
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und Einnahmen eines ganzen Jahres, sind aber nicht für den ganzen 
Zeitraum fortlaufend geführt, sondern für einzelne Teile des Jahres be- 
sonders abgeschlossen. Sie zerfallen darnach anfangs in drei, später in 
vier Teilrechnungen, indem alle Fronfasten ein Abschluß erfolgte. Es 
blieb hier nur übrig, die Jahressummen zu ziehen, was immerhin eine 
tüchtige Arbeit ist. Man kann sich dabei angesichts des ungeheuren 
Materials bei den Summierungen der Alten beruhigen; denn sie waren 
doch für den Effekt der Finanzgebarung maßgebend. Was bei ihnen 
als Ueberschuß oder Defizit herauskam, bildete für die damalige Zeit 
das wirkliche Ergebnis. 

Auf diese Weise habe ich für etwa 60 Jahre aus der Zeit von 
1348— 1510 Jahresübersichten der Ausgaben und Einnahmen aufgestellt, 
und noch als dieser Vortrag an mich herantrat, dachte ich Ihnen die 
Resultate dieser Arbeit in sauberen gedruckten Tabellen vorzulegen und 


an diesen die Struktur des mittelalterlichen Stadthaushalts zu erläutern.- 


Als ich aber an die Sache näher herantrat, wurde ich bald anderen 
Sinnes. Ich erkannte, daß die Stadtrechnungen für den Zweck, zu wel- 
chem ich sie hatte brauchen wollen, nicht geeignet seien, und zwar aus 
verschiedenen Gründen. 

Zunächst kannte das Mittelalter das Prinzip der fiskalischen 
Kasseneinheit nicht, nach welchem alle Einnahmen und Ausgaben 
wenigstens rechnungsmäßig durch eine Hauptkasse hindurchlaufen müssen. 
Vielmehr fiel der städtische Haushalt in eine Reihe getrennter Departe- 
ments auseinander, und es gab eine Anzahl ziemlich selbständiger S on- 
derhaushaltungen nebeneinander, für welche die Rechenbücher 
nur das einigende Band bildeten, freilich ein Band, das sie nur sehr lose 
zusammenhielt. 

Sie alle kennen die mittelalterliche Stadtverfassung. Der Rat ist 
Volksvertretung und Regierung zugleich, gesetzgebende und ausführende 
Behörde. Aber die Exekutive ruht nicht in den Händen des Plenums, 
auch nur zu einem sehr kleinen Teil in denen der beiden Bürgermeister. 
Sie ist vielmehr in der Hauptsache den zahlreichen Verwaltungsaus- 
schüssen anvertraut, die der Rat aus seiner Mitte bildet. Der Frankfurter 
Rat hatte um 1450 18 solcher Ausschüsse, meist je aus 6 oder 3 Mit- 
gliedern bestehend, um die drei Abteilungen des Rats: Schöffen, Ge- 
schlechter und Zünfte gleichmäßig zu berücksichtigen. DerZweck dieses 
Systems ist kein anderer, als der mit der gleichen Einrichtung in den 
kleinen schweizerischen Kantonen verfolgte: man will möglichst viele am 
Regieren sich beteiligen lassen und die Last der Geschäfte für den Ein- 
zelnen nicht zu groß werden lassen. Im übrigen regiert man ja fast 
nur mit Unterbeamten. 

Die meisten dieser Ausschüsse haben Einnahmen zu empfangen und 
Ausgaben zu machen. Je nachdem das eine oder das andere überwiegt, 
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kann man sie darnach in VUeberschuß- und Zuschußverwaltungen 
einteilen. Aber sie führen .nicht etwa ihre Einnahmen sämtlich an eine 
gemeinsame Stadtkasse ab, sondern verwenden dieselben, soweit nötig, 
wieder unmittelbar zu Ausgaben, die sie zu machen haben. Reichen die 
Einnahmen einer Sonderverwaltung zur Bestreitung ihrer sämtlichen Aus- 
gaben nicht aus, oder stellt sich einmal zeitweilig ein Kassendefizit heraus, 
so erheben sie Zuschüsse aus allgemeinen Mitteln. Sie kommen also 
mit der allgemeinen städtischen Finanzverwaltung nur insofern in Berüh- 
rung, als sie Ueberschüsse abzuliefern oder Zuschüsse zu empfangen haben. 

Die Stadt Frankfurt hatte auch für die oberste Finanzverwaltung 
einen Ratsausschuß, bestehend aus sechs Mitgliedern. Derselbe führt 
den sehr bezeichnenden Namen: die Rechenmeister. Bei ihnen 
liefen alle Ueberschüsse der Einzelverwaltungen zusammen und mußten 
von den Leitern derselben verrechnet werden, worauf der Saldo in. 
den Rechenbüchern gebucht wurde. Ebenso unterstanden ihnen auch 
die zahlreichen unteren Finanzbeamten: die Zöllner, Ungelder, Pförtner, 
Wieger, Messer, Weinknechte, Weinsticher, die Beamten, welche Bußen, 
Gebühren und Gefälle zu vereinnahmen hatten. Nur für die Erhebung 
des Ungeldes, die viele technische Schwierigkeiten machte, bestand außer- 
dem ein besonderer Ratsausschuß, die Kistenherren. 

Aber auch die meisten jener Beamte n lieferten nicht die ganzen 
Einnahmen ab, welche sie im Namen der Stadt empfangen hatten. Viel- 
mehr waren fast alle mit ihrem Gehalt auf die Einnahmen ihrer Aemter 
angewiesen, und da sie in der großen Mehrzahl nicht reine Finanzbeamte 
waren, so mußte das die Rechnung außerordentlich komplizieren. Die 
zahlreichen Marktbeamten z. B., welche über das Maßwesen und den. 
Unterkauf gesetzt waren, empfingen in der Regel den dritten Pfennig, 
oft auch die Hälfte oder zwei Drittel der Unterkaufs- oder Wagegebühren. 
Von den Zunftbußen floß ein Teil an die Zunftmeister; an den Gerichts- 
gefällen partizipierten Schultheiß, Richter, Gerichtsschreiber, Bürgermeister 
und Stadt. In allen diesen Fällen hatten die betreffenden Beamten in 
bestimmten Fristen die Gebührnisse der Stadt an die Rechenmeister ab- 
zuliefern und natürlich auch Rechnung zu legen, wobei dann auch allerlei 
sonstige Forderungen, oft solche aus Privatrechtstiteln, mitbeglichen wurden. 

Man kann also hier nicht etwa sagen, daß die städtische Finanzrech- 
nung auf das Prinzip der Nettoeinnahme basiert gewesen sei. Dies ist 
nicht einmal dann zulässig, wenn solche Gefälle, was auch öfter geschah, 
den Beamten um eine feste Jahressumme in Bestand gegeben wurden. 
Denn diese Pachtgelder mußten doch immer um den Betrag geringer 
sein, den der Beamte für diejenigen Funktionen in Anspruch nahm, die 
mit der Gefällerhebung nichts zu tun hatten. 

Man könnte nun hier auf den Gedanken kommen, das Mittelalter 
habe den schönen Grundsatz verfolgt, jedes öffentliche Amt müsse zu- 
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nächst sich selber nähren; aber das würde uns in der Einsicht in den 
Frankfurter Stadthaushalt doch nicht weiter bringen und wäre obendrein 
nicht allgemein richtig. Denn wir haben auch Beamte, welche direkt 
Besoldung empfingen und darunter selbst solche, welche mit der Erhe- 
bung von Steuern betraut waren, z. B. die Pförtner. Man verfuhr in diesen 
Dingen mehr nach der besonderen Zweckmäßigkeit als nach bestimmten 
Regeln. 

Wollen wir durchaus ein finanzielles Prinzip aus dem Gesagten ab- 
leiten, so können wir sagen: bei jenen Beamten wie bei den Ratsaus- 
schüssen, die ich vorhin geschildert habe, kommen zwei Grundsätze zur 
Anwendung, die nur einer Zeit mit spärlicher und träger Geldzirkulation 
angemessen waren und sich auch nur aus den Verhältnissen der Natural- 
wirtschaft heraus begreifen lassen. Den ersten wollen wir als den Grund- 
satz der Dotation oder das Stiftungsprinzip bezeichnen, den 
zweiten nennen wir den Grundsatz der Gegenrechnung. Beide 
Grundsätze aber reichen weit über das hier bezeichnete Gebiet hinaus. 
Sie durchdringen sozusagen den ganzen Stadthaushalt. 

Betrachten wir zunächst den Grundsatz der Gegenrechnung, 
so geht derselbe darauf hinaus, daß gegenseitige Verpflichtungen zunächst 
in natura gegeneinander ausgeglichen und nur der Saldo in Geld bar 
bezahlt wird. Wir haben diese Einrichtung heute noch im Privatleben, 
z.B. wenn die Dienste eines Hausmeisters mit Wohnungsnutzung bezahlt 
werden oder bei Bauhandwerkern, die einander gegenseitig an den von 
ihnen unternommenen Bauten Handwerksarbeit leisten. Auf dem Lande 
ist es noch gang und gäbe, daß der Dorfhandwerker seinen Verdienst 
von dem Bauern nur zum kleinen Teile in Geld, zum größten oft in 
Naturalien, Fuhrleistungen, Pflugarbeit u. dgl. vergütet erhält und daß 
die beiderseitigen Forderungen um Neujahr gegeneinander aufgerechnet 
werden. Auch im Staats- und Gemeindehaushalt kommen solche Fälle 
vor, z.B. bei Amtswohnungen, nur mit dem Unterschiede, daß diese 
Wohnungen in Geld angeschlagen und der Mieteanschlag vom Gehalte 
in Abzug gebracht wird. In allen derartigen Fällen stellen unsere öffent- 
lichen Rechnungen einen durchlaufenden Posten ein, der in 
Einnahme und Ausgabe zugleich figuriert. Sie werden dadurch zu Brutto- 
rechnungen. Ein solches Verfahren ist aber notwendig, um den Öffent- 
lichen Aufwand in seinem ganzen Umfang übersehen zu können. 

Das Prinzip der Gegenrechnung ist im Mittelalter ein weit verbreitetes. 
Es leitet sich aus dem ursprünglich allgemein gebräuchlichen Natural- 
tausch her und gehört der Uebergangsepoche von der Natural- zur Geld- 
wirtschaft an. Im städtischen Haushalt wird es in den mannigfachsten 
Formen wirksam. Der Staat schließt mit Privaten und Beamten Verträge, 
die von vornherein auf Gegenrechnung basiert sind. Jeder Handwerker 
hält sich für berechtigt, Forderungen, die er für Arbeitslohn oder gelieferte 


IL 
Waren‘ an die Stadt hat, nicht bloß an privatrechtlichen Zahlungsver- 


. pflichtungen, die er gegenüber der Stadt hat, in Abzug zu bringen, 


sondern auch an der Steuer. In den Bedebüchern wird öfter bemerkt, 
daß einem Steuerpflichtigen » Ansprüche, die er zu der Stadt hatte«, an 


seinem Steuerbetrag »abgeschlagen« worden seien. 


Es liegt auf der Hand, daß solchen Personen gegenüber, welche 
selbst als Bürgermeister, Ratsherren usw. der städtischen Verwaltung an- 
gehörten, daraus außerordentlich unklare Verhältnisse entstehen mußten. 
Sie hatten vielleicht der Stadt Dienste geleistet als Gesandte, Bedemeister 
u. dgl., hatten dafür Tagegelder, Entschädigungssummen für verlorene 
Pferde, geraubte Güter zu fordern; sie hatten Leibrenten oder Wieder- 
kaufsgülten von der Stadt zu erhalten und waren nicht regelmäßig be- 
zahlt worden; auf der andern Seite sollten sie Steuer zahlen oder waren 
»dem Rate« Geld für Hafer oder Wein oder Pachtzins schuldig geworden. 
Man ließ derlei, wie auch im Privatleben unter ähnlichen Verhältnissen, 
gern jahrelang hängen. Schließlich mußte doch abgerechnet werden, und 
bei dem Mangel genauer Buchführung auf beiden Seiten entstand dann 
Streit, der nur durch einen Vergleich erledigt werden konnte. Das Ende 
war in der Regel einer jener formelhaften Verzichtbriefe, in denen die 
gegenseitigen Ansprüche nie genau bezeichnet sind und an deren Schluß 
der Aussteller regelmäßig in der feierlichsten Weise versichert, daß er 
für sich und seine Erben auf alle Ansprüche und Forderungen, die er bis 
auf den Ausstellungstag an Rat und Stadt gehabt habe, verzichte. In 
der Regel muß die Stadt herauszahlen oder ihre Restforderungen nieder- 
schlagen, und der Aussteller verfehlt nicht, dafür seinen Dank abzustatten. 
Bei dem jährlichen Wechsel der leitenden Personen darf man sich darüber 
nicht wundern. 

Das Dotations- oder Stiftungsprinzip entstammt ebenfalls 
der naturalwirtschaftlichen Periode. Es beruht darauf, daß man in dieser 
Zeit dauernde Zwecke, zu deren Erfüllung eine fortgesetzte Konsumtion 
von Gütern erforderlich ist, nicht anders erreichen kann, als dadurch, daß 
man ihnen Grund und Boden oder Ertragsteile von solchem in Gestalt 
von Grundzinsen, Fruchtgülten, Häuserrenten u. dgl. dauernd widmet. 
Man bildet also Vermögensmassen, die eine dauernde Zweckbestimmung 
in sich tragen, und die’ das Recht als selbständige Rechtssubjekte (sog. 
juristische Personen) betrachtet. 

In der öffentlichen Wirtschaft gehören hieher zwei Gruppen von Ein- 
richtungen, je nachdem der vom Stifter gewollte Zweck durch eine 
Sache oder durch Dienste zu erreichen ist. Im ersteren Falle entstehen 
gemeinnützige Anstalten, wie Brücken, Elendenherbergen, Le- 
prosenhäuser, Spitäler u. dgl., zu deren Unterhaltung die Erträge des 
Stiftungsvermögens dienen, im zweiten müssen zur Leistung der gewollten 
Dienste Beamte da sein, denen die Erträge des Stiftungsvermögens 
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als Besoldung dienen. Es ist klar, daß in beiden Fällen der öffentliche 
Haushalt von laufenden Aufwendungen für diese Zwecke entlastet wird und 
daß auch hier wieder die verschiedensten Sonderhaushaltungen entstehen, 
welche die Uebersicht über den gesamten öffentlichen Haushalt erschweren. 

Das schlagendste Beispiel für die erste Gruppe in Frankfurt ist die 
Mainbrücke. Diese Brücke ist das ganze Mittelalter hindurch als 
eigene Rechtsperson angesehen worden. Sie hatte ihr besonderes Ver- 
mögen, bestehend in einer großen Zahl von Zinsrechten, welche auf Häusern, 
Gärten und Grundstücken ruhten. Im Jahre 1409 betrug die jährliche 
Gesamteinnahme aus diesen Rechten 249% 14 £ 5 h, 48 Achtel, 5 Süm- 
mern Korn und 2 Sümmern Oel. 

Wie ist dieses Vermögen entstanden? Wahrscheinlich ist ein Teil 
desselben schon bei der erstmaligen Errichtung der Brücke, deren Zeit 
uns unbekannt ist, der Unterhaltung derselben gewidmet worden, sei es 
von Privaten, sei es von der damals noch kaiserlichen Verwaltung der 
Stadt. Höchstwahrscheinlich gehörte zum Grundstock des Brückenver- 
mögens auch das Recht auf das Wegegeld, das von Fuhrwerken und 
Tieren beim Uebergang über die Brücke erhoben wurde und vermutlich 
auch der Warenzoll, der hier zu zahlen war. Beides fiel später an den 
Schultheißen und dann an die Stadt. Dagegen vermehrte sich das Brücken- 
vermögen fortwährend und zwar aus drei Quellen: 

ı. durch kaiserliche Schenkung. So verlieh König Hein- 
rich (VII) im Jahre 1235 auf ewige Zeiten den Bürgern von Frankfurt 
das halbe Einkommen aus der Münze und das nötige Holz aus dem be- 
nachbarten Reichsforste zur Reparatur und Unterhaltung der Brücke). 

2. durch städtische Zuwendung wurden der Brücke z.B. 
am Ende des XIV. Jahrhunderts die Erbzinsen von 328"; Morgen in 
Weinberge verwandelten Waldlandes zugewiesen im Betrage von 95 ® 
ı/, 8%). Außerdem hatten die Deutschherren als Entgelt für die ihnen 
1291 zugestandene Steuerfreiheit eine jährliche Abgabe von 2 Mark an 
die Brücke zu zahlen®), die sich später noch um 15 Achtel 3 Sümmern 
Korn vermehrte®). 

3. durch Schenkungen von Privaten, die nach der reli- 
giösen Anschauung des Mittelalters als gottwohlgefällig betrachtet wurden °). 


Solche Schenkungen flossen besonders reich in Zeiten, wo die Brücke 


durch Hochwasser zerstört worden war; sie wurden aber auch sonst viel- 
fach in Gestalt von Stiftungen und Vermächtnissen gemacht, die das 
Brückenvermögen dauernd vermehrten. Ueberall handelt es sich hier, 
soweit ich sehen kann, um Renten und Gülten; Grundeigentum scheint 
die Brücke nicht besessen zu haben. 

ı) U.B. S. 6r. 2) Bücher, Bevölkerung I, S. 267. 3) U.B. S. 155. 


4) Zettel bei Mgb. & 16 Nr. 4. 
5) J, Becker im Archiv für Frankf. Gesch. und Kunst, N.F. IV, S. ı ff. 
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‘Zur Verwaltung der Brückeneinkünfte und zur Unterhaltung der Brücke 
bestand im Anfang XV. Jahrhunderts ein besonderer Ratsausschuß, die 
(drei) Brückenmeister, später wurden diese Geschäfte von einem andern 
Ausschuß, den Baumeistern, mit übernommen, und man hat es vielleicht 
von da ab mit der stiftungsmäßigen Verwendung der Brückenzinsen nicht 
mehr allzu genau genommen. 

Wie die Brücke, so ist im Mittelalter fast jede gemeinnützige Anstalt 
und Einrichtung der Mittelpunkt von Vermögensrechten und zieht als 
solcher immer neue Stiftungen an. Ich will hier nur an die Baufabriken 
der Kirchen erinnern, an die Vermächtnisse und Stiftungen für einzelne 
Altäre, für das Geleuchte zur Pfarre, für das Bild der Gottesmutter im 
Dom usw. Ueberall'handelt es sich um dauernde Ausstattung und damit 
Sicherung bestimmter Zwecke. 

Das Dotierungsprinzip ist aber auch im ganzen älteren Beamten- 
wesen wirksam. Daß der Beamte eine Öffentliche Aufgabe erfüllt, 
war dem Mittelalter nicht so vollkommen bewußt, wie der Gegenwart. 
Ihm war das Amt vielmehr immer in erster Linie um derentwillen da, 
welche die Amtstätigkeit in Anspruch nahmen. Und darum sollten diese 
den Beamten auch in erster Linie bezahlen und zwar jedesmal für die 
einzelne Leistung. Darauf beruht die Entstehung des Gebührenwesens. 
Dasselbe ist im Mittelalter so weit ausgebildet, daß nicht bloß derjenige 
die Gebühr zahlt, der ein Interesse hat, daß eine Amtshandlung aus- 
geübt werde, sondern auch derjenige, der eher ein Interesse daran hätte, 
daß sie unterbliebe. So hatte in Frankfurt ein Verbannter, der aus der 
Stadt: verwiesen wurde, einen Gulden Gebühr zu zahlen, der halb dem 
Bürgermeister zufiel, der die Verweisung anordnete, und halb dem Richter, 
der sie vollzog. Ja der Gedanke, daß der Hinzurichtende den Henker zu 
bezahlen habe, war dem Mittelalter durchaus geläufig. 

Nun aber stand die Unsicherheit des Einkommens aus solchen Ge- 
bühren in einem inneren Widerspruch zu der Kontinuität des Amtes. 
Der Beamte funktionierte nicht immer, aber er mußte immer da sein. 
Man mußte also seine Existenz soweit sichern und örtlich binden, daß 
man ihn greifen konnte, wenn man seiner bedurfte. Zu dem Ende stattete 
ihn die öffentliche Gewalt mit Land aus oder mit sonstigen örtlich ge- 
bundenen Gefällen, die an dem Amte hafteten und mit dem Amte von 
einem Inhaber auf den andern übertragen wurden. Diese Gefälle ge- 
stalteten sich nicht selten zu förmlichen Steuern, die unterschiedslos von 
allen Amtsangehörigen jährlich entrichtet werden mußten. Sie dürfen nur 
an den Vogtzins, den Zehnten und ähnliches denken. 

Das Amt ist hier auch wieder zu einem Mittelpunkte von Vermögens- 
rechten geworden, zu einer Art halböffentlichen Sonderhaushaltes, die den 
Gesamthaushalt der größeren Gemeinschaft, in deren Name der Beamte 
waltet, von laufenden Ausgaben entlastet. Die Nachteile dieses Systems 
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sind ja bekannt. Es macht den Beamten unbotmäßig; es läßt das Amt 
schließlich als bloßes Vermögensobjekt erscheinen, das man verpfändet, 
verkauft, verpachtet, verleiht, vererbt. 

In Frankfurt ist es deshalb auch sofort verlassen worden, sobald eine 
selbständige städtische Verwaltung auftrat, um durch das moderne Besol- 
dungswesen, allerdings mit noch vielen naturalwirtschaftlichen Elementen, 
ersetzt zu werden. Aber alle älteren Aemter, die aus der kaiserlichen 
Verwaltung herübergenommen waren, tragen diesen Charakter. ° So das 
Amt des Schultheißen, des obersten Richters, der 6 Richter und des 
Stöckers. Ja es hatten sich an das Schultheißenamt fast alle alten kaiser- 
lichen Finanzrechte, soweit sie nicht sonst verpfändet oder vergabt waren, 
angeheftet (u. a. der Brückenzoll, das Hausgeld, das Marktgeld, das Eigen- 
tum an herrenlosem Vieh und erblosen Verlassenschaften), so daß man 
auf Grund der Aufzeichnungen über diese Gefälle fast die ganze ältere 
Fiskalverwaltung rekonstruieren kann). 
| Einmal soweit, können wir noch zu einer dritten Gattung von 
Sonderhaushaltungen übergehen, die von den vorigen dadurch 
scharf unterschieden sind, daß sie ganz und gar auf dem Besteuerungs- 
prinzip beruhen. Ihre Dotation ist ein Besteuerungsrecht. Diese Sonder- 
haushaltungen entstehen überall da, wo an einer öffentlichen Einrichtung 
nur ein beschränkter, leicht abzugrenzender Teil der Einwohnerschaft ein 
Interesse hat. 

In der Gegenwart verfährt man hier gewöhnlich so, daß man die 
betreffenden Einrichtungen zwar auf Kosten der ganzen Stadtgemeinde er- 
stellt und unterhält, aber die Beteiligten nach dem Maße ihres Interesses an 
der Einrichtung abgestufte Beiträge zahlen läßt. Ich erinnere an die 
Straßen- und Kanalbeiträge, die ja fast überall in unseren Städten er- 
hoben werden. 

Im Mittelalter bildete man aus den Beteiligten eigene Steuergemeinden, 
welche für die betreffende Einrichtung aufzukommen hatten und kam nur 
etwa im Unvermögensfalle diesen Verbänden aus allgemeinen städtischen 
Mitteln zu Hilfe. | 

Ich will zwei Fälle erwähnen. Der eine betrifft die öffentlichen 
Brunnen, die im Mittelalter hier durchweg Ziehbrunnen waren. Sämt- 
liche Häuser der Stadt waren je einem öffentlichen Brunnen zugeteilt und 
ihre Bewohner demgemäß in einer Brunnenrolle verzeichnet, die zugleich 
als Steuerkataster diente. Jede solche Brunnengemeinde wählte jährlich 
zwei Brunnenmeister, die den Brunnen in Bau und Wesen zu halten und 
die dazu nötigen Mittel von den beteiligten Nachbarn nach einem be- 
stimmten Maßstabe zu erheben hatten. 

Der zweite Fall betrifft den offenen Wassergraben ER 
einen alten Mainarm, der im Mittelalter durch die Stadt ging und hier 

ı) Vgl. meine Amtsurkunden S. ı ff. 
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von den anstoßenden Häusern allerlei Unrat, insbesondere auch Fdie 
meisten Abtritte aufnahm. Fand eine Reinigung und Ausbesserung dieses 
Grabens statt, was etwa alle 20 bis 25 Jahre einmal geschah, so wurden 
die Anstößer zu einer Steuergemeinschaft vereinigt und die Kosten nach 
einem billigen Maßstab auf die einzelnen umgelegt. Der Rat ernannte 
dazu einen dreigliedrigen Ausschuß, welcher Einnahmen und Ausgaben 
genau verzeichnete und nach Vollzug der Arbeiten Rechnung legte. 

Während diese ziemlich bureaukratische Einrichtung nur selten zur 
Zufriedenheit der Beteiligten funktionierte, sind die Brunnengemeinden 
auf dem Boden der Selbstverwaltung zu einem kräftigen inneren Leben 
gediehen, das bis ins XIX. Jahrhundert fortgeblüht hat, ja in der Alt- 
stadt Frankfurt trotz der Wasserleitung bis auf den heutigen Tag nicht 
ganz erloschen ist. 

Wir könnten hierher auch die städtischen Befestigungs- 
werke rechnen, an deren Erhaltung und Verstärkung freilich alle’Stadt- 
bewohner gleich interessiert waren, außer ihnen aber noch die Bewohner 
der 103 Orte, welche Burgrecht in der Stadt hatten, d.h. berechtigt 
waren, in Kriegsnöten hinter den Mauern derselben mit Hab und Gut 
Zuflucht zu finden. Dafür waren sie verpflichtet, mit den Stadtbewohnern 
gemeinsam die Befestigungswerke im Stande zu halten, d. h. mit Hand- 
und Spanndiensten sich dabei zu beteiligen !). 

Erwähnen wir schließlich unter diesen Sonderhaushaltungen noch die 
Zünfte und Stubengesellschaften, welche für manche öffent- 
liche Leistungen, wie das Feuerlöschwesen, den Wachdienst korporativ 
aufzukommen hatten, so überzeugen wir uns leicht, daß es einen gemein- 
samen Stadthaushalt nur in sehr beschränktem Umfange geben konnte, 
indem alle wichtigeren öffentlichen Bedürfnisse durch Sonderhaushalte, 
durch dotierte Anstalten und Aemter bestritten wurden. Der gemein- 
same Stadthaushalt, wie er in den Rechenbüchern niedergelegt 
ist, hatte wesentlich die Aufgabe, diese Sonderhaushaltungen föderativ 
.zusammenzufassen, ihnen mit Zuschüssen zu Hilfe zu kommen, wo sie 
deren bedurften oder ihnen die Ueberschüsse abzunehmen, wo sich deren 
ergaben, endlich für gewisse allgemeine Zwecke direkt aufzukommen, 
welche nur durch die Zentralverwaltung wahrgenommen werden konnten. 

Zu letzteren gehörten, wie in jedem förderativen Gemeinwesen: I. die 
Vertretung der Stadt nach außen und der Schutz der Stadtangehörigen, 
2. der militärische Schutz der Stadt selbst, 3. die Kosten der Zentral- 
regierung, einschließlich der Repräsentationskosten. Leider lassen sich 
diese Verwendungszwecke aus den Ausgaberubriken der Stadtrechnung 
nicht glatt abscheiden. Man wird aber rechnen dürfen, daß !/, bis ?/s 
aller regelmäßigen städtischen Ausgaben im XIV. und XV. Jahrhundert 


ı) Näheres in meiner Bevölkerung I, S. 469 ft. 
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auf sie entfielen. Ein weiteres Drittel ungefähr kam auf die Kosten 
des Bauwesens, hauptsächlich den Festungsbau, etwa 3 Proz. waren als 
Zuschüsse für Sonderverwaltungen und selbständig dotierte Aemter er- 
forderlich, und der Rest mit 16—25 Prozent entfiel auf Leibrenten und 
Wiederkaufsgülten, d.h. nach moderner Anschauung auf die Verzinsung 
der öffentlichen Schuld. 

Sie sehen, die eigentlich kommunalen Ausgaben der heutigen Stadt- 
verwaltung für Schulen, Kirchen, Armenpflege, Krankenhäuser und an- 
dere Wohltätigkeitsanstalten, Wasserversorgung, Kanalisation, Feuerlösch- 
wesen, Straßenbeleuchtung belasteten im Mittelalter das städtische Budget 
nicht, sondern wurden aus Sonderhaushaltungen oder Dotationsvermögen 
bestritten, während diejenigen Ausgabeposten, welche das Mittelalter am 
meisten drückten, heute in Wegfall gekommen oder nur noch in schwachen 
Ueberresten nachgeblieben sind. 

Die ordentlichen Einnahmen, welche diesen Ausgaben gegen- 
überstanden, flossen hauptsächlich aus drei Quellen, oder wenn man das 
Schuldenmachen als ordentliche Einnahmequelle ansehen will, aus vier. 
Zur Veranschaulichung gebe ich aus der Rechnung der Jahre 1404— 1406 
folgende Durchschnittszahlen (auf Pfund Heller abgerundet): 


I. Verbrauchssteuern. 8 
Ungeld von Wein und Bier . 2. 2 2 2 2 nn nen nn. 7484 
Sonstige Abgaben vom Weinkonsum . . 2 2 2 2 2 2 nn. 394 
Mählgeld. .:..5 u: An u ah a) ale. ur ie a re el 3068 


11 541 = 38,8 %/, 
I, Handels- und Verkehrsabgaben. 


Abgaben vom Weinhandel (Niederlage, be ae re a a, 12784 
Zoll und Wegegeld . . . 2 2 220. ee ea E28 
Krahnengeld . 2000er en 339 
Leinwandhaus 0000 en. 367 
Vom Salzmaß . . Re ee ee ee 257 
Abgabe von Salzfischen Ben ie ee. ae EIS 
Verschiedene Unterkaufs- und Meßgebühren u Re \, 7 


6 934 = 23,3 9, 
Ill. Schatzungen. 


Bede (Vermögenssteuer) . . 2 220 nn nennen. 6468 
Judensteuer 22000 ne 327 
6 795 = 22,8 %/, 
IV. Leibgedinge und Wiederkäufe. .. . : 1026 = 3,5% 
V, Verschiedenes (privatw. Einnahmen, Gebühren u, dgl.) 3 462 = 11,69%, 
29 758 


So einfach, wie danach die Einnahmeseite des Stadthaushalts erscheint, 
ist sie freilich in Wirklichkeit nicht. Aber es ist nicht möglich, hier aut 
die Vielgestaltigkeit der Verbrauchs- und Verkehrssteuern einzugehen. 
Sie können sich davon eine Vorstellung machen, wenn ich Ihnen sage, daß 
es 8 verschiedene Abgaben vom Weine gab und ungefähr 20 Arten von 
Verkehrs- und Marktabgaben. 


zu * j 

Wichtiger wird es sein, hier diesen ganzen zentralen Teil der Finanz- 
wirtschaft des mittelalterlichen Frankfurt noch mit ein paar Strichen zu 
charakterisieren. Dies läßt sich vom Standpunkte der modernen Finanz- 
verwaltung leicht mit den wenigen Worten tun, es sei eine unordentliche 
Verschwendungs- und Borgwirtschaft gewesen. Es war eben eine budget- 
lose Wirtschaft. Man wußte nie, wieviel man ausgeben konnte, gab dar- 
um meist zu viel aus, verkaufte für das Fehlende Leibrenten und Wieder- 
kaufsgülten, und wenn diese nicht anzubringen waren, so borgte man in 
der Verlegenheit alle Welt an, zunächst die’ reichen Ratsfreunde und dann 
die Juden. 

Wenn z. B. die Vermögenssteuer erhoben wurde, so vollzog sich 
dieses sehr schwierige und langwierige Geschäft unter persönlicher Leitung 
von zwei Ratsausschüssen anscheinend in den strengen Formen einer 
modernen Steuererhebung. Es wurden von Haus zu Haus die Steuer- 
pflichtigen aufgezeichnet, für jeden nach eidlicher Selbstdeklaration der 
Steuerbetrag ausgeworfen und dabei. bemerkt, ob er bezahlt worden 
war, oder ob man an Zahlungsstatt Pfänder genommen hatte. Da sollte 
man denken, es müsse bei der Rechnungslegung nicht schwer gewesen 
sein, das gesamte Steuersoll zu ermitteln und diesen Betrag der Haupt- 
kasse zuzuführen. _| 

Aber sehr oft hatten schon während der Erhebung drängende Stadt- 
gläubiger auf mündliche Anweisung der Bürgermeister von den Bede- 
meistern direkt befriedigt werden müssen. Die Bedemeister hatten alle 
Tage aus ihren Einnahmen ein gemeinsames Mahl bestritten; sie hatten 
bei ihren vielen Sitzungen zahllose Viertel Wein [getrunken; der Richter, 
der Schreiber, der Knecht, welche bei der Erhebung halfen, hatten Lohn, 
Trinkgeld usw. erhalten, und schließlich hatte jeder Bedemeister für sich 
aus der Bede 20 fl. und Geld für ein Paar Schuhe entnommen. Einzelne 
unter dem Erhebungspersonal hatten wohl auch privatim diesen oder 
jenen Geldbetrag eingenommen und die Ablieferung vergessen. Hatte 
man ein paar Säcke Geld beisammen, so ging es ans zählen. Da waren 
die verschiedensten Münzsorten beisammen; man wechselte sie gegen Gulden 
um und verlor dabei. Schließlich lieferte man an die Rechenmeister ab. 
Vom Beginn der Erhebung bis zur letzten Ablieferung verging ein Jahr 
und mehr, und die gesamte Ablieferungssumme betrug schließlich nicht 
so viel, als sie nach dem Steuersoll abzüglich der Spesen rechnungsmäßig 
hätte betragen müssen, sondern so viel, als man in den aus der Steuer- 
einnahme gekauften schönen neuen Geldsäcken schließlich gefunden hatte. 
Die Rechenmeister ihrerseits steckten die Einnahme in den großen städ- 
tischen Säckel und gaben daraus so lange her, bis nichts mehr drinnen 
war. Alle Samstage wurde aufgeschrieben, was man eingenommen und 
ausgegeben hatte, und war etwas vergessen worden, so galt auch im 
Mittelalter der Grundsatz: Quod non est in actis, non est in mundo. 


Kriegk hat einmal die Bemerkung gemacht, daß alle Frankfurter 
Zunftaufstände ihren Ausgangspunkt nahmen von Unordnungen in der 
städtischen Finanzverwaltung. Diese Unordnung kam nicht etwa daher, 
daß es an Kontrolle für die unteren Finanzorgane fehlte, oder daß man 
nicht rechnen konnte. jene Kontrolle ist schon im XV. Jahrhundert 
wesentlich verbessert worden, und seit Adam Riese hat man auch 
rechnen gelernt. Die Unordnung lag in dem ganzen System mit seiner 
Schwerfälligkeit und Kompliziertheit und Unübersichtlichkeit. 

Aber auf der andern Seite darf man doch nicht übersehen, daß die 
mittelalterliche Finanzverwaltung Frankfurts auch ihre Verdienste hat. Sie 
liegen hauptsächlich auf dem Gebiet der Steuergesetzgebung und Steuer- 
verwaltung, auf dem man gewisse einfache Grundsätze mit einer Folge- 
richtigkeit durchgebildet hat, die von den meisten städtischen Finanzsystemen 
der Neuzeit nicht erreicht wird. 

Ich muß schließen, indem ich zugleich meinen geehrten Zuhörern 
von der hohen politischen Geschichte dafür danke, daß sie diesen an- 
spruchslosen lokalhistorischen Plaudereien so freundlich ihre Aufmerksam- 
keit geschenkt haben. Es würde mich freuen, wenn die Herren, die sich 
selber mit städtischen Geschichtsstudien beschäftigen, bei meinem Vortrag 
die Empfindung gehabt haben sollten: tua res agitur. Wenn Sie mir 
aber vorwerfen wollten, daß der genius loci dabei zu kurz gekommen sei, 
so würden Sie mir Unrecht tun. Sie sind dem Schutzgott dieses Ortes 
die ganze letzte Stunde sehr nahe gewesen. Denn dieser genius war zu 
allen Zeiten und ist bis auf diese Stunde, wie es bei einem Handels- und 
Verkehrsmittelpunkte am Ende auch gar nicht anders sein kann, doch der 
nervus rerum. | 
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VIII. 


Die Berufe der Stadt Frankfurt a.M. 
im Mittelalter. 


Abhandlungen der philol. u. histor. Kl. d. sächs, Gesellschaft der Wissenschaften 
Bd. XXX, Heft 3. 


In den meisten Wissenschaften gibt es Aufgaben, die mit den ihnen . 
eigentümlichen Methoden nicht restlos gelöst werden können. Wenn in 
meiner Schrift über die Berufe der Stadt Frankfurt am Main im Mittel- 
alter!) eine nationalökonomische Arbeit vorgelegt ist, die sich in Gestalt 
eines Wörterbuchs darstellt, so bin ich mir wohl bewußt, daß ein 
Verfahren angewandt wird, das sonst in der Nationalökonomie nicht ge- 
bräuchlich ist, ja das auch in der Wissenschaft, der es entnommen ist, 
der Philologie nur die Bedeutung einer vorbereitenden Stoffsammlung in 
Anspruch nehmen kann, durch die für die eigentliche Forschung das 
Material erst bereitgestellt wird. | 

Dennoch kann ein solches Vorgehen nicht bloß der Disziplin, von 
der es ausgeht, sondern auch derjenigen, welcher es die Methode ent- 
lehnt, Ergebnisse liefern, die auf keinem anderen Wege gewonnen wer- 
den können, sie vielleicht gar auf Spuren führen, die sich sonst der Ver- 
folgung entzogen haben würden. Im vorliegenden Falle, in dem es sich 
um die Berüfsbenennungen einer einzelnen mittelalterlichen Stadt handelt, 
lag diese Vermutung schon deshalb nahe, weil bei einer Reihe der vor- 
kommenden Namen .die gebräuchlichen philologischen Hilfsmittel schon 
für die einfache Worterklärung im Stiche ließen. Es mußte erst das 
sprachliche Gesetz gefunden sein, nach dem das alte Frankfurt bei der 
Bildung der Bezeichnungen zu der Zeit, in der die meisten Erwerbs- 
tätigkeiten erst beruflichen Charakter annahmen, verfahren ist, um eine 
große Zahl der vorkommenden Ausdrücke ‚überhaupt als Berufsnamen zu 
erkennen und dementsprechend zu verwerten. 


ı) Band XXX, Heft 3 der Abhandlungen der philol.-histor. Klasse der Kgl. sächsischen 
Gesellschaft der Wissenschaften, 243 S. gr. 8%. Die hier mitgeteilten Ausführungen bilden 
die Einleitung dieses Buches, soweit dieselbe allgemeines Interesse zu bieten schien. 


Be = 
x 


— 346 — 


Dies ist bei der Natur des zur Verfügung stehenden Quellenstoffes 
nicht zu verwundern. Letzterer besteht durchweg aus den aktenmäßigen 
Angaben, welche in dem reichen Bestande des Frankfurter Stadtarchivs 
über zahllose Einzelpersonen sich finden aus einer Zeit, in der die Bürger 
noch durch Familiennamen nicht voneinander unterschieden zu werden 
pflegten. Neben Benennungen nach der Herkunft und nach individuellen 
Besonderheiten boten sich hier solche nach dem Berufe als bequemes 
Mittel der Kennzeichnung!). Allein in der Mehrzahl von Fällen werden 
diese Berufsbezeichnungen den Vornamen unverbunden vor- oder nachge- 
setzt, z. B. Henne Schutze oder Schutzhenne, so daß man nie wissen 
kann, ob es sich um wirkliche Berufsausübung oder um einen irgendeiner 
Zufälligkeit, oft dem bloßen Spott zu verdankenden Beinamen handelt. 
Man darf also in solchen Fällen immer erst einen Beruf annehmen, wenn 
er durch den bestimmten oder unbestimmten Artikel außer Zweifel ge- 
setzt ist (z. B. Henne der schutze oder der schutze Henne oder Henne 
ein schutze). 

Es ist deshalb bei der Behandlung der einzelnen Fälle Gewicht dar- 
auf gelegt worden, die Beispiele solchen Vorkommens unter Anführung 
der Quellen wörtlich anzugeben. Außerdem mußten die betreffenden 
Personen überall da aufgesucht werden, wo über die Art der Berufsaus- 
übung und ihre sozialen Beziehungen Aufschluß zu erwarten war, z. B. 
in den Tatbestandsangaben der Gerichtsbücher, den Einträgen der für 
lange Reihen von Jahren vorhandenen Bürgermeisterbücher und Rechen- 
bücher, den Posten der Aufzeichnungen über die Verleihung von Ver- 
kaufsständen in- und außerhalb der Messe. . 

Auf diese Weise ist ein ungemein reiches Material gewonnen worden 
über Verhältnisse, für deren Ergründung die Handwerksordnungen der 
Zünfte nur äußerst wenig bieten: über den Betrieb und zwar nicht 
bloß der einzelnen Gewerbezweige, sondern auch der zahllosen Arten 
des Kleinhandels, der Handelsvermittlung und der stadtlich geordneten 
persönlichen Dienste. Man darf wohl sagen, daß Nachweisungen dieser 
Art bis jetzt noch aus keiner mittelalterlichen Stadt vorliegen und daß 
die durch diese Arbeit gewonnenen fasteine ganz neue Welt aufschließen. 
Es ist eine kleine Welt, wie sie die bescheidene Bevölkerungszahl und 
die mittelalterlichen Verkehrsbedingungen von selbst ergeben mußten, 
aber diese mit einer außerordentlich entwickelten Berufsgliederung, die 
von dem Grundsatze beherrscht wurde, daß jeder bürgerliche Hausstand 
in der Berufstätigkeit seine Nahrung finden solle. Dieses Prinzip der 
Nahrung, das von den modernen Gesichtspunkten des Erwerbs noch 
recht weit entfernt ist, wird zum Verständnisse zahlloser Einzelheiten 
des Wörterbuchs führen können und dazu dienen, zwischen vielen der- 


ı) Vgl. meine »Bevölkerung von Frankfurt a. M. im XIV. und XV. Jahrhundert« 
(Tübingen 1886) I, S. 69 ff., wo über diesen Punkt ausführlicher gehandelt ist. 
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selben erst eine innere Einheit herzustellen, deren sie für sich ent- 
behren. 

Von jeher haben die Berufsangaben, die auf Schritt und Tritt in den 
Frankfurter Akten dem Benutzer begegnen, die Aufmerksamkeit ernster 
Geschichtsforscher auf sich gezogen. Schon Johann KarlvonFichard 
hat eine Anzahl derselben, namentlich aus den Gerichtsbüchern zu- 
sammengesucht, und Georg Ludwig Kriegk hat ihnen einen Teil 
seiner langjährigen Sammlertätigkeit gewidmet. Die handschriftlichen 
Auszüge beider, welche auf dem Frankfurter Stadtarchiv aufbewahrt wer- 
den, sind für einzelne Nachweisungen benutzt worden, aber ausschließlich 
zum Zwecke der Kontrolle meiner eigenen Arbeit, nachdem diese in der 
Hauptsache vollzogen war. Diese stützt sich durchweg auf die archivali- 
schen Originalquellen. 

Die Weise der Benutzung der letzteren war eine unendlich mühsame 
und zeitraubende, und es sind Jahre darüber hingegangen, ehe auch nur 
die notwendigen Grundlagen gewonnen waren. Natürlich mußte zunächst 
versucht werden, für alle Berufe, für welche das möglich war, die Zeit 
ihres ersten Vorkommens festzustellen. Das Frankfurter Urkunden- 
buch gewährte dafür auch in seiner neuesten Bearbeitung nicht ganz 
die Hilfe, welche erwartet werden konnte. Ihm sind alle Angaben ent- 
lehnt, welche hinter das XIV. Jahrhundert zurückreichen. Für das XIV. 
und XV. Jahrhundert, die den Zeitraum umfassen, in welchem die stadt- 
wirtschaftliche Entwicklung ihren Höhepunkt erreicht, boten die Bede- 
bücher, d. h. die Vermögenssteuerlisten, die von 1320 bis Is5Io in 
mehr als sechzigganzen Jahrgängen erhalten sind, einen fast unerschöpflichen 
Stoff, der einer eigenen Bearbeitung bedurfte, über die hier kurz Rechen- 
schaft gegeben werden muß. | 

Zunächst mußten alle Einzelangaben, welche über die Berufstätigkeit 
der besteuerten Personen Aufschluß geben konnten, auf viele Tausende 
von Zetteln ausgeschrieben, mit den Bezeichnungen benachbarter Jahre 
verglichen und auf die Höhe der gezahlten Steuerbeträge untersucht 
werden, da diese nicht selten zur sozialen Charakteristik des betreffenden 
Berufs benutzt werden konnten. Sodann wurde auf lithographierte For- 
mulare die Zahl aller in einem Jahre vorkommenden Berufsbezeichnungen 
gleicher Art ausgestrichelt und die Zahlenergebnisse in ein alphabetisch 
nach Berufsarten geordnetes Verzeichnis eingetragen. Dadurch wurde 
eine Uebersicht über die Stärke jeder Berufsgruppe gewonnen, die zwar 
nicht die Vorteile einer modernen Berufsstatistik bieten konnte, aber doch 
für jedes Jahr die nachweisbare Mindestzahl der nach ihrer Berufstätig- 
keit Benannten ersehen ließ. Die Möglichkeit, diese Zahlen für eine so 
lange Reihe von Jahren untereinander zu vergleichen, gab die wertvoll- 
sten Anhaltspunkte einerseits für die verschiedene Bedeutung der einzel- 
nen Berufszweige im Wirtschaftsleben der Stadt, anderseits für die oft 
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sehr raschen Veränderungen in den Bezeichnungen, deren geringe Festig- 
keit eben darauf zurückgeführt werden mußte, daß die Berufsbildung 
sich noch im Flusse befand. Manche Berufsbezeichnungen ziehen sich 
unverändert oder doch mit wenigen Unterschieden durch den ganzen 
Zeitraum hindurch: andere tauchen in ihm auf, um nach wenigen Jahren 
wieder zu verschwinden; wieder andere erlöschen zwar, aber sie werden 
gleichzeitig durch neue Namen ersetzt, die dasselbe bedeuten. Wieweit 
es sich hier um tastende Versuche einer in rascher Entwicklung befind- 
lichen stadtwirtschaftlichen Arbeitsteilung handelte, wieweit um Ver- 
änderungen in der Anpassung an vorhandene Bedürfnisse und um Ver- 
suche, sich mit den Forderungen der »Nahrung« in Einklang zu setzen, 
wird nur selten ohne weiteres zu entscheiden sein. 

Neben den Bedebüchern wurde sodann alles Urkundenmaterial heran- 
gezogen, welches über Berufsverhältnisse Auskunft geben konnte. Fast 
in allen Fällen handelte es sich hier um Feststellungen der Verwaltungs- 
behörden, die in besonderen Büchern von Jahr zu Jahr niedergelegt 
wurden und so in seltener Vollständigkeit auf die Nachwelt gekommen 
sind. Dahin gehörten in erster Linie die Bürgermeisterbücher, Memoriale 
mit kurzen Angaben über Ratsbeschlüsse und zu vollziehende Geschäfte, 
ferner die Gerichtsbücher, in denen die Tatbestände der verhandelten 
Fälle oft tiefer in die Praxis des Geschäftslebens blicken ließen, die all- 
gemeinen und manche besonderen Rechnungsbücher (Botenbücher, Bau- 
meisterbücher), welche über vorgenommmene Berufsarbeiten und ihre 
Preise Aufschluß gaben, endlich Aufzeichnungen der Stadt und des Bartholo- 
mäusstiftes über Verleihung von Meßständen u. dgl. Manche Angaben 
konnten auch den Einträgen der Bürgerbücher, der Gesetzbücher, dem 
Häuserverzeichnis von 1438 und den Insatzbüchern, sowie den beiden 
Bürgerverzeichnissen von 1387 und 1440, die ich einst berufsstatistisch 
verarbeitet habe, entnommen werden. Nicht alle diese Quellen : sind 
systematisch in ihrer ganzen Ausdehnung ausgebeutet worden. Aus den 
meisten wurden aber doch für eine Reihe von Jahren Stichproben ge- 
wonnen, die zur Aufhellung von Einzelheiten benutzt werden konnten. 
Der unausgeschöpft gebliebene Rest dieser Quellen muß der Forschung 
anderer überlassen bleiben. Was noch aus ihnen gewonnen werden 
kann, wird gewiß manche Ergänzungen zu den von mir gelieferten Nach- 
weisungen hinzubringen können; aber ein ganzes Menschenalter würde 
nicht ausreichen, um sie alle auf einen ihrer eigentlichen Bestimmung 
fremden Zweck hin durchzuarbeiten und aus ihren gelegentlichen Er- 
wähnungen die für diese Studien dienlichen Momente herauszuheben. 
‚Wenn somit auf das Prädikat einer erschöpfenden Behandlung mein Be- 
rufswörterbuch des mittelalterlichen Frankfurt keinen Anspruch erhebt 
und erheben kann, so darf doch wohl behauptet werden, daßes alles aus den 
Akten Gewinnbare mit einer sonst nirgends erreichten Vollständigkeit 
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enthält und daß es sich als tragfähige DIundee der YLSUEHIOISCRUSE | 
bewähren wird. 

Daß in demselben auf die Beibringung erreichbaren sachlichen Er- 
läuterungsstoffes das Hauptgewicht gelegt worden ist, wird keiner be- 
sonderen Entschuldigung bedürfen. Etymologische Fragen liegen meinem 
Studiengebiete fern und mußten, wie überhaupt die meisten Gegenstände, 
denen das philologische Interresse in erster Linie gehört, von der Berück- 
sichtigung ausgeschlossen bleiben. Wenn trotzdem auch die Geschichte 
unserer Sprache bei den Ergebnissen nicht ganz leer ausgegangen ist, so 
darf dies wohl dem Umstande zugeschrieben werden, daß hier der sicher 
noch recht seltene Versuch durchgeführt ist, ein ganzes in sich abge- 
schlossenes Kulturgebiet, das in der Sprache seinen Niederschlag finden 
mußte, mit denselben Mitteln der sachlichen Erkenntnis zu durchdringen, 
die Johann Andreas Schmeller mit so schönem Erfolge auf das 
bayerische Sprachgut angewendet hat. 

Was den Zeitraum betrifft, welchen unsere Nachweisungen um- 
fassen, so schien es nötig, überall auf die erste Erwähnung eines Berufes 
zurückzugehen, ohne daß der Annahme Raum gewährt wurde, daß diese 
mit dem Zeitpunkte der Entstehung des Berufes zusammenfalle. Als 
Endpunkt wurde das Jahr ı5ıo gewählt, bis zu welchem die Kette der 
mittelalterlichen Bedebücher reicht. Zwar setzt sich die Periode der Be- 
rufsbildung und Berufsteilung auch noch in das XVI. und XVII. Jahr- 
hundert hinein fort; da aber für die Zeit nach 1510 Quellen in Frage 
kamen, deren Durcharbeitung mir nicht möglich war, so schien es richtiger, 
die Gestaltung des Frankfurter Berufslebens in den unter ganz anderen 
Voraussetzungen stehenden nachmittelalterlichen Jahrhunderten unberührt 
der Lokalforschung zu überlassen, die vielleicht die von mir einge- 
schlagenen Wege einmal weiter verfolgen wird. Dies schloß aber nicht 
aus, daß einzelne spätere Angaben, wo sie für einen bereits im Mittel- 
alter vorhandenen Beruf ungesucht zur Verfügung standen, benutzt wur- 
den. 

Der Hauptwert, den die Arbeit in ihrer strengen zeitlichen Abge- 
schlossenheit haben wird, ist in einem fast unübersehbaren Detail zu 
suchen, dassich für die Studien über mittelalterliches Städtewesen mannig- 
fach fruchtbar erweisen wird und für das auf das Buch selbst verwiesen 
werden muß. Ein allgemeiner Gewinn, den es ergibt, ist die Zerstörung 
der verbreiteten Vorstellung, als ob es möglich sei, auf Grund der er- 
haltenen Zunfturkunden auch nur eine halbwegs zutreffende Anschauung 
des städtischen Berufslebens zu gewinnen. Es muß aber darauf ver- 
zichtet werden, diese Seite der Sache hier auch nur andeutungsweise zu 
behandeln. Dagegen wird es sich empfehlen, die allgemeinen Er- 
gebnisse der schier endlosen Arbeit übersichtlich zusammenzufassen. 
Es können dieselben aber in drei verschiedenen Richtungen gesucht 


. werden, ı. in sprachgeschichtlicher, 2. in technologischer, 3. in wirtschafts- 
geschichtlicher Beziehung. | 

I. Insprachgeschichtlicher Hinsicht muß zunächt der 
ungeheure Reichtum von Berufsbezeichnungen auffallen. Die Zeit der 
Berufsbildung ist zugleich eine Zeit reichster Wortschöpfung, in der für 
die einzelnen Tätigkeitsgebiete oft drei bis vier verschiedene Benennungen 
auftreten, sozusagen tastende Versuche, für eine neue Erscheinung den 
entsprechenden Ausdruck zu finden, die eine Reihe von Jahren neben- 
einander herlaufen, bis ein einziger Name sich durchsetzt, der dann dem 
Berufe für immer verbleibt. Am festesten erweisen sich noch die Namen 
der alteingebürgerten Zunftgewerbe der Bäcker, Fischer, Kürschner, Metz- 
ger, Schneider, Weber, Zimmerleute usw: Aberauch sie unterliegen dem 
allgemeinen Zuge der Zeit, indem in ihrem Bereiche ein üppiges Wuchern 
von Spezialbenennungen auftritt. Mit der fester werdenden Durchbildung 
des Zunftwesens kommt diese Richtung zur Erstarrung und findet ihr 
Ende erst in der späteren Zeit zunehmender Verknöcherung der gewerb- 
lichen Organisation, in der die Bezeichnungen sich auf eine recht kleine 
Zahl reduzieren. 

Suchen wir ein Gesetz der mittelalterlichen Berufsnamenbildung 
jener großen Mannigfaltigkeit der Erscheinungen abzugewinnen, so ergibt 
sich von selbst deren Unterscheidung nach den drei Tätigkeitsgebieten 
des Gewerbes, des Handels und des öffentlichen Dienstes. Am einfach- 
sten gestaltet sich die Wortbildung im Gewerbe. Sie erfolgt hier 
entweder durch die Beugung des Wortes für den Gegenstand der An- 
fertigung mit der Silbe -er oder durch Zusammensetzungen des Grund- 
wortes, seies mit -mecher (selten -bereider), sei es mit einem von 
dem technischen Herstellungsverfahren hergenommenen Zusatze. Es 
mögen zunächst einige Beispiele folgen, welche alle drei Bildungsweisen 
erhalten haben: 


. Zusammensetzung Ableitung vom 
Einfache Beugung mit -mecher Herstellungsverfahren 
barchner barchenmecher barchenweber 
pletener platenmecher platharnescher 
bossener bossenmecher bossensmyd 

borner bornmecher bornfeger 
tucher tuchmecher tuchbereider 
fledener fladenmecher fiadenbecker 
greber grabenmecher grabenfeger 
harnescher harnischmecher harnischfeger 
hubener hubenmecher hubensmyd 
huder hudemecher huderipper 
karter kartenmecher  kartenmaler 
kacheler kachelmecher kachelbecker 
leister leistmecher leistsnyder 
messerer messerbereider messersmyd 
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Zusammensetzung Ableitung vom 


Einfache Beugung 


mit -mecher Herstellungsverfahren 
meder medemecher medebruwer 
ofener ofenmecher ofenfeger 
slosser sloßmecher slossersmyd 
ziegeler ziegelmecher ziegelborner 


Mögen bisweilen verschiedene Nuancen der Bedeutung vorliegen, in 
der Hauptsache handelt es sich jedesmal um drei verschiedene Namen 
für dieselbe Sache. Aber sehr oft hat die Sprachbildung dieses Ziel nicht 
voll erreicht, es fällt dann eine Form der Berufsbezeichnung aus, wie 
folgende Fälle zeigen. | j 


Einfache Beugung  Zusmmenssizmg Ak 

besemer besenmecher — 
blasbelger blasbalgmecher — 
bolzer bolzmecher — 
bogener bogenmecher _ 
deschener deschenmecher _ 
fleschener — flaschenhauwer 
hendeschuwer hendschumecher —_— 
kanteler —_ kannengießer 

—_ hullenmechern { hulenwebern 

hullenryhern 

kistener kistenmecher — 
kettener — kettenhauwer 

— pylmecher pylsticker, pylsmyd 
scheppeler schappelmecher — 
senfer senfmecher — 
schuffeler — schuffelsmyd 
wagener, wener wagenmecher _ 
wedeler wedelmecher — - 
windener windenmecher — 


Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Durchforschung weiterer Akten- 
bestände zu diesen und anderen Beispielen, die sich in dem Wörterbuch 
leicht finden werden, Ergänzungen der jetzt noch fehlenden Glieder liefert. 
Wichtiger wird es sein, hier noch ‘auf eine vierte Art der gewerblichen 
Berufsnamenbildung aufmerksam zu machen, die auf diejenigen Tätigkeiten 
sich beschränkt, welche gebrauchsfertige Ware für den Verkauf lieferten. 
Es ist das die Zusammensetzung mit dem Worte -koufer, das hier in 
einem ähnlichen Sinne auftritt wie das mittelalterliche kaufman, 
welches nicht den Warenkäufer, sondern in erster Linie den Verkäufer 
bedeutet. Beispiele aus unserem Verzeichnis sind hudekoufer, hullenkoufer, 
sleierkoufer, messerkoufer. Doch scheinen diese Ausdrücke, welche sich 
nur im XIV. Jahrhundert nachweisen lassen, ähnlich wie die verwandten 
Zusammensetzungen mit -dreger (z.B. besendreger, moldendreger) sich am 
wenigsten widerstandsfähig erwiesen zu haben; sie verschwinden, und auch 
von den übrigen bleibt in der Regel nur ein Name auf die Dauer bestehen. 


Merkmürdig ist, daß fast die gleichen Grundsätze der Berufsnamen- 
bildung sich in den Gewerbenamen der griechischen Sprache finden. 
Auch hier haben wir entweder einfache Flexion oder Zusammensetzungen mit 
-rorög oder -epyög oder endlich Komposita, welche mit dem technischen 
Herstellungsverfahren zusammenhängen. Einige Beispiele werden auch 
hier zur Veranschaulichung beitragen. 


Zusammensetzungen mit Ableitung vom 


Einfache Flexion 


-roröc (-apyöc) TWANG Herstellungsverfahren 
Aspaltsbe _ KEPLHOTWANG Kspanorhe 
x. audmpsög adönpoupYös MINPOTWANG ÖNPOTERTWV 
XaAxsbc yalxoUpYög KAAKOTWANG KaAxXoTdrog 
— SXOoLvoUpYös OXOLVOrWANG OXOLVORAöXOG 
u xirvorerög ' : 
= rouorbs (xArvonwAng) KAıvonnyög 
i dpronörog 
—_ &prororög APTORWANG { dptaxömoc 
— Inatoupyög lnazonwing — 
_ naXaLpoTrOLÖG BAXALPORWANG _ 
—_ KAAavroroLös AIAAVTORWANG — 
——— Bupsororög BupsonwWAng Bugsodshng 
pappansbc PappBAXOTtOLög Pappanoruing  Yappanorpbßng 


Es ergibt sich leicht, auf welchen Irrwegen man sich befindet, wenn 
man die so häufig vorkommenden Ausdrücke mit der Endung -rwAns 
dem Handel zuweisen will. Ä 

AuchimmittelalterlichenKleinhandel (ein solcher kommt 
fast allein in Frage) vollzieht sich die Berufsnamenbildung nach einem 
ähnlichen Gesetze wie bei den Gewerben. Entweder tritt einfache Flexion 
ein, oder der Warenname wird mit -man zusammengesetzt, entsprechend 
einer noch heute in der Frankfurter Volkssprache vielverbreiteten Uebung, 
oder mit dem allgemein gebrauchten, aber im Simplex damals schon 
kaum mehr verwendeten Ausdruck für Händler: -menger. Endlich 
treten noch Zusammensetzungen mit -treger, -duscher, -feiler, 
-hendler, -hocke, -kremer auf, die mit den auf die Technik zurück- 
gehenden Wortbildungen bei den Gewerben verglichen werden können. 
Die Häufung der Ausdrücke kommt hier auffallenderweise am meisten 
bei dem Handel mit Landesprodukten vor, der in einer fast unglaublichen 


Arbeitsteilung auftritt. 


Einfache Flexion 


Zusammensetzungen mit 


Es genügt, eine Anzahl Beispiele anzuführen. 


andern den Handel be- 


man OUSEIERUME a zeichnenden Ausdrücken 

dubener dubenman — dubenduscher 
eierer eierman eiermenger — 

—_ essigman essigmenger — 
federer (federman) federmenger federhendler 

—_ fischeman — “ fischhocke 
gleser (glasman) glasmenger — 
heberer haberman habermenger — 
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Zusammensetzung mit 


Einfache Flexion andern den Handel be- 


-man oder -frauwe -menger säichnenden Ausdrücken 
—_ holzman holzmenger holzdreger 
hunerkoufer 
— — hunermenger | hunerdreger 
hunerhocke 
melefeiler 
Bener u IDERBERgE melhocke 
obser —_ obismenger obshockener 
— eppelman eppelmenger eppelhocke 
nme oleman — oleydreger 
_ keseman kesemenger kesehocke 
Ze isenman isenmenger isenkremer 
selzer salzman (salzmenger) salzdreger 
senfer senfman senifmenger _ 
= sleierman sleiermenger sleierkoufer 
{ wurzkremer 
wurzeler wurzefrauwe wurzemenger j 
wurzefeiler 


Kürzer können wir uns bezüglich des städtischen Dienstes 
fassen. Ein durchgehendes Prinzip der Berufsbezeichnung läßt sich für 
diesen nicht feststellen, und man muß sich damit begnügen, auf die 
zahllosen Spezialitäten zu verweisen, die auf diesem Gebiete das Wörter- 
buch namhaft macht. Da sind zunächst die vielen Angestellten bei der 
städtischen Befestigung und im Kriegswesen, die Pförtner, Tage- und 
Nachtwächter, Schlaghüter, Türmer, die zahlreichen Arten der Söldner, 
die Büchsenmacher, Büchsenmeister und Feuerschützen, neben den mancher- 
lei freien Berufstätigen, welche die alte Art der Bewaffnung ins Leben 
gerufen hatte. Das bevorzugte Gebiet der städtischen Einwirkung auf 
das Berufsleben finden wir aber bei den mit der Handelsvermittlung inner- 
und außerhalb der Messe beauftragten Personen, den Wiegern, Messern 
und Unterkäufern, die alle drei fast für jede einigermaßen wichtige Warenart 
vorkommen). Sie sind Halbbeamte, welche die bei ihrer Tätigkeit fallen- 
den Gebühren in einem gesetzlich festgelegten Verhältnisse mit der Stadt- 
kasse teilten, zuweilen aber auch eine feste Pacht für ihre Aemter ent- 
richteten. Wieweit hier die Arbeitsteilung durchgeführt war, zeigen an- 
schaulich zwei Gebiete des städtischen Warenvertriebs, von denen das” 
erste nur einen außerordentlich engen Kreis von Personen anzugehen 
scheint, während das zweite allerdings in umfassendster Weise die Be- 
völkerung in Anspruch nahm. Das erste ist der Waidverkauf der Thüringer, 
für den unser Wörterbuch neben den fremden Waidgästen, noch Waid- 
träger, Waidknechte, Waidprüfer, Waidschätzer, Waidmesser und sogar 
besondere Waidmaßträger aufweist. Das zweite ist das Weingeschäft. 


ı) Für die Unterkäufer gibt die nicht einmal vollständige Liste in meiner »Bevölkerung 
von Frankfurt< I, S. 252 f. und meinen »Amtsurkunden« S. 34* f. und S. 2ır—310 eine un- 
gefähre Anschauung, 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 23 
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In diesem finden wir neben den angesessenen Weingärtnern Weinwirte, 
Weinschröder, Visierer, Weinstecher, Weinknechte, Weinrufer, Weinmacher 
und Weinzapfert!). Endlich ist der ebenfalls meist unter obrigkeitlicher 
Ueberwachung stehenden Berufsarten der Boten ?), Refiträger, Sackträger?), 
Stangenträger*), Schröter®), Kärcher, Heizeler®), Fuhrleute, der Schiffer 
und Fergen zu gedenken, deren massenhaftes Auftreten eine Vorstellung 
von den Schwierigkeiten des mittelalterlichen Verkehrs ermöglicht. 

Ehe wir dieses sprachliche Gebiet verlassen, empfiehlt es sich, noch 
einen Blick auf diejenigen Fälle zu werfen, in denen ein eingebürgerter 
Ausdruck durch einen neuen Berufsnamen völlig verdrängt worden ist. 
Die Zahl dieser Fälle ist verhältnismäßig groß. Was im XIV. Jahrhundert 
ein leuffer hieß, wurde im XV. der. bote;; die Ueberleitung bildete vielleicht 
der ebenfalls nachweisbare botenleuffer. Aehnlich ist an die Stelle des 
gufener der naldener oder naldenmecher, an Stelle des planerer der 
duchslichter, an Stelle des sluder der scheidenmecher, an Stelle des ruzse 
‚, der lepper getreten. Aus dem gewantsnyder wurde der duchgewender 
und gademan, aus dem scherer erst der bartscherer, dann der barbier, 
aus dem kistener der schriner. Diese Liste ließe sich noch fortsetzen. 
Ueber die Gründe, welche den Uebergang zu einer grundverschiedenen 
sprachlichen Bildung herbeigeführt haben, sind meist nicht einmal Ver- 
mutungen möglich. Was uns auffallen muß, ist der Umstand, daß einen 
eingelebten Berufsnamen nicht einmal die zünftige Ordnung des betref- 
fenden Gewerbes vor dem Untergange bewahren konnte. 

II. Seit Beckmann und Poppe ist die Geschichte der Techn o- 
logie bei uns einigermaßen vernachlässigt. Allem Anscheine nach. ist 
der Gewinn, den sie aus unserer lexikographischen Arbeit ziehen könnte 
aber nicht so bedeutend, als man wohl erwarten sollte. Immerhin werden 
Einzelheiten wie die. daß schon 1358 in Frankfurt eine Radspinnerin 
nachweisbar ist, während nach verbreiteter Annahme das Spinnrad erst 
um 1530 in Wolfenbüttel erfunden sein soll, daß erst gegen das Ende 
des XV. Jahrhunderts eiserne Oefen in Frankfurt bekannt werden, hervor- 
zuheben sein. Auch wird der 1456 vorkommende Brillenmacher Meister 
‚Johann einiges Interesse erwecken, ebenso wie die Aufnahme der Papier- 
und Zuckerfabrikation, der Großuhrmacherei und der mitPulver und Kanonen 
zusammenhängenden Berufsarten, sowie der Bürstenmacherei und Buch- 
binderei. Am meisten aber wird die starke Entwicklung des Schreibwesens 
(vgl. schriber, buchschriber, stuhlschriber, kistenschriber, offenschriber, 

kathedrale, modiste) sowie die Vorbereitung des Buchdrucks durch brief- 
drucker, briefdreger, heilgenmecher, heilgendreger, bildedrucker usw. Auf- 
merksamkeit erregen. Auch für die Geschichte der frühesten Verbreitung 

ı) Vgl. »Amtskalender« S. 323 — 374. 2) »Amtsurkunden« S. 82. 


3) A.a. O. S. 256-264. 4) A.a.O. S. 311—315. 5) A.a.0O. S. 343--353. 
6) A.a.0. S, 316—322. 
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der Buchdruckerei findet man unter drucker, buchdrucker, buchsetzer, 
buchstabengießer, buchfurer wohl nicht ganz wertlose Anhaltspunkte. 
Aber im ganzen muß doch die Ausbeutung des Wörterbuchs nach dieser 
Richtung denen überlassen bleiben, denen ein tieferes Eindringen in die 
Technik des Mittelalters möglich ist. Schon die zur Verwendung ge- 
kommenen, das Herstellungsverfahren andeutenden Berufsbezeichnungen 
werden ihnen vielfach den Weg weisen können. 

DI. Was endlich die wirtschaftlichen Deere der Ar- 
beit betrifft, so fällt hier die außerordentlich weitgehende Entwicklung 
der Arbeitsteilung zuerst auf, und zwar ist es eine Arbeitsteilung 
ganz besonderer Art, die in Anlehnung an die schon erwähnte Vorstellung 
der Nahrung das gesamte Berufsleben durchdringt: die Berufsteilung. 
Die einzelnen Berufe spalten sich in selbständige Zweige, von denen jeder 
die Grundlage einer eigenen Existenz wird!). Während ich im Jahre 1886 
meine sozialstatistischen Studien über die Bevölkerung von Frankfurt mit 
einem Gesamtbestande von 338 Berufsarten abschloß. und schon diese 
Zahl als eine im höchsten Maße unerwartete Erscheinung angesehen 
werden mußte, weist die jetzige alphabetische Zusammenstellung fast 
das Fünffache dieser Zahl auf. Sucht man nach einem allgemeinen Er- 
klärungsgrunde dafür, so dürfte die geringe Entwicklung der Technik in 
erster Linie in Anspruch zu nehmen sein. Ihretwegen konnte dem Be- 
dürfnis nach Verbesserung der Leistungen, das immer die Menschen be- 
herrscht hat, nur dadurch entsprochen werden, daß man das Produktions- 
oder Leistungsgebiet nach Möglichkeit verengerte. Wie weit das ging, 
mag an dem Beispiele der Metallhandwerker gezeigt werden, die in dem 
Schmiedegewerbe ihre gemeinsame Quelle haben. Aus demselben 
sind in unserem Verzeichnis folgende Berufsarten abzuleiten: 


ı. smyd 16. nadeler 31. pylsticker 

2. bachensmyd 17. spinnelmecher 32. felehauwer 

3. slosser ı8. angelmecher 33. sliffer 

4. hufsmyd 19. waffensmyd 34. spengeler 

5. messersmyd 20. hubensmyd 35. kesseler 

6. kammensmyd 21. hubenstricker 36. kannengießer 
7. riegeler 22. steriffer 37. pannensmyd 
8. scherensmyd 23. harnescher 38. doppensinyd 
9. rinkensmyd 24. pletener 39. glockengießer 
10, rinkengießer 25. ringhamnescher 40. bossener 

11. kettener 26. sarworte 41. schalenmecher 
ı2. nelsmyd 27. swertfeger 42, isensnyder 
13. windenmecher 28. spißmecher 43. goldsmyd 

14. Sporer 29. armbruster 44. silberborner 
15. gufener 30. bogener 45. gurteler 


Wahrscheinlich ist die Liste nicht einmal erschöpfend, und wenn sie 
vielleicht auch vereinzelt zwei Ausdrücke für dieselbe Sache enthält, so 


ı) Vgl. meine »Bevölkerung von Frankfurt a. M.« I, S. 229, 
23 * 
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bleibt doch ein ungeheurer Reichtum der Berufsgliederung übrig, die aus 
einer Wurzel sich entfalten konnte. Aehnliches wird sich für die Textil- 
industrie, das Baugewerbe, die Lederindustrie nachweisen lassen. Selbst 
in der Bäckerei verzeichnet unser Wörterbuch nicht weniger als ı2 Spe- 
zialitäten. 

Nur in einem Gewerbe scheint auch schon die moderne Form der 
Arbeitsteilung Platz gegriffen zu haben: die Arbeitszerlegung. 
Es ist die Wollweberei, die am Ende des XIV. Jahrhunderts auf der 
Höhe ihrer Entwicklung steht. Wir stoßen da neben dem Namen des 
wober auf Benennungen wie kemmer, wollensleger, wollenwieger, spuler, 
nufeler, planerer, slichter, spansetzer, welker, wescher, zauer, ferwer, kump- 
genger, und aus dem weiblichen Geschlechte kommen hinzu die spinnersen, 
kemmern, wirkersen, nuppersen, wollenbesnydern, wollenlesersen, so daß 
kaum eine andere Annahme übrigbleibt als die einer entwickelten inneren 
Gliederung. Aber von dieser Ausnahme abgesehen begegnen wir überall 
dem Streben, selbständige Berufe zu bilden. Selbst eine freie Berufsart 
wie diejenige der Aerzte unterliegt weithin dem Drange nach Speziali- 
sierung. 

Eine minder hervorstechende, aber darum nicht weniger bedeut- 
same Eigentümlichkeit des mittelalterlichen Berufslebens ist durch die 
Rolle gegeben, welche in unserem Verzeichnisse das entwickelte Re- 
paraturgewerbe oder vielleicht besser die Umarbeitung alter 
Sachen spielt. In einer Zeit unvollkommener Technik erlangt leicht 
der Stoffwert über den Formwert ein Uebergewicht. Es ist wirtschaftlich 
unlohnend, die mühselige, oft lange Produktionsumwege erfordernde Ar- 
beit auf geringwertige Stoffe zu verwenden, und man sucht auf alle mög- 
liche Weise die Konsumtionsdauer der Erzeugnisse zu verlängern. Unsere 
moderne Produktionsweise hat bekanntlich die umgekehrte Richtung be- 
günstigt; vielfach hat die Bedeutung der menschlichen Arbeit in den 
gewerblichen Erzeugnissen so herabgedrückt werden können, daß es wenig 
verschlägt, sie beliebig oft zu wiederholen und die Konsumtionsdauer der 
Dinge zu verkürzen. Im Mittelalter arbeitete man den Rohstoff im Ge- 
brauch abgenutzter Sachen nochmals zu einem geringwertigen Erzeugnis 
um, das den Ansprüchen der ärmeren Bevölkerung genügen mochte). 

Das bekannteste Beispiel des mittelalterlichen Altwerks ist das 
der ruzsen, altruzsen oderlepper, die altes Schuhwerk in neues umarbeiteten 
und mit ihren Buden auf Messen und Märkten vertreten zu sein pflegten. 
Um die Mitte des XIV. Jahrhunderts waren sie so zahlreich, daß sie eine 
eigene Zunft bilden und eine Ordnung für diese aufstellen konnten‘). 
Verwandt sind ihnen der deschenplecker und der scheidenbusser. Der 


ı) Aebnliches aus China bei Tsur, Die gewerblichen Betriebsformen der Stadt Ningpo 
(Zeitschrift für die ges. Staatsw., Ergänzungsheft XXX) S. 58 ff. 
2) Bevölkerung von Frankfurt a.M. ], S. 130. 
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altplecker oder plecker findet sich sowohl bei den Schneidern als bei den 
Bauhandwerkern, für deren Altwerk sich auch der Name humpler aus- 
gebildet hat. Der kannenblecker endlich führt in das Gebiet der Metall- 
verarbeitung hinein. Berücksichtigen wir daneben die Verbreitung des 
Vertriebs gebrauchter Gegenstände unter dem Kleinhandel, die altgewender 
(venditores antiquorum vestimentorum), später kleiderhocken, »die do alte 
kleider oder hußrat verkeuffen«, die underkeufer an aldem gerede, erwägt 
man, daß den Alteisenhändlern verboten werden mußte, gebrauchte Schlüssel 
zu führen, so kommt man zu dem Ergebnis, daß doch ein recht großer 
Teil der ärmeren Bevölkerung mit den Brosamen, die von der Reichen 
Tische fielen, seine Bedürfnisse gedeckt haben muß. 

Endlich, kann die Anteilnahme der Frauen am Erwerbsleben als 
eine dritte Eigentümlichkeit des Berufslebens der mittelalterlichen Stadt 
hervorgehoben werden. Ich habe darüber an anderer Stelle!) ausführlich 
gehandelt und darf mich begnügen, hier darauf zu verweisen. Die zahl- 
reiche Vertretung der Frauen in den verschiedenen Zweigen der Textil- 
arbeit, in denen ihnen einzelne Gebiete ausschließlich gehörten, ihr massen- 
haftes Auftreten im Kleinhandel und selbst unter den Wechslern und 
Aerzten, die vielen Stiftungen von Gotteshäusern und Sammlungen für 
Bekinen zeigen, mit welchem Gewichte der große Frauenüberschuß in 
der Bevölkerung sich geltend machte. 

Indem ich dies wie auch die mancherlei: kulturhistorischen Einzel- 
heiten, die zerstreut in den einzelnen Artikeln stecken, nur andeute, 
waltet bei mir die Hoffnung, daß der hier eingeschlagene Weg auch für 
andere mittelalterliche Städte sich als gangbar erweisen und daß es auf 
ihm gelingen werde, das geschichtliche Bild der Stadtwirtschaft in wesent- 
lichen Punkten zu berichtigen. Ist die Erklärung der Berufsnamen nicht 
überall gelungen, so kann vielleicht der Scheffelsche Ausspruch trösten: . 

Und wiederum nach fünfhundert Jahr 
Weiß der Gelahrteste nicht 

Zu sagen, was ein Hauderer war. 
Was Fuhrmanns Recht und Pflicht, 

Der einsichtige Benutzer wird über solchen Lücken gewiß die zahl- 
reichen Fälle nicht übersehen, in denen wir in voller Klarheit uns be- 
wegen können und wo die Quellen so reichlich fließen, daß die Artikel 
fast Schilderungen aus dem intimsten Frankfurter Kleinleben gleichen. 
Daß möglichst auch das Vorkommen von Nebengewerben bei den einzelnen 
Berufsarten vermerkt ist, wird zur sozialen Charakterisierung derselben 
beitragen. Zeigt sich in,ihnen doch die Beschränktheit der mittelalter- 
lichen Erwerbsverhältnisse, bei denen die Erzielung der vollen »Nahrung« 
oft genug nur durch Anwendung der Arbeitsvereinigung möglich war. 


ı) Die Frauenfrage im Mittelalter. 2. Aufl. Tübingen 1910. 
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IX. 


Das städtische Beamtentum im Mittelalter. 
Vortrag, gehalten in der Gehe-Stiftung zu Dresden am 10. Oktober 1914. 


In der großen Zeit, die wir jetzt durchleben, hat unsere Feinde und 
auch. unsere Freunde unter den anderen Völkern viel der Gedanke be- 
schäftigt, worin denn eigentlich die Wurzeln unserer Kraft gelegen sind. 
Ein hervorragender Gelehrter aus einem der nordischen Bruderstämme hat 
gemeint, es sei die Wissenschaft, die unser Ruhm ist, welche in den Er- 
folgen unseres Wehrwesens zum Ausdruck komme. Wir wollen ihre Ver- 
dienste gewiß nicht schmälern; aber ich glaube, wir müssen jene Aussage 
weiter fassen: es ist die deutsche Kultur überhaupt, die den Mann, der 
hei uns die Muskete in allgemeiner Wehrpflicht trägt, weit hinaushebt 
über die Menschenmassen, welche unsere Feinde zur Schlachtbank ge- 
führt haben. Für uns ist der einzelne Mann, einerlei wes Standes und- 
Berufs er sei, etwas wert; er ist mehr wert als ein Mann unserer Gegner, 
‚ und darum müssen wir auch seinen Verlust tiefer empfinden und schmerz- 
licher beklagen als die Einbußen unserer Feinde. Darin liegt das Tragische 
dieses Kampfes der Kultur mit der Unkultur, daß die ganze Menschheit 
in jedem gefallenen Deutschen mehr verloren hat als in einem gefallenen 
Kussen, Franzosen oder gar einem englischen Söldner. 

Zerlegen wir nun die einzelnen Elemente der deutschen Kultur, so 
stoßen wir alsbald auf die große, auch von unseren Gegnern bewunderte 
Ordnung, welche alle Kräfte in den Dienst einer gemeinsamen Sache 
spannt und der jeder einzelne sich willig unterwirft. Diese Ordnung ist 
nicht von heute; sie beschränkt sich auch nicht auf die Disziplin unseres 
Heerwesens, die nur ein kleiner Teil derselben ist, und vielleicht tritt sie 
in Friedenszeiten nicht minder überwältigend, wenn auch weniger bemerkt, 
zutage. Ihr Schöpfer ist das deutsche Beamtentum, wie es sich in 
den letzten vier Jahrhunderten allmählich ausgebildet hat, als eine Ein- 
richtung deutschen Wesens und Seins, die uns kein anderes Volk nach- 
macht und kein anderes Volk hat. 
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Was zur Kritik dieses Beamtentums sich sagen läßt, ist oft gesagt 
worden und wird noch immer oft genug gesagt. Aber ich denke, eben 
diese Kritik ist ein Zeichen, daß wir an der Besserung arbeiten, und 
sie ist darum eitler Selbstbespiegelung bei weitem vorzuziehen. 

Bei einer Einrichtung von so ausgesprochener Eigenart pflegen wir 
gern nach ihren Anfängeu zu fragen. Die Anfänge des modernen Staates 
liegen aber in den Städten des Mittelalters, in denen zuerst eine gewisse 
Gesellschaftsgliederung Bedürfnisse entstehen ließ, die nur bei dem Zu- 
sammenleben größerer Menschenanhäufungen sich einstellen. Nun ist es 
bei dem heutigen Zustand der Forschung unmöglich, etwa das ganze 
mittelalterliche Städtewesen in bezug auf sein Beamtentum zu untersuchen 
und darzustellen. Dazu ist die Zahl der in Betracht zu ziehenden kleinen 
Gemeinwesen viel zu groß, ihre innere Einrichtung zu verschiedenartig, 
so daß eine Zusammenfassung auf die größten Schwierigkeiten stoßen 
würde. Mehr Aussicht auf Gelingen hat es, die Verhältnisse einer einzel- 
nen Stadt unserer Betrachtung zugrunde zu legen. Hier können wir viel 
mehr in die Tiefe dringen, und wir können mit einiger Sicherheit erwarten, 
daß die wesentlichen Grundzüge, die wir antreffen, sich in jeder Stadt 
von gleicher Bedeutung wiederholen werden. Ich wähle aber dazu eine 
Stadt,- deren mittelalterliches Leben mir seit, langem vertraut ist und die, 
zugleich in der Geschichte unseres Volkes eine hervorragende Bedeutung 
hat, nämlich Frankfurt am Main!). 

Dabei muß ich von vornherein darauf verzichten, die Beziehungen dieser 
Stadt zum Deutschen Reiche in die Betrachtung einzubegreifen. Diese 
Beziehungen erschöpfen sich in der Zeit, auf die unsere Schilderung sich 
erstrecken soll, im XIV. und XV. Jahrhundert, in dem Reichsgericht und 
seinem Vorsteher, dem kaiserlichen Schultheißen. Sie bleiben für uns 
beiseite, weil es uns nur darauf ankommt, das eigentlich kommunale 
Leben, die städtische Selbstverwaltung in die Erscheinung 
treten zu lassen. Diese Verwaltung wiederholt sich aber annähernd 
in allen mittelalterlichen Städten. Ihre Vorbedingungen, ihre Aufgaben 
und die autonome Art ihrer Lösung sind überall dieselben. Wir haben 
also alle Aussicht, damit zu Ergebnissen zu kommen, die sich verall- 
gemeinern lassen, wenn wir auch nicht hoffen dürfen, jede Einzelheit 
anderwärts in der gleichen Form wiederzufinden. 

Gliedern wir nun die gesamte Stadtverwaltung, sowie wir das in der 
Gegenwart zu tun gewohnt sind, in Verwaltungszweige, so stößt 
uns sofort eine außerordentlich merkwürdige Erscheinung auf. Wir finden 
nämlich, daß die größere Hälfte dieser Zweige in einer modernen Stadt 
vergeblich gesucht werden würde. Die Verwaltung hatte sich also viel 


ı) Die Belege der nachfolgenden Ausführung sind in einem 1915 erschienenen Buche: 
>Frankfurter Amtsurkunden« vorgelegt worden, in dessen Einleitung man zugleich eine aus- 
führlichere Darstellung des mittelalterlichen Beamtenwesens findet. 
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zahlreichere und weitere Aufgaben gestellt als heute, und demgemäß war 
auch das Beamtentum verhältnismäßig viel zahlreicher. Und dies, obwohl 
die Regierung und die Leitung der 'einzelnen Verwaltungszweige vom 
Rate und seinen zahlreichen Deputationen im Ehrenamte versehen 
wurde. Das Beamtentum bestand also durchweg aus Unterbeamten, 
die unter der Leitung der beiden Bürgermeister, der Rechenmeister, Bau- 
meister, Brückenmeister, Kornmeister, Forstmeister und wie sie alle heißen, 
standen. Damit ist nun nicht gesagt, daß alle diese Ratsausschüsse dem 
Gemeinwesen ihre Dienste umsonst leisteten. Den Ratsgliedern, welche 
in Geschäften nach auswärts gesandt wurden, wurden recht ansehnliche 
Dienstentschädigungen und Tagegelder gezahlt, und wer zu Hause ein 
Amt leitete, war gewohnt, daß zu jedem größeren Geschäfte reichlich 
Essen und namentlich Wein gereicht wurde; bei der Steuererhebung hatten 
die Bedemeister sogar Anspruch auf ein Paar neue Schuhe, die auf ihren 
Rundgängen wohl nötig sein mochten. Die beiden Bürgermeister speisten 
alle Tage auf dem Rathause, und bei gewissen Gelegenheiten fanden für 
den ganzen Rat gemeinsame Mahlzeiten statt, zu denen der Stadtkoch 
das Essen zu bereiten hatte und die nächsten Unterbeamten der Stadt- 
obrigkeit eingeladen wurden. 

Diese letztere führte also ständig einen gemeinsamen Haushalt, und 
ebenso wie damals wohl noch allgemein die Dienstboten mit der Herrschaft 
an einem Tische speisten, so war es auch bei den Bürgermeistern mit ihren 
ständigen Bediensteten, nur daß ihr Haushalt entsprechend reicher ausge- 
stattet war als der der Privatleute. Die Stadt hielt einen eigenen Marstall mit 
einem besonderen Pferdewärter, dem Marställer, ein eigenes Schiff für den 
Fall, daß Reisen zu Wasser zu machen waren; sie hatte für die obersten 
Machthaber eigenen Hausrat, eigenes Geschirr, Weißzeug und silberne 
Trinkkannen; es wird den Unterbeamten in den Diensteid gegeben, daß 
sie den Tisch decken, Wein holen und alles wieder ordentlich reinigen 
und aufbewahren wollen. Dabei wurde alles herangezogen, was irgend 
verfügbar zu machen war: selbst der Gebieter der Söldner und die Stadt- 
boten mußten sich diesen niederen Diensten unterziehen, wenn sie zufällig 
zu Hause waren. 

Daneben hatten die Leiter des Gemeinwesens noch eine Anzahl von 
Beamten, die sie in der Führung der Regierungsgeschäfte unterstützten, 
vor allem den Stadtschfeiber mit einigen Gehilfen und die ständigen 
Rechtsberater, den Fürsprecher, Stadtadvokaten und Prokurator. Die 
höheren Schreiber hielten wieder je einen Unterschreiber oder Lehrgehil- 
fen, der in ihrem Brote stand, genau wie der Geselle beim Handwerks- 
meister. 

Fragen wir uns nun, welche Dienstzweige die bedeutendsten gewesen 
seien und nehmen dabei den Aufwand als Schätzungsmaßstab, den jeder 
der Stadtkasse verursachte, so können wir nur eine Antwort geben, die 
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den an unseren heutigen Stadtverhältnissen geschulten Blick befremden 
wird: die auswärtigen Angelegenheiten, bei denen es sich 
vorzugsweise um Aufrechterhaltung der städtischen Machtstellung handelte. 
Fortwährend waren Gesandtschaften unterwegs zum Kaiser oder zu ande- 
ren Städten, waren auswärts Verhandlungen zu führen, bei denen die 
Bürgermeister und sonstigen Ratsbeamten beritten und mit ansehnlichem 
reisigen Troß, natürlich auch bewaffnet, auftraten und auf Stadtkosten 
gereist und gezehrt wurde. r 

Sodann war die Stadtbefestigung an Mauern, Gräben, Tür- 
men und Warten in gutem Zustande zu erhalten, gelegentlich auch zu 
verstärken, In außergewöhnlichen Fällen half man sich damit, daß man 
die Bürgerschaft und die Bevölkerung sehr zahlreicher umliegender Dörfer 
zu Frondiensten aufbot. Man nannte das das Burgrecht und die An- 
erkennungsabgaben, welche die Dörfer jährlich dafür zu leisten hatten, 
das Burglehen. Dafür genossen sie das Recht, in Zeiten der Kriegs- 
gefahr mit ihrer Habe hinter den städtischen Mauern Schutz zu finden 
und bei friedlichem Marktverkehr geringere Wegegelder zahlen zu müssen. 

Aber für gewöhnliche Zeiten reichten diese Naturaldienste nicht aus. 
Da mußte eine wohlgegliederte städtische Bauverwaltung unterhalten 
werden, an deren Spitze einige Ratsherren als Baumeister mit einem 
ständigen Bauknecht standen. Diese hatten wieder unter sich eine Reihe 
von Bauhandwerkern, die für gewöhnlich im städtischen Brückhof ihre 
Werkstätten hatten: den Stadtzimmermann, Stadtkistner, Stadtschlosser, 
Stadtschmied und Stadtsteindecker. Die Arbeiten wurden von einem 
obersten Werkmann geleitet und von einem Stadtparlierer beaufsichtigt. 
Die Ziegel lieferten zwei Ziegelbrenner, deren Erzeugnisse die Stadt 1446 
durch einen besonderen Vertrag sich gesichert hatte; außerdem hielt die 
Stadt ein großes Lager von Balken, Dielen und Brettern und gab von 
ihrem Baumaterial an die Bürger gegen billige Entschädigung ab. Zur 
Unterhaltung der Straßen und Wege wurden auf städtische Kosten eigene 
Wegemacher und Wegefuhrleute gehalten, und der Graben, der damals 
durch die Stadt floß, wurde durch die Grabenfeger gereinigt und im 
Gange gehalten. | 

So war es ein recht ansehnlicher Beamtenstab, welchen das kom- 
munale Bauwesen erforderte, und es verschlägt wenig, daß die meisten 
seiner Beamten auch Privatarbeiten ausführten, wenn sie für den Rat 
nicht gebraucht wurden. Ebenso umfassend waren aber auch die Ver- 
anstaltungen für das Kriegswesen. Zwar das allgemeine städtische 
Aufgebot, bei welchem die ganze Bürgerschaft, nach Zünften und Ge- 
sellschaften geordnet, bewaffnet erscheinen mußte, scheint nur in außer- 
ordentlicher Kriegsnot eingetreten zu sein, obwohl man auch in Friedens- 
zeiten alles tat, um seine Organisation aufrechtzuerhalten. Wer in ein 
Handwerk eintreten wollte, mußte seinen Harnisch haben, Panzer, Eisen- 
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Aut und Beinschienen nebst einer Lanze. Wenn die Sturmglocke ertönte 
der Feuerlärm sich erhob, so hatten alle unverweilt an vorbestimmten 
Sammelplätzen sich einzufinden und der Befehle der Bürgermeister zu 
warten. 

Aber für den Waffendienst in gewöhnlichen Zeiten hielt die Stadt 
eine nicht allzu zahlreiche Söl€dnertruppe, die sich meist aus frühe- 
ren Handwerksknechten von allen Ecken des deutschen Sprachgebiets 
her zusammensetzte und im Bedarfsfalle durch eine Bürgerschützenabtei- 
lung verstärkt werden konnte. Die Ordnung unter ihnen wurde durch 
einen Profosen oder Gebieter aufrechterhalten; an ihrer Spitze stand ein 
Alauptmann, der gewöhnlich dem landsässigen Adel entnommen war. 
Nur in Zeiten einer städtischen Fehde oder eines kaiserlichen Kriegszugs, 
wo man ein eigenes Kontingent zu stellen hatte, vermehrte man die 
Werbungen. Die Verpflichtung erstreckte sich dann aber meist auf 
wenig Wochen oder Monate, nach deren Verlauf man die unbequemen 
Gäste wieder entließ. In Friedenszeiten dagegen wurden die Söldner 
mit der Handhabung der Straßenpolizei in der Umgegend und mit dem 
4eeleitswesen beschäftigt. 

Natürlich hatte die Stadt auch für die Bewaffnung zu sorgen. 
Noch im ersten Viertel des XV. Jahrhunderts besoldete sie dafür einen 
eigenen Armbruster, der ihr jährlich zwei neue Armbrüste zu liefern und 
die alten nach einem noch erhaltenen Tarif zu flicken hatte. Aber schon 
in densiebziger Jahren des XIV. Jahrhunderts hatten sich die Feuerwaffen 
verbreitet, und seitdem wurden zahlreiche Verträge mit fremden Metall- 
handwerkern geschlossen, die als Büchsenmeister oder Büchsenschützen 
‘in den Dienst der Stadt traten, aber nicht alle sich bewährten. Auch 
für Pulver mußte gesorgt werden, und so stellte man denn einen Salpeter- 
wmacher an und sicherte sich das Vorkaufsrecht auf seine Erzeugnisse. 
Man hat den Eindruck, daß die neue Bewaffnung, von der niemand etwas 
Rechtes verstand, den Ratsherren viel Kopfzerbrechen und dem Stadt- 
säckel viel Geld kostete. Schließlich gehört noch der städtische Bliden- 
meister hierher, der die Belagerungsgeräte und -Maschinen in einem be- 
sonderen Hause verwahrte. 

In naher Beziehung zum Kriegswesen und der Stadtbefestigung stehen 
die zahlreichen Pförtner an den Stadttoren, die Wächter auf den 
Türmen, an den Schlägen und auf den Warten, und die Zöllner, die 
mit den Pförtnern zusammenfielen, wenn der Eintritt in die Stadt mit 
der Entrichtung eines Zolls oder Wegegelds verbunden war. Man kann 
vielleicht der Wahrheit ziemlich nahekommen, wenn man sich vorstellt, 
daß dieses Personal die beständige Besatzung der Festungswerke bildete. 
Die Wächter auf den Kirchtürmen hatten überdies die Feuerwache und 
die erste Alarmierung der Bevölkerung vermittelst der Sturmglocke zur 
Aufgabe; abfahrende oder ankommende Schiffe, bewaffnete Haufen, die 
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sich der Stadt näherten, wurden durch Blasen auf dem Wächterhorn ge- 
meldet. Kurz, man stand der ganzen Außenwelt stets gerüstet gegenüber; 
die umständlichsten Vorschriften waren nötig, um in einer Zeit allgemeiner 
Unsicherheit die Bürgerschaft vor Schaden zu wahren. 

In der Nacht zog die Scharwache durch die Straßen, während 
außerhalb der Mauern besondere Nachtwächter umzugehen hatten. 
Daneben sorgten diesieben Richter, welche etwa unseren Schutzleuten 
entsprachen, für allgemeine Sicherheit und gesittetes Verhalten. Allen 
ist anbefohlen, den Türmern zeitig zuzurufen, damit sie wach bleiben und 
sich davon zu überzeugen, daß die Stadttore gut verschlossen sind. Am 
Tage liegt den Richtern die Baupolizei ob. Sie sollen gegen Stroh- und 
Schindeldächer einschreiten, die Häuser zur Anzeige bringen, die keine 
Schornsteine haben, sorgen, daß Erde und Mist nicht über drei Tage 
.auf den Straßen liegen bleiben. Es sind über alle diese Dinge die ein- 
gehendsten Vorschriften erhalten, und wenn es auf diese angekommen 
wäre, so hätte in der Stadt die schönste Ordnung und musterhafte Rein- 
lichkeit herrschen müssen. Ä 

Schließlich wäre von uns vertrauten Verwaltungszweigen noch die 
öffentliche Gesundheitspflege zu nennen. Eine besondere 
Gesundheitspolizei suchen wohl nur wenige im Mittelalter, und doch war 
sie reichlicher entwickelt, als man sich träumen läßt. Zunächst hielt 
Frankfurt einen eigenen Stadtarzt und einen besonderen Wundarzt sowie 
einen Roßarzt — alle im wesentlichen für die Bedürfnisse der Bürger 
und mit bestimmten Verpflichtungen gegen das Gemeinwesen. Sodann 
sorgte man für die Errichtung einer Stadtapotheke und ermöglichte ihrem 
Inhaber durch ein Darlehen den Geschäftsbetrieb. Für die Hebammen, 
deren Zahl schon um die Mitte des XV. Jahrhunderts auf acht gestiegen 
war, stellte der Rat eine eigene Dienstanweisung auf und ließ die Neu- 
angestellten am Sonntag durch die Geistlichen von der Kanzel bekannt- 
machen. Ferner wurde der damals verbreitetsten Volkskrankheit, dem 
Aussatz, eifrig nachgespürt; die von ihm Behafteten wurden auf dem 
Gutleuthof vor der Stadt von aller Welt abgesondert. Es gab ein Spital 
und eine Verpflegungsordnung für dasselbe, eine Elendenherberge, in der 
man armen Reisenden, namentlich Wallfahrern, umsonst Unterkunft und 
Bewirtung gewährte. Das Brot wurde regelmäßig auf Beschaffenheit, 
Gewicht und Preis kontrolliert. Zur Privatkrankenpflege und Leichen- 
bestattung armer Leute hatten sich 1489 zwei Beckarter verpflichtet. 
Selbst für Beseitigung der Fäkalien bestand eine Ordnung, die frei- 
lich den Anforderungen unserer Hygieniker wenig entsprochen haben 
würde. 

Geht schon in dem, was über das Kriegs- und Schutzwesen gesagt 
wurde, die mittelalterliche Stadtverwaltung über die moderne weit hinaus, 
so ist das noch viel mehr der Fall in ihrer Sorge für das Erwerbs- 
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leben der Bevölkerung. Ich will hier nicht lange bei den Veranstal- 
tungen verweilen, die für die Bewirtschaftung von Feld und Wald 
getroffen waren. Es mag genügen, wenn ich hervorhebe, daß fast die 
ganze Bevölkerung noch Landwirtschaft und Gartenbau trieb und daß 
die Nutzungen des 1372 in den Pfandbesitz der Stadt übergegangenen 
Waldes für die ärmeren Bewohner noch große Bedeutung hatten. Aber 
nicht bloß für diese. Im Herbste pflegte jeder Bürger seine Schweine 
in die Eichelmast zu treiben; Forstmeister und Förster genossen dabei 
besondere Begünstigungen, und selbst der vornehme Ritterorden der 
Deutschherren legte Wert auf das Recht, hundert Schweine ohne Entgelt 
auf diese Weise mästen zu können. 

War schon für diese Dinge eine Reihe von Beamten erforderlich, 
so ist dies noch viel mehr der Fall bei den zahlreichen Veranstaltungen, 
welche der Pflege von Gewerbe und Handel dienten. Am Gewerbe 
beteiligte sich der Rat überall, wo die Privatbetätigung der Bürger Lücken 
ließ, und das war im Mittelalter, wo jede Stadt alle Bedürfnisse der Be- 
völkerung durch eigene Arbeit zu befriedigen suchte, an gar vielen Stellen 
der Fall. Die Stadt unterhielt eine eigene Mühle auf der Mainbrücke 
und ein Gemeindebackhaus und stellte dafür Müller und Bäcker an. Sie 
hatte ein städtisches Schleifwerk errichtet, in dem am Tage den Bürgern 
ihre Schneidwerkzeuge nach einem besonderen Tarif geschliffen wurden 
und in der Nacht die Harnischer ihre Panzer polieren konnten. Es gab 
einen Ratsfischer, und für die einzige vorhandene Turmuhr hielt man 
einen Beamten, der die Stunden schlug, weil sie des Schlagwerks ent- 
behrte. Sogar ‚eine Spielbank und ein anderes Glücksspiel wurden in 
städtischer Regie betrieben. 

Aber das alles will noch nichts sagen gegen die Masse von amtlichen 
Veranstaltungen, welche nötig waren, um den Warenaustausch im 
Gange zu erhalten. Kauf und Verkauf vollziehen sich heute fast so glatt 
und sicher, wie wir uns der Muttersprache bedienen. Im Mittelalter 
mußten überall eigne Beamte eingreifen, um nur die notwendigen Vor- 
bedingungen dafür zu schaffen. 

Zu diesen gehört in erster Linie Maß und Gewicht. Unser Aus- 
druck Gewichtstein rührt daher, daß man ehemals wirkliche Feldsteine zum 
Wiegen benutzte. Noch 1470 wurde in der Frankfurter Stadtwage nach 
einem solchen geeicht; um dieselbe Zeit wurde der Gebrauch hölzerner 
Gewichte verboten, derjenige von Bleigewichten aber bloß eingeschränkt. 
Der Zentner hatte für die verschiedenen Waren eine verschiedene Größe. 
Es gab ein besonderes Spezereigewicht, Schmergewicht, Wollengewicht, 
Silbergewicht. Die Kunst des Wiegens war eine Art Geheimwissenschaft, 
in der sich nur wenige auskannten. Und vielleicht noch geringer war 
die Zahl der Personen, welche halbwegs genaue Gewichte und Maße her- 
stellen konnten. 
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Unter diesen Umständen konnte der Gebrauch der Wage nicht 
den Beteiligten überlassen werden. Es mußten eigene Beamte aufgestellt 
werden, die das Wiegen besorgten und besondere Anstalten, in denen 
es sich unter öffentlicher Kontrolle vollzog. So gab es eine eigene Stadt- 
wage mit Wagenmeister, Wagenknechten und einem Schreiber, eine 
Mehlwage, Wollenwage und Eisenwage, jede mit städtischen Wiegern, 
und schließlich bestanden solche für den Verkehr in Edelmetallen und 
kostbaren Steinen. 

Die gleiche Einrichtung hatte man für die Maße. Zum Frucht- 
messen, das im Getreidehandel wie im Pachtwesen von Bedeutung war, 
gab es ein Heer von Sackträgern, für die Salzzufuhr eigene Salzmesser, 
ferner Holzmesser, Kohlenmesser, Kalkmesser, Steinmesser und Waid- 
messer. Der Verkehr in Leinwand, Garn, Hanf, Flachs und Werg mußte 
im städtischen Leinwandhause unter Hinzuziehung eigener Leinwand- 
messer vor sich gehen. 

Trotzdem verbreitete sich von Zeit zu Zeit einmal das Gerücht, daß 
falsch gewogen oder gemessen würde. Es mußte dann von Rats wegen 
eine neue Eiche der Gewichte, des Waidmaßes, der Kalkbütte, der 
Oeltonne angeordnet werden, und jedesmal ist darüber ein besonderes 
Protokoll aufgenommen worden, aus dem man heute noch die Zahl der 
Teilnehmer und die Ungenauigkeit des ganzen Verfahrens ersehen kann. 
Für einige Verkaufsgegenstände waren die Normalmaße im Besitze des 
Fronhofs; es mußte also auch dessen Verwalter mitwirken. Ueberall 
aber wurde den Wiege- und Meßbeamten das strengste Dienstgeheimnis 
auferlegt, und wenn eine auswärtige Stadt nach den Maßgrößen fragte, 
so besann der Rat sich erst lange, ob er seine Zustimmung zu einer so 
gefährlichen Mitteilung geben solle. 

Man sollte nun meinen, daß mit dieser Fürsorge der Verkehr zwischen 
Käufer und Verkäufer diesen hätte selbst überlassen werden können. 
Aber das geschah keineswegs. Vielmehr waren dazu eigene Vermittler 
aufgestellt, die Unterkäufer, welche dafür zu sorgen hatten, daß 
Käufer und Verkäufer sich fanden, die Waren aussuchten, Auskünfte 
gaben über ihre Güte sowie über die Kreditwürdigkeit der Abnehmer 
und schließlich für richtige Lieferung Sorge trugen. Die Zahl dieser 
Leute ist geradezu Legion. Meist waren es Handwerker oder sonstige 
Sachkundige, die das Geschäft im Nebenamte versahen. Es gab eigene 
» Unterkäufer für altes Geräte und Kleider, für Liegenschaften und Renten 
(Eigen und Erbe), für Eisen, Fässer, Vieh, Pferde, Heu, Hockenwerk 
(d. h. Eier, Käse, Butter, Fettwaren, Hühner), Kupfer, Blei, Zinn, Leder, 
Häute und Rauchwaren, Salzfische, Sensen, Tuch- und Spezereiwaren — 
im ganzen vielleicht 100 oder mehr Beamte, wobei die Tatsache noch 
außer acht gelassen ist, daß gewisse Arten des Unterkaufs mit den 
Aemtern der Messer und Wieger verbunden waren. 
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Aber damit nicht genug: auch für den Transport in der Stadt 
waren für einzelne Waren bevorrechtete Träger angestellt, und es bestand 
für das Fuhrwesen die Gesellschaft der Heizler, die besonders die Ab- 
fuhr beim Schiffskranen bewerkstelligte.e Für den Warentransport nach 
auswärts war ein selbständiger Beamter nötig, der Aufdinger oder Be- 
stätter, der bei der Festsetzung der Frachtbedingungen und beim Zoll- 
wesen mitwirkte. 

Will man eine Vorstellung von dieser Welt der Gebundenheit und 
obrigkeitlichen Regelung des Verkehrs gewinnen, so kann man dies, viel- 
leicht am besten beim Weinhandelund Weinschank. Umdiesen 
im Gange zu erhalten, waren nicht weniger als vier oder wenn man will 
fünf verschiedene Arten von Beamten nötig: r. die Weinsticher, die man 
den Unterkäufern zurechnen kann, 2. die Visierer, welche die Weinfässer 
mit der Visierrute maßen und hauptsächlich Steuerzwecken dienten, 3. 
die Weinschröter, welche das Einlegen der Weine und ihr Herausziehen 
aus den Kellern besorgten, 4. die Weinknechte, die beim Verschenken 
des Weines von den Wirten herangezogen werden mußten. Die letzteren | 
zerfielen wieder in Weinrufer oder Weinsager, welche auf den Straßen | 
Schank und Preis des Weines auszurufen hatten, und Weinzapfer, die in | 
den Schenken selbst halfen. Schließlich war auch noch den Weinschenken 
ein besonderer Eid auferlegt, der sie an eine Reihe von peinlichen Vor- 
schriften band. 

Wenn ich auch in diesem Ueberblicke noch von einigen Amtsspeziali- 
täten abgesehen habe, so ist doch schon aus dem Gesagten zu entnehmen, 
mit einem wie großen Beamtenheer die mittelalterliche Stadt zu 
arbeiten hatte. Man darf sich nicht wundern, daß das Entwerfen der 
zahlreichen Ordnungen und Regulative für die verschiedenen Zweige der 
Amtstätigkeit, das Abschließen von Dienstverträgen und schließlich auch 
die Schlichtung von Streitigkeiten, die sie nach sich zogen, den Rat fort- 
gesetzt in Atem erhielt. Jeder Beamte mußte bei Antritt seines Dienstes 
einen Amtseid leisten, in dem in der Regel seine Verpflichtungen 
genau aufgezählt waren. Das Frankfurter Stadtarchiv verwahrt zwei 
umfangreiche Sammlungen dieser »Dienstanweisungen«, die sogenannten 
Eidbücher. Es würde aber hier viel zu weit führen, wenn ich auf ihren 
Inhalt auch nur andeutungsweise eingehen wollte. Das Mittelalter liebte 
sehr ausführliche Schwurformeln, wie es denn überhaupt von der Eides- 
leistung einen vielleicht zu reichlichen Gebrauch machte. Aber es konnte 
das Ansehen des Beamten im Publikum stärken, wenn es ihn als »ge- 
schworenen« Unterkäufer, Wieger, Messer oder Träger anzusehen hatte, 
und vor allen Dingen erleichterte es die Aufbringung der den Beamten 
zukommenden Gebühren. 

Ueber diese wie überhaupt über die ganze materielle Stellung der 
Beamten muß ich noch etwas ausführlicher reden. 
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In der Gegenwart bildet in Staat und Gemeinde der Aufwand für 
die Beamten den wichtigsten Teil der öffentlichen Ausgaben. In der 
mittelalterlichen Stadtwirtschaft dagegen gehört das Beamtentum finan- 
ziell nicht auf die Passivseite, sondern unter die Aktiven. Es verursacht 
nicht nur keine Kosten, sondern bringt sogar noch etwas ein. Der Ge-- 
danke, daß der Beamte von der ganzen Gemeinschaft, der er dient, er- 
halten werden muß, der die heutige Auffassung beherrscht, ist der Zeit. 
noch fremd. An seiner Stelle steht ein anderer, den man etwa so aus- 
drücken kann: der Beamte ist von denen zu bezahlen, die seine Tätigkeit 
‚in Anspruch nehmen, und das Gemeinwesen hat nur dafür zu sorgen,. 
daß er da sei und gegen bestimmten Entgelt dem, der ihn braucht, zu. 
Diensten stehe. 

Der Beamte hat also zum Publikum eine ähnliche Stellung wie der 
Handwerksmeister der Zunftzeit.e Auch die Zunft war eine Einrichtung. 
zum gemeinen Besten. Häufig wird sie geradezu als ein Amt bezeichnet. 
Ihre Mitglieder hatten den Bedarf der Stadt an Handwerksleistungen zu. 
befriedigen, nicht selten nach einem von der Obrigkeit festgesetzten Tarif. 
Die Vorteile, die ihre Monopolstellung gewährte, sollten allen Meistern. 
im gleichen Maße zugute kommen; es sollte ein Zunftbruder sich so gut‘ 
nähren wie der andere. 

Die gleichen Grundsätze finden wir im städtischen Beamtentum, Der‘ 
Beamte wird vom Rate angestellt, aber nur in solcher Zahl, wie es für 
das Bedürfnis notwendig ist. Er bezieht wie der Handwerker seine Ver-- 
gütung vom Publikum. Wir können diese Vergütung Gebühr nennen,. 
und zwar im buchstäblichen Sinne, weil sie das enthält, was dem Be- 
amten gebührt. Die Zeit machte dabei keinen Unterschied, ob es sich 
wirklich um eine Bezahlung für eine obrigkeitliche Mühewaltung handelte 
oder um einen Zoll, ein Wegegeld, einen Trägerlohn. Aber die meisten: 
dieser Gebühren waren so hoch gegriffen, daß der Beamte für das Recht, 
sie einzuziehen, gern noch etwas zahlte. Eine Zeitlang kam dies so zum 
Ausdruck, daß der Staat die Aemter verpachtete. Es ist also die 
gleiche Einrichtung wie beim Aemterkauf, der sich in der Frühzeit des- 
Absolutismus findet und auch nichts weiter bezweckte, ials eine Zahlung. 
für das Anrecht auf die Gefälle des Amtes. Aber man hat diesen Ver- 
such bald wieder aufgegeben zugunsten des Verfahrens, das schlechthin: 
als das herrschende bezeichnet werden kann und das darin bestand, daß 
ein Teil der Amtsgefälle an die Stadtkasse abgeführt werden mußte. 

Das Verfahren war dabei folgendes. Die Einnahmen: des Amtes: 
mußten unverkürzt von allen Amtsinhabern in eine verschlossene Büchse 
geworfen werden. Diese Büchse war an einem festgesetzten Wochen- 
oder Monatstage an die Stadtrechnung abzuliefern. Die Rechenmeister‘ 
schlossen sie auf, zählten den aufgekommenen Betrag und entnahmen ihm- 
den städtischen Anteil, der zwischen einem Viertel und zwei Dritteln bei. 
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den verschiedenen Aemtern schwankte. Der Rest wurde unter die In- 
haber des betreffenden Amtes geteilt. Es bezog also jeder gleich viel, 
einerlei ob er regsam oder faul gewesen war, viel oder wenig verdient 
hatte. 

Man erkennt hier wieder den Grundsatz der Nahrung, derbeiden 
Zünften so vielerlei Betriebsvorschriften hervorgerufen hatte, die uns heute 
seltsam anmuten. Und dieser Grundsatz war mit einer Folgerichtigkeit 
durchgebildet, die unser Erstaunen hervorruft. Die Richter z. B,, welche 
am Schlusse jeder Messe die Einnahmen derselben verteilten, mußten 
nicht bloß in die Büchse werfen, was sie innerhalb Frankfurts verdient 
hatten, sondern auch, was sie erhalten hatten, wenn sie über Land ge- 
schickt worden waren, einschließlich der Geschenke. Bei den Visierern 
empfing einer, der in städtischen Diensten abwesend gewesen war, eben- 
sogut seinen Anteil wie die, welche zu Hause geblieben waren, obwohl 
er zur Teilungssumme nichts beigetragen hatte. War ein Amtsgenosse 
durch Siechtum arbeitsunfähig geworden, so mußte er vom Verdienst der 
übrigen erhalten werden; doch empfing er nur den halben Anteil. Es 
bestand also hier eine Art Altersversorgung, die mit unserem heutigen 
Pensionswesen sich vergleichen läßt. 

Allerdings bildeten diese Bezüge nur das regelmäßige Einkommen 
der Beamten. Daneben waren Geschenke allgemein üblich und 
wurden manchen Beamten unter gewissen Vorbehalten sogar im Dienst- 
vertrag zugestanden. Nur eigentliche Bestechungen und die Gewährung 
von Sondervorteilen an die Schenker waren verboten. Immer aber soll 
das Geschenk ein freiwilliges sein; es darf nicht gefordert werden. Aber 
man rechnete damit. Was bei den Wollenwiegern dem einzelnen 
geschenkt wird, das soll er mit seinen Genossen wie seine Wiegegelder 
gleich teilen. Die Boten sollen anzeigen, wenn sie auswärts Geschenke 
erhalten haben, und diese sollen dann von ihrem Meilenlohne abgezogen 
werden. | 

Besonders waren Weinspenden üblich, und wenn sie in den 
Urkunden seltener erwähnt werden, so mag dies daher kommen, daß 
man sie für selbstverständlich hielt und nur die Auswüchse beschneiden 
zu müssen meinte. In einem Ratsbeschlusse von 1355 über das Amt des 
Zöllners heißt es: >»Wenn ein Gast mit einem Schiffe voll Wein an die 
Stadt kommt und dem Zöllner eine Flasche Wein schenken will, das 
mag er tun, und wenn er es getan hat, so soll der Zöllner in dem Jahre 
nichts weiter mehr von ihm fordern oder heischen.« Den Salzmessern geben 
die fremden Verkäufer, heißt es an einer anderen Stelle, zuweilen eine 
ganze oder eine halbe Maß Weins; das sind sie nicht schuldig, aber sie 
mögen es doch nehmen. Beim Verkaufe eines Rindes durch den Unter- 
käufer ist selbst der Bürger verpflichtet, sich mit einem Geldstück oder 
einer Maß Wein erkenntlich zu zeigen. Endlich hatten die Messer von 
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Salz, Kohlen und Obst einen Anspruch auf die Reste oder Neigen, die 
dem Verkäufer übrig bleiben. 

Wie man nun auch diese Nebeneinkünfte einschätzen mag, sie traten 
erheblich zurück hinter dem, was die Stadt neben den ordentlichen Ge- 
fällen des Amtes zu leisten hatte. Fast alle Beamten hatte sie jährlich 
einmal neu zu kleiden. In den Verträgen heißt es bald, es solle 
jährlich ein Kleid gegeben werden, wie man es den Richtern zu geben 
pflege oder sechs Ellen Pförtnertuchs oder Tuch von einer Farbe, lündi- 
sches Tuch usw. Nur der Stadtschreiber erhält dafür eine Ablösung in 
Geld. Man wird nicht an eine eigentliche Uniform denken dürfen, wenn 
auch die Sitte von selbst eine gewisse Gleichartigkeit der äußeren Er- 
scheinung der Beamten nach sich zog. | 

Daneben kommen noch andere Gaben vor, wie man sie heute nur 

noch bei Dienstboten findet. Manchen wird alle Woche ein Trinkschilling 
gereicht, andere erhalten am Sonnabend Opfergeld für den sonntäglichen 
Gottesdienst; Neujahrsgeschenke werden oft, manchmal auch Meßgeschenke 
erwähnt. Den Bediensteten, die im Wasser zu arbeiten hatten, werden 
die Lederhosen geliefert, der Knecht des Marställers erhält ein Sommer- 
und ein Winterkleid nebst einem Paar Stiefel. 
Gewinnt durch dies alles das Verhältnis der Beamten zur obersten 
Stadtverwaltung einen gewissen familiären Charakter, so weist anderes 
wieder darauf hin, daß man die Vorstellung der Tätigkeit eines Beamten 
als eineseinheitlichen Pflichtenkreises nirgends hatte. Fast 
für jede Tätigkeit wurde ihm eine besöndere Vergütung ausgeworfen, 
so daß sich sein Gesamteinkommen aus einer Reihe von Posten zusammen- 
setzte, von denen manche noch dazu in ihrer Höhe unsicher waren. Das 
Gesamtgehalt eines Beamten zu bestimmen, ist deshalb vergebliche Mühe. 
Zwar kommen Fälle vor, in denen die Stadt einem Beamten einen festen 
Jahr- und Taglohn zahlte, und es lassen sich sogar einzelne Beispiele von 
Wochen- und Monatslöhnen auffinden; aber diese fixen Beträge bildeten 
fast nie das ganze Einkommen des Beamten ; gewöhnlich hat er daneben 
noch andere Gefälle. Unter allen Beamten hat sich nur einer auffinden 
lassen, dessen Vergütung etwa wie ein moderner Amtsgehalt angesehen 
werden kann: der Söldnerhauptmann. 

Lebenslängliche Anstellung eines Beamten ist außerordentlich 
selten; ich habe dafür nur ein einziges Beispiel auffinden können, das 
eines Stadtschreibers; aber dieser erhielt diese Vergünstigung auch erst, 
nachdem er sich bei vorheriger zweimaliger Erneuerung des Dienstver- 
trages bewährt hatte. In der Regel wurde ein Amt nur auf ein Jahr 
verliehen; daneben kommen auch zwei- und dreijährige Fristen vor, selten 
längere, wohl aber kürzere. Die Richter mußten alle Vierteljahre ihre 
Stäbe niederlegen, und es stand dann am Rat, ob er ihnen das Amt ver- 
längern wollte. Dazu kam noch, daß der Rat in den meisten Dienst- 
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briefen sich vorbehielt, den Beamten jederzeit entlassen zu können, wenn 
es ihm nicht paßte, ihn länger in seinem Dienste zu behalten. Kündi- 
gung von seiten des Beamten gab es.nicht; in Fällen, wo es sich um 
Leute von besonderer Kunstfertigkeit handelte, wurde sie geradezu aus- 
geschlossen. Von der Härte des unbedingten Entlassungsrechtes des 
Rates sind mir in den vielen von mir durchgesehenen Verträgen nur zwei 
Ausnahmen vorgekommen, die des Stadtschreibers und die des Für- 
sprechers, die beiderseits vierteljährliche Kündigung vorsahen. 

Unter diesen Umständen kann es nicht wundernehmen, daß der Ge- 
danke des Ruhegehaltes sich kaum in den allerbescheidensten An- 
fängen entdecken läßt. Es haben sich unter der großen Zahl von Be- 
amten nur drei Fälle ausfindig machen lassen, in denen für den Fall 
‘ der Dienstunfähigkeit gewisse Bezüge fortgewährt werden. Aber es handelt 
sich in allen weniger um ein Recht des Beamten als um eine Gnade, 
die ihm erwiesen werden sollte. 

Nach diesem allen wird man sagen müssen, daß der Beamte in seinem 
ganzen Berufsschicksal vollständig vom Rate abhängig war und daß vieles 
in seiner Dienststellung an die Lage erinnert, in welcher der Handwerks- 
geselle seinem Meister gegenüber sich befand, manches auch an das Ver- 
hältnis des Zunftmeisters zum Publikum. Wie dieser war der Beamte 
gewiß für sein Tätigkeitsgebiet privilegiert; der Wieger oder. Messer oder 
Unterkäufer mußte bei den betreffenden Geschäften zugezogen werden, 
und spitzfindige Bestimmungen sorgten dafür, daß er nicht umgangen 
werden oder seines Lohnes beraubt werden konnte. Es war eine Welt 
der Gebundenheit, der jedermann sich unterwerfen mußte. Aber in ihr 
hat das üppig aufgeschossene Beamtentum doch zweifellos erziehend ge- 
wirkt, wie es das Zunftwesen getan hat. Und wenn wir hier feststellen 
konnten, daß die verschiedenen Beamtengruppen eine lange Reihe bilden, 
in der an einem Ende Korporationen wie die der Weinschröter, Heizler 
oder Stangenknechte stehen, die sich von den Handwerkszünften kaum 
noch unterscheiden, während am andern Ende bereits Erscheinungen auf- 
treten, welche die Charakterzüge des modernen Beamtentums erkennen 
lassen, so ist damit dargetan, daß es in der städtischen Gesellschaft des 
Mittelalters keinen Sprung gab, daß einheitliche Grundgedanken sie be- 
herrschten. Der vornehmste dieser Gedanken aber ist der vom Gemein- 
wohl, vom allgemeinen Besten. Für das Gewerbe hat eine spätere Zeit 
ihn fallen gelassen; aber für das Beamtentum ist er mit immer größerer 
Schärfe durchgebildet worden und wird ihm niemals mehr verloren gehen 
können. | 

Es wäre gewiß reizvoll, wenn wir nach dieser Darstellung der An- 
fänge weiter verfolgen könnten, wie sich das Beamtentum nach und nach 
zu einer Öffentlich-rechtlichen Berufsstellung ausgebildet hat, in die der 
einzelne nach geliefertem Befähigungsnachweis vom Inhaber der Staats- 


gewalt berufen und mit einen Rechtsanspruch auf das Amt und dessen 
von der Gemeinschaft zu tragende Besoldung für eine lange Dienstzeit 
und für einen etwaigen Ruhestand ausgestattet wird, wie allmählich jedes 
materielle Interesse an der Amtstätigkeit schwindet und schließlich nur 
der Beauftragte der Gesamtheit übrig bleibt, der seine Lebensaufgabe 
im Dienste für das Gemeinwohl erblickt. Das Ansehen, dessen sich heute 
der Beamtenstand trotz seiner bescheidenen materiellen Stellung erfreut, 
beruht auf diesen Einrichtungen und auf dem Geiste, der sie geschaffen hat. 
Und damit können wir wieder zu unserem Ausgangspunkte und zu 
dem zurückkehren, was uns alle in dieser ernsten Zeit bewegt. Unsere 
Feinde haben, um ihre wahren Absichten zu verschleiern, sich die Aus- 
rede zurechtgemacht, sie wollten die Welt vom deutschen Militaris- 
mus befreien. Darin liegt am Ende doch eine Ahnung dessen, was 
eigentlich in Frage steht und was man sich mit allen Kräften sträubt 
anzuerkennen. Es ist die große innere Ordnung, vermöge deren wir zu 
einer Einheit des Willens und der Tat verbunden sind, in der jeder 
einzelne sich gehorsam einem Gesamtzweck unterwirft und alle seine 
Kräfte ihm dienstbar, macht. Daß diese alles durchdringende Ordnung 
am sichtbarsten in der Disziplin unseres Volksheeres zum Ausdrucke 
kommt, das unwiderstehlich wie die Meereswogen über die feindlichen 
Gebiete vordringt, ist natürlich und daß sie darum unseren Gegnern ver- 
haßt sein muß, begreifen wir nur zu gut. Denn sie müssen sich sagen, 
daß die allgemeine Wehrpflicht für uns das große nationale Erziehungs- 
mittel ist, dem unser wirtschaftlicher Aufschwung mit zu verdanken ist, 
um den sie uns so grimmig beneiden. Das ganze moderne Wirtschafts- 
leben strebt nach dem Großbetrieb, nach Organisationen, die vielen 
dienen und in denen nur die Unterordnung jedes einzelnen unter einen 
‘ Gemeinschaftszweck Erfolge erzielen kann. Wer im Heeresdienste ge- 
horchen und befehlen gelernt hat, ist auch für die gesteigerten Anforde- 
rungen des ökonomischen Lebens in einer Weise vorbereitet, die ihn 
zum Höchsten befähigt. Er trägt, auch wenn er das Ehrenkleid des 
Kriegers abgelegt hat, unsichtbar sein ganzes Leben lang die Anpassung, 
die dasselbe kennzeichnet, mit sich; die Disziplin — wir scheuen dieses 
Wort gar nicht — ist seinem ganzen Wesen unverlierbar eingeprägt und 
sie zeigt sich namentlich in der Art, wie er sich der bürgerlichen Ord- 
nung unterwirft, deren Träger das deutsche Beamtentum ist. 
Und wenn diesen diszipliniertten Menschen von unseren Feinden 
immer wieder Greueltaten und Handlungen nachgesagt werden, die eines 
Kulturmenschen unwürdig sind, so gibt es unter uns keinen einzigen, 
auf welchen solche Dinge Eindruck machen. Denn jeder weiß unter uns: 
das tut ein Deutscher nicht, kann er nicht tun, es ist unter seiner Würde. 
Man kann nichts sehnlicher wünschen, als daß unsere Verleumder und 
Neider einmal mit eigenen Augen sehen könnten, wie das Volk zu Hause 
24* 


- 372 — 


die schwere Bedrängnis trägf, die jetzt über uns verhängt ist. Sie würden 
dann doch wohl die Ueberzeugung gewinnen, daß zwischen dem Volk 
in Waffen und dem Volk im Friedenskleide kein Unterschied ist. Ein 
solches Volk kann nicht untergehen, selbst wenn es für den Augenblick 
der Uebermacht erliegen sollte, oder es würde die Menschheit mit ihm 
Kulturwerte verlieren, auf denen der Glaube an eine bessere Zukunft 
beruht. 


anregen FRE 
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X. 


Mittelalterliche Handwerksverbände. 
Zeitschr. f. d. ges. Staatswissenschaft LXXVII ( 1922). 


Die Handwerkszünfte des Mittelalters waren rein örtliche Organi- 
sationen, und es ist bekannt, wie ängstlich der Rat darüber zu wachen 
pflegte, daß sie nicht über den Bereich ihrer Stadt hinausgriffen. In 
Frankfurt a.M. war nach Niederwerfung des ersten Zünfteaufstandes 1366 
das Siegel einer jeden Zunft von Reichs wegen zerschlagen worden und 
so ihnen die Möglichkeit genommen worden, rechtsverbindliche Urkunden 
auszustellen und beglaubigte Aeußerungen nach außen gelangen zu lassen. 
Freilich war damals nicht, wie in anderen Städten, den Zünften der brief- 
liche Verkehr mit Auswärtigen untersagt worden. Erst zu Anfang des 
XVlI. Jahrhunderts wurde ihnen verboten, versiegelte oder verschlossene 
Briefe, die an die Gesamtheit gerichtet waren, zu öffnen; vielmehr mußten 
solche den Bürgermeistern übergeben werden, denen es überlassen blieb, 
der betreffenden Zunft von dem Inhalte Kenntnis zu geben. 

Unter diesen Umständen fällt es auf, daß uns eine Reihe von Ver- 
einbarungen (Bundesbriefe) erhalten geblieben ist, in denen sich die Hand- 
werker desselben Gewerbezweiges aus verschiedenen Städten versprechen, 
gleichheitliche Normen innerhalb ihres Gewerbebetriebs überall za beob- 
achten und zugleich die Verpflichtung eingehen, soweit sie zünftig sind, 
die getroffenen Vereinbarungen in ihren Geboten mit den örtlichen Zunft- 
ordnungen zu verlesen und Meister und Gesellen eidlich darauf fest- 
zulegen. Solche Verbände sind seither schon aus den sechs wendischen 
_ Städten und aus Oberdeutschland bekannt gewesen; neuerdings hat so- 
dann Benno Schmidt in seiner Ausgabe der Frankfurter Zunfturkunden ?’) 
einige zwanzig solcher Bundesbriefe veröffentlicht, und es liegt darin 
nun genügend Material vor, um über die näheren Umstände dieser Ver- 
einbarungen und ihr Verhältnis zu den örtlichen Handwerkskorporationen 
Klarheit zu gewinnen. Freilich beschränken sie sich nicht auf zünftige 
Handwerke; man darfsogar vermuten, daß unzünftige und solche Gewerbe, 
die in eine Mischzunft eingegliedert waren, eine besondere Neigung zum 
Abschlusse solcher Vereinbarungen betätigt haben. 


ı) Bd. II, S. 359—435 (weiterhin zitiert in der Abkürzung Z.-U.). 
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Im ganzen sind 23 Urkunden unter dem Namen Bundesbriefe ver- 
öffentlicht worden; ob ihn alle verdienen, kann zweifelhaft erscheinen. 
Die Städte, aus denen Meister an den getroffenen Vereinbarungen beteiligt 
waren, sind i. d.R. zu Eingang angeführt, Es sind im ganzen Orte des 
Mittelrheins und der Pfalz, am häufigsten außer Frankfurt Mainz, Oppen- 
heim, Worms, Speyer, Bingen, ferner Alzey, Aschaffenburg, Heidelberg, 
Gelnhausen, Bacherach, Boppard, Koblenz, Kreuznach, Wesel, Neu- 
stadt a. d.H.; seltener kommen elsässische Städte vor. Die Zahlen der 
beteiligten Orte schwanken zwischen 3 und 20. Es ist dabei von den- 
jenigen Urkunden abgesehen, die nicht eigentlich als Bundesbriefe be- 
trachtet werden können, wie von den Briefen der Keßler und der Stein- 
metzen, welch letzterer zu den Bauhütten-Ordnungen gehört. Nach ihrer 
Ausscheidung bleiben noch 9 Gewerbezweige, die Bäcker, Hutmacher, 
Lohgerber, Sattler, Schmiede, Schneider, Pergamenter, Weißgerber und 
Holzschuhmacher übrig, deren Vereinbarungen gleichartigen Charakter 
tragen. Die Form der Urkunden ist bald die des Vertrags, bald die einer 
gewöhnlichen Zunftordnung; oft wechselt sie bei den gleichen Hand- 
werken, bei denen Vereinbarungen aus verschiedener Zeit vorliegen. Sie 
sind von der Mitte des XIV. bis zum Anfang des XVII. Jahrhunderts zu 
verfolgen. Ihre Erhaltung ist nur dem zufälligen Umstande zu verdanken, 
daß Frankfurter Handwerker bei den Vereinbarungen beteiligt waren. 
Das Material ist trümmerhaft und wohl für keines der beteiligten Hand- 
werke vollständig vorhanden. Doch sollen Vermutungen im folgenden 
möglichst ausgeschlossen und zunächst über den Befund in aller Kürze 
berichtet werden. 


1. Der älteste der genannten Bundesbriefe ist ein Vertrag, der zu 
Worms am 14. September 1352 zwischen je zwei Meistermannen (Vor- 
stehern) der Bäckerzünfte zu Mainz, Worms, Speyer, Oppenheim, Frank- 
furt, je zwei namentlich angeführten Bäckern aus Bingen und Bacherach 
und einem Bäcker aus Boppard geschlossen worden ist, und zwar namens 
»der Gemeinden der Bäckere der genannten acht Städte !). Es wird 
damit angedeutet sein, daß nicht überall Zünfte bestanden, wie denn 
auch die Bäcker aus Bacherach und Boppard am Schlusse kein Siegel 
anhängen können, weil sie über ein solches nicht verfügen. Der Vertrag 
fällt noch vor das Jahr 1355, in welchem die autonom von den Zünften 
aufgestellten Ordnungen von 14 Handwerken die Anerkennung des Rates 
fanden, und in der Tat findet sich unter den Paragraphen der damaligen 
Frankfurter Bäckerordnung einer, der faule Dienstboten von der Arbeit 
in den acht Städten ausschließt 2. Im Vertrage von 1352 werden sie 
außerdem für immer der Meisterschaft verlustig erklärt. 


ı) Z.-U. II, S. 359 ff. 
2) Z.-U. I,S. ı9 87. Vgl. I, S. 359 8 2. 
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Eigentliche Handwerksknechte sollen stets auf ein ganzes Jahr ge- 
mietet werden; ihr Ziel ist auf Weihnachten festgesetzt. Wer vor dem- 
selben gegen den Willen seines Meisters austritt, dem kann dieser das 
Handwerk verbieten, bis ee ihm Genugtuung geleistet hat. Verheiratet 
sich ein Knecht, so soll ihn seim Meister nicht länger behalten als bis 
zum Ziel, »er enkeuffe danne den märcket und werde meister«. Wird er 
das und will weiter dienen, so kann ihn jeder Meister halten, es müßte 
denn sein, daß seine Frau zu Markte säße und Grieß und Mehl feil 
hielte.e Das Abspannen von Knechten ist bei Geldbuße verboten. Der 
Knecht, welcher ohne des Meisters Wissen und Willen auf der Mühle 
Kuchenbrot bäckt, macht sich straffällig, und jedem Dienstboten, der 
etwas nimmt, was er nicht soll, wird das Handwerk verboten. Der Meister, 
welcher seinem Knechte über den vereinbarten Lohn hinaus einen Rock 
gibt, verfällt der Buße des Handwerks. Knechte oder Mägde, welche um 
des Weines willen einen Meister verlassen, sollen ihren Dienst verlieren. 
Ein Knecht, der über Nacht aus seines Meisters Hause bleibt, wird straf- 
fällig und ebenso der Meister, der ihn über Nacht behält. Ein Knecht, 
dem in einer der beteiligten Städte das Handwerk verboten wird und der 
darüber die Meister belästigt und bedroht, soll nach dem Rechte einer 
jeden Stadt beurteilt werden; nötigenfalls ist der Rat anzugehen. Ver- 
läßt ein gedingter Knecht seinen Herrn und säumt ihn an seinem Werke, 
so soll er in den acht Städten bis zur Wiedergutmachung verboten sein, 
und wenn trotzdem ein Meister ihn hielte, so soll er ihn nach vierzehn- 
tägiger Kündigung bei Strafe entlassen. 

Besondere Autmerksamkeit ist den Redern geschenkt, d.h. den- 
jenigen Knechten, welche in der Mühle das Mahlgut des Meisters zu 
überwachen und das Mehl auszusieben hatten. In Frankfurt scheint die 
Zunft zwei Reder gehalten zu haben, welche den Meistern reihum in der 
Mühle zu dienen hatten). Die Reder sollen des Gutes der Meister in 
der Mühle warten, nicht zugeben, daß davon gebacken werde, kein eignes 
Vieh halten. Eine besondere Art von Reder ist der Kleifen)knabe, der 
auf Stücklohn arbeitet. Ist er damit nicht zufrieden, so sollen ihn die 
anderen Reder bei Verlust ihres Dienstes nicht mitessen lassen. 

Strafbar macht sich ein Meister, der einen Lehrling hält, welcher 
snicht zu dem Handwerk geboren iste — eine Bestimmung, die fast 
eine Schließung der Zunft zur Folge haben mußte. Außerdem werden 
Vereinbarungen getroffen über die Teilung der Spreu zwischen Bäcker 
und Müller und über die Bestrafung dessen, der einem anderen ein Haus 
oder einen Sitz (stul) widerrechtlich abgewinnt. Schließlich wird der Bei- 
tritt zu den Vereinbarungen anderen Städten offen gehalten. 

Da eine der getroffenen Vereinbarungen in der Frankfurter Bäcker- 
ordnung von 1355 und zwei andere in derjenigen von 1377 sich finden, 

ı) Z.-U. 1,S. 278 2ı f. II, S. 361 8 18. 


das erstemal mit ausdrücklicher Berufung auf die acht Bundesstädte, 
so steht außer Zweifel, daß die Wormser Vereinbarung die örtliche 
Handwerksgesetzgebung beeinflußt hat. Auch ergibt sich daraus, daß 
von seiten der jedem Handwerk zugeordneten Ratsdeputierten der Ver- 
lesung der Bundesbriefe in den Fronfastengeboten keinerlei Hindernis 
bereitet wurde !), daß man ihre Bestimmungen wie integrierende Bestand- 
teile des örtlichen Handwerksrechtes ansah, die Meister und Gesellen in 
gleicher Weise zu halten verpflichtet waren. 

Ob eine zweite Zusammenkunft der Bäcker aus den acht Städten 
im XIV. Jahrhundert stattgefunden hat, wissen wir nicht. Dagegen liegt 
ein Bundesbrief aus dem Jahre 1436 vor. Die Uebereinkunft heißt dies- 
mal »ordenunge und regerunge« und bezeichnet sich als eine Wieder- 
holung von »etlichen alten puncten und artickeln, die wir von alter yn 
acht steden gehalten han myt etlichen puncten me, die uns auch noit 
sine: doch stimmt sie inhaltlich fast ganz mit dem Bundesbriefe von 
1352 überein, nur daß die einzelnen Bestimmungen besser geordnet und 
sprachlich anders gefaßt sind als vorher. Zu den früher genannten acht 
Städten sind noch Wesel und Koblenz hinzugekommen. Die Verände- 
rungen beschränken sich auf Kleinigkeiten; neue Punkte sind nicht auf- 
genommen, es wäre denn, daß man die nunmehr vorgeschriebene jähr- 
lich einmalige Verlesung der Beschlüsse als solche ansehen wollte. Wie 
es scheint, sind sie wieder von den ordentlichen Vorstehern der Zünfte 
aus den verschiedenen Städten gefaßt worden. 

Dies ist nicht mehr der Fall in dem nächsten Bundesbriefe, der das 
Datum vom 23. April 1513 trägt. Die Zusammenkunft hatte diesmal in 
Mainz stattgefunden und bestand aus Meistern, die eigens zu diesem 
Zweck erwählt worden waren. In ihren Beschlüssen weht ein anderer 
Geist als in denen ihrer Vorfahren. Vor allem verlangen sie für die Auf- 
nahme ins Bäckerhandwerk eheliche Geburt und Unbescholtenheit von 
Mann und Frau, ein Meisterstück, unsträflichen Lebenswandel und red- 
lichen Geschäftsbetrieb. Entlassenes Gesinde darf in keiner der zehn 
Städte wieder zum Dienste oder zur Meisterschaft zugelassen werden. ‘ 
Knechte dürfen nur auf ein ganzes Jahr und auf den Weihnachtstermin 
gedungen werden; wer ihn nicht einhält, darf nirgends als Meister auf- 
genommen werden. Abspannen und Ausbleiben über Nacht ist wieder 
verboten. Meisterssöhnen soll man in jeder der zehn Städte besonders 
behilflich sein. Lehrlinge dürfen nur auf Nachweis ihrer ehelichen Her- 
kunft angenommen werden. Kein Meister darf mit Henkern, Wasen- 
meistern oder anderen bescholtenen Personen essen und trinken oder 
sonst Gemeinschaft haben. Kein Meister darf Schweine kaufen, es werde 
denn vom Verkäufer auf vier Wochen Gewähr übernommen. Bezüglich 
der Reder werden die früheren Beschlüsse wiederholt. | 
OT Vgl z.B ZU. S, 46, ı. 
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Schließlich wird verabredet, daß man am Georgentage in zehn Jahren 
wieder zu Mainz zusammenkommen wolle; doch sollten die Mainzer 
Meister zu diesem Tage ein Vierteljahr vorher schriftlich einladen. Für 
die Zukunft wird die Wahl eines anderen Versammlungsortes vorbehalten. 
Ob und wie weit diese Absichten erfüllt worden sind, bleibt unsicher. 
Der letzte noch vorhandene Bundesbrief datiert erst vom Georgentag 1604. 
Er spricht wieder von zehn Städten, nennt aber bloß je zwei bevoll- 
mächtigte Delegierte aus acht derselben. Die Versammlung war also nicht 
vollzählig. Sie verlangte zum Eintritt in das Bäckerhandwerk Geburts- 
und Lehrbrief sowie zwei Jahre Mutzeit und ein Meisterstück. Jeder Meister 
soll in Gewicht und Preis der Backwaren sich den obrigkeitlichen Vor- 
schriften fügen. Die Knechte werden nicht mehr auf ein ganzes, sondern 
nur noch auf ein halbes Jahr gedungen. Zieltage sind die beiden Johannis- 
tage (24. Juni und 27. Dezember); vorzeitiger Austritt zieht Ausschluß 
vom Handwerk und von der Meisterschaft nach sich, es sei denn, der 
Fehlbare habe zur Sühne einen Gulden in die Büchse der Meister seiner 
Stadt gezahlt. Untreue, Ausbleiben über Nacht, Abspannen von Gesinde 
sind straffällige Vergehen der Gesellen. Der Lehrling soll seinen Geburts- 
brief vorzulegen, mindestens zwei Jahre zu lernen verpflichtet sein und 
nicht unter 20 fl. Lehrgeld zahlen. Knechte, die im Streit von einem 
Meister gegangen sind, sollen nirgends vor ordnungsmäßigem Austrag 
dieser Angelegenheit in Dienst genommen werden. Die Bestimmungen 
über die Begünstigung der Meisterssöhne, den Schweinekauf, die Reder 
werden teils wiederholt, teils vervollständigt. Neue Kunden sollen nur 
angenommen werden, wenn der früher von ihnen beschäftigte Bäcker- 
meister bezahlt ist. Stück- und Lohnbäcker sollen den Weißbäckern keine 
unlautere Konkurrenz machen. In jeder der beteiligten Städte sollen die 
Zünfte ihre Obrigkeit zur Verfolgung der »Handwerksverderber auf dem 
Lande« auffordern. Der Bundesbrief soll nicht bloß jedem neuen Zunft- 
bruder, sondern auch den neu eintretenden Bäcker- und Müllerknechten 
vorgelesen werden. Die nächste Zusammenkunft soll zehn Jahre später 
in Frankfurt stattfinden. 

Als aber diese Zeit gekommen war, am Georgitag 1614, herrschten 
in Frankfurt die schweren bürgerlichen Unruhen des Fettmilch-Aufstandes, 
und man dürfte darüber schwerlich Zeit und Stimmung gefunden haben, 
an den Bäckertag der zehn Städte zu denken. Mit dem Aufstande ging 
die alte Gewerbeverfassung zugrunde, und es ist kaum anzunehmen, daß 
der verbliebene Rest der Bäckerzunft zur Wiederaufnahme früherer Be- 
ziehungen geeignet gewesen wäre, Der Bundesbrief von 1604 ist dem- 
nach als der letzte seiner Art anzusehen. Er schließt eine Periode 
von dritthalb Jahrhunderten ab, in der man versucht hatte, für einen 
einzelnen Gewerbezweig auf föderativem Wege das zu erreichen, was 
später der Merkantilismus für ganze Staatsgebiete durchgeführt hat, die 
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Vereinheitlichung der Zunftgesetzgebung. Gerade darin, daß der Bäcker- 
bund seine Vereinbarungen nicht, wie man früher geglaubt hat, auf das 
Arbeitsverhältnis beschränkt, sondern auch anderen Interessen des Berufes 
gerecht zu werden versucht hat, liegt das Bemerkenswerte. Und hier zeigt 
sich die von der Mitte des XIV. bis zum Beginn des XVI. Jahrhunderts 
eingetretene Entwicklung wenigstens darin, daß der Zugang zur Meister- 
schaft mit immer mehr Schranken umgeben wird, während den Gesellen 
gegenüber deutlich mildere Saiten aufgezogen werden. . Man darf darin 
eine Wirkung der inzwischen zur Blüte gelangten Gesellenverbände er- 
kennen. | 

2. Diese offenbart auch der zweitälteste Bundesbrief, derjenige der 
Schmiede aus Mainz, Worms, Speyer, Frankfurt, Gelnhausen, Aschaffen- 
burg, Bingen, Oppenheim und Kreuznach vom 13. Mai 1383 1). Er ist 
ausdrücklich, wie im Eingange gesagt ist, »umb friedswillen zwuschen 
uns und unsern knechten« errichtet. Im ersten Paragraphen wird das 
Vertrinken der neu anziehenden Knechte und ihr Namengeben bekämpft, 
was nicht anders als auf eine bereits bestehende Gesellenverbindung 
gedeutet werden kann?). Ferner werden Knechte, denen von Meistern 
Unrecht geschehen ist, an die Zunftvorsteher, nötigenfalls auch an das 
Gericht verwiesen und ihnen versprochen, daß die Meister ihnen dort 
.zur Erlangung ihres Rechtes behilflich sein wollen. Einen Knecht, der 
seinem Meister vorzeitig aus dem Dienste gehe oder ihm Geld schuldig 
bliebe, soll kein Meister in den neun genannten Städten hausen, hofen 
oder halten, ehe er seine Schuldigkeit erfüllt habe. Kein Knecht solle 
einen Meisterknecht ®) verbieten; im Falle des Ungehorsams sollte er 
nirgends mehr im Handwerk geduldet werden, und zwar nicht bloß in 
den beteiligten Orten, sondern in jeder Stadt, die sich ferner ihnen noch 
anschließen werde. Jeder Begünstiger sollte gleich dem Täter bestraft 
werden. 

Dies ist der ganze Inhalt des Bundesbriefes von 1383. Ein zweiter 
aus dem Jahre 1413 enthält die Beschlüsse, welche »die hantwerge der 
schmidde und eytgenossen« auf einem Tage zu Oppenheim gefaßt hatten. 
Sie bestätigen zunächst den früheren Bundesbrief und ordnen an, daß 
derselbe alljährlich vor Meistern und Knechten in jeder Stadt gelesen 
werden solle. Wer ihn übertritt, soll mit 5 fl. bestraft werden und 
ebenso seine Begünstiger. Kein Meister soll einen Schmiedknecht über 

1) Z.-U. II, S. 390 ff. Böhmer, U. B. S. 760f. 

2) Das Brüderschaftsbuch der Schlossergesellen, über welches ich in meiner Bevölke- 
rung von Fr. I, S. 610 ff. gehandelt habe, beginnt allerdings erst mit dem Jahre 1402, deutet 
aber an, daß schon vorher ein ähnlicher Verband bestanden hat. Die Namen, welche sie 
den Gesellen gaben, sind freigewählte Annamen, wie Böhmer richtig empfunden hat. Solche 
werden in dem Mitgliederverzeichnis des Schlosserbuchs mehrfach genannt z. B. Machenham- 


mer, Labeisen, J.obedensinn, Lolseisen, Hämmerlein, Indemgrase, Wildermut, Schloßnagel. 
3) Ueber diese Kriegk, Bürgerzwiste, S. 396. 
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14 Tage halten, der nicht auf den Bundesbrief verpflichtet worden wäre. 
Schließlich wird neu beschlossen, daß kein Meister bei Strafe einem 
Knechte Essen in den Wein schicken solle. Käme eine Stadt durch 
die Beschlüsse in Not, so sollten die drei nächstgelegenen Städte zur 
Hilfe aufgeboten werden. = 

Weitere Bundesbriefe der Schmiede sind nicht vorhanden. Nun 
umfaßte die Frankfurter Schmiedezunft alle Handwerke, welche unedle 
Metalle verarbeiteten !), und in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
weigerten sich die Knechte der Kanngießer, Keßler, Haubenschmiede 
und Platner gleich den Hufschmiedknechten den ihnen ebenfalls ange- 
sonnenen Eid auf den Bundesbrief zu leisten. Der Rat entschied sie 
dahin, daß der Bundesbrief nur für Huf- und Kleinschmiede Gültigkeit 
haben solle, während die übrigen Handwerke nach Laut ihrer besonderen 
Bundesbriefe verfahren sollten 2). Es scheinen also mehrere derartige Ver- 
bände mit auswärtigen Städten bestanden zu haben, und der Rat ver- 
langte nur, daß jedes Handwerk die daraus erwachsenden Kosten selber 
trage und daß kein neuer Verband oder Artikel ohne sein Vorwissen 
ins Leben gerufen werde. 

Unterlagen darnach die Bundesbriefe für eine Mehrzahl von Städten 
in Frankfurt keinen anderen Beschränkungen als die Ordnungen des orts- 
ansässigen Handwerks, so muß es fast wundernehmen, daß aus dem 
Bereiche des Schmiedehandwerks sonst nichts einem Bundesbriefe ähn- 
liches erhalten geblieben ist außer einem Keßlerprivileg und zwei Bundes- 
briefen der Holzschuhmacher. 

Unter den Keßlern sind nicht die Kupferschmiede in der Stadt 
sondern die umherziehenden Kesselflicker zu verstehen. Sie hatten sich 
in neun Kreisen des Reiches zu zunftähnlichen Vereinigungen zusammen- 
getan, die sich unter kaiserlichen Schutz gestellt hatten ®). Unter un- 
seren Bundesbriefen ist ein von Ruprecht von der Pfalz i. J. 1405 aus- 
gestellter und 1468 von Friedrich Ill. bestätigter Schutzbrief für die Be- 
zirke des Pfälzischen Kreises abgedruckt *), der kaum in diesen Zusammen- 
hang gehört. Ueber den Inhalt der Keßler-Ordnung des Kreises fehlen 
leider die Nachrichten. 

3. Dagegen sind die beiden Bundesbriefe der Holzschuhmacher 
von 1412 und aus der Zeit »vor I473« auch inhaltlich insofern bemerkens- 
wert, als sie zeigen, wie unter dieser Form der Vereinigung selbst solche 
Gewerbe zu einer Ordnung gelangen konnten, welche in keiner Stadt 
Zunftrecht genossen. Allerdings scheinen die Holzschuhmacher sich in 


ı) Vgl. meine Berufe, Einleitung S. 17. 

2) Z.-O. I, S. 464 8 26 und 237. S. 469 8 36 fi. 

3) Vgl. Mitteilungen des Vereins für Gesch. u. Altertumskunde zu Frankfurt a. M. V, 
S. 136 f. 

4) Z.-U. I, S. 387 ff. 
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Frankfurt a. M., ähnlich wie die Kistener, Wagner und Pfluger, früher 
vorübergehend zur Schmiedezunft gehalten zu haben, weil ihre Erzeug- 
nisse stark mit Eisen beschlagen waren. Wenigstens finden sich in dem 
Bürgerverzeichnis von 1387 unter den Schmieden auch 8 Holzschuhmacher 
genannt !). Aber die Verbindung scheint keine dauernde gewesen zu 
sein, und in ihrem Bundesbriefe von 1412 ist nur die Rede von Ange- 
hörigen dieses Gewerbes in Mainz, Frankfurt und Bingen, die mit einzeln 
genannten Berufsgenossen aus Worms, Alzey, Boppard, Aschaffenburg, 
Seligenstadt und Dieburg sich über gewisse Punkte vereinbart haben. 
Der Text dieser Vereinbarung macht ganz den Eindruck einer wirklichen 
Zunftordnung. 

Er enthält zunächst eingehende Vorschriften über. den Frankfurter 
Eisenhandel, der nur den Meistern zugänglich sein soll. Die Marktstände 
sollen überall verlost werden, und es soll dabei nur der berücksichtigt 
werden, der Holzschuhe im einzelnen verkauft. Wer Guldenwerte (also 
im großen) verkauft, soll nur in seinem Hause feilhalten dürfen. Sodann 
werden für den Kleinhandel die Preise der verschiedenen Arten von Holz- 
schuhen festgesetzt. Für Zweifelsfälle sollen in jeder Stadt Beseher ge- 
wählt werden. Das Lehrgeld wird auf 20 fl., die Lehrzeit auf zwei Jahre 
bestimmt; darnach soll das vom Lehrling zu stellende Bettzeug dem 
Lehrmeister zufallen. Niemand darf mehr als zwei Knechte halten; ein 
mitarbeitender Sohn wird für einen Knecht gerechnet, während ein Lehr- 
ling nicht mitzählt. Jeder Knecht soll von seinem Meister auf diese 
Bestimmungen vereidigt und ein Meister, der sie übertritt, mit 6 fl. Buße 
belegt werden, wenn er mit 2 oder 3 unverdächtigen Männern überführt 
wird. Ein Knecht, der seinem Meister Geld schuldig geblieben ist, darf 
von keinem andern beschäftigt werden. 

Schließlich wird beschlossen, alle Jahre zweimal zusammenzukommen. 
Wer ausbleibt, wird bestraft und hat sich den Beschlüssen der übrigen 
zu unterwerfen. ‘Wer einen Knecht dingt, hat ihn auf den Bundesbrief 
zu vereidigen. Ueber den Versammlungsort ist nichts gesagt. Aber es 
ist klar, daß die Beschlüsse in der Festsetzung von Einheitspreisen weit 
über das hinausgingen, was der Frankfurter Rat seinen eignen Zünften 
gestattete ?). 

Ob tatsächlich halbjährige Versammlungen diesen Beschlüssen gefolgt 
sind, wissen wir nicht. Der zweite erhalten gebliebene Bundesbrief der 
Holzschuhmacher aus der Zeit vor 1473 ist zum Teil zwischen anderen 
Städten vereinbart als der erste, indem an Stelle von Mainz, Boppard, 
Seligenstadt und Dieburg nunmehr Speyer, Heidelberg, Kreuznach, Oppen- 
heim, Gelnhausen, Ortenberg, Friedberg und Butzbach genannt werden. 
Auch kleidet er sich nicht in die Form eines Vertrages sondern nennt 
sich »ordenunge und bruderschafft« und ersucht den Rat um Bestätigung. 
1) Bevölkerung I, S. 93 2) Vgl. Kriegk, Bürgerzwiste, S. 375. 
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Die Beschlüsse wollen am Sonntag das Feilhalten und das Hausieren auf 
den Dörfern verboten haben, bitten um Abstellung unlauteren Wett- 
bewerbs von Dorfhandwerkern und wiederholen den früheren Preistarif. 
Ob der Bundesbrief die Zustimmung des Rates gefunden hat, bleibt 
unsicher. Jedenfalls beweist die Klage am Eingange, daß frühere Be- 
schlüsse nicht gehalten worden seien, daß es nicht gelungen war, auf 
diesem Wege die eingerissene Unordnung im Gewerbe zu beseitigen. 

4. Der zeitlich nun folgende Bundesbrief ist derjenige der Sattler 
und Zeugmacher (Kummeter) aus dem Jahre 1439. Er unterscheidet sich 
von allen anderen dadurch, daß er Vereinbarungen zwischen Meistern 
und Gesellen enthält, die auf drei aufeinanderfolgenden Versamm- 
lungen in den Jahren 1437—1439 zu Worms getroffen worden waren. 
Die Zusammenkünfte fanden jedesmal an einem Sonntage um den Gallus- 
tag (16. Oktober) statt. Die Namen der Teilnehmer sind sämtlich an- 
geführt. Anwesend waren von den Meistern je 8 aus Worms und Mainz, 
je 5 aus Landau und Heidelberg, je 4 aus Speyer und Bingen, je 2 aus 
Kreuznach und Oppenheim und je ı aus Weißenburg, Zabern, Zwei- 
brücken, Neustadt a. d. H., Alzey, Kaiserslautern, Bensheim, Bruchsal — 
im ganzen also 46, wobei anzunehmen ist, daß die Teilnehmer öfter 
werden gewechselt haben. Die Gesellen werden, in der Regel ohne 
Angabe der Herkunft, mit Vor- und Zunamen aufgeführt. Ihrer sind im 
ganzen 41, und da unter ihnen je einer aus Baden, Frankfurt, Münster, 
Heidelberg und Straßburg genannt wird, so ergibt sich, daß die Ver- 
sammlung vom Ober- und Mittelrhein sowie aus dem Elsaß und der Pfalz 
beschickt war. Ihre sehr ausführlichen Beschlüsse nennen sie eine Ordnung. 
»Dise hant sy also gesatzt, gemacht und geordenert umb nütze, ere und 
fromens willen unsirs hantwergis und allirmenlich, dy des bruchende synt, 
off das sich under uns arme und rich sich erneren mogen und sonderlichen 
daz allermenlich, dy solichs gebruchent, es sy edel adir unedel, riche 
ader arme, damit bewart sy und unser hantwerg von unß adir sust von 
nymant unsers hantwergis nicht geswecht adir geschant werde.« Jeder 
Teilnehmer erhält eine Abschrift der Beschlüsse, die auf einer jedes Jahr 
stattfindenden Versammlung geändert werden können und verpflichtet 
sich, sie unverbrüchlich zu halten. 

Die Ordnung trifft zunächst Festsetzungen über die Anfertigungsweise 
einzelner Sattlerwaren (Sättel, Wagenbäume, Köcher) und die dabei un- 
zulässigen Rohstoffe. Ein Sattler soll keinen Gürtler, ein Kummeter 
keinen Schuhmacher in seiner Werkstatt beschäftigen. Niemand soll von 
einem Riemenschneider kaufen, der Schinderleder verwende oder mit 
einem Landmeister Gemeinschaft habe. Entlaufene Lehrlinge und solche, 
die bei einem Landmeister gelernt haben, soll kein Meister dingen. 
Keiner darf mehr als einen Lehrling halten, und dieser soll kein Bastard 
sein. Wer nicht drei Plappart die Woche verdienen kann, soll weiter als 
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Lehrling behandelt werden. Kein Gesell oder Junge soll auf einem 
öffentlichen Platze »rasseln oder spielen«; verlangt ihn nach Kurzweil, so 
soll er sie auf der Gesellen Stube suchen. Kein Junge darf bei Strafe 
Schnürschuhe oder gefärbte Schuhe tragen. Kein Meister soll einem 
Jungen zu essen geben mit einem Gesellen. Keiner der letzteren soll 
das Handwerksgeschenk erhalten, der innerhalb eines Vierteljahres zum 
zweiten Male in eine Stadt kommt. Wer von seinem Meister, wandert, 
soll zuvor mit diesem rechnen. Ein Meister oder Geselle, der sich an 
die Beschlüsse des Verbandstages nicht kehrt, darf nicht darauf rechnen, 
daß sein Lehrling oder Sohn die Unterstützung des Handwerks findet. 
Das Abspannen von Gesinde ist verboten. Keiner soll auf einen Jahr- 
markt fahren, der nicht ein gefreiter Jahrmarkt ist und über vier Meilen 
entfernt ist. Ausgenommen sind die vier Märkte zu Kaiserslautern, St. Jo- 
hann, Gerau und Bruchsal. Bei Streitigkeiten zwischen Meistern und 
Gesellen soll ein aus beiden Parteien zusammengesetztes örtliches Schieds- 
gericht, nötigenfalls unter Hinzuziehung von Meistern der Nachbarstädte 
entscheiden. Vermögen diese die Sache nicht zu schlichten, so soll sie 
vor den Stadtrat oder das Gericht gebracht werden. 

Schließlich wird auf die Uebertretung jedes Artikels dieser Verein- 
barung die Buße von einem Gulden gesetzt und für die Zukunft die Zahl 
der Delegierten bestimmt, welche jede Stadt zu einer Versammlung 
schicken darf. Auf die ziemlich umständliche Kasuistik der einzelnen 
Bestimmungen kann hier nicht eingegangen werden. Genug, daß der 
Bundesbrief eine Reihe von Vorschriften enthält, die in den Gewerbe- 
betrieb der Meister einschneiden, während eine nähere Regelung der 
Gesellenverhältnisse mit Absicht vermieden zu sein scheint. Wie viele 
von den beteiligten Städten eigne Sattlerzünfte hatten, ist unbekannt. In 
Frankfurt a.M. waren 1355 und 1377 die Sattler zwar mit den Schildern, 
Malern, Glasern, Scherern usw. in einer Mischzunft untergebracht worden); 
aber in dem Bürgerverzeichnis von 1387 erscheinen sie als unzünftig, 
ebenso wie die berufsverwandten Kummeter ?); erst 1463 erhalten beide 
Handwerke eine eigne Zunftordnung?). Einzelne Bestimmungen der letz- 
teren stimmen zwar inhaltlich mit solchen des Bundesbriefes von 1439 
überein; es läßt sich aber nicht nachweisen, daß sie von ihm beeinflußt 
worden sind. 

5. Im Jahre 1444 beschließen die Lohgerber (lauwer) aus zwanzig 
Städten am Mittelrhein und in der Pfalz eine ähnliche Uebereinkunft, 
in der hauptsächlich über den Häutekauf und das Lehrlingswesen nähere 
Bestimmungen getroffen werden. Lohnhäute dürfen nicht gegerbt werden. 
Einem Schuster soll nicht mehr, als der eigne Bedarf erfordert, einem 
Metzger nicht mehr als 2 Häute und 4 Felle gegerbt werden. Kein 
Meister darf mehr als 6 Escher, jeden mit nicht mehr als 20 Häuten unter- 
1) 2-0. I, S. 423 ff. 3) Bevölkerung I, S. 120, 143. 3) Z.-O. I, S. 434 ff. 
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halten. Kein Meister soll mehr kaufen, als er mit seinem Gesinde zu 
verarbeiten vermag und Häute nicht zum Gerben aus dem Hause geben, 
auch nichts von Vorkäufern oder Abdeckern kaufen. Andern Städten 
oder Dörfern ist der Beitritt zu den Vereinbarungen vorbehalten. Wer 
die Bestimmungen derselben bricht, verliert sein örtliches Zunftrecht und 
hat ı0 fl. als Buße zu zahlen , wohnte er an einem Orte, in welchem keine 
Löherzunft bestände, so verliere er sein Handwerk, und die ı0 fl. fielen 
an die nächste Zunft. 

Die bemerkenswerteste Eigentümlichkeit dieses Bundesbriefes dürfte 
darin bestehen, daß Stadtmeister und Dorfhandwerker in ihm gleich 
behandelt werden. Davon ist in einem zweiten Bundesbriefe desselben 
Gewerbezweiges, der vom 24. Juli 1490 datiert ist, keine Rede mehr. 
Auch fehlt es an jeder Bezugnahme auf frühere Vereinbarungen. Alle 
Paragraphen des neuen Uebereinkommens beziehen sich auf die Gesellen- 
verhältnisse. Nur die Beteiligung derselben Städte erinnert an die frühere 
Uebereinkunft. 

6. Sehr ausführliche Bundesbriefe der Schneider sind vorhanden 
aus den Jahren 1457, 1496, 1565 und 1589!). Der Bestand der beteiligten 
Städte ist keineswegs ein durchweg fester. Ihre Zahl betrug 1457: 20, 
1496: ı1, 1565: 17 und 1589: 19. Uebrigens ist der älteste dieser Bundes- 
briefe keineswegs der erste seiner Art. Er bezeichnet sich vielmehr als 
Erneuerung früheren Gebrauchs; es scheint ihm also ein anderer Bundes- 
brief vorausgegangen zu sein. Außerdem wird er auf eine bestimmte 
Zeit, nämlich 28 Jahre nach dem Datum seiner Ausstellung, abgeschlos- 
sen. Ob besondere Delegierte oder die ordentlichen Zunftvorsteher oder 
andere zufällig zusammengekömmene Meister ihn abgeschlossen haben, 
bleibt im Dunkeln. Da jedoch am Schlusse von den Zunftsiegeln die 
Rede ist, so darf angenommen werden, daß ein offizieller Akt der be- 
treffenden Korporationen vorliegt. 

Die Eingangsbeschlüsse beziehen sich auf die Knechte. Der Lohn 
wird für jede (halbjährige) Periode (Ziel) auf 2 @ festgesetzt. Wer früher 
austritt, soll in keiner der beteiligten Städte eine Stelle finden, ehe er 
den alten Arbeitgeber befriedigt hat. Der Meister, welcher ihn trotzdem 
annimmt, macht sich strafbar. Es darf ein Knecht alle ı4 Tage einen 
Tag feiern, es müßte denn ein Feiertag in der betreffenden Woche sein. 
Feierte er mehr, so ist die Versäumnis ihm am Lohne abzuziehen. Lohn- 
streitigkeiten sind überall vor die Zunftvorsteher zu bringen; ebenso 
sonstige Zweiungen; nötigenfalls ist das weltliche Gericht heranzuziehen. 
Vor dem Austrag darf kein Meister den Knecht beschäftigen, auch nicht 
in einer anderen Stadt. Kein Knecht darf eigne Arbeit von einem Kunden 
übernehmen. Ohne Erlaubnis des Meisters der Bruderschaft — so wird 
die Vereinigung stets genannt — dürfen die Schneiderknechte nirgends 


ı) Z.-U. II, S. 399—421. 
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ein Gebot halten. Fremden Städten steht der Beitritt zur Vereinigung 
offen. Die Städte, welche Zunftsiegel haben, beglaubigen die Urkunde, 
jede für mehrere andere Städte, die solche Siegel nicht besitzen. 

Der Bundesbrief von 1496 beruht auf Beschlüssen einer zu Worms 
abgehaltenen Versammlung, bestätigt die früheren Vereinbarungen und 
trifft neue Festsetzungen. Wer dem Schneiderhandwerk angehören will, 
soll dem Kunden immer vorher den Stoffbedarf wahrheitsgetreu anzu- 
geben verpflichtet sein. Ueberall sollen 6 oder 8 Meister als Schaumeister 
aufgestellt werden. Einen ehelichen Sohn soll jeder in seine Kunst ein- 
weihen dürfen, aber nur mit Hinzuziehung zweier Meister seines Hand- 
werks. Sonst sollen nur eheliche Knaben als Lehrlinge angenommen 
werden dürfen, nicht unter 2 Jahren lernen und müssen mindestens 10 fl. 
Lehrgeld zahlen. Ein Lahmer darf nicht als Lehrling angenommen werden. 
Ferner müssen bei der Aufdingung zwei andere Meister des Schneider- 
handwerks zugezogen werden. Streitigkeiten zwischen Meistern sollen 
vor das Handwerk oder die Stadtobrigkeit gebracht werden. Kein aus- 
wärtiger Schneider darf mit den Einheimischen in Wettbewerb treten, 
ebenso kein Geselle. Jede Stadt oder Herrschaft kann die beschlossenen 
Artikel nach Gefallen ändern. Ueber ı4 Jahre will man in Worms wieder 
zusammenkommen. 

Ob dies in der Tat geschehen ist, weiß man nicht. Der Bundes- 
brief von 1565 setzt Meistlöhne fest für Knechte, junge Schneider und 
Knaben; wer mehr gibt, wird strafbar. Der Knecht hat den Meister in 
dessen Abwesenheit zu vertreten und ist ersatzpflichtig für verdorbene 
Arbeit. Jeder Knecht oder Knabe soll in der Werkstatt oder den Kunden- 
häusern einen Werkrock von einerlei Farbe tragen, eine halbe Elle lang 
unter dem Gürtel. Unziemliche und unzüchtige Worte sind verboten. 
Ohne seines Meisters Erlaubnis darf kein Knecht oder Knabe für andere 
arbeiten. Das Tragen verbrämter oder sonst auffallender Kleider ist 
Meistern, Knechten und Knaben verboten, und es wird der Schmuck, 
der ihnen erlaubt sein soll, im einzelnen beschrieben: Der Knecht oder 
Knabe darf ein Kleidungsstück, das er für sich angefertigt hat, nicht ander- 
weit verwenden oder verkaufen, ehe er es ein halbes Jahr an seinem 
Leibe getragen hat. Keiner darf über Nacht aus seines Meisters Hause 
sein; jeder soll abends zu rechter Zeit heimkehren und darf keinen Haus- 
schlüssel erhalten. Das Abspannen oder Aufwiegeln von Knechten ist 
verboten. Ebenso heimliche Arbeit. Kein Meister soll einen Knecht 
oder Knaben dingen, er verspreche ihm denn, ein halbes Jahr zu ar- 
beiten; wer aus triftigen Gründen früher wegziehe, habe einen Ersatzmann 
zu stellen und dürfe ein halbes Jahr lang nicht weiter an demselben Orte 
beschäftigt werden. Kein Meister darf aus andern Bundesstädten Ge- 
sinde heranziehen. Wer irgendwo zum Meister aufgenommen werden 
will, muß vorher dort bei einem Meister zwei Jahre gegen Gesellenlohn 
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gearbeitet haben. Stümpler, Aufständische, Gotteslästerer und Flucher 
sollen unter den Gesellen nicht geduldet werden; der Meister, welcher 
sie hegt, macht sich strafbar. Es soll kein Meister einen Knecht vor 
dem Ziele bezahlen. Kein Knecht soll ein verschlossenes Gelaß haben. 
In keiner Bundesstadt dürfen auswärts gemachte Kleider feilgehalten 
werden. Kein Meister darf die von ihm gefertigte oder zugeschnittene 
Arbeit aushängen. Keiner kann vier Wochen nach Ablieferung eines 
von ihm gemachten Werkes noch verantwortlich gemacht werden. In 
Zunftsachen soll Amtsgeheimnis gewahrt werden. Kein Bastard oder 
Ptaffenkind darf in die Zunft aufgenommen werden; geschieht es doch 
auf Anordnung der Obrigkeit, so soll ihm kein Knecht arbeiten. Heiratet 
jemand eine Person bößen Leumundes, so soll er sein Zunftrecht verlieren 
und kein Knecht ihm arbeiten. | 

Die Knechte sollen alle 14 Tage einen halben guten Montag zum 
Feiern haben, des Abends nicht länger als eine halbe Stunde ausbleiben; 
wollen sie einem fremdwerdenden Gesellen das Geleite geben, so müssen 
sie ihren Meister darum ansprechen und dürfen nicht über eine Stunde 
fortbleiben. Hat ein Meister zu viel Arbeit, so soll er sie den Mit- 
meistern und keinem besonders zukommen lassen. Das Abspannen von 
Kunden oder die Herabsetzung fremder Arbeit ist verboten. Kein Meister 
soll eine Frau das Handwerk lehren oder einen andern im Zuschneiden 
unterrichten. Kein Meister dart einen Kunden annehmen, der seinen 
früheren Schneider noch nicht bezahlt hat. In den drei Städten Mainz, 
Frankfurt und Aschaffenburg darf jeder Meister zwei Knechte und einen 
gedingten Knaben, in den übrigen Städten des Landes zwei Knechte und 
einen Lehrling halten. | 

Dies der wesentliche Inhalt des acht Druckseiten umfassenden Schrift- 
stückes. Die nächste Bundesversammlung sollte nach zehn Jahren eben- 
falls in Worms stattfinden; ob es geschehen ist, wissen wir nicht. Der 
einzige Bundesbrief, welcher noch vorhanden ist, datiert vom 7. Mai 
1589 und nimmt eine Isjährige Frist für die Wiederholung in Aussicht. 
Er enthält neben neuen Lohnfestsetzungen nur die Wiederholung der 
früheren Bestimmungen mit kaum bemerkenswerten Aenderungen, aber 
größerem Wortreichtum. 

Die Strafe für »ächtliches Ausbleiben fließt jetzt in die Kasse der 
Knechte. Letztere dürfen mit fremden Störern keine Gemeinschaft haben, 
auch nicht die guten Sitten durch spöttische, höhnische oder verächtliche 
Reden verletzen. Jeder Meister soll das Recht haben, dem andern Ge- 
sinde zu leihen, jedoch nicht länger als sechs Werktage und gegen Ver- 
gütung an den Verleiher. 

Trotz der Länge auch dieses Schriftstückes gewinnt man den Ein- 
druck, als ob der Bundesbrief von 1565 den Schneidern wenig mehr zu 
regeln übrig gelassen hätte und als ob die ganze Institution überlebt ge- 
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wesen wäre. Eine Entwicklung ist in den 133 Jahren, welche die Bundes- 
briefe umfassen, kaum zu erkennen außer etwa bei den Gesellen, deren 
Organisation an Bedeutung zugenommen hat. 

7. Bundesbriefe der Hutmacher liegen aus den Jahren 1477 und 
1512 vor. Der erstere bezieht sich auf die Städte Frankfurt, Mainz, 
Worms, Speyer, Heidelberg, Bingen und Gelnhausen, der letzte gilt nur 
für Frankfurt, Worms und Aschaffenburg. In dem Bundesbrief von 1477 
werden Knechte, welche in Unehe leben, also ihre ehelichen Frauen ver- 
lassen haben, vom Handwerk ausgeschlossen; ebenso diejenigen, die zur 
Österzeit nicht zum heiligen Sakrament gegangen sind. Niemand soll 
mehr als einen Knecht halten dürfen und keinem mehr Lohn geben 
als 7 Weißpfennige die Woche nebst der Kost. Für jeden Knecht wird ein 
Produktionsquantum in verschiedenen Hütearten festgesetzt, das als Tage- 
werk gelten soll. Innerhalb sechs Jahren soll ein Meister nicht mehr 
als einen Lehrknaben halten und keinem Knechte Arbeit geben, der nicht 
mindestens 3 Jahre gelernt hat. Auf Messen und Märkten sollen die 
Meister um die Stände losen; niemand darf mehr als einen Stand haben, 
und dieser darf nicht länger als 7 Schuh sein. Wer fremde Hüte feil 
halten will, soll sie nicht von Meistern kaufen, die in dieser Ordnung nicht 
sind. Diese Ordnung soll jeder, der als Meister aufgenoınmen wird, zu 
halten verpflichtet sein. Wer ohne Ursache aus seinem Dienst tritt, ge- 
liehenes Geld nicht zurückgibt, stiehlt oder sonst unehrlich ist, darf nicht 
beschäftigt werden. Anderen Städten wird der Beitritt offen gehalten. Ueber- 
tretung der Ordnung zieht erst Warnung und dann Bestrafung nach sich. 

Der Bundesbrief von ı5ı2 ist eine vom Rate bestätigte Ordnung, in 
der zunächst der Wochenlohn auf den Meistbetrag von 6 Albus festgesetzt 
wird. Wer das Tagewerk nicht machen kann, soll nach dem gelohnt werden, 
was er verdient, und die Knechte dürfen ihn daran nicht hindern oder 
strafen. Jeder Knecht soll bei Tisch mit dem zufrieden sein, was der 
Meister und seine Hausfrau essen und trinken. Doch soll kein Meister 
bei Strafe den Knechten zur Morgensuppe oder zum Vesperbrot Wein 
geben. Wer in der Woche ohne redliche Ursache austritt, hat auf Wochen- 
lohn keinen Anspruch. Wer sein Tagewerk nicht erfüllt, hat sich einen 
Abzug gefallen zu lassen; wer Ueberarbeit leistet, empfängt dafür Stück- 
lohn, der für die verschiedenen Hutarten besonders .festgesetzt ist. Kein 
Hutmacher soll Kürschnerwolle oder Kuhhaare verarbeiten. Die Vierer 
(Schaumeister) sollen nicht zu häufig in den Werkstätten umgehen, >auf daß 
niemand unwillig werde«. Bei Entzweiung zwischen Meister und Knecht 
soll der letztere die andern Meister oder das Handwerk angehen, hätte 
er daran kein Genüge, Bürgermeister und Rat; tue er das nicht, so solle 
man ihm nachschreiben und ihn auftreiben. Zöge er hinweg, ohne seine 
Schuld beim Meister zu bezahlen, so solle das Gleiche geschehen. Wer 
einen Knecht abspannt, zahlt dem Handwerk 2 fl. Buße. Die Arbeits- 
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schau ist Sache der Vierer und soll immer den zuerst berücksichtigen, 
der am längsten keinen Knecht gehabt habe. Fluchen und Schwören, 
Zutrinken und Aufreizen ist verboten. Wenn auf einem Markt um die 
Stände gelost wird, so soll keiner vor den andern auslegen; wer um 8 
Uhr nicht zur Stelle ist, hat auf Berücksichtigung keinen Anspruch. Ein 
Knecht, der diese Ordnung nicht hält, soll bei keinem Meister Arbeit er- 
halten. Wer zur Meisterschaft zugelassen werden will, hat ein Meister- 
stück zu machen und soll die beiden Meister verköstigen, die darüber ge- 
setzt sind. Jeder Lehrling soll 4 Jahre lernen und einen Bürgen stellen. 
An einem bestimmten Montage in der Herbstmesse sollen aus jeder der 
3 Städte 2 dazu erwählte Meister in Frankfurt erscheinen, um die Ge- 
brechen des Handwerks zu beraten. Wäre unter ihnen ein Meister, der 
Verfehlungen verheimlichen wollte, so solle er die Buße doppelt zahlen. 

8. Zeigt der letzte Bundesbrief der Hutmacher bereits Beziehungen 
zur Frankfurter Messe, so sind die drei erhaltenen Bundesbriefe 
der Weißgerber von 1513, 1566 und 1577 gänzlich auf deren Boden er- 
wachsen. In dem ersten bezeugen Bürgermeister und Rat, daß die er- 
baren Meister des Weißgerberhandwerks aus Frankfurt und anderen 
Städten in deutschen Landen in der letzten Fastenmesse vor ihnen er- 
‘schienen seien, um mitzuteilen, daß sie gewisse Artikel miteinander ver- 
einbart hätten, die sie mit dem Stadtsiegel zu beglaubigen bäten. 

Diese Artikel verbieten zunächst das gegenseitige Abspannen von 
Knechten oder Gesinde, den vorzeitigen Austritt aus dem Dienste und 
das Aufhetzen anderer Knechte. Die Lehrzeit soll mindestens drei Jahre 
betragen; als Lehrlinge sollen nur fromme, ehrliche. und geschickte Jungen 
angenommen werden. Irrungen zwischen Meistern und Gesellen sollen 
vor das Handwerk in Frankfurt, Speyer, Würzburg oder Marburg und 
wenn dies nichts helfe, in der nächstfolgenden Messe vor die Handwerks- 
meister in Frankfurt zur endgültigen Entscheidung gebracht werden. Kei- 
nem solle fürder das Handwerk ohne Wissen der Viermeister und des 
gemeinen Handwerks in den Frankfurter Messen »verkauft« werden. 
Die Bußen sollten halb den Meistern und halb den Gesellen zufallen. 
Wollten die Meister in den Frankfurter Messen über das gemeine Hand- 
werk verhandeln, so sollten sie vier aus den verständigsten und redlichsten 
Gesellen, die zur Zeit in Frankfurt wären, hinzunehmen, »damit die ge- 
sellen sehen, das dester redtlicher mit den sachen umbgangen werde«. 
Urlaub solle den Gesellen nicht in der Woche, sondern am Sonntag Mit- 
tag erteilt werden. Entliehenes Geld soll beim Meister abverdient und 
nicht wieder mıt Geld bezahlt werden. Wenn seither ein fremder Hand- 
werksgesell in eine Stadt gekoınmen sei, so seien dort alle Gesellen auf- 
gestanden und mit ihm zum Weine gegangen; hinfür solle nur einer der 
Arbeitsschau wegen aufstehen. Wolle ein Meister oder Gesell in einem 
Gebot etwas klagen, so solle er zuvor dem Handwerk einen Turnosen 
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geben; im Notfall wäre die Sache vor die Meister zur endgültigen Ent- 
scheidung in die nächste Frankfurter Messe zu bringen, "unbeschadet der 
Zuständigkeit der Obrigkeit in der betreffenden Stadt. 

In der Ostermesse 1566 haben sodann 46 Meister und gleichviel Ge- 
sellen des rheinischen’ Weiß- und Sämischgerberhandwerks, die zu Frank- 
furt versammelt waren, weiter beschlossen: Wer sich in das Handwerk 
»einkaufen« will, hat 30 fl. zu erlegen. Ebensoviel zahlt derjenige, welcher 
die Wanderzeit nicht bestanden hat... Diese beträgt für einen Meisterssohn 
ein Jahr, für jeden andern drei Jahre. Entläuft einem Meister ein Lehr- 
ling, so muß der Meister 10 fl. erlegen. Ebenso wenn er jemanden einen 
Gesellen abspannt oder abspannen läßt. Wer einen Metzger auskauft 
oder die Felle verteuert oder jemanden mehr Leder verkauft, als zu einem 
Kleid erforderlich ist, zahlt die gleiche Buße. Scheltworte und ehren- 
rührige Angriffe werden nach bestimmtem Tarife oder Erkenntnis der 
Meister bestraft. Bei der Arbeitsschau soll ein zugereister Gesell nicht 
mehr als 2 Batzen in den Weinländern, in den Bierländern ı!/, Batzen 
zu zahlen schuldig sein. Der Wochenlohn eines Gesellen soll einen hal- 
ben Gulden nicht übersteigen. 

Der Bundesbrief von 1577 richtet sich allein gegen die Beschäftigung 
deutscher Gesellen in Welschland und welscher in Deutschland. Der 
Beschluß ist gefaßt von »Meister und Gesellen des großen Handwerks 
der Weißgerber, die jetzt hier zu Frankfurt beieinander versammelt sind«. 
Diese Versammlung hat nunmehr den Charakter einer dauernden Insti- 
tution, die ein gemeinsames Siegel führt. 

Ueber die Zunftverhältnisse der Weißgerber in der Stadt Frank- 
furt a. M. ist nicht recht ins Klare zu kommen, Im ersten und zweiten 
Handwerkerbuch (1355 und 1377) sind sie nicht zu finden; aber im Bürger- 
verzeichnis von 1387 tritt eine Weißgerberzunft mit 18 (16) Mitgliedern auf, 
unter denen auch einige Pergamenter und Säckler sind !). Dann ver- 
schwindet diese Zunft wieder; im Bürgerverzeichnis von 1440 sind noch 
10 Weißgerber zu finden ?), und aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
ist die Ordnung einer Bruderschaft der Weißgerber vorhanden ®). Diese 
heißt 1452 Bruderschaft der Weißgerber und Beutler %), 1472 Bruderschaft 
der Beutler, Nestler und Weißgerber 5). Endlich erhalten 1499 Weiß- 
gerber, Pergamenter, Beutler, Nestler und Täschner eine gemeinsame 
Zunftordnung ®), welche mit Nachträgen bis 1584 herabgeht und 1593 
eine Erneuerung erfährt ”). Aber i. J. 1608 werden auf Bitten von Meistern 
und Gesellen die Pergamenter aus ihnen ausgeschieden und erhalten eine 
eigne Ordnung ?). Als Zunft scheinen sie bis zur Aufhebung der alten 
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Gewerbeverfassung i. J. 1864 weiter bestanden zu haben !); doch hatten 
sie schon 1833 nach dem Adreß-Kalender nur ı Meister und 2 Witwen 
im Handwerk ?). 

9. Auch im Mittelalter waren die Pergamenter nirgends seh; 
zahlreich, scheinen aber eine über den größten Teil des Deutschen 
Reiches reichende Organisation mit Bundessiegel gehabt zu haben. Der 
Eingang eines Bundesbriefs vom 7. September 1423 lautet: »Wir die 
meister gemeynlich bergementers hantwerckis, der erste meister Franz 
von Nornberg, meister Hans von München, meister Wittich von Mentz, 
meister Hans von Spier, meister Yorige von Franckfort, meister Cunrad 
Rottlin von Basel, Hans Rotlin von Basel, meyster Henselin von Franken- 
furt, meister Gutgemach von Frankfort, meister Bertach unde meister 
Fritz Grull von Nornberg und meister Hans von Wormes, meister Reinhard 
von Fritzlar uz Hessin, meister Yennis Hensel, Fritz Yennis Hensel von 
Straßburg und alle meister von bermenterhantwerch in Peygern, in Hessen 
und an dem Rin einhellenklich sin uberkomen mit den meistern von Wyen 
und umb und umb in dem lande umb sy, das sy diese nachgeschriben 
stuk halden wollen.« 

Allem Anscheine nach handelt es sich auch hier um die auf der 
Frankfurter Messe anwesenden Handwerksgenossen, und die Nennung 
eines Vorstehers (ersten meisters) zeieh daß die gemeinsame Organisation 
schon älter war. Ä 

Die Beschlüsse lauteten in der Kürze: Einen Knecht, der sich un- 
ehrbar betragen hat, soll kein Meister halten, sofern die Untat bewiesen 
werden kann, er habe denn gebessert und genug getan »vor dem ge- 
meynen hantwerg zu Franckfort in der messe.«e Auch einen Knecht, der 
einem Meister vor dem Ziel entlaufen oder ihm Geld schuldig geblieben 
wäre, soll man nicht beschäftigen. Kein Knecht soll einem Meister 
dienen, der das Handwerk nicht bei einem eingesessenen Meister ge- 
lernt hat, auch keiner Frau, die sich außerhalb des Handwerks verheiratet 
hat. Einem Knechte, der in der Woche müßig geht, soll der Meister 
entsprechenden Abzug am Wocheulohn machen. Will ein Knecht über 
das Tagewerk hinaus Ueberarbeit leisten, so soll ihn der Meister nach 
Uebereinkunft bezahlen. Wer das nicht beobachten will, den soll man 
nicht für fromm und biderb halten, bis daß er Genugtuung leistet vor dem 
Handwerk, sei es zu Frankfurt oder Nördlingen in der Messe, seis zu 
Wien vor den Meistern des Pergamenterhandwerks. Auch soll man keinen 
Knecht halten, der nicht drei Lehrjahre ausgedient hat. — 

Auch hier liegt also, wie bei den Weißgerbern eine freie Vereinigung 
der Meßbesucher vor, während die übrigen Bundesbriefe besonderen, 
für diesen Zweck eigens veranstalteten Versammlungen ihre Entstehung 
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verdanken. Bedenkt man die Schwierigkeiten und die Kosten des Reisens 
im Mittelalter, so wird man dem Gemeinsinn der Handwerksgenossen die 
Achtung nicht versagen können. Zugleich wird man das Bedürfnis nach 
Vereinigungen, welche das Weichbild der einzelnen Stadt überschritten, 
anzuerkennen haben. Daß man auf föderativem Wege versuchte, was 
später der Merkantilismus für ganze Territorien ins Weık gesetzt hat, 
lag in der Natur der Zeit mit ihren Städtebünden und Adelsvereinigungen. 
Viele Fragen, namentlich diejenigen des Arbeitsverhältnisses, ließen sich 
im Rahmen der lokalen Handwerksorganisationen nicht lösen. 

Auf den Versammlungen erschienen in der Regel bloß die Meister, 
die der Rat auch allein als Träger des Zunftrechts anerkannte. Vereint 
mit den Gesellen beschließen sie bloß bei den Sattlern; aber es ist nicht 
auszumachen, ob beide Parteien auf den drei Tagen der Jahre 1437 bis 
1439 in gleicher Zahl vertreten waren. Daß die Zusammenrechnung der 
Teilnehmer beiderseits ungleiche Zahlen ergibt, ist kein Beweis dagegen. 
Außerdem machen ı513 die Beschlüsse der Weißgerber insofern eine Aus- 
nahme, als in diesen die Hinzuziehung von vier Frankfurter Gesellen be- 
schlossen wird. Auch die gleiche Teilung der Strafgelder zwischen Meistern 
und Gesellen weist darauf hin, daß man die letzteren als gleichberechtigt 
anerkannte. Der Bundesbrief von 1566 ist denn auch durch eine gleiche 
Zahl von Meistern und Gesellen beschlossen worden, und gewiß ist dies 
auch bei der Versammlung von 1577 der Fall gewesen. 

Auffallend ist, daß der Bundesbrief der Hutmacher vor 1477 durch 
die Meister allein beschlossen und daß in ihm festgesetzt worden ist, es 
solle kein Meister dauernd mehr als einen Knecht haben dürfen. Ist doch 
eine Ordnung des Frankfurter Handwerks von 1451 erhalten geblieben, 
die von Meistern und Gesellen zugleich beschlossen worden ist und in 
deren Eingang ı0 Meister und ı5 Gesellen mit Namen aufgeführt sind ?). 
Sie steht in den Zunfturkunden unter den Gesellenordnungen, ist aber 
auch in die Zunftordnung von 1407 eingeschoben ?). Jedenfalls wird durch 
sie eine größere Anzahl von Gesellen nachgewiesen als einer auf jeden 
Meister, und in $ 24 der Zunftordnung von 1407 sind jedem Meister 
zwei Lohnknechte und ein Lehrjunge erlaubt. Somit würde der Bundes- 
brief von 1477 für die Frankfurter Hutmacher einen Rückschritt bedeuten, 
an den schwer zu glauben ist ?). 
| Im allgemeinen weicht die sprachliche Fassung der Bundes- 
briefe. nicht wesentlich von derjenigen der damaligen Frankfurter Rats- 
akten ab, und man wird demgemäß den Bildungsstand der beteiligten Hand- 
werker nichtniedrig einschätzen können. Liest man gleichzeitig in der Frank- 
furter Hutmacherordnung von 1451, daß jeder Meister reihum immer auf 
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vier Wochen das Handwerk regieren solle, »es sy mit brieffen lesen oder 
brieffe zu schriben«, so scheint hier eine Kenntnis dieser Fertigkeiten vor- 
ausgesetzt zu sein, wie man sie kaum vermuten möchte. 

Ueber das Verhältnis der Bundesbriefe zu den örtlichen Zunft- 
ordnungen ist nicht leicht ins Klare zu kommen. Einzelne Be- 
stimmungen der ersteren werden wohl in letztere übertragen. Im all- 
gemeinen aber scheinen sie neben ihnen Geltung gewonnen zu haben. 
In der Regel werden die Bundesbriefe bei den Zunftgeboten der einzelnen 
Städte ebenso verlesen wie die lokalen Handwerksordnungen und die Ge- 
sellen durch Eid auf sie verpflichtet. Die zwei Ratsdelegierten, welche 
jeder Zunft beigegeben waren, scheinen dies einfach zugelassen zu haben; 
vereinzelt ist auch die Genehmigung des Rates eingeholt worden. Die aus 
der Uebertretung der Bundesbriefe sich ergebenden Bußen fließen halb 
dem Rate und halb der Handwerkskasse jeder Stadt zu. Nur bei den Weiß- 
gerbern werden sie zwischen Meistern und Gesellen gleich geteilt. 

Charakteristisch ist, daß die gewerblichen Städtebünde nirgends als 
einmalige Akte, sondern als periodisch wiederkehrende Veranstal- 
tungen gedacht sind. Die Bäcker wollen alle zehn Jahre zusammenkommen, 
die Schneider in 14 oder 15 Jahren, die Sattler und Hutmacher jährlich, die 
Holzschuhmacher gar jährlich zweimal. Trotzdem werden die Beschlüsse 
immer auf unbegrenzte Zeitdauer gefaßt. Nur die Schneider machen eine 
Ausnahme: ihr Bundesbrief wird auf 28 Jahre, also zwei ihrer Versamm- 
lungsperioden erstreckt. Da einmal Beschlossenes auch später noch in 
Geltung blieb, so hatten wiederholte Versammlungen auch nur dann einen 
Sinn, wenn Ergänzungen und Erweiterungen vorzunehmen waren. Das 
Mittelalter liebte das Neue nicht, was seit unvordenklicher Zeit bestanden 
hatte, galt ihm als unantastbar. Höchstens, daß der Wortlaut früherer Be- 
schlüsse schärfer gefaßt wurde. | 

Die Zahl der vertretenen Städte ändert sich mit jeder Tagung, 
ohne daß angenommen werden dürfte, die Fehlenden seien aus der Ver- 
einbarung ausgetreten. Nur bei den Holzschuhmachern findet sich die 
Vorschrift, daß Ausbleibende bestraft werden sollen. Fast immer wird 
der Beitritt weiterer Städte vorbehalten, ohne daß ermittelt werden 
könnte, ob tatsächlich einmal ein derartiger Anschluß stattgefunden hat. 
Aber es liegt auf der Hand, daß ein solcher Bund um so eher seine 
Zwecke erfüllen konnte, je größer die Zahl seiner Mitglieder wurde. 

Die Vertretung der einzelnen Städte erfolgte bald durch die Vor- 
steher der beteiligten Zünfte, bald durch eigens dafür gewählte Ver- 
treter — in der Regel zwei aus jeder Stadt. Doch ist gewöhnlich auch 
in diesem Fall der offizielle Charakter der Veranstaltung dadurch gewahrt, 
daß die Siegeluhg mit den Zunftsiegeln, soweit solche vorhanden waren, 
vorgenommen wurde. Wie die bei den Bundesschlüssen der Sattler und 
Weißgerber beteiligten Gesellen ausgewählt waren, ist nicht zu ersehen. 


Was den Inhalt der gefaßten Beschlüsse betrifft, so sind diejenigen, 
welche gemeinsame Angelegenheiten aller Beteiligten regelten, von denen 
zu unterscheiden, welche nur im Rahmen des örtlichen Handwerksbe- 
triebs durchgeführt werden konnten. Zu den ersteren gehörten die Verein- 
barungen über die Verlosung der Stände bei den Handwerkern, welche die 
Märkte zu besuchen pflegten, wie die Holzschuher und Hutmacher. Bei den 
Sattlern werden sogar die Märkte bestimmt, auf welchen sie feilbieten 
dürfen. Bei den Hutmachern ist festgesetzt, daß niemand mehr als eine 
Marktbude haben und daß diese eine bestimmte Länge nicht überschreiten 
darf. Kein Meister darf vor den andern auslegen. Außerdem gehört hier- 
her die Bekämpfung des Dorfhandwerks, wie sie bei den Sattlern und 
Holzschuhmachern vorgesehen ist und das Verbot des Hausierens bei 
den letzteren. Nur die Lohgerber machen darin eine Ausnahme, daß sie 
Dorf- und Stadtmeister auf gleichem Fuße behandeln. 

Unter den Bestimmungen, welche zur Regelung des Betriebes inner- 
halb der einzelnen Städte bestimmt sind, treten diejenigen über die 
Arbeitsverhältnisse der Knechte oder Gesellen breit in den Vorder- 
grund. In der Regel glichen diese noch der Stellung des gewöhnlichen 
Hausgesindes, indem die gewerblichen Arbeitsgehilfen auf längere Fristen 
gedungen wurden, bei den Bäckern zuerst auf ein ganzes, später auf 
ein halbes Jahr, bei den Schneidern auf sechs Monate. Der Tag, an dem 
die Dienstperiode ablief, das »Ziele, stand gewohnheitsmäßig fest. Vor 
dem Ziele auszuscheiden galt als eines der häufigsten Vergehen, das mit 
Strafe belegt war. Außerdem verbieten die Bundesbriefe regelmäßig das 
Ausbleiben über Nacht, indem sie damit die Zurechnung der Knechte 
zur Meistersfamilie kennzeichnen. Des Hausschlüssels geschieht nur bei 
den Schneidern Erwähnung. 

Ueber die Löhne finden sich nur wenig Festsetzungen. Durchweg 
werden Maximallöhne vereinbart, welche kein Meister soll überschreiten 
dürfen. Bei den Schneidern gelten sie für die halbjährige Dienstperiode, 
bei den Hutmachern für die Woche. In der Regel sind die Löhne Zeit- 
löhne. Bei den Hutmachern und Pergamentern ist eine Mindestleistung 
für den Arbeitstag (tagewerk) festgesetzt. Bei den ersteren soll der, 
welcher das Tagewerk nicht leisten kann, verhältnismäßig geringeren Lohn 
erhalten. Die Meister sträuben sich also, der Forderung der Gesellen 
zu entsprechen, daß der Tagelohn Mindestlohn sein solle. Wer mehr 
als das Tagewerk leistet, erhält bei den Hutmachern für die Ueberarbeit 
nach einem bestimmten Tarife Stücklohn; bei den Pergamentern wird er 
nach Uebereinkunft bezahlt. Sonst findet sich Stücklohn nur noch bei 
den Kleiknaben der Bäcker in der Mühle. Wenn sie nicht damit zufrie- 
den sind, sollen sie nicht mit den andern Redern essen’dürfen, und es 
wird ihnen der Dienst in der Mühle verboten. 

Dies zeigt, daß die Beköstigung durch den Meister so völlig 
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eingelebt war, daß man sie selbst beim Akkordlohn nicht entbehren zu 
können glaubte. Freilich bildete dieser Punkt den Gegenstand ewigen 
Streites zwischen beiden Parteien. Jeder Knecht soll mit dem vorlieb 
nehmen, beschließen ı512 die Hutmacher, was der Meister und seine Frau 
essen und trinken. Doch soll kein Meister den Knechten zur Morgen- 
suppe oder zum Vesperbrot Wein geben. Die Schneider verbieten, daß 
ein Meister den Knechten Essen in den Wein (das Wirtshaus) schicke, 
Der Lohn ist sonst Geldlohn; die Bäcker verbieten 1352 ausdrücklich, 
daß dazu ein Rock gegeben werde. 

Das Arbeitsverhaltnis darf bloß nach Ablauf der Dienstperiode, bei 
Wochenlohn der Woche aufgelöst werden. Darum verbieten fast alle 
Bundesbriefe das vorzeitige Ausscheiden. Wer bei den Hutmachern ohne 
redliche Ursache in der Woche austritt, verliert seinen Wochenlohn. Die 
Schneider geben 1457 den Knechten alle ı4 Tage einen Feiertag; wer 
mehr feiert, hat Lohnabzug zu gewärtigen. Im Jahre 1565 wird bestimmt, 
daß sie alle 14 Tage einen halben guten Montag haben sollen. Bei den 
Pergamentern wird beschlossen, dem Knechte, der in der Woche müßig 
geht einen Abzug am Wochenlohn zu machen. Die Weißgerber wollen 
in der Woche überhaupt keinen Urlaub geben, sondern bloß am Sonntag 
Nachmittag. Die Schneiderknechte sollen 1565 nicht über eine halbe 
Stunde am Abend ausbleiben. 

Wie häufig das Vorschußgeben im Gewerbe war, zeigt das 
fast überall wiederkehrende Verbot, daß ein Knecht austrete oder wan- 
dere, der dem Meister noch Geld schuldig sei. Bei den Weißgerbern 
sollen derartige Schulden immer abverdient werden müssen und nicht in 
Geld abgezahlt werden dürfen. In den Bundesstädten darf der kontrakt- 
brüchige Arbeiter nirgends beschäftigt werden, ehe er seine Verpflich- 
tungen erfüllt hat. 

Auffallend selten geschieht der Gesellenv erbände Erwähnung. 
Nur die Schneider schreiben vor, daß die Gesellen ohne Erlaubnis der 
Meister kein Gebot halten dürfen. Die Schmiede greifen insoferne in die 
Gesellengewohnheiten ein, als sie das Namengeben und das Vertrinken 
der wandernden Knechte verbieten. Mehrfach wird das Umschauwesen 
bei der Arbeitssuche und die Geschenksitte geregelt. Bei den Sattlern 
soll keiner das Geschenk erhalten, der im Laufe eines Vierteljahrs zum 
zweiten Male in eine Stadt kommt. Bei den Hutmachern ist die Arbeits- 
schau Aufgabe der Vierer, die den Meister immer zuerst berücksichtigen 
sollen, der am längsten keinen Knecht gehabt hat. Der Bundesbrief der 
Weißgerber von 1513 tritt der Sitte entgegen, daß bei Ankunft eines 
fremden Gesellen alle einheimischen mit ihm zum Weine gingen und will 
nur einem einzigen dies erlaubt wissen. In dem Briefe von 1566 wird 
sodann ein Meistbetrag je für die Weinländer und Bierländer festgesetzt 
für das, was ein zugereister Gesell den Genossen spendieren darf. Das 
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Geleit, welches den Abziehenden gegeben zu werden pflegte, wird nur 
1565 bei den Schneidern erwähnt: die Gesellen sollen den Meister dazu 
um Erlaubnis bitten und nicht über eine Stunde fortbleiben. 

Vorschriften über das sittliche Verhalten der Gesellen finden 
sich mehrfach. So bei den Hutmachern, die 1512 den Knechten das 
Fluchen, Schwören, Zutrinken und Reizen verbieten. Die Schneider dul- 
den nicht unziemliche, unzüchtige oder schandbare Worte in der Werk- 
statt oder im Kundenhause vor Frauen und Jungfrauen. Aufständische 
Gesellen und solche, die Gotteslästerei treiben und >hohe Schwüre tun«, 
sollen nicht gelitten werden. Kein Junger soll bei den Sattlern Schnür- 
schuhe oder gefärbte Schuhe tragen oder lange Messer bei sich führen. 
Wolle er spielen, so solle er das nicht öffentlich, sondern in des Hand- 
werks Trinkstube tun. Besonders ausführliche Kleiderverbote enthielten 
die Bundesbriefe der Schneider. Vielleicht läßt sich auch die Vorschrift 
der Sattler hierher ziehen, daß kein Meister einem Jungen zu essen geben 
soll mit einem Gesellen. Sicher aber gehören die Bestimmungen über 
die ehelichen Verhältnisse der Gesellen hierher. Die Hutmacher wollen 
keinen Knecht, der in Unehe lebt oder seine Frau verlassen hat, ja sie 
schließen selbst diejenigen aus, welche in der Osterzeit nicht zum heiligen 
Sakrament gegangen sind. 

Besonders beachtenswert sind die Vorschriften, welche sich gegen 
den eignen Gewerbebetrieb der Gesellen richten. Sie finden sich 
namentlich da, wo die Gefahr der Unterschlagung nahe lag. Bei den 
Bäckern, welche verheiratete Gesellen zuließen, ist der Knecht zu ent- 
lassen, dessen Frau zu Markte sitzet und Mehl und Grieß feil hat. Ein 
Rederknecht, der Schweine hält, darf nicht beschäftigt werden. Der 
Knecht, welcher auf den Mühlen Kuchenbrot backt, ohne seines Meisters 
Willen, wird bestraft. Ebenso das Gesinde, welches von des Meisters 
Mahlgute backen läßt. Bei den Schneidern wird nach dem Bundesbriefe 
von 1437 ein Knecht, der auf eigne Hand Arbeit für einen Kunden über- 
nimmt, um einen halben Gulden gebüßt und hat den daraus gezogenen 
Verdienst an den Meister abzugeben. Auch soll keiner ein selbstgemachtes 
Kleid verkaufen dürfen, ehe er es mindestens ein halbes Jahr an seinem 
Leibe getragen hat. | i 

Streitigkeiten zwischen Gesellen und Meistern werden fast in 
allen Bundesbriefen vor die örtlichen Zünfte und, wenn dort jemand kein 
Recht erlangen zu können vermeint, vor die Stadtobrigkeit verwiesen. 
Nur die Sattler haben ein eignes, aus Meistern und Gesellen bestehendes 
Schiedsgericht. Gerade die hierher gehörigen Bestimmungen der Bundes- 
briefe zeigen, wie sehr es den Versammlungen darum zu tun war, bei den 
Gesellen den Glauben zu zerstören, daß sie rechtlos seien und sich darum 
gegen die Meister alles erlauben dürften. 

Bestimmungen über de Regelung des Lehrlingswesens 
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finden sich in den Bundesbriefen ziemlich zahlreich. Schon in dem Brief 
der Bäcker von 1352 liest man die Vorschrift: jeder Meister, der einen 
Knaben oder Knecht, die nicht zu dem Handwerk geboren seien, das 
Handwerk lehrte, solle in die Zunftbüchse zwei Pfund Heller zahlen. 
Zweifellos liegt darin eine Begünstigung der Meisterssöhne. In dem Briefe 
von 1513 wird die Bedingung ehelicher Geburt gestellt, und in dem von 
1604 wird die Vorlegung eines Geburtsbriefes verlangt. Die gleiche Forde- 
rung stelleri 1496 die Schneider und 1513 die Weißgerber. Die Sattler 
verbieten 1439 einen Bastard als Lehrling anzunehrnen. Die Schneider 
wollen 1496 keinen Lahmen das Handwerk lehren. Die Lehrzeit beträgt 
bei Bäckern, Holzschuhmachern, Lohgerbern und Schneidern je 2 Jahre, 
bei Weißgerbern 3 Jahre; die Hutmacher setzen 1477 ebenfalls 3 Jahre, 
1512 aber 4 Jahre fest. Das Lehrgeld beträgt bei den Bäckern und Holz- 
schuhmachern je 20 fl, bei den Schneidern 10 fl., bei den Lohgerbern 
6 fl. Sonst findet sich nur noch bei den Holzschuhmachern die Forde- 
rung, daß der Lehrling sein Bettzeug mitbringe, das nach beendeter 
Lehrzeit dem Meister verbleibt. Bürgschaftstellung verlangen nur die 
Hutmacher 1512. Die Lohgerber haben ihren Lehrlingen die Schuhe zu 
stellen. 

Bei den Sattlern soll jeder Meister nicht mehr als einen Lehrling 
halten dürfen. Die Hutmacher wollen innerhalb sechs Jahren immer nur 
einen Lehrling zulassen, einerlei wie lange seine Lehrzeit dauert, Ent- 
liefe dieser dem Meister im ersten Jahre, so möge er einen andern 
dingen; entliefe. er später, so solle der Meister doch die sechs Jahre 
abwarten müssen. Bei den Sattlern darf der entlaufene Lehrling von 
keinem andern Meister angenommen werden. Losgesprochen darf keiner 
werden, der nicht mindestens drei Plappart die Woche verdienen kann. 
Im Bundesbrief der Weißgerber von 1566 findet sich die Bestimmung: 
»Da einem meister sein zum handwerk angenommener lehrling hinweg und 
davon lauffen würde, desselben meister schuldig seyn soll, dem handwerck 
zu erlegen zehen Gulden und hinfürter zusehen und vernehmen, daß er 
geschickte und zum handwerck tüchtige jungen annehme, damit alle stümpe- 
ley in dem handwerck vermitten bleiben möge.«e Wenn man diese Be- 
gründung auch kaum als ernstgemeint wird gelten lassen, so zeigt 
doch die Verantwortliichmachung des Meisters, daß man die Schuld 
diesem beizumessen geneigt war, wenn es einem Jungen nicht im Hand- 
werke gefiel. Das ist aber auch die einzige Spur der richtigen Erkenntnis. 
Sorge für die wirkliche Ausbildung der Lehrlinge findet man in keinem 
der Bundesbriefe. 

Dagegen weisen sie unerwartet zahlreiche Bestimmungen über den 
Gewerbebetrieb der Meister auf, von denen manche nicht un- 
wichtig sind. Daß den Berufsgenossen die Zahlung einer Gebühr für den 
Eintritt in die Zunft als ein Kaufen des Handwerks erschien, darf nicht 
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gerade Wunder nehmen. Schon 1352 bestimmen die Bäcker, daß ein 
Knecht, der sich verheiratet, von keinem Meister über das Ziel hinaus ge- 
halten werden darf, ser enkeuffe danne den märcket und werde meister.< 
Die Weißgerber beschließen ı513, es solle keinem fernerhin das Handwerk 
ohne Willen der Viermeister und des gemeinen Handwerks in der 
Frankfurter Messe verkauft werden; dorthin möchten diejenigen sich wenden, 
die es kaufen wollten; an keiner anderen Stelle solle es »gehandelt« 
werden. Der Kaufpreis wird 1566 auf 30 Gulden festgesetzt. 

Zur Aufnahme in die Meisterschaft ist bei den Bäckern 
1513 eheliche Geburt und die Verheiratung mit einer erbaren Frau erfor- 
derlich. Daß Aehnliches nicht öfter verlangt wird, hat wohl in dem 
Bestehen einer gleichen Anforderung für den Eintritt in die Lehre seinen 
Grund. Daß aber diese vorausgegangen sein müsse, war allgemeine 
Regel. Bei den Pergamentern darf nach dem Bundesbriefe von 1423 
kein Knecht einem Meister dienen, der das Handwerk nicht bei einem 
eingesessenen Meister gelernt hat. Die Schneider beschließen 1565: »Es 
soll auch kein bastert oder pfaffenkind oder einer, der unehrlich geborn 
ist, in unsere zunfft auffgenommen werden, und wo ein sollicher in unsern 
buntsstätten durch die oberkeit uffgenommen wurdt, solle ime kein knecht 
oder knab arbeiten... Wo auch ein meinster oder knecht sich unehrlich 
verandert oder eines pfaffen kindt oder magdt oder eine, die eines bosen 
leumunths were, nemme, soll er sein zunfftrecht verloren haben und 
kein knecht ime arbeiten.« Die Weißgerber schreiben 1566 eine Wanderzeit 
vor, die für einen Meisterssohn ein Jahr und für jeden andern zwei Jaltre 
betragen soll; doch kann man sich von dieser Bedingung durch Er- 
legung von 30 Gulden loskaufen. Eine Mutzeit wird nur 1565 bei den 
Schneidern gefordert. Sie beträgt drei Jahre und darf bloß bei einem 
Meister zugebracht sein. 

Ein Meisterstück wird bei den Bäckern erst 1513.vorgeschrieben. 
Aber nur im allgemeinen. Feststellungen über die einzelnen Bestandteile 
des Meisterstücks finden sich dagegen in dem Bundesbriefe der Hut- 
macher von 1512. Wer sie nicht machen kann, muß noch ein halbes 
und wenn er auch dann nicht besteht, ein ganzes Jahr warten. Er soll 
es machen bei einem Meister, den er sich auswählen darf mit Aus- 
nahme des Meisters, bei dem er in Arbeit gestanden hat. Die zwei Meister, 
welche ihn zu beaufsichtigen haben, soll er kostfrei halten, solange er 
daran arbeitet und wenn sein Versuch fehlschlägt, allen Aufwand verloren 
haben. 

Ueber die Rohstoffbeschaffung bei den einzelnen Hand- 
werkern werden genaue Vorschriften aufgestellt. So über den Eisenein- 
kauf der Holzschuhmacher in Frankfurt, bei dem die üblichen Teilungs- 
gebräuche eingehalten werden sollen. Nur Meister dürfen Eisen kaufen, 
keine Gesellen, und sie sollen nicht mehr als 2 Groschen Gewinn nehmen. 
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Die Angehörigen der Brüderschaft haben das Vorrecht. Die Sattler 
sollen kein Leder von gefallenem Vieh kaufen. Wer unter ihnen einen 
Sattel mit Kuh- oder Geißenhaaren füllt und vor die Löcher Roßhaare 
legt, als ob die ganze Füllung aus Roßhaaren bestünde, wird bestraft. 
Die Lohgerber dürfen keine Felle kaufen, die noch nicht abgezogen 
sind, ausgenommen Hammel- oder Schaffelle und keinem Metzger oder 
sonstwem Geld darauf leihen. Kein Meister darf mehr kaufen, als er in 
seinem Hause verarbeiten kann, keiner mehr als sechs Escher teiben 
und in jeden nicht mehr als 20 Häute einlegen. Von einem Abdecker 
darf keine Haut gekauft und ihm auch nichts gemacht werden. Bei den 
Weißgerbern wird derjenige bestraft, der einem andern die Häute bei einem 
Metzger verteuert. Kein Hutmacher soll Kürschnerwolle oder Kuhhaare 
verwenden bei Strafe von 6 fl. Hierher gehört auch die Bestimmung, 
es dürfe kein Bäcker Schweine einkaufen, wenn nicht der Veräußerer 
auf 4 Wochen Garantie leiste. Denn Fettschweine galten damals ebenso- 
wohl als Erzeugnisse des Bäckerhandwerks wie Brot oder Kuchen. 

Mehrfach wird das Verhältnis der Bundesglieder zu andern 
Handwerken geregelt. Ueber die Teilung der Spreu zwischen 
Bäckern und Müllern handelt umständlich schon der Bundesbrief von 
1352. Ein Sattler soll keinen Gürtler setzen und ihm zu arbeiten geben, 
indem er ihn Sättel oder Köcher in seiner Werkstätte machen läßt, ein 
Kummeter keinen Schuhmacher. Er soll von keinem Riemenschneider 
kaufen, der Abdeckerleder verwendet. 

Jedem Meister ist die Zahl der Gesellen und Lehrlinge vorge- 
schrieben, ‘die er nicht überschreiten darf. Bei den Holzschuhmachern 
soll niemand über zwei Knechte halten, ausgeschieden die Lehrknechte 
und hat einer einen Sohn, der arbeiten kann, der soll für einen Knecht 
zählen ($ 9). Bei den Schneidern sind ebenfalls zwei Knechte und ein 
Lehrknabe erlaubt, bei den Hutmachern nur einer. Hat ein Meister 
die Zahl erfüllt und kann dennoch seine Aufträge nicht bewältigen, so 
soll er einen Mitmeister zur Aushilfe heranziehen. Ein solcher Meister soll 
bei den Bäckern wie ein gewöhnlicher Lohnarbeiter beschäftigt werden. 
Bei den Schneidern wird ihm die Arbeit hinausgegeben, und es darf 
kein Meister dabei bevorzugt werden. In dem Bundesbrief von 1589 wird 
auch erlaubt, von einem andern Gesinde in der Not zu leihen, jedoch 
nicht über sechs Wochentage. Das Leihgeld soll in diesem Falle weder 
dem Darleiher noch dem entliehenen Knecht, sondern je zur Hälfte der 
Obrigkeit und halb dem Handwerk zufallen. Einem andern Meister das 
Gesinde abzuspannen wird überall bei Strafe verboten. 

Die Vorschriften über die Anfertigung der Erzeugnisse gehen 
zum Teil sehr ins Einzelne. Die Sättel sollen mit langen Sehnen genäht 
werden und nicht mit Schafleder gefüttert sein. Eın Wagebaum soll mit 
eitel Schweinsleder und nicht mit Schaf- oder Rindsleder beschlagen 
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werden. Köcher sollen so gemacht werden, daß das Handwerk davon 
Ehre und Nutzen habe. Schelmenleder jeder Art ist verboten. Die Loh- 
gerber dürfen keine Lohnhäute zu gerben übernehmen. Einem Schuster 
sollen sie nicht mehr machen, als er in seinem Hause verarbeitet, einem 
Metzger nicht mehr als zwei Häute und vier Felle. 

Unlautere Konkurrenz wird allgemein bekämpft. Die Stück- 
und Baubäcker sollen den Weißbäckern keinen Eintrag tun. Das Brot 
für den Schragen soll nicht anders gebacken werden als das für das 
Haus. Ein auswärtiger Schneider soll nicht mit den Angesessenen in 
Wettbewerb treten (1496 und 1565). Kein Meister soll gemachte Arbeit 
vor die Türe hängen oder zugeschnittene Stoffe auslegen. Neue Kunden 
dürfen bloß angenommen werden, wenn der frühere Meister zuvor bezahlt 
ist. Das Feilhalten am Sonntag und das Hausieren auf den Dörfern wird 
bei den Holzschuhmachern verboten. | 

Preisverabredungen sind verhältnismäßig selten, wohl aus 
Furcht, daß sie den Widerstand der Räte in den einzelnen Städten her- 
ausfordern möchten. Das einzige Beispiel bildet der Preistarif der Holz- 
schuhmacher, der in ihren beiden Bundesbriefen vorkommt. In der Tat 
war die Verpflichtung zur Einhaltung der gleichen Preise in verschiedenen 
Städten etwas dem Mittelalter Fremdes. Bemerkenswert ist dabei, daß 
in dem Tarif von 1412 auch des Verkaufs im großen gedacht wird, 
nicht bloß der Kleinhandelspreise. Für einen Gulden sollen ı5 Paar be- 
schlagene Holzschuhe und 27 Paar Blöcher De Bunen aus einem 
Stück) gegeben werden. 

Schließlich ist noch der Begünstigung der Meisterssöhne 
zu gedenken, die sich in recht unverblümter Form schon 1352 bei den 
Bäckern findet, wo derjenige von der Abgabe an die Meister entbunden 
ist, der einen zum Lehrling nimmt, welcher zu dem Handwerk geboren 
ist. In den Bundesbriefen von 1513 und 1604 wird jedem Meisterssohn 
in allen zehn Städten vor andern Förderung verheißen. Bei den Schnei- 
dern darf der Meister einen. ehelichen Sohn Dinge lelıren, die andern 
verborgen zu halten sınd. Bei den Weißgerbern beträgt für einen Meisters- 
sohn die Wanderzeit nur ein Jahr, während alle anderen drei Jahre 
wandern müssen. 

Damit dürfte der Inhalt der Bundesbriefe im wesentlichen erschöpft 
sein. Es ist kein Zweifel, daß alle wichtigeren Fragen der Gewerbe- 
gesetzgebung, wie sie die damalige Zeit verstand, in sie einbezogen sind, 
und es läßt sich auch vermuten, daß sie wohltätig auf das Handwerk in 
den Städten eingewirkt haben. Bei der großen Stabilität der zum Teil 
veralteten örtlichen Zunftordnungen brachten sie einen frischen Zug des 
Fortschritts in das nunmehr nicht weiter alleinstehende Gewerbe und lehr- 
ten es, seine Gebrechen in freier Aussprache mit Berufsgenossen aus 
Nachbarstädten zu erörtern. In ihrer Heimat hatten sich die Handwerke 
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in das Belieben des oft sehr wenig sachkundigen Rates zu fügen und 
unterstanden in ihren Zünften der Aufsicht je zweier Delegierten der- 
selben Behörde. In den gewerblichen Städteverbänden hatte das Hand- 
werk selbst sein Schicksal in die Hände genommen und konnte beschließen, 
was ihm not war und was die Erfahrung ihm an die Hand gab. Daß 
die periodische Wiederkehr der Versammlungen in Aussicht genommen 
von vornherein war, setzte sie in den Stand, den wechselnden Zeitbedürf- 
nissen zu folgen und daß die Strafe für ein Handwerksvergehen den 
Schuldigen überallhin verfolgte, wo er innerhalb der Bundesstädte seinen 
Aufenthalt nehmen mochte, schuf ein Gegengewicht gegen die Gesellen- 
verfolgungen, welche durch die Wandersitte und die Gesellenbruder- 
schaften ermöglicht worden waren. Natürlich darf man in den Bundes- 
briefen keine andere Auffassung erwarten, als sie in den örtlichen Zunft- 
ordnungen der Zeit herrscht. Die, Versammlungen waren auch darin 
Kinder ihrer Zeit. Sie waren Interessenvertretungen in einer Geschichts- 
periode, in der das Gewerbe seither nur von dem grauen Einerlei der 
städtischen Zunftordnungen bedeckt schien und ein Bild des Beharrens 
bot, das fast als Zeitbild erscheinen mußte. 

Natürlich konnte hier nur ein kleiner Ausschnitt der ganzen Bewegung 
gegeben werden, die sich über einen großen Teil des Deutschen Reiches. 
erstreckte. Es wäre aber wohl an der Zeit, daß auf die Sammlung und 
Bearbeitung aller noch in den Archiven vorhandenen Bundesbriefe Bedacht 
genommen würde. Vielleicht böte eine solche Veranlassung, zwischen der 
Gewerbegesetzgebung der städtischen Zunft-Autonomie und derjenigen des 
Merkantilzeitalters eine eigene Periode zu unterscheiden, die den Ueber- 
gang von der einen zur andern als minder schroff erscheinen lassen würde. 
Sie würde wohl auch festzustellen imstande sein, wie weit die gewerb- 
lichen Städtebünde als Gegenschlag gegen die Gesellenverbände zu denken 
sind, als welchen man sie seither allein betrachtet hat. 


XI. 


Frankfurter Buchbinder-Ordnungen vom XVI. 
bis zum XIX. Jahrhundert. 


Archiv für Frankfurter Geschichte und Kunst 3. F. I (1888). 


L. Begleitworte. 


ı. Einleitung. 


In dem reichen Schatze von Handwerks-Akten und -Urkunden, 
welchen das Frankfurter Stadt-Archiv verwahrt, bilden die auf die Buch- 
binder bezüglichen keineswegs eine besonders hervorragende Gruppe. 
Das älteste Stück derselben ist erst aus dem Jahre 1580. Bei einer 
künftigen Veröffentlichung der Materialien zur Geschichte des Frankfurter 
Zunftwesens würden sie kaum in Frage kommen können !). Denn eine 
solche würde schon für das XIV. und XV. Jahrhundert, die Zeit, in welcher 
das Zunftleben in seiner Vollkraft steht, den vorhandenen Reichtum an 
Zunftrollen und Urkunden schwer zu bewältigen vermögen. Für das 
XVlI. Jahrhundert, in welchem die Zunftverfassung zu erstarren beginnt, 
würde sie sich mit einer Auslese begnügen dürfen, und diese würde um 
so sparsamer werden, je mehr man sich dem Fettmilchschen Aufstande 
näherte, mit dessen unglücklichem Ausgange die Frankfurter Handwerke 
den letzten Rest von Selbständigkeit einbüßten und die alten Zünfte selbst 
bis auf den Namen untergingen. 

Handelt es sich darnach bei den Frankfurter Buchbinder-Archivalien 
großenteils um Zeugnisse aus einer Zeit, in welcher das Handwerk wohl 
die Verfassungsformen der Zunft festhielt, ihr Wesen aber kaum mehr 
kannte und sind sie demgemäß für die Zunftgeschichte von geringem 
Belang, so sind sie um so wichtiger für die Gewerbegeschichte des sog. 

ı) Diese Veröffentlichung ist inzwischen erfolgt in »Frankfurter Zunfturkunden bis z. J. 
1612, hrsg. von Benno Schmidt«. Fıkf. a.M. ıgı4. Dort auch die ältesten Buch- 


binder-Ordnungen I, S. 123—139. — Ueber die Entwicklung des Gewerbes überhaupt vgl. 
meine Entstehung der Volkswirtschaft II. Sammlung, S. 109 ff. 
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Konzessionszeitalters. Denn von der Aufstellung des ersten Zunftstatuts 
bis zur Einführung der Gewerbefreiheit liegen sie in lückenloser Voll- 
ständigkeit vor; ja es ist selbst möglich, einerseits die Vorstadien zur 
Begründung der Zunft, andererseits die Nachwehen ihrer völligen Be- 
seitigung bis herab auf die neuesten Wiederbelebungsversuche zu ver- 
folgen. 

Die ganze Sammlung setzt sich aus zwei Bestandteilen zusammen. 
Den ersten bilden die Verwaltungsakten, welche beim Rat, der Handwerks- 
Deputation und später beim Jüngeren Bürgermeisteramte aufgekommen 
sind. Sie befinden sich zum größeren Teile in Archiv I unter Uglb. C. 54 
und 44 (darunter auch das älteste Artikelbuch, sowie die im Jahre 1616 
konfiszierten alten Akten des Handwerks) und soweit sie dem XIX. Jahr- 
hundert angehören, in Archiv II (dabei vereinzelt auch zwei ältere Artikel- 
bücher). Der zweite Bestandteil ist das frühere Handwerksarchiv, welches 
nach Aufhebung der alten Gewerbeverfassung (1864) durch freiwilligen 
Entschluß der Beteiligten an das Stadtarchiv I abgegeben worden ist. 
In ihm treten besonders hervor: drei Artikelbücher, ferner überaus zahl- 
reiche Einschreib- und Rechnungsbücher, endlich eine für das XIX. und 
einen Teil des XVII. Jahrhunderts ziemlich vollständige und leidlich ge- 
ordnete Aktensammlung. Beide Gruppen von Archivalien ergänzen ein- 
ander. Sie reichen aus, nicht bloß um eine Verfassungsgeschichte des 
Frankfurter Buchbinderhandwerks zu schreiben, sondern auch eine Ge- 
schichte dieses Gewerbes selbst. 

Weder das erstere noch das letztere ist der Zweck dieser Zeilen. 
Diese sollen nur soviel beibringen, als zum Verständnis und zur Ergänzung 
der nachfolgend abgedruckten Ordnungen und Aktenstücke notwendig 
ist. Diese selbst aber erscheinen wohl geeignet, die Gewerbepolitik eines 
kleinen deutschen Gemeinwesens während des Konzessionszeitalters in 
einem abgeschlossenen Bilde zu veranschaulichen. Sie wollen der ge- 
werbegeschichtlichen Forschung Material bieten aus einer Zeit, die um so 
mehr verlästert worden ist, je weniger man sie zu verstehen bis jetzt sich 
Mühe gegeben hat. 


2. Von der Entstehung des Gewerbes bis zur Gründung der Zunft. 


Die Kunst, Bücher in feste Degken einzubinden, ist wohl auch in 
Frankfurt, wie in anderen deutschen Städten, zuerst in den Klöstern aus- 
geübt worden!), und wie anderwärts werden wohl auch hier die Kloster- 
buchbinder außer für den Bedarf des Konvents hie und da für Kunden 
aus dem Laienstande gearbeitet haben. Im XV. Jahrhundert scheinen 
die Beckarden, wie anderwärts die ihnen nahestehenden Brüder des ge- 
meinsamen Lebens, um Lohn gebunden zu haben; es wäre sonst kaum 
zu erklären, wie zwei Bücherpressen in das amtlich aufgenommene In- 
7) Vgl Wattenbach, Das Schrifiwesen im M.-A. (2. Aufl.), S. 324 ff. 
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ventar ihres Hausrats hätten kommen können ?). Der erste Buchbinder 
aus dem Laienstande, der uns begegnet ist, findet sich im Bedebuch der 
Niederstadt von 1463 (Bl. zıb). Der Mann ist als Philips buchebender 
eingetragen, wohnt zusschen den Porten, wo regelmäßig eine Anzahl 
kleiner Handwerksbuden und Hockenstände sich findet, und zahlt bloß 
den Herdschilling. Er gehörte also der ärmeren Klasse der Einwohner 
an, womit es erklärlich wird, daß er erst 1476 zur Leistung des Bürger- 
eides herangezogen wurde. Auch im Bürgerbuch, wo er aus Versehen 
zweimal eingetragen worden ist, wird er bloß mit seinem Vornamen be- 
zeichnet, woraus zu schließen sein dürfte, daß er der einzige seines Hand- 
werks in der Stadt war. 

Man wird versucht sein, das Auftreten der Buchbinderei als eines 
eigenen Gewerbes mit der Ausbreitung der Buchdruckerkunst in Ver- 
bindung zu bringen. Allerdings finden wir in Nürnberg bereits 1433 
den ersten Laienbuchbinder ?), und in Köln und Paris treten solche 
noch weit früher auf?), wahrscheinlich in Verbindung mit den Universi- 
täten. Aber für die meisten deutschen Städte dürfte der Satz seine 
Richtigkeit haben, daß die Ausbildung der Buchbinderei mit der Entwick- 
lung der Buchdruckerkunst, des Verlagsgeschäftes und des Sortiments- 
buchhandels Hand in Hand geht. Ja es hat eine Zeitlang den Anschein, 
als ob sie lediglich als ein Teil eines einheitlichen umfassenden Buch- 
.gewerbes sich ausbilden wollte. Bald finden wir sie mit der Druckerei, 
bald mit dem Verlags- oder dem Buchführergeschäft in einer Person 
vereinigt*). Daß diese Verbindung konnexer Produktionen nicht stand- 
hält, daß vielmehr die Bücherproduktion sich in vier gesonderte Gewerbe 
spaltet, hat seinen Grund in Umständen, die hier nicht weiter dargelegt 
werden können. Wir dürfen uns damit begnügen, die Tatsache zu kon- 
statieren, daß bereits am Ende des XV. Jahrhunderts auf der Frankfurter 
Messe, welche schon damals zum Sammelpunkt des deutschen Bücher- 
geschäftes zu werden begann, die heutige Sitte ausgebildet sich vorfindet, 
nach welcher der Konsument das Buch roh vom Buchführer kaufte, um 
es dann dem Buchbinder zum Einbinden zu übergeben >). 

Vom ersten Auftreten eines Gewerbes bis zur Bildung einer Zunft 
ist ein weiter Weg, namentlich bei einer Produktion, die ein verhältnis- 
mäßig so beschränktes Bedürfnis befriedigt wie die Buchbinderei. Die 
Zahl der Frankfurter Meister scheint sich bis zur Mitte des XVI. Jahr- 


ı) Kriegk, D. Bürgerth. I, S. 357, Anm. ıı. 

2) Murr im Journal zur Kunstgeschichte und zur allgem. Litteratur, Th.V, S. 55. 
Gatterer, Technologisches Magazin, I (1791), S. 246, hat daraus gelesen, daß damals in 
Nürnberg die Buchbinder zünftig geworden seien, was in Wirklichkeit erst 1570 geschah. 

3) Wattenbach, a.a.O., S. 225. | 

4) Vgl. z.B. Kapp, Geschichte des deutschen Buchhandels, I, S. 137. 140. 270. 503. 
5sıı uö6. Geering, Handel und Industrie der Stadt Basel, S. 324. 

5) Quellen zur Frankf. Geschichte, I (Chron.), S. 282, 24. 291, 25. 295, 14. 


hunderts nur wenig vermehrt zu haben. In einem Verzeichnisse der Ein- 
wohner, welches 1542 bei Erhebung des Gemeinen Pfennigs aufgestellt 
wurde !), kommen nur 4 Buchbinder vor, während das Druckergewerbe 
durch 6 Buchdrucker, ı Buchsetzer und 4 Druckergesellen vertreten ist. 
Die Hauptentwicklung fällt in das folgende Menschenalter. Im Jahre 1580 
ist die Zahl der Buchbinder auf I5 angewachsen, von denen allerdings 
mehrere ?) nebenbei auch das Buchführergeschäft betrieben. Immerhin 
konnten sie sich stark genug halten zur Begründung einer Zunft, und sie 
mußten sich um so mehr dazu angetrieben fühlen, als kurz vorher ihre 
Berufsverwandten, die Buchdrucker, zu einer eigenen Ordnung gelangt 
waren °). Ä 

Hier setzt das erste Stück unserer Sammlung ein. Es ist eine Bitt- 
schrift an den Rat um Bewilligung eigener Artikel, welche die Meister 
unter sich vereinbart haben. Das Dokument schildert in.drastischer Weise 
die Zustände, welche sich zur damaligen Zeit in einem freien Gewerbe 
von einiger Bedeutung notwendig herausbilden mußten, zumal wenn dieses 
Gewerbe in anderen Städten bereits zünftig geworden war *) und sich den 
Einwirkungen der übrigen am Ort bestehenden Zünfte nicht entziehen 
konnte. | " 

Nr. 2 enthält den Entwurf der neuen Ordnung, bei welchem die 
Meister wohl dem Vorbilde anderer Frankfurter Zünfte gefolgt sind. Was 
dabei auffällt, ist insbesondere der allgemeine, ich möchte fast sagen 
farblose Charakter der einzelnen Artikel; sämtliche, mit alleiniger Aus- 
nahme desjenigen über das Meisterstück (10) würden ebensogut auf jedes 
andere geschenkte Handwerk gepaßt haben, wie auf das Buchbinder- 
gewerbe. 

Dieselbe Hand, welche den Entwurf geschrieben hat, bezeichnet ihn 
auf der Rückseite des Schriftstückes als »Der Meister Buchbinder-Handt- 
wercks bewilligte Ordnung vnd Artickel.ce Allein vom Rate bewilligt 
sind diese Artikel darum doch niemals worden, wie aus Nr. 4 hervorgeht. 
Es wäre dies auch ganz gegen die Gewohnheit der fürsichtigen und weisen 
Herren gewesen, welche in der Aufstellung einer derartigen Ordnung 
durch das Handwerk selbst eine Eigenmächtigkeit erblickten, die sie sehr 
ungnädig zu vermerken pflegten >). 

ı) Melb. D. 2ı Nr. 13. 

2) Mindestens 4: Balthasar Gruber, Valentin Fischer, Weigand Bartscherer und Conrad 
Hochgesang. Vgl. Pallmann, Sigm. Feierabend (Archiv f. Frankf. Gesch. u. Kunst, N. F. VII), 
S. 203. 246. 248. 130. 167 Anm. Dazu aus der Liste von 1589 (Nr. 3) noch Victorinus 
Beyer und Conrad Wolffard a. a.O. S. 246 u. 205. 

3) 1573. Z.-U. I, S.ı39. Pallmann, aaO. S, 44. 

4) Die ältesten Buchbinderzünfte sind in Augsburg und Wittenberg, wie aus einem um 
1550 geschriebenen Aktenstück des Augsburger Stadtarchivs hervorgeht. Die ersten Augs- 
burger Buchbinder-Artikel stammen aus dem Jahre 1533. Archiv zur Geschichte des Buch- 


bandels XIX, S. 337 ff. 
5) Vgl. meine Bevölkerung von Fkf. im XIV, und XV. Jh. I, S. 86. 
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Da sich indessen das Bedürfnis nach einer Regelung des Handwerks 
nicht wohl verkennen ließ, so zog der Rat es vor, zunächst keinerlei Be- 
scheid zu geben, und die Buchbindermeister ihrerseits mochten daraus 
den Schluß ziehen, daß man ihrer Vereinigung als solcher nichts in den 
Weg legen werde. Wenigstens treten sie in Nr. 3 ganz als Zunft auf, 
und wenn auch eine spätere Hand dieses nicht ganz ungefährliche Wort 
an der einen Stelle, wo es gebraucht ist, tilgte, so bleibt doch an zwei 
andern die Berufung auf die vom Handwerk aufgerichteten Artikel und 
Ordnung sowie die Bedrohung mit Strafen auf Grund dieser Ordnung. 

Die Taxordnung von 1589 (Nr. 3) ist die einzige mir bekannte, welche 
von dem Handwerk selbst aufgestellt ist und zugleich die älteste. Aus 
dem XVIL und XVII. Jahrhundert finden sich zahlreiche ähnliche für 
andere Städte und ganze Territorien !), während in Frankfurt der Rat nie 
so weit in der Reglementierung des Buchbindergewerbes gegangen zu 
sein scheint. Schon diese mehr äußerlichen Momente müssen unser 
Interesse für das eigentümliche Dokument wachrufen, dem die vierzehn 
wohlerhaltenen, in zusammenhängende Papierstreifen abgedruckten Siegel 
der einzelnen Meister noch einen besonderen Schmuck verleihen. Wichtiger 
aber ist der Inhalt, sowohl in wirtschaftlicher und technischer als in kultur- 
historischer Beziehung. Um nur eines hervorzuheben, so lernen wir hier 
eine Betriebsweise der Buchbinderei kennen, welche früher und bis ins 
XIX. Jahrhundert bei vielen Gewerben (auf dem Lande z.B. noch bei 
den Schneidern) die Regel bildete, gerade bei den Buchbindern aber auf- 
fallen muß: der Besteller liefert dem Meister das Hauptmaterial (Leder, 
Bretter, Klausuren), so daß dieser nur Werkzeuge und Hilfsstoffe bereit- 
zuhalten hat. Allerdings ist deutlich zu erkennen, daß die Meister die 
Buchführer als ihre wichtigsten Kunden betrachten; man darf aber daraus 
nicht schließen, daß sie lediglich Hausarbeiter der letzteren gewesen; es 
ließen sich vielmehr Fälle aus andern Orten namhaft machen, wo diese 
Materialstellung auch bei einem einzelnen Einband für einen Konsumenten 
vorkommt. Was den besonderen Tarif für die Juden betrifft, so mochte 
dieser infolge des von dem gewöhnlichen verschiedenen Formats der 
jüdischen Bücher notwendig geworden sein; soweit sich vergleichen läßt, 
enthält derselbe nicht etwa höhere Ansätze als der allgemeine. 

Ordnungen und Preislisten mochten die Meister wohl für sich aut- 
stellen; Strafen aber, die sie auf Grund ihrer Artikel aussprachen, waren 
kraftlos ohne obrigkeitliche Hilfe. Dieser Erkenntnis verdankt wohl die 
erneute Bittschrift von 1589 (Nr. 4) ihre Entstehung. Die Motivierung ist 


1) Vgl. A. Fritschii, Dissertatio de bibliopegis in seinem Tractatus de typographis, 
bibliopolis etc. Jena 1675, wo die chursächsische und die braunschweigische 
Taxordnung abgedruckt ist. Berliner und Dresdener Buchbinder-Taxen aus dem 
XVIIL Jahrhundert bei Bergius, Neues Polizei- und Cameral-Magazin (Leipzig 1775) Bd. I, 


S. 345 f. 
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diesmal weit bündiger als 1580, obwohl sie einige neue Momente (die 
Rechtlosigkeit der Meister gegenüber den Gesellen und ihre Abhängig- 
keit von den Buchhändlern) aufweist. Auch diesmal legen sie eine 
Art Programm bei, welches ebenfalls erhalten ist, aber sich nur auf die 
Namhaftmachung von sieben Punkten beschränkt (in der Ordnung von 
1589 die Artikel I—3, Io, IQ und 29), die sie berücksichtigt zu haben 
wünschten. 

Dem Rate genügten diese allgemeinen Prosammpunlee nicht. Er 
wies deshalb die Meister an, einen ausgearbeiteten Ordnungs-Entwurf ein- 
zureichen. Dieser ist ebenfalls erhalten. Er umfaßt 31 Artikel, welche 
sich inhaltlich nicht wesentlich von der Fassung vom 16. Dezember 1589 
unterscheiden). Neu hinzugekommen sind die Strafansätze sowie einige 
kleinere Einschiebsel, endlich die Artikel 2, 17, 32, 34—36. Die definitive 
. Fassung wurde durch eine Ratsdeputation von drei Mitgliedern ausge- 
arbeitet, deren Tätigkeit wir in ihrem uns erhaltenen Konzept sowie in 
den Zusätzen zum Entwurf der Meister deutlich verfolgen können. Ins- 
besondere ist ihnen die Vervollständigung der Artikel über das Lehrlings- 
wesen zu verdanken. Die ganze Arbeit, von der ersten Vorlage der Bitt- 
schrift der Meister im Rat (17. Juli) bis zu dem Beschlusse, durch welchen 
die Ordnung in Kraft erwuchs (16. enden), hatte genau fünf Monate 
in Anspruch genommen. 

Unserm Abdruck (Nr. 5) liegt der Text des Artikelbuchs zugrunde, 
welches die Zunft für ihren Gebrauch hatte anfertigen lassen. Wie leicht 
ersichtlich, geht die Ordnung von 1589 viel mehr in das Detail ein als 
die von den Meistern selbst im Jahre 1580 aufgestellte. Inhaltlich deckt 
sie sich mit der letzteren nur in sehr wenigen Punkten, in anderen zeigt 
sie charakteristische Abweichungen. So ist, um einiges anzuführen, den 
Meistern nicht gestattet, eine Prüfung der ehelichen Herkunft des Lehr- 
lings eintreten zu lassen, was sie sich 1580 vorbehalten hatten. Die Zahl 
der Hilfspersonen, welche einem Meister zu halten erlaubt ist, erscheint 
von 3 auf 2 herabgesetzt: die drei Wanderjahre sind ganz gestrichen, die 
Gebühren für die Meisterprüfung sind von Io auf 5 fl. ermäßigt: die Um- 
schau und das Herbergswesen sind nicht so eingehend geregelt, wie in 
der frühern Ordnung. Auch die Forderungen für das Meisterstück sind 
in einigen Punkten geändert. Endlich ist die Erwählung zweier Vorsteher, 
deren Art. 6 der Ordnung von 1580 gedenkt, ganz weggefallen. Art. 7 
und 17 erwähnen nur des ältesten Zunftmeisters, der die 
Verhandlungen im Gebot leiten soll, Art. 36 spricht von den Zunft- 
meistern, welchen die Rechnungslegung obliegt. Da das Konzept 
an letzterer Stelle den Ausdruck Obermeister gebraucht, was — 
beiläufig gesagt — auf die Benutzung einer norddeutschen Vorlage hin- 


ı) Die wichtigsten Abweichungen sind in den Anmerkungen zum unten elsnaen Ab- 
druck angegeben. 


weist, so sind unter den Zunftmeistern zweifellos die (beiden) Vorsteher 
zu verstehen. 

Das Artikelbuch enthält im Anschluß an die Ordnung von 1589 
noch fünf Nachträge, von denen drei, da sie sich auf alle Handwerke 
zugleich erstrecken, nicht in unsere Sammlung aufgenommen worden sind. 
Der erste ist ein Ratsbeschluß vom 19. August 1596, das überflüssige 
Zechen belangend, der zweite, vom II. September 1604, verbietet Per- 
sonen zum Meisterstück zuzulassen und in die Zunft aufzunehmen, ehe 
sie vom Rate »der Bürgerschaft vertröstet«e worden sind, der dritte 
endlich vom 9. Februar 1609 untersagt den Handwerkern und Zünften, 
über Kundschaft ehelicher Geburt Zeugen abzuhören. 

Die beiden übrigen — Ratsbeschlüsse von 1612 und 1614 — findet 
man unter Nr. 6 und 7. Der erste bedarf keiner Erläuterung ; er enthält 
nur eine Anwendung der bei den älteren Handwerken (z.B. den Bendern 
und Schreinern) ausgebildeten Grundsätze auf den Rohstoffeinkauf der 
Buchbinder. Der andere richtet sich in seinem ersten Teile gegen die 
Dorfbuchbinder, im zweiten gegen die Buchhändler, welche nicht nur 
Partien ihrer Vertriebs- bzw. Verlagsartikel auswärts binden ließen, 
sondern auch das seit alters geübte Recht, mit gebundenen und rohen 
Büchern zugleich zu handeln, fortgesetzt für sich in Anspruch nahmen. 
Die Entscheidung vom 20. Dezember 1614, welcher eine ziemlich ein- 
gehende Untersuchung der tatsächlichen Verhältnisse vorausgegangen wart), 
bedeutet freilich nicht eine endgültige Grenzscheidung zwischen Buch- 
handel und Buchbinderei; vielmehr ist sie nur der Anfang eines zwei- 
hundertjährigen erbitterten Streites zwischen diesen beiden Gewerben, 
auf den hier indes nicht näher eingegangen werden kann. Sie war in 
stürmischer Zeit vom Rate ertrotzt worden, wie später die Buchhändler 
nicht mit Unreeht behaupteten, und sie stand in seltsamem Widerspruch 
mit dem Schlußsatze des Dekrets von 1612, welches ausdrücklich den 
Gewerbebetrieb derjenigen, so nit des Handwerks, doch des Buchbindens 
sich befleißen, als berechtigt anerkannt hatte, also den Zunftzwang für 
das Buchbinderhandwerk nicht gelten ließ. 

Das Archiv verwahrt noch eine Redaktion der Buchbinderartikel, 
kollationiert den 19. Dezember 1614, in welcher die zwei Ratsbeschlüsse 
vom 12. März 1612 und 20. Dezember 1614 dem Text der Ordnung von 
1589 an passenden Stellen eingefügt sind ?). Man sieht, die Meister waren 
hurtig dabei gewesen, ihre Errungenschaften in Sicherheit zu bringen. 
Und sie hatten alle Ursache dazu. Der Zünfteaufstand war niedergeworfen, 
Fettmilch und seine Genossen lagen in Eisen, über das künftige Geschick 
der Stadt bestimmte die kaiserliche Kommission. Ihr Entscheid kam der 
Vernichtung der Zünfte gleich ?). Das kaiserliche Kommissionsdekret, 


ı) Die Akten bei Uglb. C. 54 E. 
2) Bei Uglb. C. 54 C. 3) Vgl. m. Bevölkerung von Firkf. LS. 79. 
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welches ihre Aufhebung verfügte, datiert vom 238. Februar 1616. Am 
16. April des gleichen Jahres lieferten die beiden letzten Zunftmeister der 
Buchbinder, Dietrich Royer und Nikolaus Weitz, das Artikelbuch und 

die Papiere zur städtischen Kanzlei. | 


3. Das Handwerk unter dem Rat. 


Man hat wohl die infolge des Kommissionsdekrets mit den Frank- 
furter Handwerken vollzogene Veränderung dahin verstanden, daß ihnen 
das Recht, sich frei zu vereinigen, Ordnungen aufzustellen, mit auswärtigen 
Handwerkern Briefe zu wechseln, entzogen worden sei. Allein alle diese 
Rechte hatten sie auch vorher nicht besessen. Die Veränderung liegt 
nicht in der Gewerbegesetzgebung, die seit 1377 schon Sache des Rats 
war, sondern in der Verwaltung. Die selbständige Besorgung der Hand- 
werksangelegenheiten, die Verhängung von Strafen, die freie Abhaltung 
von Geboten — das ist es, was den Handwerken genommen wurde, die 
im übrigen bei den zünftigen Formen belassen wurden. 

Es dauerte zwei Jahre, bis das Buchbinderhandwerk zu einer neuen 
Ordnung (Nr. 8) gelangte. Aber wie verschieden ist diese von derjenigen 
von 1589, wie herb und hochmütig der Ton, in welchem der Rat zu den 
Meistern als »dero von Gott vorgesetzte Obrigkeit« redet! 

_ Wie alle damals erteilten Handwerksstatuten setzen sich die Articul 
und Ordnung der Buchbinder von 1618 aus zwei Bestandteilen zusammen. 
Der eine ist wesentlich polizeilicher Natur und kehrt fast gleichlautend 
bei allen organisierten Gewerben wieder !); nur in der Zahl der Geschwo- 
renen, der Dauer der Lehr-, Wander- und Mutzeit finden sich kleine 
Abweichungen. Der andere betrifft mehr technische Einrichtungen und 
lehnt sich an die alten Statuten an, die bald verschärft, bald gemildert, 
bald ganz gestrichen werden. Neues kommt wenig hinzu. Gestrichen 
wird namentlich, was die Buchbinder durch die Ratsbeschlüsse von 1612 
und 1614 errungen hatten, sowie alles, was an die Selbstverwaltung des 
Handwerks erinnerte. Verschärft sind die Bestimmungen über die Mut- 
jahre, die von 2 auf 3 vermehrt werden, die Vorschriften über das Wohl- 
verhalten der Gesellen und über die Lehrlinge, denen ein stärkerer Schutz 
gegen Mißbrauch von seiten der Meister gewährt wird. Ermäßigt sind die 
Forderungen an den Stückarbeiter und, wie es scheint, auch die Kosten 
des Meisterstücks. Neu hinzugekommen endlich: die Vorschrift einer 
vierjährigen Wanderzeit, die Fristsetzung für die Vollendung des Meister- 
stücks, die Bestrafung des Gesellenabspannens, die Verfolgung der Störer. 
Vieles werden sich die Meister nicht ungern haben gefallen lassen, nament- 
lich den letzterwähnten Punkt, der sich recht bequem zu einem mono- 
polistischen Gewerbezwang ausweiten ließ. 


ı) Er geht seinem wesentlichen Inhalt nach auf das kais. Commissions-Dekret zurück 
Vgl. Diarium historicum, p. 375 ff. 
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Da alle Handwerksangelegenheiten von nun an Sache des Rates und 
der ausführenden Behörden waren, von ihnen alle Strafen erkannt, alle 
Ein- und Ausschreibungen vorgenommen, alle an das Handwerk gerich- 
teten Briefe geöffnet und beantwortet wurden, so beschränkte sich die 
neue Organisation des Gewerbes eigentlich auf die Ernennung der Ge- 
schworenen, und diese selbst waren, wie schon der Name sagt, nichts 
weiter als vereidete Diener des Rates, wie die Richter, Unterkäufer oder 
Zöllner, welche Vergehen gegen die Handwerksartikel anzuzeigen hatten, 
bestenfalls noch Sachverständige, die bei gewissen Amtshandlungen der 
Behörden begutachtend zugezogen wurden. Gaben doch die zur Ueber- 
wachung der Handwerke bestellten Ratsdeputierten selbst die Entschei- 
dung über den Ausfall des Meisterstücks ab. Sogar der Ausdruck Zunft 
ist das ganze XVII. und XVII. Jahrhundert hindurch in der offiziellen 
Frankfurter Sprache ängstlich vermieden worden. Von einer Entwicklung 
der Handwerksgesetzgebung kann in dieser Zeit kaum die Rede sein. Die 
wirtschaftspolitische Weisheit des Frankfurter Rats wurde immer nur bei 
den schreiendsten Mißständen!) oder auf »unterthäniges Suppliciren« der 
Meister flüssig, und diese letzteren suchten, was ihnen an Selbständigkeit 
abging, durch fortgesetzt wachsende Beschränkung der Konkurrenz zu 
ersetzen. 

So ist denn aus dem ganzen XVII. Jahrhundert über die Frankfurter 
Buchbinder nichts weiter zu berichten (wenn man von ihren nicht hierher 
gehörigen Nahrungsstreitigkeiten mit den Buchhändlern, Druckern, Kupfer- 
stechern usw. absieht), als daß ihnen mittels Ratsdekrets vom 27. No- 
vember 1690 gestattet wurde, statt zwei Hilfspersonen auf den Meister, 
deren drei, nämlich zwei Gesellen und einen Lehrling zu halten. Dieser 
neue Artikel selbst hat eine ganze Geschichte. Er war schon 1657, als. 
das Handwerk nach seinem tiefen Verfall während des Dreißigjährigen 
Krieges ?) sich wieder bis auf acht Meister emporgehoben hatte, vorüber- 
gehend aus Anlaß der Kaiserwahl in Kraft gesetzt worden. Aber die 
Mehrzahl der Meister war mit demselben übel zufrieden gewesen ®). Auch 
1690 protestierten ihrer sechs gegen die neue Bestimmung, die nur 

ı) So fanden in den Jahren 1668, 1671 und 1694 Untersuchungen bei allen Hand- 
werken über die Unkosten der Meisterstücke statt. Auch bei den Buchbindern wurden 1668 
die zwei jüngsten Meister darüber verhört, wie viel sie das Meisterstück gekostet. Der eine 
wies laut überreichter Spezifikation nach, daß bei 100 fl. erforderlich seien; der andere, ein 
Meisterssohn, wollte nicht wissen, wie viel es ihn eigentlich gekostet. »Den Geschwornen 
hätte er vier und mehr Mal Fordergeld gegeben, jedesmal 30 kr.; 16 Tage hätte er am 
Meisterstück gearbeitet, wozu alle Tage die geschwornen und andere Meister gekommen, 
denen er jedesmal Wein, Butter und Brot gegeben und jedem Geschwornen täglich 20 kr.; 
außerdem drei Mahlzeiten allen Meistern; ı!/s Ohm Wein seien getrunken worden, die Ohm 
a 9 Rthir.; wüßte nicht, wieviel die Speisen gekostet.«e (Uglb. C. 29 Ggg.) Die Geschwo- 
renen selbst berechneten die Kosten auf 53 fll. Ob der Rat etwas zur Abstellung dieses 


Unfugs getan hat, ist mir nicht bekannt. 
2) Vgl. die statistische Zusammenstellung am Schlusse. 3) Uglb. C. 54 R. 


wenigen zum Vorteile gereiche, die Mehrzahl aber schädige, indem sie 
kaum für einen Gesellen mit Arbeit versehen sei. 

Im Jahre 1708 wurde auf eine Bittschrift der Meister hin eine Revision 
der Artikel vorgenommen. Die Abweichungen der neuen Ordnung von 
der früheren von 1618 sind in den Anmerkungen zu Nr. 8 mitgeteilt. 
Soweit sie das Meisterstück betreffen, handelt es sich bloß um um zeit- 
gemäße Ersetzung nicht mehr gangbarer Bücher durch im Handel befind- 
liche; bezüglich des Gesellen- und Lehrlingswesens um neue Beschränkungen 
(Erhöhung der Lehrzeit von zwei auf drei Jahre, dreijährige Wartefrist 
von der Auslernung eines Lehrlings bis zur Annahme eines neuen, Ein- 
führung eines Fordergeldes und eines Maximallohnes, Einschränkung der 
Meßfreiheit der Gesellen, die bis dahin das Recht gehabt hatten, in der 
Messe beliebig bei Buchhändlern Arbeit zu nehmen). Die Meister hatten 
freilich noch mehr verlangt. Sie hatten gewünscht, »kein hiesig Aus- 
gelernter solle zum Meisterstück gelassen werden, er heurathe dann eine 
Wittfrau oder Meisterstochter«. Allein das war ihnen abgeschlagen worden. 
Das einzig Erfreuliche an der revidierten Ordnung ist die Gestattung der 
Gesellengebote, die man indessen auch vorher wohl schwerlich hatte ver- 
hindern können. 

Aus dem weiteren Verlauf des XVIII. Jahrhunderts liegt außerdem 
eine Reihe von Ratsdekreten vor, in welchen den fortwährenden Gesuchen 
der Meister um weitere Beschränkungen der Konkurrenz mehr oder min- 
der freigebig entsprochen wird. So wird 1713 die Zahl der Mutjahre zwar 
für die Meisterssöhne auf der früheren Forderung von 2 belassen, für die 
übrigen Bürgerssöhne aber und die Fremden, welche Meisterstöchter 
heiraten wollen, auf 3 erhöht. 1727 wird dekretiert, daß die Zahl der 
zum Meisterrecht eingeschriebenen Fremden nicht mehr als zwei zu gleicher 
Zeit betragen dürfe. (Die Meister hatten verlangt, daß überhaupt nie- 
mand eingeschrieben werde, bevor sein Vordermann das Meisterstück ge- 
macht habe.) 1734 wird gar beschlossen, wegen Uebersetzung des Ge- 
werbes nur alle zwei Jahre einen Gesellen zum Meisterrecht gelangen zu 
lassen. Für die Meisterssöhne dagegen nnd diejenigen Bürgerssöhne, welche 
Meisterstöchter oder Witwen heiraten, wurden 1762 die vier Wanderjahre 
auf drei ermäßigt und ihnen freigestellt, die zwei Mutjahre in der Vater- 
stadt oder in der Fremde zu arbeiten. 

Die Reichsverordnung von 1731 brachte wenig Veränderung in dieses 
reichsstädtische Stillleben. Soweit sie ausgeführt wurde, traf sie mehr 
die Gesellen als die Meister. Im Februar 1765 ließ der Rat durch die 
Handwerks-Deputation eine Umfrage halten, wie weit dem genannten 
Reichsgesetze nachgelebt werde, insbesondere ob die Handwerke die Zahl 
der Gesellen und Lehrlinge nicht einschränkten. Die beiden Buchbinder- 
geschworenen erklärten, »wie sie gleichfalls das Reichsgutachten (!) strikte 
beobachteten. Gesellen dürfte jeder 2 und einen Jungen halten; aber 
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auch diese brauchten sie nicht, indem teils nicht viel Arbeit vorfiele, teils 
auch die Gesellen zu rar wären, so daß wirklich bei 28 Meistern und einer 
Wittib in allem nur ıI Gesellen wären.« | 

Auch im XIX. Jahrhundert lautete die Losung der Meister nicht 
anders wie im vorigen. Es war »ihr ewig Weh und Ach aus einem Punkte 
zu kurierene: durch Einschränkung der Konkurrenz. Darnach handelte 
auch der Senat. Nachdem unterm 19. Mai 1826 aller Unterschied zwischen 
Bürgers- und Meisterssöhnen in bezug auf das Meisterwerden bei den 
Handwerken aufgehoben worden war, wurde am 5. Juli desselben Jahres 
für die Buchbinder besonders verordnet, daß, mit Ausnahme der Gesellen, 
welche sich mit Meisterswitwen verehelichten, in jedem Jahre nicht mehr 
als ein Meisters- oder Bürgerssohn und nur alle vier Jahre ein Fremder 
zum Meisterrecht zugelassen werden solle. Die Vorrechte der Schwieger- 
söhne von Meistern wurden zugleich aufgehoben; für die Bürgersöhne 
wurde die 1762 ermäßigte Forderung einer vierjährigen Wanderzeit wieder 
hergestellt. Im folgenden Jahre wurden die Kosten des Meisterwerdens 
insgesamt auf 54 fl. festgesetzt, wovon 25 den Geschworenen, 25 der 
Meisterlade zufielen und 4 für die Miete des Lokals bestimmt sein sollten, 
in dem das Meisterstück angefertigt wurde. 1828 wurden die Anforde- 
rungen für das Meisterstück abermals, den veränderten Zeitverhältnissen 
entsprechend, umgestaltet und die Einschreibung in die Mutjahre auf be- 
stimmte Termine beschränkt. 1830 wurde eine angeblich schon ältere 
Verordnung, wonach nur alle zwei Jahre ein Bürgerssohn zum Meister- 
recht gelangen könne, wieder eingeführt, und 1834 erging die Verfügung 
»daß für die Folge nur alle acht Jahre neben dem Bürgerssohne ein 
Fremder auf Ehelichung einer Bürgerstochter zum Buchbinder-Meisterrecht 
gelangen könne.« 

Wie man sieht, dreht sich alles um die Bedingungen des Meister- 
werdens. Die Verordnungen überstürzen sich förmlich, und es ist bei 
ihrer ausgeprägt kasuistischen Natur kein Wunder, wenn schließlich nie- 
mand mehr sich in denselben zurechtfinden konnte. Schon 1837 hatte 
der Senat einmal eine Zusammenfassung der zur Zeit in Kraft stehenden 
Vorschriften über die Vorbedingungen des Meisterrechts vornehmen und 
veröffentlichen lassen, wobei er sich die Freiheit genommen hatte, die 
Frist für Zulassung von Fremden stillschweigend von 8 auf 6 Jahre her- 
abzusetzen. In den folgenden Jahren gibt es noch weitere kleine Ver- 
änderungen, mit deren Aufzählung wir den Leser nicht ermüden wollen. 
Es genügt, auf die unter Nr. 9 abgedruckte Zusammenstellung des Hand- 
werksausschusses hinzuweisen, welche alle im November 1844 in Geltung 
befindlichen Bestimmungen in einem Ueberblick vereinigt und damit ein 
Bild des bis zur Aufhebung der alten Gewerbeverfassung in einem Frank- 
furter Handwerk konservierten Zustandes gibt. Der Umstand, daß diese 
Kodifikation als Privatarbeit des Ausschusses auftritt, schien um so weniger 
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ein hinreichender Grund, dieses nach mehr als einer Richtung denkwür- 
dige Aktenstück von unserer Sammlung auszuschließen, als die Mariginal- 
vermerke die gesetzliche Grundlage jeder einzelnen Bestimmung genügend 
erhärten. Da diese Vermerke auch das Verhältnis der neueren Normen 
zu der Ordnung von 1708 klarlegen, so kann eine weitere Erläuterung 
derselben füglich gespart werden. Zu ihrer Charakterisierung wäre kaum 
etwas Besseres zu sagen, als was das Jüngere Bürgermeisteramt in einem 
Berichte an den hohen Senat vom 25. September 1839 aussprach, daß 
nämlich »das Buchbinderhandwerk nicht zu denjenigen gehörte, welche 
auf zeitgemäße Fortbildung und Modifikation der Innungsverhältnisse Be- 
dacht nahmen, sondern daß dasselbe vielmehr in dem Zurückkommen 
auf veraltete Beschränkungen und Erschwerung der Konkurrenz auf dem 
Platz sein Heil suchte.« | 

Immerhin lassen sich in dieser Zeit einige Spuren selbständigen 
inneren Lebens erkennen, welche mindestens soviel beweisen, daß das 
Handwerk in derartigen selbstsüchtigen Bestrebungen nicht völlig aufging. 
Im Jahre 1833 wurde eine Unterstützungskasse für Witwen und alte Meister 
gegründet, welche segensreich bis zum Jahre 1864 wirkte, und 1843 wurde 
ein Ausschuß von sieben Mitgliedern eingesetzt, welcher im Zusammen- 
wirken mit den zwei Geschworenen die Interessen des Handwerks wahr- 
zunehmen hatte. Freilich der Ausschuß zeigte sich micht weniger eng- 
herzig als früher die Geschworenen, und bis in die ersten 60er Jahre 
weisen die Handwerksakten kaum etwas anderes auf, als Klagen über 
Nahrungsbeeinträchtigung und den beschränktesten eigensinnigsten Wider- 
stand gegen Zulassung neuer Meister. Von den 51 Buchbindergesellen 
welche in den 27 Jahren von 1837—1863 in das Meisterstück einge- 
schrieben wurden, waren 42 Söhne von Meistern oder andern Frankfurter 
Bürgern, 2 Söhne von Beisassen und nur 7 Fremde, welche alle durch 
Heirat in das Handwerk gelangten. 

Das sagt genug, und wenn es noch eines Beweises dafür bedürfte, 
daß das Zunftwesen auch in der durch die Dispensationsbefugnis des 
Senats gemilderten Form, wie es bis zum I. Mai 1864 bestand, sich über- 
lebt hatte, die Buchbinder hätten ihn geliefert durch die Eilfertigkeit mit 
der ihre Organisation, des gesetzlichen Zwanges entledigt, auseinander- 
stob. Selbst die Witwenkasse wurde durch Beschluß vom 3. November 
1864 aufgelöst und ihr Vermögen unter die zeitigen Mitglieder verteilt. 

Allerdings hielt die hergebrachte Organisation des Arbeitsnachweises 
die Meister noch bis 1868 zusammen. Später versuchte man es eine Zeit- 
lang mit einer Gerlossenschaft, die aber kaum die Hälfte der selbständigen 
Handwerksgenossen in sich vereinigte und nie zu rechtem Leben kam. 
In neuester Zeit ist aus dieser Genossenschaft eine moderne »Innung« 
geworden, deren Statuten von der königlichen Regierung in Wiesbaden 
unterm 13. Januar 1885 genehmigt worden sind. Im Jahre 1887 waren 
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von den 100 selbständigen Buchbindern, deren Namen das Frankfurter 
Adreßbuch mitteilt, 28 Mitglieder dieser Innung. 


4. Die Ordnung des Gesellenwesens. 


Der zweite Abschnitt unserer Pußlikation umfaßt: die wichtigsten auf 
das Gesellenwesen bezüglichen Aktenstücke. Leider ist es gerade 
bei diesem interessantesten Teile der alten Handwerksorganisation der 
Buchbinder nicht möglich, die geschichtliche Entwicklung mit derselben 
Vollständigkeit zu überschauen, wie bei den Meistern. Dies hat seinen 
guten Grund. Die selbständige Organisation der Gesellen ist für den 
größten Teil der in Betracht kommenden Periode zwar überall vorhanden, 
wo das Gewerbe zünftig ist, und sie hält auch durch das ganze Deutsche 
Reich hin fest zusammen. Aber sie ist nur so weit geduldet, als sie sich 
auf die Arbeitsschau und das Unterstützungswesen bezieht, und selbst 
dafür bestehen nicht immer eigene Statuten. Was sonst bei ihnen Hand- 
werksbrauch war, das Gesellenmachen, die Auflage, das Unredlichmachen, 
das Auftreiben, der gute Montag, der Gruß, das Geschenk, das Einbringen 
der Fremden und das Geleit zum Tore hinaus — all dies pflanzte sich 
durch mündliche Ueberlieferung fort, und da es in dieser Zeit durch alle 
deutschen Städte einheitliche Gestalt gewann, so mochte eine schriftliche 
Niederlegung um so überflüssiger erscheinen, als man gerade daran den 
rechten Gesellen erkannte, daß ihm der Handwerksgebrauch nicht fremd 
war. Wir dürfen uns darum nicht wundern, wenn uns in dem reichen 
Schatze der Frankfurter Handwerksakten so wenig Material zur Geschichte 
des Gesellenwesens begegnet, zumal aus einer Zeit, wo Reichsabschiede 
und städtische Polizei in seltener Uebereinstimmung gegen die selbstän- 
dige Organisation desselben Front machten. 

Nur einem glücklichen Zufalle haben wir es zu danken, daß uns 
das Stück Nr. 10 erhalten geblieben ist. Woher es stammt, ist schwer 
zu sagen. Vielleicht gehörte es zum Inhalt der Meisterlade, welcher 1616 
an die städtische Kanzlei abgeliefert werden mußte. Auf dem Umschlag 
des Heftes, welches den unten folgenden Text enthält, steht nämlich: 
Gesellen-Ordnung, welche articol aus vnser Ordnung gezogen vnd ge- 
corigirt worden, welche wir meister des handtwerks von meinen Hern 
bekomen '). Diese Worte zeigen, daß wir eine Redaktion von der 
Hand eines Meisters vor uns haben. Wenn dem der Inhalt der Ordnung 
zu widersprechen scheint, so bedenke man, daß es den Meistern an Orten, 
wo nicht das, was die Gesellen Handwerksgebrauch nannten, gehalten 
wurde, fast unmöglich war, die nötigen Arbeiter zu bekommen. Daß es 


ı) In derselben krausen Schreibweise wie diese Aufschrift und von der gleichen Hand 
ist auch der Inhalt. Um den Text einigermaßen lesbar zu machen, schien ein etwas tieferer 
Eingriff in die graphische Ueberlieferung gerechtfertigt, als bei den übrigen Stücken, bei denen 
so viel als möglich die Schreibung der Originale beibehalten worden ist. 
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sich aber nicht um einen bloßen Auszug aus den Meister-Artikeln von 
1589 handelt, wie die Aufschrift glauben machen möchte, lehrt schon die 
flüchtigste Vergleichung dieser und der Gesellenordnung. Ebenso scheint 
mir mit Rücksicht auf die Schriftzäge die Annahme auszuschließen, daß 
die letztere etwa aus späterer Zeit stamme. 

Wie sehr die Meister den Mangel an Ordnung im Gesellenwesen zu 
beklagen Ursache hatten, lehrt ihre Eingabe von 1580 (Nr. ı). Daß die 
Zunftordnung von 1580 dem nicht völlig abgeholfen hatte, bedarf keines 
Nachweises: die betreffenden Artikel (17, 21—28) beziehen sich mit Aus- 
nahme eines einzigen auf den Arbeitsvertrag und auf das Verhältnis der 
Gesellen zur Stadt. Von allen diesen Artikeln kehren nur 2 (21 und 22) 
sinngetreu, aber nicht wörtlich in der Gesellenordnung (Art. 30 und ı) 
wieder; die Vorschriften über die Festsetzung der Arbeitsbedingungen 
(Ordn. von 1589, Art. 24—26) sind nicht unwesentlich erweitert (Art. IQ 
bis 22) und zwar behufs besserer Wahrung der Geselleninteressen. 
Alles andere ist hier erstmals geregelt. So die Abhaltung der Gesellen- 
gebote, die Wahl und das Verhalten der Altgesellen, die Beiträge zur 
Büchse, die Umschau und das Geleit, das Verhalten in der Herberge und 
auf der Straße, gegenüber dem Meisterhause und bei Leichenbegängnissen. 
Die Ordnung ist für die Geschichte des Gesellenwesens ein wahres 
Kabinettstück; das meiste, was sie festsetzt, ist bis tief ins XIX. Jahr- 
hundert hinein auf den Buchbinderherbergen der deutschen Städte Uebung 
geblieben; selbst das Deponieren, dessen wunderliche Gebräuche uns 
Prediger aufbewahrt hat. 

Es würde zu weit führen, hier auf Einzelheiten näher einzugehen. 
Nur darauf sei hingewiesen, wie zwar die Organisation der Gesellen sich 
eng an diejenige der Meister anschloß, sie aber doch eine eigene Ge- 
richtsbarkeit für sich in Anspruch nahmen, die in allen Gesellenange- 
legenheiten selbständig entscheidet (der Gesellen Straf: Art. 14. 24. 25. 
26. 28. 33), während sie in Sachen, die auch Meister angehen, mit diesen 
zusammenwirkt (der Meister vnd Gesellen Straf: Art. ı8. 23. 32. 39). 
Bei allen Geboten soll ein dazu besonders verordneter Meister gegen- 
wärtig sein (Art. 2); nur beim Austrag schwerer Schmähungen gegen 
einen Mitgesellen wird auch der »Obermeister« zugezogen. Jedes Gebot 
muß außerdem den beiden zum Handwerk deputierten Ratsherren ange- 
zeigt werden; eine Auftreibung darf nicht ohne Vorwissen der Bürger- 
meister stattfinden. Ob das alles immer gehalten worden ist, ob nament- 
lich die Klausel in Art. 2, welche überall meiner Herren Straf vorbehält, 
von praktischer Bedeutung gewesen ist, läßt sich schwer sagen. Auf- 
fallend ist immerhin, daß selbst Schlägereien zwischen Gesellen, deren 
Austragung Art. 23 der Ordnung von 1589 dem Rate vorbehalten hatte, 
in Art. 33 dieser Ordnung bloß unter die Strafe der Gesellen gestelit 
sind. 


— 414 — 


=- 


Jedenfalls steht. soviel außer Zweifel, daß die Organisation der Ge- 
sellen vom Handwerk anerkannt war und von diesem fortgesetzt über- 
wacht wurde. Die Herberge befand sich im Hause eines der Meister, 
wie es scheint, damals eines der beiden Zunftmeister (vgl. Art. 17 der 
Ordn. von 1589 mit Art. 38 der Ges.-Ordn.); das schränkte von vornherein 
manchen Mißbrauch ein. Und die Meister ihrerseits fanden schwerlich 
einen Grund, den Gesellen das zu wehren, was sie selbst auf ihrer Wan- 
derschaft hochgehalten hatten. Wird doch in Art. 43 dem Arbeitgeber 
selbst eine Kontrolle darüber anvertraut, daß ein neuangestellter Geselle 
auch richtig zum Gesellen gemacht sei. Und doch war dieses Gesellen- 
machen eine nichts weniger als harmlose Prozedur. Dagegen unterstützten 
auf der anderen Seite die Gesellen auch wieder die Meister in ihrem 
Konkurrenzkampfe mit Druckern und Buchführern, indem sie jeden Ge- 
nossen für unehrlich erklärten, der bei letzteren gearbeitet hatte. 

Weist das alles auf vollkommene Eintracht zwischen Meistern und 
Gesellen hin und auf ein wirksames Ineinandergreifen der beiderseitigen 
Organisationen, so -änderte sich dies mit den oktroyierten Handwerks- 
artikeln von 1618. Gleich der Zunft wurde auch der Gesellenverband 
aufgehoben, die Gebote und Strafen desselben untersagt (Ges.-Art. 8). 
Wie es mit Umschau und Herberge gehalten wurde, wissen wir nicht; 
wahrscheinlich war beides Sache der Meister. 

Erst die revidierte Ordnung von 1708 stellte die Gesellenlade wieder 
her (Ges.-Art. 6) mit Arbeitsschau durch den Altgesellen, Unterstützungs- 
beiträgen und Geboten, die alle 6 Wochen stattfanden und bei denen 
Alt- und Junggeselle erwählt und die Kassenbeiträge erlegt wurden. 

Diese Einrichtungen erhielten sich das ganze XVill. Jahrhundert 
hindurch, und lassen sich in ihrer Wirksamkeit ziemlich gut verfolgen. 
Von 1712 ab besitzen wir nämlich die Einschreibbücher, in welchen die 
auf der Herberge zusprechenden Gesellen den Empfang des Geschenkes 
bescheinigten. Dieselben reichen in ununterbrochener Folge vom 2. März 
1712 bis zum 27. April 1810. Sie enthalten Namen und Herkunft 
von 6101 Buchbindergesellen, von denen 2953 zu Frankfurt in Arbeit 
traten, während die übrigen 3148 nach empfangenem Geschenke wieder 
durch den Altgesellen aus der Stadt geleitet wurden. Ergänzend reiht 
sich an sie an »der Altgesellen Einschreibbuch« (1754— 1810), in welches 
die Altgesellen bei ihrem jedesmaligen Amtsantritt über den Empfang 
des in der Lade befindlichen Geldes zu quittieren hatten. Nur wenige 
Notizen mögen aus diesen Quellen hier Platz finden. 

Die Gesellenherberge befand sich 1712 und die nächstfolgenden Jahre 
im Wirtshaus zu der Weißen Lilie auf dem Roßmarkt, wurde aber im 
letztgenannten Jahre wieder von den Meistern übernommen, welche sie 
reihum zu führen hatten. Anfangs wechselte sie alle 3, später alle 
2 Monate; von 1741 ab ist jeder Meister ein Jahr lang Gesellenvater. 


Erst im Anfange des XIX. Jahrhunderts scheint die Herberge wieder in 
ein, Wirtshaus verlegt worden zu sein. | 

Das Geschenk wird, wie es scheint, ganz aus den Auflagen der 
Meister bestritten. Die Gesellen haben für den kleinen Beitrag von 
wöchentlich einem Kreuzer andere Verwendung. Im Jahre 1713 erwerben 
sie einen silbernen Pokal, aus dem sie den fremden Gesellen am 10. April 
dieses Jahres zum erstenmal den Willkomm zutrinken. Ab und zu ge- 
währen sie wohl einem arg heruntergekommenen Reisenden als Zuschuß 
zu dem Geschenke der Meister eine besondere Unterstützung, oder es 
wird ein Beitrag für einen Kranken oder ein Leichenbegängnis gespendet. 
Zu Neujahr erhält die Magd des Herbergsvaters regelmäßig einen kleinen 
Taler (ı fl. 30 kr... Im übrigen beschränkt sich ihr Finanzhaushalt darauf, 
die sechswöchentlichen Beiträge vom ganzen Jahre bis zum Johannis- 
Gebot in der Lade aufzusammeln und sie dann zum guten Montag zu 
verwenden, d. h. in Gemeinschaft zu vertrinken. Die auf diese Weise 
verschlemmten Summen sind gar nicht so klein. . Sie betragen im Jahres- 
durchschnitt | . 

von 1754—1760 14 fl. 3 kr. 
» 1761—1770 16 » 56 » 
>» 1771—1780 15 » 5 > 
>» 1781—1790 19 > 3 > 
» 1791—1800 16 » 23 >» 
» 1801—1810 20 > 45 >» 

Im Jahre 1786 errichtete die Gesellschaft eine Krankenkasse, zu 
welcher ein besonderer Beitrag bei den Geboten erhoben wurde. Seitdem 
findet sich öfter in der Altgesellen Einschreibbuch ein Jahresbeitrag von 
2!/, fl. an das Spital verzeichnet. | 

Ueber das innere Leben der Gesellschaft erfahren wir wenig. Daß 
dieselbe indessen an ihren alten Gebräuchen streng festhielt und daß sie 
die Meister darin bestärkten, geht aus der großen Zahl von Personen 
hervor, welche unter den herkömmlichen Zeremonien und im Beisein der 
beiden Geschworenen zu Gesellen ernannt wurden. Es sind ihrer von 
1712—1760: 97, von 1761—1810:: 163. Die Ziffern umfassen allerdings 
zwei verschiedene Kategorien von Gesellen: ı. Ausgelernte von Frank- 
furter Meistern, welche, nachdem sie vor dem Bürgermeister losgesprochen 
worden waren, von der Gesellschaft aufgenommen wurden, und 2. Zuge- 
wanderte, welche weder an einem Orte gelernt noch gearbeitet hatten, 
wo eine Buchbinder-Gesellenlade bestand, bei der das Gesellenmachen 
geübt wurde. Da dies nur in den größeren Städten der Fall. war, so 
ergab sich die Gelegenheit in Frankfurt ziemlich häufig, und sie wurde 
von den Gesellen um so lieber wahrgenommen, als man dabei von dem 
Neuaufzunehmenden einen »Einstand« erpressen und mancherlei Unfug 
treiben konnte. So finden wir Zugereiste aus Oberursel, Usingen, Hachen- 
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burg, Wiesbaden, Offenbach, Friedberg, Gießen, Mainz, Gelnhausen, Fulda, 
Gotha, Saarbrücken, Mülheim a. Rh., Elberfeld, Cleve und selbst aus 
Ulm, welche in Frankfurt zu Gesellen gemacht wurden. Am stärksten 
war der Unfug am Ende des XVII. und im Anfang des XIX. Jahrhunderts. 
Zwar beklagte sich wohl einmal ein auswärtiges Handwerk, wie 1784 die 
Buchbindermeister von Gotha !), daß man die Gesellen, welche anderwärts 
nach Handwerksgebrauch losgesprochen seien, dem Reichsschluß von 1731 
zuwider, in Frankfurt nicht anerkennen wollte, und veranlaßte den Rat 
zum Einschreiten. Aber das Unwesen war so leicht nicht auszurotten. 
Doch scheint das läppische Examinieren der Gesellen damals in Frank- 
furt nicht mehr üblich gewesen zu sein ?). 

Wir fügen hier eine Aussage an, welche am 14. September 1810 die 
beiden Handwerksgeschworenen J. Ch. W. Imler und J. B. Lorey vor dem 
Senator Cleynmann in betreff der damaligen Einrichtung des Gesellen- 
wesens zu Protokoll gegeben haben?). Sie lautet wörtlich: 

»Ein fremd zugereister Gesell seye auf der Herberge eingekehrt, dorthin wäre der am 
Irden‘)-Amt gestandene Gesell gerufen worden, um für ihn, nachdem er zuvor dessen Kund- 
schaft den Geschwornen vorgezeiget, bey den hiesigen Meistern um Arbeit umzuschauen. 
Dieser Irden-Gesell habe einem solchen Fremden demnächst 30 kr. als Geschenk aus seinen 
Mitteln gegeben, gleichviel ob er in Arbeit gekommen oder nicht; es habe ein solcher Fremder 
auch noch 20 kr. von der Meisterschaft erhalten; jedoch dieses nur in dem Fall, wenn er 
keine Arbeit erhalten, oder wenn es außer den Messen gewesen wäre. 

>Außerdem, daß die Gesellen umwechselnd das Irden-Amt zu besorgen und die damit 
verbundene Ausgaben zu bestreiten gehabt, wäre von einem jeglichen Gesellen bey dem von 
6 zu 6 Wochen gehaltenen Gesellen-Gebot auch noch von jeder Woche ı kr. Gebot-Geld 
und 2 kr. in die Armenbüchse entrichtet worden, von welch letzterem Geld arme Gesellen 
unterstützt worden wären. Bey jedem Gesellen-Gebot wäre bisher ein Alt-Gesell für die 
nächsten 6 Wochen gemacht worden. welcher dann von dem abgegangenen Alt-Gesellen 
Rechnung und das vorhandene Geld gegen Bescheinigung in ein besonderes dazu errichtetes- 
Buch abgeliefert erhalten habe. Es hätten die Gesellen auch seit mehreren Jahren zwey 
hiesig städtische Obligationen von zusammen 180 fl., deren Interessen mit 9 fl. jährlich auch 
für Arme verwendet worden wären.< 

Die Regierung des Großherzogtums Frankfurt beschäftigte sich da- 
mals ernstlich mit der Abschaffung der Handwerksmißbräuche. Sie 
begann bezeichnenderweise damit, daß sie die überkommenen Gesellen- 
organisationen zerstörte und den Handwerksgesellen untersagte, sich 
aufs neue zu vereinigen, besondere Gesellengebote zu halten und Auflagen 
unter sich zu machen. Vielmehr sollte »ein Jeder das, worüber er sich 
zu beklagen oder was er vorzustellen haben mag, für sich allein und ohne 
Zusammenhang mit Andern, welche es nicht angeht, den Geschworenen 
des Handwerks oder allenfalls auch unmittelbar den Herrn Deputierten 
bescheiden vortragen und hierauf nach Befinden der Billigkeit des An- 
suchens Remedur zu gewärtigen haben«. 


ı) Uglb. C. 54, Nr. 45, 2) So versichert wenigstens Prediger III, S. 222. 
3) Uglb, C. 44, Nr, 16. 4) Uerte, Urte = Herberge. 
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Für die Buchbinder wurde unterm 20. September 1810 eine provi- 
sorische Verordnung über das Gesellenwesen erlassen, welche aber in der 
Hauptsache über fünfzig Jahre Geltung behielt. Am Nachmittage desselben 
Tages gegen 5 Uhr verfügte sich der Aktuarius der Handwerks-Deputation 
in Begleitung der Buchbinder-Geschworenen und des Kanzleiboten Sauer- 
teig nach der Gesellenherberge zum Roten Löwen (Bleidengasse) und. 
brachte von dort die Gesellenlade der Buchbinder »in der Stille weg in 
den Römer, wobey sich auch nicht das geringste ereignet, was gegen die 
Ordnung laufe«. Hier wurde im Beisein der Geschworenen und des 
Altgesellen Karl Friedrich Reichert von Leipzig die Lade geöffnet. Es 
fanden sich in ihr außer 8 Gesellenbüchern, den Gesellen- Artikeln, »meh- 
reren alten Papieren und einigen alten, zum Teil zerbrochenen Schlöß- 
chen« zwei Büchsen mit Io fl. 59 kr. Kassenvorrat. Das Geld wurde den 
Geschworenen behändigt, um damit die Gesellenrechnung nunmehr zu 
beginnen. Betreffs des übrigen Inhalts der Lade faßte der Senat nach 
wiederholtem Drängen der Deputation den klassischen Beschluß: »Es hat 
die Senatsdeputation des Buchbinderhandwerks die bei dem Aufheben 
der Gesellenlade vorgefundenen unbrauchbaren Papiere zu kassieren, die 
alten Schlößchen und Schlüssel aber verkaufen zu lassen und den Erlös 
zum Nutzen der erkrankten Gesellen zu verwenden, übrigens aber die 
Gesellenbücher an die Geschworenen auszuhändigen.« 

Das war das Ende der Buchbindergesellschaft. Was an ihre Stelle 
trat, lehrt die unten abgedruckte Verordnung vom 20. September 1810 
(Nr. 11), sowie ihre würdige Nachfolgerin vom 3. November 1812 (Nr. 12). 
Beide bedürfen keiner Erläuterung. Was an Polizeiverordnungen u. dgl. 
in den nächsten 4 Jahrzehnten hinzugekommen ist, bietet für uns kein 
Interesse. Es ist auch sehr wenig. Eine gedruckt vorliegende Zusammen- 
stellung der Dekrete und Polizeiverordnungen über das Gesellenwesen der 
Buchbinder aus dem Jahre 1840 setzt sich fast ganz zusammen aus Be- 
stimmungen von 1708, 1810 und 1812. 

Im April 1825 hatte ein Teil der damals in Arbeit stehenden Gesellen 
den Versuch gemacht, zum Behufe der Fürsorge für Fremde und Kranke 
in der Herberge zum Roten Löwen eine der alten ähnliche Verbindung 
aufzurichten. Allein die Sache kam nicht über die ersten Anfänge hin- 
aus. Als man das alte Gesellenmachen wieder anfıng, wurde das hoch- 
sträfliche Komplott entdeckt und die Teilnehmer mit schweren Geldbußen 
belegt. Die in den Buchbinderakten des jüngeren Bürgermeisteramtes 
(unter Nr. ıı) aufbewahrte Prozedur, bei welcher wir die oberste Ver- 
waltungsbehörde mit den Handwerksgeschworenen um die Wette hinter 
sieben armen Gesellen herjagen sehen, gehört nicht gerade zu den heroi- 
schen Momenten der Frankfurter Geschichte. | 

Erst im Jahre 1848, das den Frankfurter Buchbindermeistern so außer- 
ordentlich reichliche Beschäftigung bringen sollte, ließ man die damals 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 27 
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besonders zahlreich gewordenen Gesellen ein Stück des alten Handwerks- 
brauchs mit Altgesellen, Vierteljahrsgeboten, Auflagegeld und Fremden- 
unterstützung wieder aufrichten, weil man’s nicht verhindern konnte. Die 
Herberge, welche von 1826—1848 nach veraltetem Brauche jährlich unter 
den Meistern gewechselt hatte, wurde wieder in ein Gasthaus verlegt. 
Die Meister machten den Gesellen außerdem noch einige Zugeständnisse, 
von welchen die gedruckten Gesellenartikel von 1849 Kunde geben. 
Manches wurde später verkürzt oder wieder zurückgenommen. Wir haben 
deshalb der unten unter Nr. 13 abgedruckten Fassung der Gesellenord- 
nung von 1862 die wichtigeren Varianten der Fassung von 1849 beige- 
fügt. Schon die letztere enthält den Ausdruck Arbeitskontrakt, 
statt des Dienstkontraktes der Verordnung von 1810 und die 
Bestimmung wegen des Kostgeldes ($ 6). Sie deutet damit an, daß eine 
neue Zeit angebrochen ist, in welcher der Meister nicht mehr Kost und 
Wohnung gibt, daß der Geselle aufhört und der Arbeiter anfängt. 
Und damit war auch dem alten Gesellenbrauche das Todesurteil 
gesprochen. Die 1848 künstlich wiederbelebten Gesellengebote über- 
dauerten die Meistergebote nur um kurze Zeit. Sie gingen 1868 ein und 
nach zuverlässigen Mitteilungen ist es der »neuen Innung« nicht gelungen, 
auf diesem Gebiete etwas auch nur halbwegs Befriedigendes zu schaffen. 


5. Statistische Beigabe. 


Hat die vorstehende Darstellung gezeigt, wie sich im Laufe der letzten 
Jahrhunderte die jeweils herrschenden wirtschaftspolitischen Ideen in der 
Organisation eines kleinen, vielfach unter eigentümlichen Produktions- 
bedingungen stehenden Gewerbes widerspiegeln, so wird die nachstehende 
Tabelle, welche der Verfasser aus seiner statistischen Studienmappe bei- 
zufügen sich gedrungen fühlt, von den wirtschaftlichen Größen, mit wel- 
chen man dabei zu rechnen hatte, eine ungefähre Vorstellung geben. 
Sie darf als das Resultat ebenso sorgfältiger als mühseliger Ermittlungen 
bezeichnet werden. Ihre Lückenhaftigkeit möge man entschuldigen. Sie 
hätte sich zum Teil beseitigen lassen, wenn nicht der höchste Wert darauf 
gelegt worden wäre, nur solche Zahlen zu geben, deren Zuverlässigkeit 
verbürgt werden kann. Auch so wird sich dieser Zusammenstellung wenig 
Aehnliches an die Seite stellen lassen. 

Wie die Ziffern im einzelnen gewonnen worden sind, kann hier nur 
angedeutet werden. Es wurden dabei meist Materialien benutzt, denen 
man ihre statistische Verwertbarkeit nicht auf den ersten Blick ansieht. 
Aber eben deshalb sind die nachfolgenden kurzen Auseinandersetzungen 
nicht zu ersparen. | 

Was zunächst die Zahl der Meister betrifft, so gehen die mitge- 
teilten Daten von 1463—1713 auf urkundliche Grundlagen zurück. Es 
sind zum Teil Ziffernangaben aus offiziellen Aktenstücken, zum Teil 
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namentliche Listen). Von 1733 ab sind die Angaben durch Auszählung 
der Quittungslisten in den sogenannten Quartalbüchern gewonnen. Die 
letzteren waren zur Buchung der bei den Quartalauflagen von den 
Meistern gezahlten Beiträge bestimmt und reichen bis 1864. Doch sind 
die Listen in den letzten Jahren nicht mehr ganz vollständig. Zu ihrer 
Ergänzung und Kontrolle dienen die Meistertafeln des ehrsamen Hand- 
werks der Buchbinder und Futteralmacher, d. h. gedruckte Meisterver- 
zeichnisse, welche den umschauenden Gesellen eingehändigt wurden und 


in einer etwas lückenhaften Sammlung von ı815 an vorliegen. Die - 


Zahlen von 1863 ab sind dem Frankfurter Adreßbuch entnommen. 

War hier die Ermittlung der Ziffern eine ziemlich einfache, so ge- 
staltete sich die Gewinnung der Angaben für die Zahl der Gesellen 
zu einer manchmal recht langwierigen Arbeit. Von 1786 bis 1810 gehen 
dieselben auf das Einschreibebuch der Altgesellen zurück, in welchem 

“die letzteren alle 6 Wochen beim Amtswechsel über das in der Lade 
empfangene Geld quittierten. Da jedesmal beim Johannisgebot der ganze 
Geldinhalt der Lade zu einem guten Montag verwendet wurde, so empfing 
der folgende Altgesell bei dem Gesellengebot im August nur den Betrag 
einer einmaligen Auflage. Die Höhe der Auflage für einen Gesellen 
kennen wir vom Jahre 1786 ab genau. Sie betrug ı Kreuzer für jede 
Woche, also 6 Kreuzer für das Gebot und 2 Kreuzer Krankengeld, dem- 
nach 8 Kreuzer für jeden Gesellen. Wenn somit der Altgeselle im 
August 1788 über den Empfang von 2 fl. 24 kr. bescheinigt, so stellt 
144 


diese Summe die Zahlung von 7 =18 Gesellen dar. Es beziehen sich 


die Gesellenziffern von 1786—1810 darnach jedesmal auf die Monate Juli 
und August und bedeuten für die dem Gebote vorausgegangenen 6 Wochen 
Durchschnitte, da die unter 8 Kreuzer bleibenden Beiträge von Gesellen, 
welche noch nicht volle 6 Wochen in Frankfurt waren, zu vollen Beiträgen 
zusammengerechnet werden mußten. Etwaige Reste von unter 8 Kreuzern 
wurden wie volle Beiträge angesehen, da Dezimalstellen vermieden wer- 
den sollten. 

Die Ziffern für die Zeit nach ı810 sind in etwas umständlicherer 
Weise aus zwei Einnahmebüchern der Gesellenkasse, welche von den 
Geschworenen geführt wurden, berechnet. Wie bekannt, zahlten von 
ı810 ab Meister wie Gesellen für das Herbergswesen je einen wöchent- 
lichen Beitrag von 3 Kreuzern. Diese Beiträge wurden von den Jung- 
meistern alle 4—5 Wochen eingesammelt und je für die Meister und die 
Gesellen in ein besonderes Buch eingetragen. Aus diesen monatlichen 
Einträgen läßt sich durch Teilung der Gesamtsumme mit ı2 oder ı5 
(so viel Kreuzer betrug der vier- oder fünfwöchentliche Beitrag für jeden 
Gesellen) die monatliche Durchschnittszahl der Gesellen berechnen. Aus 


ı) Uglb. C. 54 S,M, R, E,L,N, O, Ln. 2, Nnn, Xxx. 
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den zwölf Monatsdurchschnitten konnte dann der Jahresdurchschnitt der 
Gesellen leicht ermittelt werden. Das Verfahren ist etwas umständlich, 
war aber notwendig, weil manchmal Meister (seltener Gesellen) mit ihren 
Beiträgen im Rückstand blieben und ein einzelner Monatsdurchschnitt 
darum kein zuverlässiges Resultat ergeben haben würde. Die Berech- 
nungen aus dem Einnahmebuch der Gesellenbeiträge und demjenigen der 
Meisterbeiträge zeigten denn auch mancherlei Abweichungen, während 
die Jahresdurchschnitte bis auf minimale Unterschiede übereinzustimmen 
pflegten. So sicher nun auch die in die Tabelle eingestellten Gesellen- 
zahlen von 1811— 1863 sind, so ist doch nicht zu übersehen, daß sie als 
Durchschnittsziffern die großen Schwankungen verdecken, welche die 
wirkliche Zahl der Gesellen im Laufe eines jeden Jahres erfuhr. 

Wieder ein anderes Verfahren hat bei der Ermittlung der Zahl 
der Lehrlinge eingeschlagen werden müssen. Zur Grundlage dienten 
hier zwei Bücher, in welche von den Geschworenen die Lehrlinge ein- 
und ausgeschrieben wurden. Da jedesmal das Datum des Ein- und Aus- 
tritts genau angegeben ist, so ließ sich aus diesen Einträgen für einen 
bestimmten Tag im Jahre die Zahl der in der Lehre stehenden Jünglinge 
genau ermitteln. Es wurde dafür der 25. Juni, die Zeit, wo die Meister 
ihr Hauptgebot hielten, und auf welche sich die meisten Meisterziffern 
beziehen, gewählt, und die Ermittlung auf dem Wege des Strichelungs- 
verfahrens bewerkstelligt. 

Aus diesen Darlegungen ergibt sich, daß die vorstehende Tabelle 
darin von modernen statistischen Aufstellungen abweicht, daß sich die 
Ziffern in den einzelnen Spalten nicht auf die gleichen zeitlichen Momente 
beziehen. Dies wäre ein großer Fehler, wenn in der Zeit, wo Zahlen 
für Meister, Gesellen und Lehrlinge nebeneinander gestellt werden konnten, 
die Zahl der ersteren und der letzteren stark geschwankt hätte. Das ist 
aber bei den Meistern keineswegs der Fall, und bei den Lehrlingen sorgte 
die 3—4jährige Dauer der Lehrzeit, sowie die den einzelnen Meistern 
auferlegten Karenzjahre, daß starke Schwankungen im Lauf eines Jahres 
vermieden wurden. Die Zahlen für Meister und Lehrlinge werden dem- 
nach den Jahresdurchschnitten vermutlich sehr nahekommen, weshalb 
die Zusammenfassung derselben mit den jährlichen Durchschnittsziffern 
der Gesellen keinen allzugroßen Bedenken begegnen dürfte. 

Einer ausführlichen Worterklärung bedürfen unsere Zahlen kaum. 
Auch wer nur wenig im Lesen statistischer Tabellen geübt ist, erkennt 
aus den Meisterziffern leicht den kleinen Anfang des Gewerbes im 
XV. Jahrhundert, seinen raschen Aufschwung bis gegen Ende des XVI, 
den tiefen Fall während des Dreißigjährigen Krieges und das äußerst 
langsame Wiederemporkommen bis zum Schlusse des XVII. Jahrhunderts. 
Von da ab wachsen die Ziffern etwas rascher, bis zur Mitte des XVII. 
Jahrhunderts, wo die Zahl der Meister genau doppelt so groß ist, als im 
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Jahre 1698; in den nächsten 5o Jahren sinken sie allmählich, um erst 
ı821 wieder die Höhe von 1750 zu erreichen, dann aber bis zur Auf- 
hebung der alten Gewerbeverfassung zwar langsam, aber stetig anzu- 
wachsen. Auch in den ersten Jahren der Gewerbefreiheit schnellen sie 
nicht plötzlich empor, wie man wohl erwartet hatte; es geschieht dies 
erst in der Zeit nach 1870, wo die Gesetze über die erleichterte Nieder- 
lassung und die ungehinderte Zulassung zum VEWEBEDENED ihre volle 
Wirksamkeit entfalten. 

Die Gesellenziffern sind leider erst von 1786 ab zuverlässig. Sie 
zeigen für die letzten ı5 Jahre des XVII. Jahrhunderts das Handwerk 
in sehr trauriger Lage. Die durchschnittliche Zahl der Gesellen beträgt 
fast nur die Hälfte von derjenigen der Meister, während sie nach nicht 
völlig zuverlässigen Ermittelungen, welche ich für die vorausgegangenen 
30 Jahre angestellt habe, damals über ?/, derselben ausgemacht hatte. 
Ob das Aufhören der Buchhändlermesse diesen Kückgang verursacht 
hatte? Auch in den ersten ı5 Jahren des XIX. Jahrhunderts zeigt sich noch 
wenig Besserung. Erst nach den Napoleonischen Kriegen beginnt die 
Zahl der Gesellen zu wachsen, erreicht in wenigen Jahren die Zahl der 
Meister und übersteigt sie in der Periode von 1831— 1863 durchschnittlich 
um 44 Prozent. Am günstigsten ist das Verhältnis zwischen 1831 und 
1850, wo auf 2 Meister etwa mehr als 3 Gesellen kommen, während es 
sich in den Jahren 1851 —ı1863 wie 3 :4 stellt. Das Zeitalter der Ge- 
werbefreiheit mit seinen zahlreichen Alleinbetrieben hat, wie die der 
Gewerbestatistik von 1875 entnommenen Ziffern zeigen, die Zahl der Ge- 
sellen wieder hinter die der Meister zurückgeworfen. 

Die Zahl der Lehrlinge ist natürlich bedingt durch die Zahl der 
Meister. Da nach der Ordnung von 1708 die Lehrzeit mindestens 3 Jahre 
dauern mußte und jeder Meister von der Freisprechung eines Lehrlings 
bis zur Wiederannahme eines neuen 3 Jahre zu warten hatte, so ist die 
obere Grenze, bis zu welcher die Zahl der Lehrlinge durchschnittlich 
steigen konnte, die Hälfte der Zahl der Meister. Dieses Verhältnis wird 
indessen nur in den Jahren ı851 bis 1863 annähernd erreicht, während 
in den Jahren 1796—1806 und 1816—1840 auf je 5 Meister 2 Lehrlinge 
entfallen. Natürlich gilt die hier aufgestellte Regel nur für den Durch- 
schnitt größerer Perioden; in einzelnen Jahren konnte jenes relative 
Maximum auch überstiegen werden, und wurde dies tatsächlich, wie ein 
Blick auf die Tabelle lehrt. Absolut ist die Zahl der Lehrlinge vom 
Ende des XVII. bis zum 6. Jahrzehnt des XIX. Jahrhunderts etwa um 
das Dreifache gewachsen. 

Fassen wir den Personalbestand des Handwerks als ein Ganzes auf 
und stellen das Verhältnis der drei in demselben vertretenen Personen- 
kategorien zueinander nach größeren Perioden fest, so erschließt sich 
uns ein frappantes Bild der ganzen Entwickelung seit dem Ende des 
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vorigen Jahrhunderts. Es waren nämlich von je 100 im Frankfurter 
Buchbindergewerbe beschäftigten Personen: 


in den Jahren: Meister Gesellen Lehrlinge 


1796 — 1806 50 30 20 
1816-1830 40 44 16 
1831— 1840 33 53 14 
1841— 1850 34 SI I5 
185 1— 1863 36 47 17 
1875 46 42 12 \ 


Wir bemerken hier eine auf- und absteigende Entwicklung. Vom 
Ende des XVII. bis zum vierten Jahrzehnt des XIX. Jahrhunderts sinken 
die Verhältnisziffern der Meister und Lehrlinge, während diejenigen der 
Gesellen steigen, von da bis zur neuesten Zeit findet der umgekehrte Fall 
statt. In den Jahren 1796—1805 konnte im Durchschnitt jeder Meister 
nur einen Gesellen oder Lehrling halten, in den Jahren 1831—1850 kamen 
auf jede Werkstätte zwei Hilfspersonen, und 1875 war die Zahl der Arbeit- 
nehmer wieder unter diejenige der Arbeitgeber herabgesunken. Man 
ersieht daraus, daß die uns so engherzig erscheinenden Beschränkungen 
der Meisterzahl im XVII. Jahrhundert in den Tatsachen .eine kräftige 
Stütze fanden, während anderseits der Drang nach Entfernung der alten 
Schranken in den 30er Jahren sich unschwer aus den für die Meister 
günstiger, für die Gesellen ungünstiger gewordenen Personalverhältnissen 
erklärt. 


DI. Urkunden. 


A. Handwerks-Artikel. 


Nr. ı. 


Die Meister des Buchbinderhandwerks zu Frankfurt bitten den Rat 
um Bestätigung etlicher unter ihnen vereinbarter Artikel, 1580. 
(Uglb. C 54 Bbb, 2 Bogen; Text 3%, Seiten.) 


Ernueste, Hochgelerte, Fursichtige, Ersame vnd Weise, E. E. vnd F. W 
seyen vnser vnderthenig gehorsam dinst mit allem fleiß bereyt jederzeit zuuor. 
Gebietende gunstige Herren! Nachdem es sich zu dieser vnser Zeit zutregt vnd 
begibt, daß alhie zu Franckfurt vff dem BuchbinderHandtwerk der Meister viel 
sind vnd noch teglich viel werden, wiewol es keine Vniversitet noch hohe Schul 
alhie hat, daruon sie sich desto besser könten erhalten vnd erneren vnd nicht 
einer dem andern das brodt vor dem Mundt abschneiden, wie dann itzundt 
vnder vns in grosser vnordnung geschicht: so sindt wir gleich gezwungen vnd 
gedrungen worden, E. E. W. vnd F. W. vnsere hohe not vnd beschwerung, 
darneben ettliche kurtz gestelte Artickel, wie dieselben vff vnserm Handtwerck 
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in vielen andern namhafften Stetten, als zu Wittenberg, Leipzig, Magdeburg, 
Prag in Beheim, Wien in Österreich, Nurnberg, Augspurg, Straßburg etc. in 
brauch vnd übung sindt, in aller vnderthenigkeit vorzutragen, vmb verleihung 
vnd bestettigung ebenmessiger Gesetz vnd Ordnung anzuruffen: 

Erstlich von vrsach wegen dieweil Franckfurt ein sondere furnemliche 
ReichsStadt ist, in welcher viel mehr dan in allen vorgemelten Stetten mit 
Büchern gehandelt wirdt vnd fast alle Meß Brieff an vns geschickt, darin wir 
vermanet werden, dem Handtwerck beyzustehn mit vffrichtung vnd haltung der 
Ordnung, gleich wie Sy auch, damit nicht also. viel Stumpler hinfurther werden 
oder einschleichen möchten, sonder ein Jeder, der das Handtwerck lernen vnd 
treiben wolte, sein gewisse Zeit, wie vff andern Handtwercken zu lernen, auch 
seiner ehlichen Geburt glaubwirdic Kundtschafft vorzubringen hab. 

Zum andern der Gesellen halben, daß nicht ein Meister allein dieselben 
habe vnd andere Meister, denen Gott auch zu arbeiten bescheret, aber doch 
auß mangel deß Gesindes die leut nicht furdern können, daß, solche vnordnung 
zu vermeiden, die vmbsag der Gesellen von dem eltesten Meister an biß vff 
den Jungsten gestellt werde, damit ein Jeder möge Gesinde zur Zeit, wenn ers 
bedarff, bekommen. | 

Zum dritten von verordnung der HandtwercksMeister, so dem Handt- 
werck trewlich vorstehn vnd zu geburlicher Zeit vffrichtige rechenschafft thun, 
auch da zu zeiten Irthumb furfallen wurde, solchen Irthumb gutlich entscheyden 
vnd allen fleiß furwenden sollen, damit dem Handtwerck von dem eingelegten 
gelt in die Buchs!) nutzlich vnd notturfftig möge gedienet werden. 

Zum vierten erfordert auch die notturfft, vnder vnß einen Vatter zu er- 
wehlen, bey dem die Gesellen zur Herberg einziehen vnd sonst andere Meister 
vnbeschwert lassen sollen. Dann zuuorhin alhie wie an andern orten, da vff 
vnserm Handtwerck kein ordnung gehalten wird, der brauch gewesen vnd noch 
ist, daß ein jeder Meister die Gesellen, so bey ihm einkeren, beherbergen muß, 
welcher zugang vnd beschwerung etwan zwen oder drey Meister allein betroffen, 
die andern aber frey gewesen. 

Zum funfften vnd letzten: Dieweil, wie hie oben im anfang erzelt, vnser 
Handtwerck alhie gar verderbt wirdt, dahero dafß vnser viel vnd schier ein 
Jeder, sobaldt er auß den LehrJaren kompt, ehe er etwas weiter gesehen oder 
erfahren, Meister werden vnd sich bey vnß erhalten will, als haben wir auch, 
gleichwie in andern vorgemelten Stetten, vor gut angesehen, solchem mißbrauch 
mit einem ordentlichen Meisterstuck zu beg[eg]nen nach außweissung angeregter 
vnserer in aller einfalt gestelter Artickel, die wir hiemit übergeben, E.-E. vnd 
E. W. zum vnderthenigsten vnd fleissigsten bittendt, Sy wöllen vns hierin mit 
zulaß vnd bewilligung angezogener guter ordnung vnd handthabung derselben 
gnedig vnd gunstig erscheinen, jedoch E. E. vnd F. W. reichlichere erklerung 
vnd verbesserung in allwegen vorbehalten, damit wir nicht weniger als andere 
Handtwercker vnd zunfftige mitburger alhie angesehen, geacht vnd dafur gehalten 
werden, auch vnß, vnsere Nachkommen, Weib vnd Kinder desto besser sich 
mit ehren hinbringen, in ruhe vnd frieden beyeinander leben, wohnen vnd 
bleiben mögen. Das seindt vmb E. E. vnd F. W. wir sampt vnd sonder mit 








ı) Die Büchse mit zwei Schlössern, welche als Kasse diente. 
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leib, gut vnd vermögen in vndertheniger gehorsamheit jederzeit zu verdienen 
gantz willig vnd bereyt. Derselben wilfärig Antwort vnd bescheydt bittendt vnd 
erwartendt E. E. vnd F. W. 


vnderthenige gehorsame 
vnd gantz willige Burger 


Lorentz Wagner, Hanß Schneider, Conradt Hochgesang, 
Peter Renau, Frantz Michel, Wilboldt Satelmeyer, Weigandt 
Bartscherer, Lenhart Hüeber, Heinrich Goldtschmidt, Con- 
radt Ketter, Balthasar Gruber, Jerg Kundt, Hanß Wolfart, 
Valentin Fischer vnd Samuel Lonicerus, alle Meister Buch- 
binder-Handwercks alhie zu Franckfurt. 
Rückseite, andere Hand: 
Lectum [in Senatu] Dinstags, den 28. Juni 
Anno 1580. 


Nr. 2. 


Verzeichnus der Artickel, so sich die Meister BuchbinderHandtwercks 
alhie zu Franckfurt vereynigt vnd verglichen, auch vff zulaß vnd be- 
stettigung eines Er, Rahts fur sich vnd ire Nachkommen zu halten 
bewilligt haben, 1580. 
(Beilage zum vorigen, 2 Bogen, 54, Seiten Text.) 


Erstlich sollen alle Meister, die itzund hie seindt vnd zu diser Ordnung 
rath vnd that geben haben, in irem handel vnd wandel mit dem Handtwerck 
bleiben vnd deß Meisterstucks befreyet vnd entladen sein. 


Zum 2. Wenn hinfurther einem Meister ein Lehrknab furkeme, der soll 
vor allen dingen seinen guten Geburtsbrieff von Ihm vnd seinen Eltern haben 
vnd dem Handtwerck vfflegen, oder wo er den nit so baldt haben kan, seiner 
ehlichen Geburt vnd Herkommens sonst gute Kundtschafft vnd Zeugen vorstellen 
‘ vnd verhören lassen. Wan solches geschehen, soll er von dem gantzen Handt- 
werk angenommen vnd nach verscheinung seiner Zeit vor dem Handtwerck 
widerumb frey vnd ledig gesagt werden, damit ihm also von dem Handtwerck 
seiner LehrJahr halben vrkundt vnd zeugnus gegeben werde, wie dan in andern 
Stetten vff vnserm Handtwerk der Brauch ist. Vnd wan die verdingung vnd 
vffnemung des LehrJungen beschicht, sol er dem Handtwerk ein gulden vnd 
der Meister ein halben gulden erlegen. 

Zum 3. soll ein jeder LehrJung, der da gelt gibt, zwey Jar, der aber keins 
sonder ein Jar vmbs ander zu lernen angenommen wirdt, vier Jar vnd nicht 
drunter zu lernen verpflicht sein. 

Zum 4. wen ein Meister alhie mit todt abging vnd einen Sohn nach ihm 
verließ, der Lust zum Handtwerck vnd dessen noch kein bericht hette, der soll 
zwey Jar lernen vmb gelt oder vmbsonst, wie er mit dem Meister kan zufrieden 
werden; im fall er aber etwas vff dem Handtwerck von seinem vatter begriffen 
und doch nicht zu bestehn getrawte, nur ein Jar zu lernen schuldig sein. Ver- 
meint er aber zu bestehen, soll er gedachter Lehr]ahr gantz frey und vnver- 
bunden sein. 
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Zum 5. soll ein jeder Meister in seiner Werckstadt vff einmal nicht mehr 
dan zwen Gesellen vnd, ob er will, einen Lehr]Jungen darzu, oder aber zwen 
Jungen vnd einen Gesellen halten. Es were dan sach, daß ein frembder Gesell 
herkeme vnd, nachdem ihm vmb Arbeit geschawet worden, bey andern Meistern 
kein Arbeit funden, mag ein Meister, der also, wie gehört, sein werckstadt 
besetzt hat, dem Gesellen 14 tag lang vnd nicht drüber Arbeit wol geben, damit 
der Gesell ein Zerung möcht verdienen vnd weiter furtan kommen. 

Zum 6. sollen zwen eltesten HandtwercksMeister erwehlt, denselbigen ein 
beschlossene Laden mit zweien schlüsseln, jedem der schlüssel einen, zugestelt 
werden, dem Handtwerck brieff vnd anders zu verwaren, 

Zum 7. sollen die Meister alle Quatember oder Fronfasten zusammen 
kommen vnd ein Jeder ein ort!) eins Guldens erlegen, damit das Handtwerk 
könne erhalten werden vnd nicht in abgang gerathe. 

Zum 8. wo sichs zutrüge, daß ein Gesell her keme vnd willens were, in 
diser Stadt Meister zu werden, der soll zuvor, ehe er Meister wirdt, zwey Jar 
aneinander bey einem Meister alhie arbeiten und drey Jar gewandert sein. Vnd 
wenn seine 2 Jar albie zu arbeiten vmb sindt, soll er solchs dem Handtwerck 
anzeigen vnd die Meister zusammen beruffen lassen, seiner ehlichen Geburt vnd 
Herkommen, auch seiner LehrjJahren redlicher außlernung gute Brieff vnd 
Schein vfllegen, vnd sofern er ein außlendische nimpt, daß dieselb gleichfalls 
iren ehlichen Geburtsbrieff auch auffzulegen habe. Nach solchem soll ihm das 
Meisterstuck ernant vnd zu machen vfferlegt vnd gegeben werden. Wenn er 
dannmit bestanden, soll er dem Handiwerck geben ıo fl. in die Laden, dauon 
die Ordnung vnd anders darzu gehörig mög erhalten werden. Nimpt er aber 
eins hieigen Meisters Witwe, so soll er gemelter zweier Jar halben alhie 
zu arbeiten nicht verbunden, jedoch dem Handtwerck die ı0 fl. zu erlegen 
schuldig sein. Oder da er eines Meisters tochter nimpt, der soll zehen gulden 
‘ dem Handtwerck zu geben erlassen vnd nur die zwey Jar alhie zu arbeiten vnd 
das Meisterstuck zu machen pflichtig sein. 

Zum 9. Wenn eins hieigen Meisters sohn begert Meister zu werden, der 
soll vorhin drey Jar lang gewandert, aber der zweyer Jar alhie zu arbeiten, der- 
gleichen auch der Io fl. zu geben erlassen sein, jedoch das Meisterstuck machen 
wie ein frembder. | 

Zum ıo. das Meisterstuck belangen[d], das ein Jeder, so alhie Meister wer- 
den will, machen soll: Nemlich ein Franckfurter Median Biebel vnd ein Coß- 
magraphia (l), beyde in weiß schweinen Leder vff das fleissigst binden; mehr 
ein Biblia in Quarto, Franckfurter Trucks vnd vff dem Schnitt vnd Leder vff 
das sauberst vergulden; letzlich das New Testament Medianformat mit Linien, 
auch alhie zu Franckfurt getruckt, in Perment einbinden, vff dem Schnitt vnd 
Perment vergulden, alles miteinander in Zeit vierzehen tagen. \Vnd wan er mit 
gemelten vier Büchern zum Meisterstuck geordnet nicht bestehen sondern ver- 
fallen wirdt, welches dan in erkantnus des gantzen Handtwercks vnd sonderlich 
der zweyer erwelten HandtwercksMeistern, bey ihren eyden vnd pflichten, stehen 
soll, so soll derselb widerumb ein virtheil Jar arbeiten, ehe er zu dem Meister- 
stuck, dasselb wider zu machen, zugelassen wirdt. 


ı) Ein Viertel, 


— 427 — 


Zum ı1. Es soll auch vnter den Meistern alle halb Jar ein Vatter erwehlt 
werden, der die Gesellen auffnimpt vnd beherberget, vnd solches soll der Ord- 
nung nach im Handtwerck vmbgehn. Wenn ein frembder Gesell herkompt, 
soll er zum Vatter gewisen werden, bei demselben eine Nacht zu herbergen 
vod mit ihm, dem Vatter, der speiß halben vor gut nehmen. Auch soll ihm 
der Vatter ein halb maß wein von der Gesellen wegen geben; die soll von den 
Gesellen dem Vatter den nechsten vffischloß wider bezalt werden. Vnd da der 
Gesell alhie zu arbeiten begert, soll der Vatter nach den Alt-Gesellen schicken 
vnd dem frembden nach Ordnung vmb Arbeit schawen lassen. Dieweil aber 
zu Meßzeiten der Gesellen viel vff ein mal her kommen, damit solchs dem 
Vatter nicht beschwerlich, so soll ein jeder Vatter, als baldt man die Meß 
alhie eingeleuttet hat, biß nach verscheinung der Meß eynichen Gesellen zu 
herbergen nicht schuldig sein. 

Zum ı2. soll alwegen der jungste Meister schuldig sein, dem Handtwerck 
zu dienen, die Meister alle Virtheil Jar oder Quartal vnd wan es sonst im Jar die 
notturft erfordern wirdt, vff anzeig vnd befehl der zwen HandtwercksMeister 
zusammen in ein Gebott zu beruffen. Vnd welcher also ein Gebott ohn ehchafft 
vrsach oder erlaubnus versaumen vnd nicht erscheinen wird, soll von jedem 
Herren-Gebott 8 8, aber sonst von einem jeden andern gemeynen Gebott ı2 N zu 
straff oder buß geben. 

Auf der Rückseite: 
Der Meister BuchbinderHandtwercks 
bewilligte Ordnung vnd Artickel, 


Nr. 3. 
Die Meister des Buchbinderhandwerks zu Frankfurt stellen eine Tax- 
Ordnung auf. 1589, Juli 7. 
(Zu Uglb. C 54 C)) 


Zu wissen vnd kund gethan sey menniglichen, das vff heut, dato zu ende 
bemelt, die ersamen vnd ehrnhafften Maistern, ein gantz erbar Handwerck der 
Buchbinder alhie zu Franckfurth, vnder ihnen ein Tax-Ordnung wegen deß ein- 
bindens, demnach zwüschen vnd vnter inen biß anhero große vnordnung, zwie- 
tracht vnd vnainigkhayt gewesen, nunmehr aber solche abzuschaffen sich mit ein- 
ander nachfolgender maßen vnd weiße verainiget verglichen vnd ain gemaine 
Taxam beschloßen vnd vfigerichtet haben. Alß nämblichen, daß ein jeder Maister, 
da ihme von den Buchfhürern Bücher einzubinden behandiget, deßgleichen auch 
die jhenigen, von denen inen solche zugestellt werden, deroselben Tax gemäß 
sich darnach zu gerichten, damit khaine Neuwerung noch Renouation derenthalben 
entstehe, bey straff vnd vermaidung gedachts erbarn Handwercks vffgerichte 
Articul vnd Ordnung, auch bei verlust vnd verlierung seines Handwerks, damit 
darnach die Meister mit demselben nichts zu thuen noch mehr zu schaffen 


haben wöllen. 
Folget Taxation. 


Item von ainem Median vnd Cosmographia . . ıf 
daruon zu planieren . .. 2 batzen 
Item von der Median Biebell, gespalten, mit der Cronica . ı2 > 


darvon zu planieren . on 2 0» 


Item vom folio . ; A ’ . 9 batzen 
zu planieren j . . s : .ıiıa > 
Item vom quarto in folio . . 5.» 
daruon zu planieren . . a . I» 
Item vom quarto Median . A . 6 >» 
zue planieren 2 . I» 
Item vom Median Octauo . 4 > 
Item vom Folio Octauo . ' .2la >» 
daruon zu planieren . . IR » 
Item vom Duodecimo ’ ; ; : . 3 albus 
daruon zu planieren . en . 2 batzen 
Item von dem Lobwasser ) n . 2» 
planiert i . 4 alb. 
Item von den dicken halb Vbarrogen nie ainer * Clausur . ISA 
Item von der dinnen halb vberzogenen mit einer Clausur . 3 + 
.. Item von treier vnd vierter . 3 alb. 
Item Pappenbüchlein, halb uberzögen gattung, von aäinem . 6A 


Item wan ein Maister (oder ein Buchfuehrer)?2) Ledder, Bräter vod Clau- 
suren darzu gibt, alles daß halbe gelt, wie die Stück nacheinander specificiert, 
taxiert vnd verzaichnet seind. 

Solche Taxation vnd Ordnung, wie vermeldet vnd angezaigt, ist darumb, 
auf daß hinfüro aynigkeit vnd freundlichkeyt vnder den Maistern vnd erbarem 
Handwerck erhalten vnd gepflanzet, kainer darunter zu nehmen vnd etwas dar- 
widder zu thuen, zu handlen noch dargegen icht was fürzunehmen vnd ver- 
schaffung zu thuen, vffgerichtet vnd verfertiget worden. Haben demnach viel- 
gesatzte vnd hieunden benampte Maister deß Buchbinderhandwercks einer dem 
Ander, deme alßo steet vnd ohnverbrüchlich in allen treuen vnd glauben nach- 
zusetzen, zu geleben vnd nachzuekommen, darwidder auch im geringsten nicht 
zu gestreben mit hand und mund versprochen, gelobt, zugesagt vnd versprech- 


nis gethan. 
Imfall vnd widder verhoffen ainer dargegen handlen thete oder thuen würde, 
daß deroselbe crafft vnd vermög vorangeregter Articul — doch aines Erbarn 


Wolweisen Raths dießer Statt Franckfurth straaf in alle wege vorbehalten — 
nach vbertrettung vnd vberfharung der That vff mehrangedeutes gantzen erbarn 
Handwercks erkantniß gestrafft werden soll ohne ainige einred oder Defension, 
alle Argelist hirinnen ausgeschloßen. 

Deß zu wharer Vrkund, stetter vnd vester confirmirung dießer Taxordnung. 
‚hat offt vnd viel angesatztes Handwerck der Buchbinder (-Zunfft)4) vnd ein 
Jeder in sonderheit für sich selbsten mit aigenen henden vnderschrieben vnd 
sein: Pittschaft vndertruckt, alles zu vester Haltung dießer Taxation. — Actum 
Franckfurth vff Montags den siebenten Monatstag Julij im Jhar nach der ge- 


ı) D. h. dem damals und später vielverbreiteten Buche, dessen erste Auflage unter 
dem Titel: Psalmen . ,„ . nach Französischer Melodey vnd reimen art .. . Durch Ambrosium 
Lobwasser, Heidelberg 1574, bei Johann Maier in 12° erschien. Die letzte Ausgabe des- 
selben, so viel sich ausfindig machen ließ, erschien 1742 in Bernburg. 

2) Die eingeklammerten Worte sind durchgestrichen, 
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burth vnsers Erlösers vnd Seligmachers Christi Tausent fünffhundert achtzigk 
vnd neun. 
Willibalt Sedelmeir. Weigandt Bartscherer. Henrich Goltschmit. 


Balthasar Gruber. George Kundt. Valten Fischer. 
von Jhena. s 
Samuel Lonicerus. Diettherich Rouyer. Conrad Wolffard. 
Hans Effmer. Michal Jeger. Victtorinus Beyer. 
Hanß Vlrich Weyß. Bastian Rost. 


Der Juden Tax '), 


Von gantz vberzogne biecher?). 
Von einem Regall?) zu binden . . ı8 batzen. 
von einem tallmuot . ’ . 12 > 
von einem folio 9 
von einem regall median in quarto dickhe vnd..... 6 
von einem folio quart . 8» 
von pappen biechlen . 7 
von einem octauo 4 
Von halb vberzogne biecher 
Von einem grossen regall . . ı2 batzen. 
von dem dallmuot 9 
von einem folio . . 8 
von einem regall vnd median quart . i wo 48 2 kr. 
von einem folio quart 3 
von einem octauo ’ I 
Item von holz-biecher in octauo 7 


In schaffleder. 


> 2 kr. 


Vom talmuot . . Io batzen, halb 7 batzen 2 kr. 
vom folio . . . 8 >» » 5 >» 
vom quart . . : 04.» » 3 >» 
vom octauo u u 
Nr. 4. 


Die samptlichen Buchbinder alhie pitten vmb Confirmation inuer- 
leibter Articul, 1589). 
(Bei Uglb. C. 54. C.) 


Edle, Ernueste, Hochgelährte, Fursichtige, Ersame vnd Weise gepietende 
großgünstige Herren! Was wir vor fünff Jahren vmb gewisse Ordnung vnd 
Articul an E. E. vnd F. W. vnderthönig supplicando gelangen lassen, werden 
dieselben sich zweyfelsohne noch günstig zu erinnern wissen. Es ist aber da- 


ı) Durchgestrichen und dafür von späterer Hand übergeschrieben: Ordnung. 

2) Von anderer Hand und durch eine weißgelassene Seite vom vorigen getrennt. 

3) D. bh. ein Buch in Regal-Format, dem größten damals üblichen, jetzt Royal. Vgl. 
Chron. d. deutschen Städte, V, S. 129, 26: des großen papirs karta regal. 

4) So lautet die alte Aufschrift auf der Rückseite. 
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mals, wiewohl wir offtermals vnterthönig angesucht, vns keyn Bescheidt worden 
vnd gibt in solcher Vnordnung keiner etwas auf den andern, sondern will vast 
ein Jeder nach seinem gefallen sich deß Handwerckhs anmassen vnd treiben, 
dadurch dann zeitlich mißverstand vnd allerhand vneynigkeit erwächst vnd viel- 
mahls E. E. vnd F. W. darunter bemühet werden müssen, welches sonsten, 
wann wir wie andere Handwerckher mit notwendiger Ordnung vnd Articuln 
versehen wehren, vermitten würde. Dieweil dann vnser Handwerckh zu Wien, 
Magdenburg, Wittemberg, Leipzig, Tübingen, Bhreßlaw, Prag, Wurmbs, Friedt- 
berg vnd andern vielen furnehmen, auch geringeren Stätten gewisse Ordnungen 
vnd Articul haben, in dieser furnehmen Statt Franckhfurth järlichs zwo Messen 
gehalten werden, da Maister vnd Gesellen Buchbinderhandwerckhs in grosser 
Anzal zusamenkommen, vns aber (weil wir ohne Ordnunge vnd gewisse Articul 
seind), wan gleich etwas zwischen Maistern oder Gesellen vons Handwerckhs 
wegen furfallt, kein gehör gegeben sondern schimpfflich auffgerupfft würd, also 
daß auch kein Gesell vmb einige vngebür alhie vor E. E. vnd F. W. oder einem 
Handwerkh rede vnd antwurth geben will, sondern wenden stracks fur: es habe 
alhie keine Handwerckhsgewonheit; darumb wolten sie es auch alhie nicht sondern 
anderswah, da Handwerckhs Ordnung und gewonheit gehalten werde, außtragen. 

Dieweil dann auch die hieiche Buchfürer allen Vorteil vnserer Arbeit der- 
massen an sich bracht, daß wir an den Bücheren, die sie bey vns binden lassen, 
nicht allein keinen Verdienst haben, sondern in Wahrheit vnser Gelt daran ein- 
biessen vnd ine ihr Liedlein singen müssen: als langt an E. E. vnd F. W. vnser 
vnterthönig, dienstlich vnd hochuleissige Pitt, die wöllen vns gewisse Ordnunge 
vnd Articul günstig mittheilen vnd confirmiren, darmit hinkünfftig wir in mehrer 
richtigkeit bey einander vortkommen und durch vnseren sauren schwaiß auch 
ein stuckh Brodts verdienen vnd Weib vnd Kind mit Ehren außbringen mögen. 

Ob’auch wohl wir E. E. vnd F. W. einige maß furzuschreiben nit bedacht, 
haben doch wir etzliche Puncten, zu vnsers Handwerckhs notturft dienstlich, 
einfeltig verzaichnen lassen hiebey gefüegt, welches alles zu mehren vnd min- 
deren, auch mit Straffen vnd Bussen zu besetzen wir E. E. vnd F. W. vnter- 
thönig hingestelt haben wöllen vnd seind denselben in vnterthönigem gehorsam 
zu dienen alzeit bereidt vnd willig 


E. E. vnd F. W. 
vnderthönige gehorsame Burgere 


Die samptliche Maister Buchbinder 
Handwerckhs alhie. 
Auf der Rückseite: 
Lectum den 17. Julii Anno 158g. 


Nr. 5. : 
Buchbinder-Ordnung von 1589. 

Uglb. C 54 A: gleichzeitiges Artikelbuch in gr. 4°, Pergam., 7 Bl. Text und das Concept 
dazu UÜglb. C 54 C. Ebendaselbst auch der Entwurf der Meister, dessen Abweichungen in 
den Anmerkungen.) 

Wir der Rath deß Heiligen Reichs statt Franckfurt am Mayn thun menig- 
lichen hiemit kund vnd zu wissen, daß wir den samptlichen Meistern des Buch- 
binder-Handwercks alhie vff ir vnterthenig vnd vleissig ansuchen vnd bitten zu 
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handhabung friedlichen wesens, auch vmb gemeinens Nutzens willen diese 
nachgeschriebene Ordnung vnd Articul mitgetheilt vnd vergünstiget haben; wollen 
‘“vnd befelhen demnach hiemit ernstlich, daß alle diejenige, so gemeltes Hand- 

werck redlich gelernet vnd alß Meister alhie treiben werden, sich deren allerdings 
gemeß verhalten vnd in allen Puncten vnd Articuln getrewlich nachkommen vnd 
geleben wöllen, bey vermeydung darin verleipter Straffen sonder gefherde. 
Doch behalten wir vns hiemit außtrucklich beuor, da sich hernach vber kurtz 
oder lang Mängel oder Mifßuerständt oder auch solche fell, so hierin nit be- 
‚griffen, zutragen würden, in dem alle weitere Versehung vnd Erklerung jeder 
zeit nach Gelegenheit vnd Notturfft haben zu thun vnd furzunemen, auch diese 
Ordnung zu mindern vnd zu mheren, zu ändern oder vff den Nothfall alles ires 
inhalts wiederumb vffzuheben vnd zu cassiren. 

Decretum in Senatu louis 

den 16. Decembris Anno 1589. 


Articul der Buchbinder-Ördnung. 


1. Erstlich sollen die Meister alle vier Wochen einmal zusammen kommen 
vnd ein jeder in deß Handwercks Laden neun pfening einlegen vnd solches 
Gelt zu Einkauffung Leder vnd Breder dem Gemeinen Handwerck zum Nutz 
anwenden; aber innerhalb negstbestimpten vier Wochen soll kein Gebott oder 
Verbott ohne Vorwissen vnd Erlaubnuß derer von Raths wegen darzu Deputirten 
Herrn vmbgesagt oder gehalten werden. 

2. Es soll alle zeit der jüngste Maister die Gebott vmbzusagen schuldig 
sein, im fall aber derselbige nit inheymisch oder schwacheit halben solches nit 
thun köndt, alßdann der jüngste fur ime dasselbige, wie preuchlich, verrichten soll. 

'3 Es soll auch hinfüro keiner zum Meister angenommen werden, er hab 
dann daß Handwerk, wie sich gepürt, bei einem ehrlichen Meister außgelernet, 
auch zuuor seinen vnd seiner hausfrawen?) guten Geburtsbrieff vfgelegt vnd die 
negstverzeichnete Meisterstück gemacht, auch damit bestanden, vnd wann er 
eins Meisters Sohn ist®), zum wenigsten ein Jar nach der Lherzeit vff dem 
Handwerck gewandert. Vnd seind dieses die Prob- vnd MeisterStück, nemblich: 

ı. ein Median Biblia in schön gantz rot Leder, vffm Schnitt vnd Bund vergült ; 
2. ein Cosmographia oder Landtafel in gantz schön weiß SchweinenLeder, 
so vngeflickt, uff dem Schnitt grün; | 

3. ein Biblia in Quarto in kestenbraun *) Leder, vffm Schnitt und Bund vergült; 
. Partes oder Papier, also langlecht gefalzen, in gelb Leder vnd gestempfft; 
5. zwo Octauen mit zweyen Rücken vnd zweyen Holschnitten, vff dem 

Schnidt vnd Leder vergült. 

4. Ein jeder Gesell, so Meister werden will vnd mit dem Meisterstück ver- 
fellt, der soll zum erstenmal ein virtel Jar, zum andern mhal ein halb Jar vnd 
zum drittenmhal ein gantzes Jar vff dem Handwerck gesellenweiß ferner arbeiten. 
Alßdann mag er wiederumb zum Meisterstück gelassen werden. 


2 


ı) Auf dem Vorsatzblatt des Artikelbuchs steht: Von Raths wegen diese Ordnung zu 
reuidiren vnd ins Werck zu richten seind nachgesetzte Hern deputirt vnd verordnet worden: 
Herr Georg Weiß genant von Limburg, Schöffe, Nicolaus Greiff, Georg Bauer des Raths. 

2) Die 3 letzten Worte fehlen im Entw. der Meister. 

3) Die Worte wann — ist fehlen im Entw. der Meister. 4) kastanienbraun. 
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5. Soll ein Jeder, so in diese Ordnung vfigenommen oder Maister werden 
will, funff gulden gelts vnd ein liedern Aymer?) ins Handwerck zu erlegen 
schuldig sein. Da aber einer eins Meisters Wittib oder Tochter nheme vnd* 
also irer eins vorhin im Handwerck were, dieselbige sollen dem Handwerck 
zalen ein Gulden beneben einem ledern Aymer. 

6. Soll ein jeder frempder Gesell, so alhie Meister zu werden gedenckt, 
zwey gantzer Jhar lang an einem stuck bey einem oder mher Maistern arbeiten; 
doch ausgenommen welcher sich an eines Maisters Wittib oder Tochter ver- 
heuratet, deßgleichen die MaistersSöhne, die sollen nach gemachtem Maister- 
stück alsbald ins Handwerck vff- Vnd angenommen werden. 

7. So den Meistern ein Gebott vmbgesagt würd, welches Straffen oder 
Vngehorsam anlangt, soll der Cleger alspalt vnd ehe er ettwas verrichtet, dem 
Handwerck ein Ort eines Guldens erlegen, welches zu Erhaltung deß Hand- 
wercks gedeyen soll. Wann aber der Gegentheil straffpar erfunden vnd erkannt 
wird, soll derselbige dem andern solches Orts Gulden wieder zu erstatten 
schuldig sein. 

8. Wann die Meister in Gebotten zusammenkommen, sollen sie sitzen von 
dem Eiltisten biß vff den Jüngsten, also auch in solcher Ordnung die Vmbfrage 
beschehen, wie dann bey andern Handwerckern auch preuchlich. 

9. Eß soll auch bey Vmbsagung der Gebott jedesmals ein gewisse Stund 
ernennt vnd angezeigt werden, vnd welcher Meister ohne Erlaubnuß oder Ver- 
hinderung, Herrn-Geschefft?) oder Leibsschwacheit das Gebott nit ersucht, sonder 
vngehorsamlich aussenpleipt, derselbige jedesmals neun Pfennig zur Straff ver- 
fallen sein soll. 

Io. Soll kein Meister ainigen Gesellen, der bei Buchtruckern oder Buch- 
fhürern gelernt hat°), die nit deß Handwercks sind, vber vierzehen Tag Arbeit 
geben, sondern eß den Meistern anzeigen. 

ır. So dann die Maister im Gebott niedergesessen, soll der eltist Zunfft- 
Meister daßjenige, so zu thun und zu handlen ist, vortragen vnd keiner darin 
reden, eß komme dann die Vmbfrag an ihn. Waß auch die meinste Meynung 
beschleuss, darwieder soll keiner etwas ferner reden bey Straff sechs schilling. 

ı2. Wann einer durch ein Handwerck straffellig erkannt würd vnd eß so 
grob were, soll allzeit einem Erbarn Rath*) seine ordentliche Straf vorbehalten 
sein. 

13. Wann einer straffellig ist vnd sich von dem Handwerck nit will straffen 
lassen, soll derselbige fur ein Erbarn Rath gewiesen werden; doch daß er zuuor 
einem Handwerck, dieweil seiner halben das Gebott gemacht worden, ein Orts- 
gulden erlege. 

14. Es soll auch keiner in Gebotten oder sonsten ainiges gezenck oder 
vngepürliche wort üben noch Gott lestern bey straff zwölff schilling, so offt einer 
darwider handlen wird. 

15. Wann zwischen Meister vnd Gesellen Scheltwort fürlauffen, sol solches 
fur dem Handwerck vertragen vnd gestrafft werden vnd nicht fur den Gesellen. 

ı) Einen ledernen Eimer mußte jeder Meister stellen auf Grund der Feuerlöschordnung. 
Vgl. Kriegk, D. Bgth. I, 271 £. 

2) Geschäft für den Rath, bzw. die Stadt. 3) Entw. d. M.: gearbeit. 

4) Entw. d. M.: der Obrigkeit ire. 
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Wo sich aber einer darin wiedern wolt, soll derselbige fur die Obrigkeit ge- 
wiesen vnd jedesmals eines Erbarn Raths straff furbehalten werden. 


16. So in Gebotten Gesellen Zeugnuß zu geben erfordert werden, sollen sie 
nach gegebener Zeuguß alspalt wiederumb abweichen. 


17. So ein frempder Gesell herkeme.vnd kein Arbeit fünde, soll ime der 
Zunfftmeister!) auß der gemeinen Büxen zwen Batzen zur Nachtzerung geben; 
jedoch soll dieses allein zwischen den beden Messen verstanden werden ?)- 


ı8. Wann zu Leichen oder Begräbnußen gebotten vnd vmbgesagt würd, daß 
ein Jeder zu erscheinen vnd die jüngsten Meister die Leich, wie preuchlich, zu 
tragen schuldig sein sollen bei Straff neun Pfening. 


ı9. Es soll auch kein Meister mehr als zwen Gesellen vnd kein Jungen 
oder aber einen Gesellen vnd ein Lher-Jungen vff einmal halten oder fürdern. 


20. So ein Meister einem ein Buch versetzt, verfaltzt, verschneidt oder 
sonsten mangel daran geclagt vnd erfunden würd, soll der Meister dem jenigen, 
so die Bücher sind, den Schaden kheren vnd darzu vom Handwerck gleichfalls 
gestrafft werden. 

21. Item wann auch ein Gesell einem Meister dergleichen Arbeit ver- 
derpt, solls ers dem Meister zalen vnd von dem Handwerck gleichfalls gestrafft 
werden. 

22. Es soll auch ein jeder Gesell, wann er viertzehen Tag bey einem 
Meister alhie gearbeit hat, den herrn Burgermeistern im Römer, wie preuchlich, 
furgestellt werden vnd schweren bey Straff jedes Tages, so lang solches vnder- 
lassen, eins Alten Thurnoiß. 

23. Vnd wann ein solcher Gesell, welcher also geschworen hat, ein Zanck 
oder Schlegerey anfengt, der soll von hinnen nit weichen, er habe eß dann alhie 
fur einem Erbarn Rath außgetragen vnd richtig gemacht bey Niederlegung deß 
Handwercks. 

24. So ein Gesell anhero kompt vnd lest nach Arbeit vmbschawen vnd 
Arbeit bekompt, soll er die viertzehen Tag außzuhalten oder der Meister ime 
ainige Belhonung zu geben nicht schuldig sein. Wann aber der Meister ihnen (|) 
fur den?) viertzehen Tagen beurlaupt, soll er dem Gesellen daß wuchenlhon 
gleichfalls zu geben schuldig sein. 

25. So ein Gesell viertzehen Tag alhie gearbeit hat, soll alßdann nach dem 
er arbeiten kann daß wochenlhon mit ime gemacht werden. Ein Gesell aber, 
so Stückwerck machen kan, dem soll der Meister die Wuchen sieben Patzen 
vnd.weder Wein oder Bier zu geben schuldig sein, den andern aber, so kein 
Stückwerck machen, fünff Patzen, mher oder weniger, nach dem er arbeiten 
kann. 

26. Da ein Gesell, wann er viertzehen Tag beim Meister gearbeit, mit 
ihme wuchenlhon macht vnd lenger arbeiten will, hernacher aber, ehe sichs der 
Meister versicht, wandern wolt, soll ers dem Meister acht *) Tag zuuor ansagen, 


ı) Entw. d. M.: Obermeister. 

2) Der ganze Artikel ist im Entw. der Meister nachträglich eingeschoben. Statt dessen 
hatten sie einen andern in Vorschlag gebracht, des Inhalts: Daß die Maister die Gesellen 
vom jüngsten bis zum Eltisten jeder eine Nacht herbrigen sollen. 

3) Entw. d. M.: eher dann. 4) Entw. d. M.: vierzehen. 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 28 
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oder wo er daß nit thete vnd darüber vfiziehen würde, soll ime alhie vmb 
Arbeit nicht vmbgeschawet werden, sondern soll zum Thor hinauß ziehen 
vnd anderstwo viertzehen Tag arbeiten, alßdann mag er wiederumb umb- 
schicken. 

27. Im fall auch ein Gesell auß Muthwillen zwen Tag in einer Wuchen'') 
feyret, soll er desselbigen wuchenlhons halb verfallen sein. 


28. So soll auch ein Gesell, so Stückwerck zu machen begert, diese Stuck 
zu machen schuldig sein, nemblich acht Folio?) gefaltzen vnd sieben vnge- 
faltzen. Sind aber Median darunder, so rechnet man zwey Median fur drey in 
folio, zwey Quart fur eins in folio, item funffvndzwantzig Octauo gefaltzen, 
dick vnd dünn durcheinander, vnd zwantzig vngefaltzen. 


29. So sollen auch jedesmals, wann ein Meister ein Lher-Jungen annimpt, 
noch zwen andere Meister, nemblich ein Alter vnd ein Junger, darpey sein, 
damit man, wann die Lher-Jahr auß- vnd angehen, allzeit aigentlich wissen 
müge. Vnd soll alspald der Lhermeister ein halben Gulden vnd der Jung 
einen Gulden in deß Handwercks Nutzen zu erlegen schuldig sein. 


30. Eß soll auch ein jeder Lher-Jung weniger nicht alß zwey®) Jar zu lernen 
schuldig sein vnd mit dem Lhermeister umb das Lhergelt handlen vnd taydingen 
lassen, so nah er kann®). Wann er aber vier Jar Ihernen will, soll er kein 
Lhergelt zu geben schuldig sein. 


31. Wann eins Meisters Sohn bey seinem Vatter daß Handwerck Ihernen 
will, soll der Vatter einem Handwerck, wann seins Sohns Lehrzeit angehet, 
vmb künfftiger Nachrichtung willen solches anzuzeigen vnd vff solchen fall der 
Sohn zwey Jar zu lernen schuldig sein. 


32. Wo auch eins Meisters Sohn bey seinem Vatter also das Buchbinder- 
Handwerck Ihernen würd vnd dasselbige vßgelernet, dem gantzen Handwerck 
zu Ußlernen vnd Ledigsprechung zwelff Schilling erlegen soll. 


33. Im fall er aber nicht bey seinem Vattern sondern bey einem andern 
Meistern lernen wolte, soll er vmbs Lhergelt zwey Jar vnd gune daß Lhergelt 
drey Jar zu lhernen schuldig sein. 


34. Item welcher Meister einen Lher-Jungen annimpt vnd derselbige Lher- 
Jung von seinem Meister ohn ainige Vrsach hinweg lieffe, soll er von keinem 
- Meister alhie oder anderstwo vff- vnd angenommen werden, er hab sich dann 
zuuor mit seinem Meister verglichen oder vertragen. 

35. Hergegen so eß Sach were, daß der Lher-Jung fügliche Vrsachen gegen 
seinem Meister beweißlich darthun köndte, soll derselbige Maister sich gleichs- 
falls in deß Handwercks beysein mit seinem Jungen vergleichen. 

36. Eß sollen auch die Zunfftmeister jedes Jars besonder dem Handwerck 
gepürliche vffrechnung thun vnd die Busen vnd Straffen von den Peenfelligen 
einpringen vnd von allen Straffen, so das Jar vber gefallen, den herrn Burger- 
meistern im Romer die Helft trewlichst vberliefern sonder gefherde. 


ı) Entw. d. M.: zwen Tag an einander. 

2) Bände in Folio, ebenso weiterhin Median, Quart, Octavo. 

3) Entw. d. M. und Concept: drey. 

4) D. h. er soll von der Forderung des Meisters so viel als möglich herunterhandeln. 
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Nr. 6. 
Rathsbeschluss, den Vorkauf an Brettern betreffend, 1612, März ı2. 
- (Ebendaselbst und Uglb. C 54 Hhh.) 


Als dann auch Vns dem Rath dieser Statt die samptliche Meister Buch- 
binder-Handwercks clagend zu erkennen gegeben, daß ihnen in Bestellung vnd 
Einkauffung der Bretter von etlichen Personen, so nit deß Handwercks seind, 
noch dieselbe verarbeiten können, Eintrag beschehe, indeme dieselbe angeregte 
Bretter vff einen Vorkauff uffkauffen vnd bestellen vnd hernach ihnen, den 
Buchbindern, ihres Gefallens steigern vnd vertheuren, vnd darauff hierin ein- 
sehens zu haben vnterthenig gebetten: so ordnen vnd wöllen wir hiemit, daß 
solcher Vorkauff gentzlich abgestelt seyn vnd die Bretter, so künfftig anhero 
gebracht vnd zum Handwerck dienlich vnd gehörig, sie seyen gleich bestelt 
oder nicht, dem Handwerck zuvorderst angebotten, drey Tag fail gehalten, 
auch vor Verfließung solcher Zeit keinem, so nit deß Handwercks vnd darin 
zunfftig, verkaufft werden sollen. Doch alles mit dem Beding, im fall das 
Handwerck solche Bretter zu sich kauffen wolten oder wurden, sie alsdann auch 
schuldig seyn sollen, den Jenigen, so nit des Handwercks, doch des Buchbindens 
sich befleissen, Theil daruon zu ihrer notturfft zukommen zu lassen. 

Conclusum in Senatu Jouis 
den ı2. Martij Anno 1612. 


Nr. 7. 

Rathsbeschluss über die Konkurrenz fremder Meister und den 
Verkauf neuer gebundener Bücher zwischen den Messen, 
1614, Dec. 20. 

(Artikelbuch und Uglb. C 54 C.) 


Wir der Rath dieser Statt Franckfurt haben vff der Buchbinder Zunftt 
vntertheniges Suppliciren vnd anhalten ihnen noch ferner hernach folgende 
Articul ertheilt vnd confirmirt, wollen auch hiemit, daß denselben ihres Inhalts 
gelebt vnd nachkommen werden soll, nemblichen vnd 


Zum Ersten soll kein frembder Meister macht haben, einigerley Arbeit 
.auß dieser Statt von Jemanden, wer der auch seyn mag, abzuholen vnd die- 
selbige ausserhalb zu verfertigen bey Verlust aller solcher Bucher, so offt einer 
darvber betretten wurde. | 


Zum Andern soll keinem verstattet werden, zwischen den Messen newe 
gebundene Bucher alhie in Läden oder Häussern fail zu haben, er habe dann 
das Buchbinder-Handwerck bey einem ehrlichen Meister alhie oder anderstwo 
gelernet, auch das Meisterstück alhie gefertiget vnd Bere bey ihnen, den 
Buchbindern, zunfftig worden). | \ 

Conclusum in Senatu Martis 
den 30. Decembris 1614. 


I) Die beiden Beschlüsse von 16132 und 1614 entsprechen genau der ihnen von den 
Meistern selbst in einer Uglb. C 64 C vorliegenden Bittschrift gegebenen Form. 
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Nr. 8. 


Articul vnd Ordnung der Buchbinder (1618) !). 
(Zwei Artikelbücher der Buchbinder in Archiv I und IL). 


*Demnach vermög der Herren Keyserlichen Kommissarien den 28ten Fe- 
bruarii A. 1616 ergangenen Decrets die Zunfft vnd alles Zunftrecht abgeschafit» 
die Handwercker auch vermög desselben keine Macht oder Gewalt, einig Gesetz 
oder Ordnung mehr vnter ihnen zu machen, sondern von Vns, dem Rath “dieser 
Statt, als dero von Gott vorgesetzter Oberkeit zu nehmen angewiesen worden: 
als haben wir zur erhaltung guter Policey vnd friedens nachfolgende Articul 
verordnet, nach welchen alle vnd jede Meister ingemein alhie sich zu reguliren 
vnd zu verhalten. Wöllen derowegen allen vnd jeden, den geschwornen 
Meistern, so jetzo oder inskünfltig seyn werden, ernstlichen mandirt vnd befohlen 
haben, über solchen Artikuln vnd was Wir inskünfftig ferners verordnen werden, 
steet vnd fest zu halten vnd wo irgend Sachen, so hierinnen nicht begriffen, vnter 
den Meistern vorfallen möchten, solche zur Verhütung gezäncks jederzeit denen 
darzu verördneten Herrn vorzubringen, welche alsdann vor sich selbsten der 
billichkeit nach solches schlichten oder, so es großer Importanz, an Vns, den Rath, 
gelangen zu lassen wissen werden. Vnd behalten Wir Vns hiemit austrücklich vor, 
diese Ordnung zu mindern, zu mehren, ein oder mehr Articul, nach dem es 
die notturft erfordern wird, zu ändern, theils oder gar abzuthun. Vnd folgen 
demnach angeregte Articul. 

*Erstlichen vnd damit alle Vnordnungen vermitten vnd das Handwerck 
in friedlichen wesen erhalten werde, so sollen hinfüro alle Jahr vff Walpurgis 
zween Geschworne Meister sowohl aus den alten als jungen Meistern erwehlet, 
deren jedes Jahrs die Helfft abgehen vnd andere an deroselben stätt gewehlet 
werden, welche mit Eydt vnd Pflichten nemblichen dahin angewiesen werden 
sollen, dem Rath vnd gantzer Statt getrew vndt gewärtig zu sein, sie vor schaden 
zu warnen, vber den Gesetzen vnd Ordnungen, auch Zucht vnd Erbarkeit zu 
halten, einige Zusammenkunfft, Gebott oder Verbott, vmb was Sachen es immer 
seyn möge, ohne wissen vnd willen des Eltern Herrn Bürgermeisters anzustellen 
vnd ob dergleichen von andern beschehen solte, solches von stund an vermög 
Eyds anzuzeigen schuldig seyn. 

*2. Sollen sie ohne der Herrn Bürgermeister wißen vnd willen an andere 
Werckstätte nichts nicht gelangen lassen, sondern, da sie etwas zu suchen, zu- 
forderst vmb Intercession oder Promotorialschreiben bitten, so ihnen nach Be- 
findung der Wichtigkeit aus vnserer Cantzley vff vorhergehendes Suppliciren 
vmb die gebür mitgetheilt werden soll, also auch ini Gegenfall einig schreiben, 
von andern ihnen vberschickt, nicht eröffnen sondern dem Eltern Herrn Bürger- 
meister zu vberlieffern schuldig seyn vnd desselben Resolution erwarten. 

* 3. Sollen sie nicht macht haben, einig Gesetz oder Articul vnter sich 
selbsten zu machen, viel weniger einigen Meister umb geld oder geldswert zu 


ı) Die mit dem Zeichen * versehenen Artikel finden sich gleichlautend in allen nach 
dem Fettmilch-Aufstande erteilten Handwerks-Ordnungen. — Der Kürze halber sind nach- 
stehend die Abweichungen der revidierten Ordnung von 1708, welche das III. Artikelbuch 
der Buchbinder eröffnet, gleich unter dem Text angegeben, 


a All 


straffen, sondern alle diejenige, so straffällig befunden werden, den Herrn Bürger- 
meistern wochentlich vff einem Zettel verzeichnet übergeben, welcher alsdann 
vor sich selbsten oder an die verordnete Herren solche zu straffen anweisung 
zu thun wissen wird. Weren es aber solche hohe Sachen, die eine vnredlich- 
keit, versperrung der werckstätt oder einander vnredlich zu machen uff sich 
trügen, alsdann vor Vns, den Rath, verwiesen werden. 

* 4. Soll kein frembder, der alhie nit geboren, zu einem Meister vffgenommen 
noch zum Meisterstück zugelaßen werden, er habe dann seinen ehrlichen Ge- 
burts- vnd Lehrbrieff, seiner Eltern wohlhaltens vnd dass er zwey!) Jahr bey 
einem redlichen Meister, wann er etwas geben, wann er aber nichts geben, vier 
Jahr gelernet, alhie in der Statt drey Jahr continue bei einem oder mehr 
Meistern gearbeitet vnd zum wenigsten noch vier Jahr gewandert, genugsamb- 
lich beschienen, ehe vnd zuuor auch von E. E. Rath der burgerschaft einige 
Vertröstung beschehen, keiner zu dem Meisterstück zugelaßen werden. Die 
eingebornen aber vnd was Meisters-Söhne belangt, auch diejenige, so sich an 
Meisters-Töchter oder Wittiben verheirathen werden, sollen so viel Vortheil 
haben, dass sie nit eben an die hiesige drey Jahr zu arbeiten gebunden, sondern 
wenn sie sonsten ehrlich gelernet vnd gutes gerüchts, auch die vier Jahr ge- 
wandert, alsdann, wann sie zwey Jahr alhie gearbeitet, zum Meisterstück zuge- 
lassen werden ?). 

5. Welcher nun also zu dem Meister-Stück zugelassen vnd Vertröstung der 
Burgerschafft empfangen, er sey frembd oder inheimisch, derselbe soll an ort 
vnd end, da er nachfolgende Meister-Stück zu machen angewiesen wird, das- 
selbe innerhalb vier wochen verfertigen, vnd da er das erste mahl damit nicht 
bestehen, ein viertel Jahr, das zweyte mahl ein halb Jahr still stehen, es weren 
dann solch geringe Fehler, die nicht viel vff sich trügen, so bey Erkantnus der 
Rathsverwandten vnd Geschwornen stehen soll, alsdann mit einer geringen 
geldstraff — doch daß es in die Büchs gethan — verbüsst werden; verfiele er 
aber das dritte mahl, alsdann noch zum wenigsten ein Jahr lang vff dem Hand- 
werck zu wandern vnd das Handwerck also beßer zu lernen angewiesen werden. 
Doch sollen die Geschwornen ihren Pflichten nach einigen vortheil keinem 
nit thun oder zu thun gestatten, sondern vnparteyisch sich erzeigen vnd sowohl 
vff Burgers-Söhne als frembde gute vffsicht haben, alsdann ihrer Jedwederm 
vnter ihnen von dem anstehenden gescellen jedwedern tag vor sein Versäumenus 
funf batzen gegeben werden, hergegen alle andere Vncosten an Eßen vnd 
Trincken abgestelt vnd denselben keine weitere Vncosten gemacht werden. 
Thäte einer oder der ander theil darwieder, der soll dem Rath mit 2 fl. Straff 
verfallen seyn. Vnd seind dieses die Prob- vnd Meisterstück, nemblichen: 

ı. Ein Median?) Biblia in schön gantz roth Leder, vffm Schnitt vnd 
Bund vergüldt; 


ı) Ordn. von 1708: drey. 

2) Die Ordn. von 1708 hat hier den Zusatz: Doch soll sich ein solcher vorhero bey 
(denen Herrn Deputirten vnd) dem Handwerck anmelden vnd (darauf in gegenwarth derer 
Herrn Deputirten vnd Geschwornen) in das gewöhnliche Buch (in der Cantzley) einschreiben 
laßen vnd ı fl. einschreibgelt erlegen. Die eingeklammerten Stellen am Rand von anderer 
Hand. 

3) Ordn. von 1708: Weimarische, 
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2. EinCosmographia oder Landtafel!) in gantz schön weiß Schweinen- 
Leder, so vngeflickt, uff dem Schnitt grün; 

3. Ein Biblia in quarto in kestenbraun Leder, uffm Schnitt vnd Bund 
vergüldt; 

4. Partes oder Papyr, also länglicht gefalten, in gelb Leder vnd 
gestämpft , | 

5. Zwo Octaven mit zweyen Rücken vnd zweyen Holschnitten, vff dem 
Schnitt vnd Leder?) vergüldt. 


*6. Wann nun einer das Meister-Stück der gehühr nach verfertiget und das 
bürgerrecht erlangt hat, so soll er sich bey den Burgermeistern anmelden, den 
gewöhnlichen Burger-Eydt zu leisten vnd was ihme der Ort, sowohl an Burger- 
als anderm geldt, zu geben vfferlegt wird, gutwillig alsobalden entrichten vnd 
daß er über allen dem Handwerck gegebenen Articuln getrewlich halten wolle 
angeloben. " 

7. Soll kein Meister mehr als ein?) Gesellen vnd ein Jungen oder zween 
Gesellen vnd keinen Jungen, darin die Söhne, so außgelernet, gerechnet seyn 
sollen, zugleich vnd vff einmahl nit halten®), auch keinem, so das Meister-Stück 
nicht gemacht, einigen Gesellen oder Jungen befurdern helfen, viel weniger den 
Störern®) und so das Burgerrecht nit haben keinen Vorschub thun, sondern 
vielmehr daran seyn, daß dergleichen Störer den Geschwornen angezeigt, welche 
alßdann bey den Herrn Burgermeistern, wie solchen zu wehren vnd wessen sie 
sich zu verhalten, bescheidts erholen sollen. Doch sollen die Meister ihre Gesellen 
auch also halten, daß wir deßwegen ohne Clag seyn mögen. Vnd ob sich 
zutrüge, daß ein Meister seinen Lehr-Jungen also übel hielte, daß er nit bey ihm 
verbleiben könte, die Geschworne auch, daß der Jung erhebliche Vrsachen ge- 
habt, erkennen solten, alßdann soll er bey einem andern außzulernen wohl befugt 
seyn, der Meister aber keinen andern, biß die Jahr herumb, vffzusetzen macht 
vnd weiters kein Lehrgeld zu fordern haben. Vnd sollen die Meister, wie von 
alters, ıhre Gesellen in den nechsten vierzehen tagen in [den] Römer, ihren 
Eydt zu thun, zu führen schuldig vnd verbunden seyn bey Straff von Jedwederm 
jeden tag, so es nit beschehen, 6 Creutzer. 

*8. Da aber ein Burger were, der sonsten nichts anders gelernet vnd das 
Meister-Stück nicht machen könte, demselben soll, waß er mit seiner hand 
allein ohne haltung gesindts erwerben wird können, vnbenommen seyn, es were 
dann, daß er, da er vmb das Burgerrecht angesucht, sich entweder in Schrifften 


ı) Ordn. von 1708:-2. Ein Archontologia Cosmica. Auf einen: beigeklebten Zettel ist 
als No. 2 mit einer dem Anfang des XIX. Jahrhunderts angehörigen Hand vermerkt: Ein nach 
eigenem Gutbefinden Folioband mit Kupfern in englischem Band, ganz vergoldetem Rücken 
vnd goldeingefaßtem Deckel und Kanten und mit einem blauen Waxschnitt versehen. 

2) Ordn. von 1708: Bund. 

3) Ordn. von 1708: zwey Gesellen vnd einen Jungen, darinen die Söhne etc. 

4) Die Ordn. von 1708 schiebt hier ein: vnd soll auch kein Meister seinem Gesellen 
mehr als einen halben Thaler Wochenlohn geben, Thäte er aber darwider, soll er in E. E. 
Raths Straf verfallen seyn, I 

5) Ursprünglich die auf der Stör, d. h. im Hause des Bestellers mit von letzterm ge- 
stelltem Rohstoff Arbeitenden; später hießen so alle, welche unbefugter Weise Handwerks- 
artikel anfertigten (in Frankfurt sonst Stümpler), 
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oder sonsten vor den Geschwornen Meistern des Handwercks begeben vnd eines 
andern zu ernehren versprochen zu haben überwiesen seyn wird; alßdann soll 
er darbey verbleiben vnd des handwercks sich enthalten. | 

“g. Es soll auch kein Meister dem andern seine Gesellen oder Jungen nicht 
abspannen, verführen noch zu sich reytzen. Vnd welcher Meister einen Jungen 
außgelernet, der mag alsobald wiederumb einen andern, seiner gelegenheit 
nach, annehmen*), auch die Jungen also verhalten, daß dero Eltern mit fugen 
sich nicht zu beclagen, sondern allen möglichen fleiß anwenden, daß dieselbe 
mehr zur erlernung des Handwercks alß zu andern häußlichen Mägdt-Sachen 
angeführet werden. 

*10. Wann die Geschworne Meister von einem Burger oder Handwercks- 
genossen einen todten Leichnam zu tragen vnd zur Erden zu bestatten ersucht 
würden, sollen sie auß christlicher Lieb solches zu thun schuldig seyn, auch 
alsobalden dem Handwerck durch den jüngsten Meister den andern folgenden 
Meistern die Leich zu tragen anzeigen lassen vnd sich desselben keiner bey 
Straff 12 Schilling verweigern. Die Meister aber vnd welche die Leich nicht 
mit begehen würden, die sollen alle mahl den Verordneten Herrn verzeichnet 
übergeben werden, welche nach befindung vnd wann sie es nicht verantworten 
werden können, einen Jeden mit 8 Creutzer zu belegen Macht haben sollen; 
hergegen den Meistern von einem Jedwedern außer dem Handwerck 3 fl., darvon 
denjenigen, so getragen vnd umbgesagt haben, ı fl. gegeben werden, das übrige 
den Meistern zum besten, ihr tuch zu erhalten vnd zu zeugen, verbleiben. Vnd 
sollen über dieses nichts weiters zu erfordern haben, nit allein sich gantz be- 
scheidentlich verhalten, sondern mit einem Ehrtrunck vor Lieb nehmen. Thäten 
sie darwieder, alßdann [soll] das Handwerck mit 4 fl. gestrafft werden vnd dem 
Jenigen, deme sie zu viel abgenommen, gut zu thun vnd zu erstatten schuldig 
seyn. 

*ı11. Alles schänden, schmähen, Schlägereyen, Unzucht, Gottslästern, fluchen 
vnd was dergleichen grober Verbrechen mehr seyn möchten, so alhier nicht zu 
specifiziren, soll bey einer ehrlichen Gemein vnd Handwercksgenossen nicht 
gehöret noch geduldet werden. Derohalben dann E. E. Rath solches mit allem 
Ernst will verbotten vnd hergegen einen jedwedern Meister zu Zucht, Erbarkeit, 
vnd ehrlichem Wandel zu leben angewiesen haben. Welcher nun über solche 
Verwarnung mit dergleicnen Sachen sich vergreiffen wird, den sollen die Ge- 
schworne Meister dem Herrn Burgermeister oder den Verordneten anmelden 
vnd keines nicht verschonen, auch vor sich selbsten nicht vergleichen noch 
hinlegen, sondern der Herrn bescheid darüber erwarten. Vnd sollen alle 
solche Straffen in eine Büchs, so im Römer verwarth bleiben soll, gethan, vnd 
wann das Jahr herumb, den Geschwornen der dritte theil gegeben werden. 

12. So ein Meister einem ein Buch versetzt, verfaltzt, verschneidt oder 
sonsten mangel daran geclagt vnd erfunden wird, soll der Meister dem Jenigen 
so die Bücher seind, den Schaden kehren vnd darzu nach ermäsigung der Herrm 


1) Die Worte: der mag — annehmen fehlen in der Ordn. von 1708; dafür steht dort: 
der soll drey Jahr zu warten verbunden seyn, biß er wider einen andern annehmen darf. 
Da aber ein Jung auß denen Armenhäußern Lust hette, bey einem solchen Meister zu lernen, 
soll der Meister, ob er gleich die drey Jahr nicht außgewartet, solchen anzunehmen wohl 
befugt sein. 





Burgermeister gestrafft werden. Verderbte aber ein Gresell einem Meister der- 
gleichen arbeit, soll er dem Meister dieselbige. gleichfalls gutzumachen vnd zu 
zahlen schuldig vnd verbunden seyn!). 

Donnerstags, den 27. Novembris 1690 ist auf unterthäniges Suppliciren derer sempt- 
lichen Geschwornen vnd Meistern des Buchbinder-Handwercks in Krafft ergangnen Raths- 
decrets künftighin zwey Gesellen benebst einem Lehr-Jungen zu halten denenselben erlaubet, 
auch dabei befohlen worden, solches deren Handwercks-Articuln zur Nachricht beyzufügen. 


Der Gesellen Articul. 


*ı, Erstlichen sollen Buchbindergesellen, so alhie arbeiten wöllen, in 
den nechsten vierzehen tagen, wann sie eingestanden, von ihren Meistern in den 
Römer geführt vnd der orts, den Gesellen-Eydt zu laisten angehalten werden, 
ihre nahmen daselbsten einschreiben lassen bei Straff 8 Creutzer. Bliebe er 
aber vorsätzlich auß, so soll er alhier nicht geduldet werden. 

2. Vnd wann ein solcher gesell, welcher also geschworen hat, ein Zanck 
oder Schlägerey anfängt, der soll von hinnen nicht weichen, er habe es dann 
alhier für E. E. Rath außgetragen vnd richtig gemacht, bey niederlegung des 
Handwercks,. 

3. So ein Gesell anhero kompt vnd läst nach Arbeit vmbschawen vnd ar- 
beit bekompt, soll er die vierzehen Tag außzuhalten oder der Meister ihm 
einige Belohnung zu geben nit schuldig seyn. Wann aber der Meister ihn vor 
“den vierzehen tagen bevrlaubet, soll er dem gesellen das Wochenlohn gleichfalls 
zu geben schuldig seyn. 

4. So ein Gesell vierzehn tag alhie gearbeitet hat, soll alßdann, nachdem 
er arbeiten kann, das wochenlohn mit ihm gemacht werden. Ein Gesell aber, 
so Stückwerck machen kann, dem soll der Meister die wochen ein halben Gulden 
zu geben schuldig seyn beneben der Cost?). Welcher aber kein Stückwerck 
machen kann, mit demselben mag sich der Meister seiner gelegenheit nach, vnd so 
guter kann, vergleichen. Vnd sollen die Geschworne fleisig mit zusehen, daß kein 
Gesell noch Jung wieder billichkeit weder in Lohn noch sonsten vom Meister be- 
schwert werde; hergegen kein Gesell einem andern Meister seine Gesellen 
oder Jungen nit abspannen, zu sich oder zu andern, viel weniger, wann ein 
Meister seines Gesellen am besten bedürfftig, mit ihme hinweg zu ziehen, ver- 
reytzen. Welcher darüber thete vnd deßen überwiesen seyn wird, soll von Vns, 
dem Rath, mit allem ernst gestrafft werden. Deßgleichen soll er vor sich selbsten 
seinem Meister in der Wochen oder vor dem versprochenen Ziehl ohne erheb- 
liche Vrsachen nicht außstehen, sondern seiner Arbeit fleisig abwarten, über 
die Gebühr nicht feyren noch spatziren gehen, sondern wann er zween tag 
muthwillig verabsaumen wird, der Meister ihme den halben wochenlohn abzu- 
ziehen macht haben soll. 

ı) In der Ordn. von 1708 folgt hier als Artikel 13: So etwa Jemand das Handwerck 
wolte zusammenfordern laßen, wäre er eines Meisters Sohn, soll er einen halben Gulden 
Fordergeld, ein Bürgers-Sohn außer dem Handwerck ı fl., ein ganz frembder aber 2 fl. zu 
erlegen schuldig seyn. 

2) Statt dieses Satzes hat die Ordn. von 1708: Ein Gesell aber, so ein rechtschaffen 
Buch von allerhand Arbeit machen kan, dem soll der Meister nicht mehr als einen halben 
Thaler Wochenlohn zu geben schuldig seyn. Wer darwider thut, soll in des Handwercks 
straff verfallen seyn. Der folgende Satz fehlt. 
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5.1) Ein Gesell, so Stückwerck zu machen begert, soll diese Stück in einer 
Wochen zu machen schuldig seyn, nemblichen: sieben folia gefaltzen, dick vnd 
dünn durcheinander vnd sechs vngefaltzen. Seind aber Median darunter so 
rechnet man zwen Median fur drey in folio, zwen Cvart fur eins in folio, item 
viervndzwanzig Octavo gefaltzen vnd zwanzig Octavo vngefaltzen. 

6?) So soll auch kein Gesell des nachts auß seines Meisters hauß liegen, 
sondern sich zu rechter Zeit?) zu hauß machen. Da er auch vff der gaßen 
muthwillen zu treiben sich würde betretten lassen vnd Vns, dem Rath, die ge- 
ringste Clag deßwegen vorkommen solte, so soll er mit allem ernst entweder 
mit geldt oder dem Leinwathshauß *) gestrafft werden. 

*7. Welcher Gesell zu einer Leich zu kommen ersucht wird, der soll solches 
vnweigerlich thun, vnd welchen dieselbe zu tragen anbefohlen, sich deßen nit 
verweigern bey Straff 8ß. In Summa ein jedweder Gesell, so alhier arbeiten 
will, soll sich gegen der Obrigkeit, den Meistern, Meisterin vnd dessen Gesindt 
ehrlich, züchtig vnd also verhalten, dass er deßwegen ein gut Zeugnuß haben 
könne. 

8. Es sollen auch die Gesellen durchaus nit einig Gebott in oder außerhalb 
der Meß ohne Erlaubnus der Herrn Burgermeister anzustellen oder einander 
zu straffen macht haben. 


Die LehrJungen betreffend. 

ı. Wann ein Meister einen LehrJungen annimbt, soll er beneben den Ge- 
schwornen denselben in die Cantzley bringen, daselbst in ein gewiß darzu ge- 
macht buch mit bestimmung der LehrJahren einschreiben vnd nach erstandenen 
LehrJahren wieder alda in gegenwart obgedachter Personen ledig zehlen lassen, 
vnd soll alßbald der Lehrmeister ein halben gulden vnd der Jung ein gulden 
zu erlegen schuldig seyn. 

2. Es soll auch ein jeder LehrJung weniger nit als zwey’°) Jahr zu lernen 
schuldig seyn vnd mit dem Lehrmeister vmb das Lehrgeldt handlen vnd thei- 
digen lassen, so nahe er kann; wann er aber vier Jahr lernen will, soll er kein 
Lehrgeldt zu geben schuldig seyn. 

ı) Art. 5 lautet in der Ordnung von 1708: Ein Gesell, so bey einem Meister biß an 
die Meß gearbeitet hat, soll nicht befugt seyn, auß der Arbeit zu gehen vnd bey denen Buch- 
händiern Meßdienste zu thun. Wolte aber ein Gesell gar auß der Statt hinwegreißen, soll 
er bey seinem Meister lenger zu arbeiten nicht verbunden seyn. Doch soll ein Gesell, so 
alhier in. Arbeit stehet vnd verreißen will, seinem Meister solches vierzehen Tage vorher an- 
zudeuten schuldig sein. Thäte der Gesell darwider, soll er in des Handwercks Straff ver- 
fallen seyn. 

2) Art. 6—8 sind = Art. 7—9 in der Ordnung von 1708, welche folgenden neuen 
Art. 6 einschiebt: Es soll ein jeder Gesell, so alhier arbeiten will, sowohl zwischen alß in 
der Meß, durch den Altgesellen der Ordnung nach vmbgeschauet und eingebracht werden, 
Welcher Gesell nun, so alhier in Arbeit gestanden (vnd) von seinem Meister Abscheid nimbt 
oder bekombt, soll ein Viertel Jahr auß der Statt verbleiben. Käme er aber zwischen solcher 
Zeit wider, soll er durchaus von dem Altgesellen nicht vmbgeschauet werden. Vnd sollen 
die Gesellen, so alhier in Arbeit stehen, alle 6 Wochen ein Gebott halten und ein ieder 
6 kr. aufzulegen schuldig sein. Auch sollen alßdann Alt- und Junggesellen erwehlet werden. 

3) Ordn. von 1708: umb zehen Vhr zu Hauß machen. Wer darwider thäte, soll mit 
30 kr. gestrafft werden. 

4) Das Leinwandhaus diente als Gefängniß. 5) Ordn. von 1708: drey. 


— 42 — 


3. Wann eines Meisters Sohn bey seinem Vatter das Handwerck lernen 
will, soll der Vatter gleichfalls solches beneben den Geschwornen in der Cantzley 
in das darzu verordnete Buch, wann die Zeit angehet, einschreiben lassen vnd 
vff solchen fall zwey Jahr zu lernen schuldig seyn. 

4. Wann er nun außgelernet, soll er gleichfalls beneben den Geschwornen 
in der Cantzley erscheinen vnd daselbsten ledig gezehlt werden vnd alsobald 
erlegen zwölff Schilling. 

5. Im fall er aber nit bey seinem Vatter sondern bei einem andern Meister 
lernen wolte, soll er vmbs Lehrgeldt zwey') Jahr vnd ohne das Lehrgeld drey ?) 
Jahr zu lernen schuldig seyn. 

6. Welcher Meister einen LehrJungen annimpt vnd derselbig LehrJung von 
seinem Meister ohne einige Vrsach hinweg lieffe, soll er von keinem Meister 
alhie oder anderswo vff- und angenommen werden, er habe sich dann zuuor 
mit seinem Meister verglichen oder vertragen. 

7. Hergegen so es Sach were, daß der LehrJung fügliche Vrsach gegen 
seinem Meister beweißlich darthun könte, soll derselbig Meister sich gleichfalls 
in der Herrn Burgermeister beyseyn mit seinem Jungen vergleichen. 

| Confirmirt zu Rath den 
14. Julij Ao. 1618 


Nr. 9. 

Zusammenstellung der z. Z. in Kraft befindlichen Artikel und Ver- 
ordnungen, angefertigt durch den Ausschuß des Buchbinderhandwerks 
den 5. November 1844. 

(Neueres Handwerksbuch bei den Hdw.-Akten.) 


Von der Qualification zum Meisterwerden. 


Jüng. Bürger- 8 1. Das Recht Meister werden zu können steht den hiesigen Bürgers- 
Protokoll 9. Mai Söhnen vermöge ihrer Geburt zu, wenn dieselben die gesetzlichen 3 Jahre ge- 
ae Be lernt, 4 Jahre gewandert und 3 Jahre gemuthet haben. Von Fremden, worunter 

ee diejenigen verstanden werden, welche entweder nicht hier geboren oder keine 
hiesige Bürgerssöhne oder dahier unehlich geboren sind, wird es erworben. 

durch Ehelichung einer hiesigen Bürgers-Tochter oder -Wittwe, wenn dieselben 

die gesetzlichen 3 Jahre gelernt, 4 Jahre gewandert und 3 Muthjahre bestanden 

Alte Artikel g4.. haben. Nicht hier Geborene müssen 3 Jahre continue bei einem hiesigen Meister 
in Arbeit gestanden haben. Bei Ehelichung einer Buchbinderswittwe sind keine 

„ehr eo. Muthjahre nöthig; der fremde Gesell muß aber nachweisen können, dass er 
dasjenige Lebensalter erreicht habe, welches ein hier verbürgerter Gesell haben 

muss, um dahier zum Meisterrecht gelangen zu können, und muss ein fremder 


Senats-Protokoll Gesell ein Jahr bei der Wittwe gearbeitet haben, welche er ehelichen will. 
ao. Aprill 1837. 


8 2. Es soll jährlich, Dispensationsfälle vorbehalten, ein Bürgerssohn und 

Das. Ziff. 5 u. „. alle 6 Jahre ein Fremder zum Meisterrecht zugelassen werden. Eine Ausnahme 
macht es jedoch, wenn ein hiesiger Bürgerssohn in das 3oste Lebensjahr ein- 

Amtsblat getreten ist und nachweisen kann, dass er die vorgeschriebenen Lehr- und 


28. Febr. 1839 Wanderjahre bestanden habe. 








1) Ordn. v. 1708: drey. 2) Ordn. v 1708: vier. 


Das Recht Meister werden zu können wird verloren, wenn ein Gesell ausser 
dem Handwerk in Condition tritt und sich hierbei Pfuschereien und Eingriffe ordnung 175 
in das Handwerk zu Schulden kommen lässt; außerdem schadet es demselben "9 


nicht, wenn er sich eine Zeit lang mit andrer als Buchbinderarbeit beschäftigt. Pape 142 
1. Au 


ug. 
Fertigung des Meisterstücks. 


8 3. Will ein so qualificirter Gesell zur Fertigung des Meisterstücks ge- 
langen, so hat er sich bei dem jüngern Geschwornen zu melden. Sind seine 
Papiere richtig befunden, so lassen die Geschwornen auf dem Jüngern Bürger- 
meister-Amte den Gesellen in dessen Beisein ins Meisterstück schreiben und 
berufen die Schaumeister, welche außer den im Amt stehenden Geschwornen 
noch aus den vier zuletzt abgegangenen Geschwornen bestehen, um denselben 
die gewählten Bücher zur Prüfung und Zeichnung nebst der Zeichnung der Bürgmastr.-Amts- 


Vergoldungen vorzulegen; zugleich wird dem Stückmeister aufgegeben, über en 
demselben anzugebende Arbeiten eine Berechnung zu stellen. Dem Gesellen Da 
werden hierauf die Artikel wie folgt vorgelesen: 1842. 


»Welcher nun also zum Meisterstück etc. (Ordn. v. 1618 Art. 5 bis zu den Worten: 
>gute Aufsicht haben«.) 

Und soll das Meisterstück aus folgenden Stücken bestehen: 

ı. in dem Band eines gedruckten Werks in Median folio, nicht unter 
6—g doppelten Alphabeten stark, auf 6—7 doppelten Bünden, umschlungen 
geheftet, mit goldnem Schnitt, mit Pappen angesetzt, in Saffian gebunden, mit 
Saffıianfälzen, Rücken, Decken und Kanten reich vergoldet mit graden und 
Bogenlinien und Stempeln. 

2. indem Band eines Kupferwerks in groß Median folio, auf 6 doppelten 
Bünden umschlungen geheftet, mit grün gefärbtem Schnitt, in rein gebeiztes 
Kalbleder, desgleichen Fälzen, Rücken, Decken und Kanten, reich vergoldet. 

3. in dem Band eines gedruckten Werks in 4°, 6—7 Alphabete stark, auf 
5 doppelte Bünde umschlungen geheftet, mit goldnem oder marmorirtem Schnitt, 
in Kalbleder, desgleichen Fälzen, mit Flußmarmor, Rücken, Decken und Kanten, 
reich vergoldet. 

4. in dem Band eines gedruckten Werks in groß 8°, 3—4 Alphabete stark, 
lauf] s—6 Bünden eingesägt geheftet, mit Goldschnitt und in selbst zu färbendes 
Kalbleder mit desgleichen Fälzen und Behörger Rücken-, Decken- und Kanten- 
vergoldung. 

5. in dem Band eines Albums, in Saffian oder Sammet gebunden, mit ver- 
goldeten Seidenvorsätz, oder in Seide mit dazu passendem Vorsätz, mit Gold- 
schnitt, Rücken, Decken und Kanten vergoldet, mit doppeltem Futteral versehen. 

Bei den drei ersten Bänden sind hohle, jedoch keine glatten Rücken ge- 
stattet. Die Zeichnungen der Rücken- und Deckenvergoldung hat der Stück- 
meister, wie oben bemerkt, vorzulegen. Der häufige Gebrauch der Rollen ist 
verboten. Sämtliche Bücher dürfen vor der letzten Aufweisung nicht gefirnist sein. 

& 4. Hat der Stückmeister sein Meisterstück verfertigt, so wird dasselbe en 
durch die Schaumeister besichtigt, im Beisein des Stückmeisters in eine Kiste 
verwahrt und versiegelt und sodann von den Geschwornen die Anzeige davon 
dem Jüngern Herrn Bürgermeister gemacht, in dessen Beisein die Kiste erst 
wieder eröffnet wird, und wenn das Meisterstück als gut anerkannt worden, 
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Art.6. der Stückmeister von dem Herrn Bürgermeister zum Meister gesprochen wird. 
Der junge Meister übernimmt von diesem Augenblick alle Verpflichtungen, 
welche ihm als Meister gegen das Handwerk zukommen und hat den gewöhn- 

Senats-Conclu- lichen Bürgereid zu leisten. Die Geschwornen sind dafür verantwortlich, dass 
sumı788, 0. Junl. ches innerhalb 4 Wochen geschehe. Diejenigen jedoch, welche als Fremde 
Bermstr..Amts. Meister werden, können erst, nachdem sie sich verehlicht haben, den Bürgereid 
2, en leisten. Bei dem nächsten Gebot wird der junge Meister als Jungmeister vorgestellt. 


Kosten des Meisterstücks. 


Fer 8 5. Die Kosten des Meisterstücks bestehen in 60 fl, wovon ı2 fl. als 
4. Mai Fintrittsgeld in die Wittwen-Casse fließen, 25 fl. den Geschwornen für ihre 
Mühewaltung zukommen, 4 fl. für die Stube, worin das Meisterstück gemacht 

B er eng worden, bezahlt werden und ıg fl. in die Lade kommen, und ist der neue 


1». Oct. Meister Mitglied der Wittwen-Casse. Außerdem ist es bei Strafe für die Ge- 
schwornen und Stückmeister verboten, für Bewirthung etwas aufgehen zu lassen. 


Von den Geschwornen. 


8 6. Jährlich Montag vor Johanni wird die Wahl eines Geschwornen auf 
folgende Weise vorgenommen. Die auf Einladung der Geschwornen versam- 
melten Meister erwählen durch Abstimmung 3 Meister, deren Namen bei Senat 
eingereicht und von demselben einer dieser dreien gewählt wird. Hat der so 
zum Geschwornen erwählte Meister sein Decret erhalten, so hat er in die Hände 
des Jüngern Bürgermeisters den Geschwornen-Eid und zwar wie folgt zu leisten: 

Dem Rath und ganzer Stadt getreu und gewärtig zu sein, sie vor Schaden zu 
warnen, über den Gesetzen und Ordnungen, auch Zucht und Ehrbarkeit zu halten 
einige Zusammenkunft, Gebot oder Verbot, warum es immer sein möge, ohne Wissen 
und Willen des Bürgermeisters anzustellen, und ob es von andern geschehen sollte, 
solches sogleich vermöge Eids anzuzeigen, 

und wird bei nächstem Gebot, nachdem der ältere Geschworne abgedankt, als 
jüngerer Geschworner vorgestellt. 

8 7. Der jüngere Geschworne hat alle Einnahmen und Ausgaben des Hand- 
werks zu besorgen, über welche er Buch und Rechnung führt, welche am jedes- 
maligen Johanni-Gebot abgeschlossen, der Meisterschaft zur Prüfung vorgelegt, 
und nachdem solche für richtig befunden, werden selbige von 3 Meistern unter- 
zeichnet. Ausserdem hat er noch die Aufsicht, und die Umschau der Gesellen, 
sowie die Einnahmen und Ausgaben der Gesellen-Casse zu besorgen, über welche 
er gleichfalls vor Johanni den Gesellen Rechnung ablegt. 

8 8. Den Geschwornen liegt ob: über die Rechte des Handwerks zu wa- 
chen, Pfuschereien alsbald zur Anzeige zu bringen und dafür Sorge zu tragen, 
dass solche bestraft und abgestellt werden, das Handwerk dem Bürgermeister- 
amt gegenüber zu vertreten, bei Gebot und allen Versammlungen des Hand- 
werks den Vorsitz zu führen und die Verhandlung zu leiten und überhaupt Alles, 
was auf das Gedeihen des Handwerks Bezug hat, zu überwachen. 


Gesellen -Artikel 
1810, 20. Sept. 88. 


Von den Pflichten der Meister gegen das Handwerk und 
dem Publicum gegenüber. 

8 9. Mit Erlangung des Meisterrechts übernimmt der neuangehende Meister 

alle in den Artikeln erwähnten Pflichten und verbindet sich, den Störern oder 

Pfuschern, welche nicht befugt sind, das Handwerk zu treiben, mit Gesellen 


oder Jungen nicht auszuhelfen, sondern wird vielmehr dazu beitragen, dass 
solche Pfuschereien den Geschwornen angezeigt werden, damit diese zur Be- 
strafung gezogen werden können. 


8 10. Kein Meister soll die Gesellen eines andern von demselben zu sich 
herüberziehen und seine Gesellen so halten, dass keine gerechte Klage ent- 
‚stehe und soll sich überhaupt in allen Stücken so betragen, dass er dem Hand- 
werk zur Ehre gereiche. Art. zu. an. 


8 ıı. Arbeitsfehler, welche sich ein Meister gegen das Publicum zu Schul- 
den kommen lässt, hat derselbe vollständig zu vergüten. Ist ein solcher 
Fehler von einem Gesellen geschehen, so ist dieser zur Ersetzung des Schadens 
anzuhalten.. i 


$ ız. Wenn jemand das Handwerk zusammenkommen lassen will, so hat 
derselbe die bei diesen Gelegenheiten üblichen Zehrungskosten zu bezahlen. 

Alle Handwerksmißbräuche, unter welchem Namen sie auch vorkommen, 
sind schon theils in alten Reichsverordnungen, sowie auch Rathsverordnungen 
verboten. 


Von den Pflichten der Meister.gegen Lehrlinge. 


8 ı3. Nimmt ein Meister einen Lehrjungen, um ihn das Handwerk zu er- Lehrjungen-Arti- 
lernen, so kann er ihn zwar länger, aber niemals kürzer als 3 Jahre lernen und Art.o. 
ist verbunden, nach dessen Auslernung eine Wartezeit von 3 Jahren auszuhal° Ami ni 
ten, es sei denn, dass er einen Jungen aus dem Waisenhause nimmt, in welchem 28.Febr. 
Falle der Meister, welcher einen Jungen ausgelernt hat, sogleich wieder einen 


andern nehmen darf. 


8 14. Hat der Lehrjunge eine Probezeit von ı4 Tagen ausgehalten und ist: 
der Meister mit demselben zufrieden, so macht der Meister den Geschwornen 
die Anzeige hiervon. Der Lehrjung wird alsdann auf dem Jüngern Bürger- 
meister-Amt in das zu diesem Zweck geführt werdende Buch in Beisein der 
Geschwornen, des Lehrmeisters und Lehrjungen eingetragen. Der jüngere Ge- 
schworne hat denselben ebenfalls in das bei dem Handwerk geführt werdende 
Buch einzutragen. Nach Verlauf der Lehrzeit wird der Lehrling auf dieselbe 
Weise wieder ausgeschrieben. 


8 ı5. Bei Lernung eines Lehrlings wird der Meister stets vor Augen haben, 
daß er denseiben genommen, um ihn das Handwerk zu erlernen und denselben 
nicht ausschliesslich zu häuslichen Arbeiten gebrauchen und ihn so halten, dass 
keine gegründete Klage wird erhoben werden können. 


$ 16. Wenn ein Lehrling von seinem Meister wegläuft, ohne gegründete 
Ursache zu haben, so soll derselbe von keinem andern Meister angenommen „Lehrune- 
werden, er habe sich denn zuvor mit seinem Meister verglichen. Sollte aber 
der Meister den Jungen so halten, daß derselbe nicht bei ihm habe bleiben kön- 
nen, so soll er befugt sein, bei einem andern Meister zu lernen. 


Lehrjung.-Art. r. 


Mstr.-Artikel o. 


B. Gesellen-Artikel. 


Nr. 10. 


Gesellen-Ordnung aus dem Ende des XVI. Jahrhunderts. 
(Bei Uglb. C. 54 C.) 


I. Item eß soll ein iglicher Gesell, welcher seine virtzen tag ausgearbeytet 
hat und mit seinem Meyster Wochenlohn gemacht, den nechsten Tag darnach 
mit seynem Meyster in den Römer kommen vnd seinen Namen in der Hand- 
wercksgesellen buch laßen einschreiben vnd auch die gewönliche Pflicht leysten. 

2. Item es sollen alle Gesellen alle viertzen Tag auf der Herberg zusamen 
kommen vnd in beysein eines darzu insonderheiyt verordneten Meysters ihre 
Handwercksgewonheyt vnd Vmbfrag halten vnd die Busfellige helfen strafen 
nach Gerechtigkeyt vnd nicht nach Gunst; doch meiner Herren Straf vorbehalten. 

3. Item es soll ein iglicher Gesell alle virtzen Tag 4 Phenning in der Ge- 
sellen Buchsen inzulegen schuldig sein. Welcher es aber nicht thun wollt vnd 
die Zeit vber nicht erschene, der soll darnach ein Ortsgulden zu erlegen 
schultig sein. 

4. Item so ein frembter Gesell seine virtzen Tag ausgearbeitt hat vnd 
Wochenlohn mit seinem Meyster gemacht, der soll den Gesellen ein Batzen in 
die Buchsen zu erlegen schultig sein vnd sein Namen in der Gesellen Buch 
laßen einschreiben. 

5. Item wen ein frembter Gesell herkompt vnd arbeyt findt vnd ihnen (!) 
“das Gebott betrift, der soll die 4 Phenning zu erlegen schultig sein. 

6. Item welcher Gesell ein viertel Stund nach zwölf Vhren zum Gebott 
keme ohn Erlaubnus, der soll 6 Phenning in die Buchß zu erlegen schultig sein. 

7. Item so ein Gesell im Gebott ein Weer, Dolch oder Meßer bey im 
trüg, der soll zur Straf geben ein Batzen. 

8. Item welcher Altgesell oder Junggesell im Gebott aufstehet vnd orteren (?) 
kein andern an seine statt, sol er, so oft es geschicht, ein Batzen erlegen. 

9. Item welcher Gesell im Gebott mutwilliger weis auf den Tisch schlecht, 
der soll ein Batzen in der Gesellen Buchß erlegen, so oft es geschicht. 

ı0. Item so ein Gesell den Anderen his lügen oder sonst mit vnzüchtigen 
Worten angriff im Gebott, der soll gleichfals ein Batzen erlegen, so oft es einer 
vberfehrt. | | 

ıı. Item, es sollen alle virtzen Tag zwen andre Altgesellen gewehlet wer- 
den, als nemlich einen aus den Alten vnd einen aus den Jungen nach Gerech- 
tigkeyt vnd nicht nach Gunst. 

ı2. Item es sollen die zwen Altgesellen, die zu Zeiten erwelt werden, allen 
den Gesellen, die in ihren virtzen Tagen herkommen, vmb Arbeit zu gehen schultig 
sein, vnd welche nicht Arbeyt finden, nach Gelegenheit widerumb hinaus be- 
leyden, vnd sollen die andern Gesellen ihren Meystern nicht mit zu gehen 
schultig sein. | | 

13. Item es sollen die Altgesellen keinem frembt Gesellen fur trey Vhren 
vmb Arbeyt zu gehen schultig sein bey der Straf. Wenn aber ein Gesell auf 


den Abend spät ankeme, so sollen sie ime folgendes Tags vmb Arbeyt zu 
gehen schultig sein. 

14. Item so ein frembter Gesell herkompt vnd einem Meyster in die Werck- 
statt gehet, ehe dan ihme die Altgesellen vmb Arbeyt gegangen sind, der soll 
: den Gesellen ein Wochenlohn in die Buchsen zur Straf verfallen sein. 

15. Item wann die zwen Altgesellen einem frembten Gesellen vmb Arbeyt 
gehen wollen, sollen sie erstlich den frembten Gesellen vmb Handwercksgewon- 
heyt fragen, vnd welcher alsdan nicht recht auf alle Fragen antworten kann, 
auch kein Bündtel oder aufs wenigst das Fell!) hette, den sollen die Altgesellen 
vmb Arbeyt zu gehen nichs schultig sein. 

‚16. Item so ein frembter Gesell alhie zuschickt, sollen die Altgesellen aufs 
wenigst zwo Vmbfrag halten, ob etwan dem frembten Gesellen auf einer andern 
redlichen Werckstatt etwas vber ein andern Gesell anderswo wer befohlen 
worden ?), das sich etwan einer vngebärlich verhalten hett vnd alhie antroffen 
würd, der soll solches in der ersten und zweyten Vmbfrag anzeigen; jedoch 
soldt solcher Gesell, den es antrift, innerhalb virtzen Tag, auch ohne Vorwissen 
der Herrn Burgermeyster alhie nicht aufgetriben werden. 

17. Item wann ein frembter Gesell herkompt vnd insonderheyt zu einem 
Meyster begert zu schicken vnd derselbig Meyster hat zuvor ein Gesellen vnd 
weren aber Meyster alhie, die kein Gesellen hetten, so sollen die Altgesellen 
dem Gesellen zu demselbigen Meyster nicht umb Arbeyt zu gehen schultig sein, 
sondern erstlich zu den Meystern gehn, die kein Gesellen haben, so lang vnd 
viel, bis ein iglicher ein Gesellen oder zwen in der Werckstatt hat. Vnd wer 
es sach, daß darnach ein Gesell her keme vnd insonderheit zu einem Meister 
begert zu schicken, alsdann sollen die Altgesellen Macht ‘haben, ime auf sein 
Begere zu demselbigen Meyster vmb Arbeyt zu gehen, bey der Straf, die solches 
vberfehlen werden. Doch vber zwen Gesellen nicht. 

13. Item wer es sach, das ein iglicher Meyster ein Gesellen in der Werck- 
statt hat vnd keme alsdann darnach einer oder mehr Gesellen anthero, die kein 
Meyster alhie kenneten oder insonderheyt zu einem begerten zu schicken, son- 
dern einer begert nur auf gut Vertrauen vmb Arbeyt zu gehen, so sollen die 
Altgesellen nach Ordnung gehen von den eltesten bis auf den jüngsten Meyster 
vnd keinen vberhupfen oder verachten, bey der Meyster vnd Gesellen Straf. 


19. Item so ein frembter Gesell Arbeyt funden hat vnd dem Meyster die 
virtzen Tag nicht ausarbeyten wolte, soll der Meyster ime den Wochenlohn zu 
geben nicht schuldig sein, sonder der Gesell ein Batzen zur Straf geben. 


20. Item wenn aber ein Meyster einem frembden Gesellen ohn retliche 
Vrsach wiederumb Urlaub gibt, ist im der Gesell nichts zu bezahlen schuldig, 
sondern der Meyster soll dem Gesellen ein Wochenlohn zu zahlen schuldig 
sein. 

21. Item wer es aber sach, das ein Gesell alhie eine Zeit lang gearbeytet 
hätte vnd ihme der Meyster in der Wochen Vrlaub gibt, so soll er ihme das 
Wochenlohn für voll zu zahlen schuldig sein vnd hätte der Gesell widerumb 
alhie Macht, zu einem andern vmb Arbeyt zu schicken. 


ı) Wohl Schurzfell; schwerlich Felleisen. 
2) Nämlich den Frankfurter Gesellen mitzutheilen. 
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22. Item wann aber ein Gesell in der Wochen würd Vrlaub nehmen, so soll 
er dem Meyster das -Wochenlohn zu erlegen schultig sein, vnd soll auch nicht 
Macht haben, dismahl widerumb zu einem andern Meyster zu schicken. 

23. Item es soll kein Gesell keinem Meyster in der Wochen für die Werck- 
statt gehen, das in seine Gesellen mit Winken vnd mit Locken heraußer führen 
oder anreitzen zu feyern, bei Meyster vnd Gesellen Straf. 

24. Item so einer einen Dolch oder Wehr zornigs Muts zucke oder aus- 
züge, [der] soll in der Gesellen Straf sein. 

25. Item so ein Gesell ein Vnwillen auf der Herberg würd anfangen mit 
dem Vatter vnd mit der Mutter oder seinem Gesinde, der soll in der Gesellen 
Straf sein. | 

26. Item so ein Gesell auf der Herberg Gott lestert mit Fluchen oder mit 
Schweren, im Zechen vnd in Gebotten, [der] soll in der Gesellen Straf sein 

27. Item so sich ein Gesell zu Abends in seines Meysters Behausung aufs 
lengst wan man die Weinklogk hat ausgeleutt oder vmb neun verfügen !), son- 
der auf der Herberg oder sonst auf eines Wirts Haus verbleiben würde, der 
soll, so oft ers vberfehrt, ein Batzen [zu] erlegen schultig sein. 

28. Item so ein Gesell sich auf der Herberg würde vngebürlich halten vnd 
dem Vatter das Bett würde verunreiniget, sollen sie sich mit dem Vatter vnd 
der Mutter vertragen vnd in der Gesellen Straf sein. 

29. Item es soll kein Gesell ohn ein Hut, Barett oder Mandell, auch nicht 
“mit blossen Schenkeln vber die Gasse gehen bey Straf eins Batzen, so oft es 

geschicht, so oft es auch einer vberfehrt. 2 

30. Item soll kein Gesell mit keiner gemeinen Dirn an einem ofnen Blatz?) 
oder auf der Herberg noch in einem Wirtzhaus zu trinken geben bey Straf eines 
Batzen. 

31. Item soll kein redlicher Gesell alhie heimlicher weis hinweg zihen, 
sonder sein Abscheyt von seinem Meyster vnd Altgesellen nemen, vnd sollen 
ihme die Altgesellen das Gelait hinaus geben. Welcher aber solches vberfahren 
würde vnd heimlicher weis hinzeucht, der soll für keinen redlichen Gesellen hie 
gehalten werden. 

32. Item wann etwann zwen oder mehr Gesellen in einer Werckstatt oder 
in eines Wirtß Haus zwischen der Zech zu Vnfrieden werden vnd einer den 
andern schänden und schmähen würd, so soll solches in den nechsten folgeten 
ı4 Tag ausgetragen werden, alda dann allemahl der Obermeyster von des Hand- 
wercks wegen dabey sein soll — jedoch einem erbarn Handwerck die Straf 
halb vnd den Gesellen halb in ihre Buchsen oder Laden. 


33. Item würde sichs aber zutragen, das sich etwan die Gesellen auf der 
Herberg schlagen wollen, so sollen die Altgesellen Fried gebieten, so lieb ihnen 
das Handwerck sey. Welcher aber darüber nicht Frieden halden würde, der 
soll in der Gesellen Straf sein. 

34. Item es sollen die Gesellen kein Verbott oder Gebott halten ohne Vor- 


wissen vnserer beyder Rathsfreunde oder zugethan Herren vnd derselbigen 
Straf. 


ı) Man sollte erwarten: nicht verfugen. 
2) Man sollte erwarten: stehen oder ihr, 
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35. Item es soll der jüngst Altgesell, wan sein virtzen Tag herumb sein, 
den Gesellen ein gemein Gebott vmbsagen vnd diese vad alle Artickel ver- 
läsen lassen, darnach sich ein jeder Gesell wiße zu halden vnd zu richten. 


36. Item so kein Gesell alhie were, oder!) Arbeit, so soll der Vatter dem 
Stubenknecht?) anzeigen, nach Handwercksgewohnheyt das er dem Gesellen 
nach Arbeit vmbschauwn thete, vom jüngsten bis auf den eltesten°). 

37. Item es sollen alle die Gesellen alle Quatember einen guten Mondag 
zu halten Macht haben, wie Handwercksgebrauch vnd Ordnung inhelt, 

38. Item so ein Gesell anthero köhm, soll im der Vatter zur Nachtzehrung 
2 Batzen zu geben schuldig sein, so er aber Arbeit bekömpt, soll er es zu er- 
legen schultig sein. 

39. Item so ein Gesell einem Meyster etwas verderbt, verfaltzt, verschneytt 
vnd der gleichen geklagt wird, soll der Gesell den Schaden zu kehren *) schul- 
tig sein vnd gestraft werden von Meyster vnd Gesellen. 

40. Item es sollen die Gesellen, wann sie in Gebotten zusamen kommen, 
vom Elfte]sten bis auf den Jüngsten sitzen nach Ordnung, also auch die Vmb- 
frag geschehen. 

41. Item so ein Gesell bey Druckern oder Buchführer gearbeytt hette, der 
nicht das Handwerck redlich gelernet, soll nicht lenger dan 14 Tag auf Hof- 
recht arbeyten?). 

42. Item so ein Gesell stirbt, so sollen die jüngsten Gesellen in zum Grab 
zu bestedigen vnd tragen schuldig sein. 

43. Item es soll kein Gesell nicht lenger bey seinem Meyster arbeyten dan 
ı4 Tag vnd darnach seinem Meyster anzeigen, desgleichen auch den Gesellen, 
ob er zum Gesellen gemacht oder deponirt sey oder nicht, wie Gesellen Brauch 
vnd Handwercks Ordnung ist, dessen er dan Zeugnus vnd Beweis darthun so 
vnd seinen Pettern ®) ernennen. 

44. Item so ein Gesell deponirt oder getauft wird, soll er einen Meyster 
vnd einen Gesellen erwehlen zu Zeugnus seines Taufs Peter”). 


Nr. ı1. 
Verordnung über das Gesellenwesen, ı810, Sept. 20. 
(Uglb. C 44 No. 16.) 


1. Jeder ankommende Gesell wird von dem Stadtthor auf die Herberge 
und von da an den jüngsten Geschwornen, bey welchem sich die Meister, um 
Gesellen zu erhalten, einschreiben lassen müssen, gewiesen. 


ı) Dialektisch für aber. 

2) Dem Bediensteten der Zunft, der namentlich das Aufwarten bei den Zusammen- 
künften der Meister auf ihrer Stube zu besorgen hatte, 

3) Nämlich: Meister. 4) vergüten. 

5) Vgl. darüber Struve, Syst. Jurisprud. opific, I, 1.4 c.7 839. Fricke, Grund- 
sätze d. Rechts d, Handw. 8 45. Weisser, D. Recht d. Handw. S. 92. 

6) Pathen. 

7) d.h. als seine Teufvallies, welche von der vollzogenen Taufe Zeugniss ablegen 
können. Ueber die Sitte vgl. Prediger, Buchbinder und Futteralmacher (1749) Th. II, 
S. 25ıffl. Anweisung zur Buchbinderkunst (Lpz. 1762) I, S. 255 ff. 

Bücher, Wirtschaftsgeschichte. 29 
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2. Der Geschworne empfängt des eingewanderten Gesellen richtig be- 
fundene Kundschaft oder Paß, und giebt ihm dagegen ein Verzeichniß der sich 
auf Gesellen geschriebenen Meister — nach der Ordnung, nachdem sie sich 
früh oder spat haben schreiben lassen, mit der Anweisung, sich selbst nach 
der Reihefolge der Namen des ihm zugestellten Verzeichnisses um Arbeit um- 
zuschauen, und nur in dem Fall, wenn sich gar keine Meister sollten auf Ge- 
sellen haben schreiben lassen, oder wenn die auf Gesellen geschriebenen ihn 
nicht annehmen würden, hat der Geschworne dem Gesellen eine Meistertafel 
mit dem Bedeuten einzuhändigen, ebenfalls selbst zu den übrigen Meistern in 
gehöriger Reihefolge der Meistertafel zu gehen, somit um Arbeit anzufragen, 

3. Die Meister, die dem Gesellen keine Arbeit geben, entlassen ihn mit 
eigenhändiger Bemerkung auf dem Verzeichniß oder der Meistertafel, daß ihnen 
solche präsentirt worden, der Meister aber, der den umschauenden Gesellen in 
Arbeit nimmt, behält das erwähnte Verzeichniß oder Meistertafel zurück, und 
stellt solches mit der Nachricht, daß er den Gesellen angenommen habe, dem 
Geschwornen wieder zu, welch letzterer hingegen den Paß oder die Kundschaft 
zur Aufbewahrung in seine, des Meisters, Hände liefert, dagegen den Gesellen 
alsdann in das von nun an genau zu führende Gesellen-Register einträgt. 

4. Findet der Gesell keine Arbeit, so bringt er den Geschwornen das er- 
haltene Verzeichniß zurück und empfängt dagegen seinen hinterlegten Paß oder 
die Kundschaft, um weiter reisen zu können; und einem solchen ohne Arbeit 
gebliebenen Gesellen hat der Geschworne gegen Bescheinigung auf sein Ver* 
langen ein Zehrgeld von 40 kr. zu bezahlen. Außer diesem Zehrungsgeld aber 
hat niemand dem fremden Gesellen und dem Herbergsvater für den Gesellen 
weiter etwas zu bezahlen, und der zugewanderte Gesell hat auf seine eigenen 
Kosten zu zehren. 

5. Es stehet ihm frey, vor Ablauf eines Vierteljahres wieder zu kommen 
und sich abermals nach Arbeit umzuschauen, und ist ihm darum das Zehrgeld 
nicht zu verweigern, wenn er wiederholt ohne sein Verschulden seine Absicht 
verfehlt. Nur beym dritten Wiederkommen während dieser Zeitfrist mag er ab- 
gewiesen werden. 

6. Der in Arbeit tretende Gesell ist verbunden, vorerst eine 14 tägige Probe- 
zeit auszuhalten, und empfängt keinen Lohn, wenn er sie nicht aushält, sowie 
er in einem solchen Fall auch auf ein Vierteljahr aus hiesiger Stadt verwiesen 
werden mag. Schickt ihn aber der Meister vor dereu Ablauf fort, dann hat 
ihm dieser für jeden ihm gearbeitet habenden Tag ı2 kr. zu bezahlen, und 
dem Gesellen steht frey, sich zum andern und zten, jedoch alsdann zum letzten- 
mal nach Arbeit umzuschauen, sowie auch, wenn nach abgelaufener ı4tägiger 
Probezeit der Gesell dem Meister oder jenem dieser nicht anstehet oder sie 
über den Lohn nicht einig werden könnten, dem Gesell frey stehet, sich zum 
andern- und auch nachher zum 3ten mal umzuschauen. Hat sich aber der Ge- 
sell in dieser Zeit den Beyfall seines Meisters erworben, so vereinigen sich 
beyde alsdann über den Lohn der zukünftigen Arbeit und schließen den Dienst- 
Contract ab. 

7. Wenn aber der Geselle, nachdem er den Dienst-Contract abgeschlossen, 
selbst Abschied nimmt, oder durch vorsätzlich übles Betragen oder absichtliche 
Arbeitsfehler den Meister nöthigt, ihm Abschied zu geben, so muß er, da es 
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ihm nicht erlaubt ist, sich nach Willkühr Meister zu wählen, auf ein Vierte]- 
jahr die Stadt verlassen, es sei denn, daß der Meister, bey dem er gearbeitet, 
in das Umschauen schriftlich einwillige. Verabschiedet indessen ein Meister 
irgend einen seiner Gesellen nach abgeschlossenem Dienst-Contract ohne gegen 
den Gesellen etwas erhebliches einzuwenden zu haben, so steht einem solchen 
frey, sich der Ordnung nach wiederholt um Arbeit umzuschauen. 

8. Zu Bestreitung des Zehrungsgelds der fremden zuwandernden und zum 
Besten kranker oder sonsten bedürftiger Gesellen hat jeder dahier in Arbeit 
stehende Buchbinder-Gesell jede Woche 3 kr., der Meister aber gleichfalls 3 kr. 
wöchentlich für jeden bei ihm angestellten Gesellen an den jüngsten Geschwornen 
zu bezalen. 

9. Es ist diese wöchentliche Abgabe der Gesellen durch die Meister jedes- 
malen an dem Lohn einzubehalten und sofort durch jeden der Meister nebst 
der ihnen selbsten obliegenden gleichen Entrichtung jedesmal am ersten Sonntag 
eines jeden Monats in der Wohnung des jüngsten Geschwornen gegen Bescheini- 
gung der beyden Geschwornen zu deren gemeinsamen Verschluß abzuliefern. 

10. Die Rechnung über diese Geldbeyträge sowie auch über die zur Ge- 
sellen-Casse gehörige, unter gemeinsamen Verschluß der Geschwornen in der 
Buchbinder-Meisterlade aufbewahrte zwey hiesig zu fünf vom Hundert jährlich 
verzinsliche Rechnungs-Commissions-Scheine von zusammen 180 fl. und deren 
jährliche Zinsen haben beyde Geschworne gemeinsam zu führen; sie wird alle 
Jahr vor den zwey am längsten hier arbeitenden Gesellen, so nicht bey den 
Geschwornen in Arbeit stehen, abgelegt, und dann, wenn von diesen nichts 
dabey zu erinnern gefunden worden, durch sie mit unterschrieben, sonach von 
den Geschwornen und den beyden Gesellen gemeinsam der Senats-Deputation 
' vorgelegt und von dieser, in dem Fall sie ihres Orts nichts dabey zu erinnern 
findet, als justihicirt unterzeichnet. 


Nr. ı2. 


Verordnung der Mairie Frankfurt über das Gesellenwesen vom 
3. November ı812. 


Auf vorgebrachte Klage und Vorstellung der Geschwornen des Buchbinder- 
handwerks über die Anmassungen einzelner Gesellen in eigenmächtiger Bestim- 
mung der Arbeits- und Ferienzeit, auch darüber, dass von ihnen sich erlaubt 
werden will, eigenmächtig an Werktägen spazieren zu gehen und ihre Mitgesellen 
zum Besuch der Herberge zu nöthigen, ist der Bescheid: 

1. Jeder dahier in Arbeit stehende Buchbindergeselle ist verbunden, für den 
bedungenen Lohn seinem Meister im Winter von 7 Uhr Morgends bis Abends 
10 Uhr, im Sommer aber von Morgends frühe 6 Uhr bis Abends 8 Uhr zu arbeiten. 

2. Sollte ein solcher Gesell in Folge besonderer Uebereinkunft mit seinem 
Meister früher und später noch arbeiten wollen, so wird dies für sehr löblich 
angesehen, und kann nicht geduldet werden, dass einem solchen fleissigen Ge- 
sellen desfalls von Andern mit Ungebührlichkeiten begegnet werde. 

3. Ausser den Sonn- und Kirchenfeiertagen kann kein Geselle seinem Meister 
anfordern, ihn spazieren gehen zu lassen, es sey denn dass letzterer jenem solches 
aus freier Entschliessung verstattet. 

29* 
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4. Da die Herberge hauptsächlich nur zum Aufenthalt für fremde, dahier 
zureisende Gesellen bestimmt ist, so darf sich kein Geselle erlauben, seinen 
Mitgesellen zu verleiten oder gar zu nöthigen, solche gegen ihren Willen zu 
besuchen. 

5. Welche Verordnungen den Geschwornen des Buchbinderhandwerks hie- 
mit des Endes mitgetheilt werden, um solche den dahier befindlichen Gesellen 
bei einer zu veranstaltenden Zusammenberufung derselben zu ihrer Nachachtung, 
den künftig zureisenden und dahier in Arbeit trettenden Gesellen aber jedes- 
malen bei Annahme der Arbeit zu ebenmässiger Befolgung unter der Verwarnung 
bekannt zu machen, dass gegen diejenige, welche diesem nicht nachkommen, 
oder entgegenhandeln werden, nach Beschaffenheit der Umstände strenge Ahn- 
dung verfügt werden wird. 


Nr. 13. 
Gesellen-Artikel von 1862). 
(Gedruckt.) 


8 ı. Jeder hier ankommende Geselle wird von dem Stadtthor auf die Her- 
berge und von da an den jüngeren Geschwornen, bei welchem sich die Meister, 
um Gesellen zu erhalten, einschreiben lassen müssen, gewiesen. 

8 2. Nachdem der Geschworne sich von der Richtigkeit des Wanderbuches 
oder Passes überzeugt hat, giebt er dem Gesellen eine Meistertafel, worauf die 
Meister, welche Arbeit geben wollen, aufgezeichnet sind ?). Es hat der Geselle 
sich frei umzuschauen, muss jedoch, wenn er Geschenk erhalten will, die Unter- 
schrift der vorgezeichneten Meister bringen. 

8 3. Die Meister, die dem Gesellen keine Arbeit geben, entlassen ihn mit 
eigenhändiger Namensunterschrift auf der Meistertafel. Verfälschung der Unter- 
schrift wird mit Polizei-Strafe geahndet. Der Meister aber, der dem Gesellen 
Arbeit gibt, schickt denselben mit einem gedruckten Scheine (zum Arzt, um 
sich untersuchen zu lassen, und von da) auf das Polizei-Amt, um sich den 
Arbeitsstempel in sein Wanderbuch oder Pass drucken zu lassen. Dasselbe 
muss alsdann dem Meister eingehändigt werden?®), und dieser hat es dem jüngeren 
Geschwornen zuzustellen und dagegen einen gedruckten Arbeitsschein in Emp- 
fang zu nehmen. Ohne diesen Schein darf kein Meister einen Gesellen bei 
Strafe von ı Rthir. in Arbeit nehmen; dieselbe Strafe trifft den Meister, wenn 
er von einem andern Meister einen Gesellen in Arbeit nimmt, ohne dem jüngeren 
Geschwornen dessen Arbeitsschein zur Umschreibung zu schicken. Der Ge- 
schworne dagegen trägt den Gesellen in das zu führende Gesellenregister ein. 

8 4. Findet der Geselle keine Arbeit, so bringt er dem Geschwornen die 
Meistertafel zurück und erhält sein Geschenk, welches dermalen aus einem 
Zeichen von 12 kr. und ı2 kr. baar, zusammen 24 kr. besteht. Ist er sehr be- 
dürftig und will um eine besondere Unterstützung nachsuchen, so hat er sich 


I) Die eingeklammerten Stellen finden sich nicht in den Artikeln von 1849. 

2) Nach den Art. von 1849 hatten sich die Gesellen zunächst bei denjenigen Meistern 
umzuschauen, welche Gesellen verlangt hatten und in der Ordnung, wie sie dieses Verlangen 
kund gegeben hatten, auf der Tafel mit Zahlen vermerkt waren. 

3) Nach d. Art. von 1849 besorgt der Geselle den Arbeitsschein. 
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deshalb an den Altgesellen zu wenden, welcher sie nach Umständen bewilligen 
oder abschlagen kann. Ausserdem hat der zugereiste Geselle auf eigene Kosten 
zu zehren. Sollte er die ihm angebotene Arbeit ausschlagen, so erhält er kein 
Geschenk. 

8 5. Es steht zwar dem Gesellen frei, vor Ablauf eines Vierteljahres wieder- 
zukommen und sich nach Arbeit umzuschauen, jedoch erhält er in solchem 
Falle kein Geschenk; kommt er aber nach einem Vierteljahr wieder, so erhält 
er alsdann abermals das Geschenk. 

8 6. Der in Arbeit tretende Geselle ist verbunden, vorerst eine vierzehn- 
tägige Probezeit auszuhalten, und empfängt keinen Lohn, wenn er sie nicht 
aushält, jedoch erhält er für jeden gearbeiteten Tag 24 kr. Kostgeld?). 

Schickt ihn aber der Meister vor deren Ablauf fort, dann hat ihm dieser 
für jeden gearbeiteten Tag ız kr. Lohn und, wenn er demselben keine Kost 
gibt, 24 kr. Kostgeld zu bezahlen, und dem Gesellen steht frei, sich zum andern 
und dritten (und nur mit Bewilligung seines letzten Meisters ausnahmsweise zum 
sten) und letzten Male umzuschauen,; sowie auch, wenn er nach abgelaufener 
vierzehntägiger Probezeit dem Meister, oder dieser ihm nicht ansteht, oder sie 
über den Lohn nicht einig werden können, dem Gesellen frei steht, sich zum 
andern und auch zum dritten Male umzuschauen. Hat sich aber der Geselle 
in dieser Zeit den Beifall seines Meisters erworben, so vereinigen sich alsdann 
beide über den Lohn und schliessen den Arbeits-Contract ab. 

8 7. Wenn aber der Geselle, nachdem er den Arbeits-Contract abge- 
schlossen, selbst Abschied nimmt ?), so muss er auf !/« Jahr die Stadt verlassen 
und darf auch selbst nicht auf ein Verschreiben vor einem Vierteljahr in eine 
andere Werkstätte eintreten, es sei denn, dass der Meister, bei dem er zuletzt 
gearbeitet, in das Arbeitnehmen schriftlich einwillige. Verabschiedet indessen 
ein Meister irgend einen Gesellen nach abgeschlossenem Arbeits-Contract ®), so 
steht einem solchen frei, laut 8 6 der Ordnung sich wiederholt nach Arbeit 
umzuschauen. 

& 8. Jeder dahier in Arbeit stehende Geselle ist verbunden, seinem Meister 

für den bedungenen Lohn von Morgens 6 bis Abends 8 Uhr‘) zu arbeiten. Die 
nähere Bestimmung der Arbeitszeit bleibt dem Meister ®) überlassen. 
. 8 9. Ausser den Sonn- und hohen Festtagen haben die Meister festgesetzt, 
dass Fastnacht bis 2 Uhr Nachmittags, an den beiden Messmontagen bis 2 Uhr, 
am dritten Pfingstfeiertag bis Mittag, am vierten Pfingstfeiertag bis 4 Uhr und 
am ersten Herbsttage bis 2 Uhr *) gearbeitet werden soll. Jede andere ver- 
säumte Stunde wird vom Meister, nach Massgabe der Bezahlung für über Feier- 
abend gearbeitete Stunden, abgezogen. 


ı) Nach d. Art. von 1849 empfängt der Geselle kein Kostgeld und muss auf ein 
Vierteljahr die Stadt verlassen, 

2) Hier schieben die Art. v. 1849 noch ein: oder durch vorsätzlich übeles Betragen 
oder absichtliche Arbeitsfehler den Meister nöthiget, ihm Abschied zu geben. 

3) Art. v. 1849: ohne gegen ihn Erhebliches einzuwenden zu haben. 

4) Art. v. 1849: täglich 14 Stunden, Sommer und Winter. 

5) Art. v. 1849: der Uebereinkunft zwischen Meister und Gesellen. 

6) In den Art. v. 1849 waren auch noch der 2. und 3. Herbsttag (Weinlese) vom Ein- 
brechen der Dunkelheit sowie die vier Auflage-Montage von Mittag an frei gegeben. 
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(8 so. Jeder hier arbeitende Geselle hat sich in die bestehende Hausord- 
nung seines Meisters zu fügen.) 

8 ıı. Jeder Meister oder jede Wittwe, die einem Gesellen Abschied geben 
wollen, haben eine Woche vorher aufzukündigen, ebenso der Geselle, wenn er 
fortreisen will. Kündigt ein Geselle auf, und der Meister schickt ihn auf der 
Stelle fort, so hat er ihm einen vollen Wochenlohn (jedoch kein Kostgeld) zu 
vergüten, will aber der Geselle sofort abreisen, so hat der Meister den Lohn 
der letztverflossenen Woche nicht zu bezahlen. Sollte bei Abschliessung des 
Arbeits-Contractes eine andere Uebereinkunft Statt finden, so muss dieselbe 
auf dem Arbeitsschein bemerkt und gegenseitig unterschrieben sein. Bei den 
Meistern und Wittwen, die keine Kost geben, sondern anstatt deren Geld, ist 
das Kostgeld von dem Lohne bei Abschliessung des Arbeits-Contracts zu trennen 
und darf nicht vorenthalten werden. 

& ı2. Hat der Geselle seinen Abschied erhalten oder genommen, und ist 
Willens, von hier abzureisen, so hat er den Arbeitsschein, auf welchem das 
Zeugniss und die Dauer seines hiesigen Aufenthalts bemerkt ist, auf der Her- 
berge von dem Herbergsvater unterschreiben zu lassen, zum Beweise, dass er 
ihm nichts schuldet, und bringt diesen unterzeichneten Schein dem jüngeren 
Geschwornen, welcher dem Gesellen alsdann die Zeit und das Zeugniss in sein 
Wanderbuch oder Pass einträgt, worauf er sich auf dem Polizei-Amte visiren 
lassen kann. 

$ 13. Zur Bestreitung des Zehrgeldes der fremden zugewanderten und 
zum Besten kranker oder sonst bedürftiger Gesellen hat jeder dahier in Arbeit 
stehende Buchbindergeselle jede Woche 3 kr. an den jüngeren Geschwornen zu 
bezahlen und diese wöchentliche Abgabe kann, wenn es die Umstände gebieten '), 
erhöht und erniedrigt werden, und wird diese wöchentliche Abgabe monatlich 
durch den Jungmeister erhoben und dem jüngeren Geschwornen abgeliefert. 

8 14. Vierteljährlich, jedesmal den nächstfolgenden Sonntag?) nach dem 
Gebote der Meister, halten die Gesellen eine Auflage unter dem Vorsitze zweier 
aus ihrer Mitte durch freie Wahl erwählten Altgesellen, eines Protokollführers, 
eines Kassenbuchführers, sowie eines Junggesellen. Letzterer ist jedesmal der 
zuletzt freigesprochene Lehrling. 

Wer diese Auflage ohne schriftliche Entschuldigung versäumt, hat ı2 kr.?) 
Strafe zu entrichten. 

$ ı5. Jeder in Arbeit tretende Geselle empfängt ein Exemplar dieser 
Statuten und liefert vor Empfang seiner Reisepapiere dasselbe an den Ge- 
schwornen in gutem Zustand wieder ab oder anstatt dessen ı2 Kreuzer. 


1) Art. v. 1849: mit Bewilligung des Herrn Bürgermeisters. 

2) Art. v. 1849: 8 Tage. 

3) Art. v. 1849: 24 kr. Ausserdem haben sie vor diesem Satze die Worte: Für diese 
Auflage hat jeder hier in Arbeit stehende Gesell 6 kr. Auflagegeld zu bezahlen. 
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ANHANG. 


Im Jahre ı859 bat der Frankfurter Rat eine Erhebung über den Mitgliederbestand der 
Zünfte veranstaltet, welche bis zur Aufhebung der alten Gewerbeverfassung im Jahre 1864 
fortdauerten, Das Ergebnis verdient Beachtung, und so ist es durch die nachfolgende Tabelle 
in abgekürzter Form wiedergegeben worden. Um es richtig zu würdigen, muß man im Auge 
behalten, daß der Rat in Frankfurt fast dritthalb Jahrhunderte eine streng zünftlerische Ge- 
werbepolitik getrieben hatte und daß noch in der Mitte des XIX. Jahrhunderts von gewerb- 
lichen Betrieben modernen Zuschnitts nicht viel in der Stadt vorhanden war. Was von 
Bestrebungen dieser Art sich geregt hatte, war gezwungen gewesen, sich in den Nachbar- 
städten Offenbach, Hanau und Höchst niederzulassen. War es dem Rate so gelungen, dem 
Handwerk den so viel gerühmten »goldenen Boden« zu schaffen? 

Im ganzen waren 1859 in der Stadt vorhanden 2797 zünftige Handwerker, darunter 
nicht weniger als 404 (14,4 0/,) Witwen. Vergebens hatten die Handwerkerstatuten überall 
die Wiederverheiratung von Meisterswitwen begünstigt; ein Siebentel der vorhandenen Be- 
triebsrechte war in den Händen von alleinstehenden Frauen. Und doch war seit Jahr- 
zehnten nur äußerst selten einmal ein Auswärtiger in ein Frankfurter Zunfthandwerk gelangt, 
der nicht den Zutritt sich durch Verehelichung mit einer Meisterstochter oder -witwe erkauft 
gehabt hätte, und ein Beobachter berichtet noch aus den 40er Jahren von den zahlreichen 
jugendfrischen Jungmeistern, die man am »Wäldchestage« an der Seite abgewelkter Ehefrauen 
sehen könnte. | 

Trotz alledem war es nicht gelungen, einen wohlhabenden Handwerkerstand zu schaffen. 
Von 2797 zünftigen Betrieben waren 1859 nicht weniger als 1555 (55,6 %) Alleinbetriebe 
und 1242 konnten Gesellen oder Lehrlinge halten (44,4 %,). Die Mehrzahl der Betriebe war 
also auf die Arbeitskraft des Meisters allein beschränkt. Allerdings hatte man dem Zeitgeiste 
die kleine Konzession gemacht, daß man die alten Bestimmungen, welche nur 2—3 Hilfs- 
personen in jeder Werkstätte gestattet hatten, aufgehoben hatte, und so war selbst eine Anzahl 
Betriebe über den Umfang des Handwerks hinausgewachsen. Es hatten 


Hilfspersonen;; Betriebe: von Hundert: 
je ı 480 38,6 
2 246 19,8 
3 155 12,4 
4 126 10,1 
5 54 4,3 
6—10 96 7,8 
über ıo 85 6,9 
Zusammen 1242 100,0 


Von den Betrieben, welche mehr als ı0 Hilfspersonen beschäftigten, gehörte die große 
Mehrzahl (72) den Baugewerben an. Man wird darum Bedenken tragen können, sie als klein- 
kapitalistisch zu bezeichnen. 

Leider läßt sich die Zahl der Gesellen und Lehrlinge aus dem vorhandenen Material 
nicht genau feststellen. Man kann sie aber mit einiger Zuversicht auf über 4000 schätzen 
und kommt durch Vergleichung zu dem Ergebnis, daß ihrer über 1200 mehr gewesen sein 
müssen, als Meisterstellen vorhanden waren. Dies weist bereits darauf hin, daß der Boden 
des Handwerks schon vielfach hatte verlassen werden müssen. 

Auf das gleiche Ergebnis führt eine andere Betrachtung. Von sämtlichen 53 in der 
Tabelle verzeichneten Zunfthandwerken hatte etwa der dritte Teil nicht diejenige Mitgliederzahl, 
welche zur Führung eines wirklichen Gemeinschaftslebens notwendig gewesen wäre. Schwert- 
feger, Sporer und Lebküchler zählten in ihrer Zunft nur je 2 Mitglieder, Feilenhauer und Büchsen- 
macher je 3, die Färber 4, Kürschner und Kupferschmiede je 5, Knopfmacher, Zeugschmiede, 
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 Pergamenter und Siebmacher je 6, Tuchbereiter und Zinngießer je 7, Säckler und Steinmetzen 8, 
Messerschmiede und Schornsteinfeger je 9. Sie waren überkommene Reste aus alter Zeit, 
die konserviert worden waren, weil sie einmal da waren. Auch die ıı Körperschaften mit 
je ıı—25 Mitgliedern können nur als schwache Zünfte angesehen werden. Die übrigen 25 
durften wohl als kräftig oder stark gelten; darunter waren aber 3 mit je über 200 Mitgliedern: 
die Metzger, Schneider und Schuhmacher, die den Umfang von Zünften alten Stils längst 
überwachsen hatten. Daß unter ihnen die Schneider über drei Fünftel und die Schuster fast 
zwei Fünftel Alleinbetriebe haben, während beiderseits eine ungewöhnlich große Zahl von 
“Meistern mit hohen Gesellenziffern verzeichnet ist, darf als Beweis dafür angesehen werden, 
daß hier die alte Zunftregel längst verlassen war, nach der ein Meister sich so gut ernähren 
solle wie der andere. Und an ‘einen Verkehr auf dem Fuße der Brüderlichkeit ist unter 
Meistern von so großen Vermögensunterschieden doch auch nicht zu denken. 

Die Verhältnisse bei den Buchbindern können noch als sehr günstig angesehen werden. 
Drei Viertel der Meister arbeiteten mit je I—3 Gesellen, nur 3 stiegen bis auf 4 und 5, und 
ein Sechstel war ohne Gehilfen. Großbetriebe gab es überhaupt noch nicht, 

So gibt unsere Tabelle ein anschauliches Bild der gewerblichen Zustände am Ende der 
Zunftzeit. Volles Leben könnten freilich die in ihr enthaltenen Zahlen erst gewinnen, wenn 
ein näheres Eingehen auf die einzeinen Gewerbe möglich wäre. Ein solches liegt aber der 
hier gegebenen Mitteilung fern, 
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Register. 


(Angefertigt von Helmut Pflomm.) 


Absatzgebiet für Tonwaren 
71 ff. 

Abstufungen, gesellschaft. 
99 f. 

Achäus 137 ff. 

Achaiischer Bund 157 160 f. 

Aegina 22 60 ff. 

Aegypten 3 27 30. 

Aemterverpachtung 367. 

Aeschines 13 42. 

aes Corinthium sı ff. 

aitolische Eidgenossenschaft 
157 f. 

Akragas 140 ff. 

Alexander Severus 184 199. 

Andokides 17 20 25 83. 

Annona 186 f. 191. 

Anytos 15. 

Apamea 150. 

Apulien 118. 

Aquilius 173 f. 

Arbeit 177. 

Arbeitergilden 113. 

Arbeiter, staatl. 197 f. 

Arbeiterzahl Athens 10 ff. 

Arbeitsarten 208 ff. 

Arbeitsgebiet d. Frauen 
262 ff. 

Arbeitsgliederung 104. 

Arbeitslosigkeit 107. 

Arbeitstarifierung 205 f. 
208 ff. 

Arbeitsteilung 38 355 f. 

—-, internat. 64. 

Arbeitsverhältnisse 392. 

Arbeitszeit 257 f£. 

Arbeitszerlegung 203 356. 

Archias 46. 

Argos 56. 

Aristokratie 99 ff. 

Aristonikos 167 ff. 

Aristophanes 5 9 I4f. 17 
29 38 41 54 83. 

Aristoteles 5 32 f. 

Artikelbuch 404 f. 


Assoziationswesen, röm. 102 

Athen Ioo 154 156. 

Athenaios 5 26 52. 

Attalos III 165 f. 

Attika 161 ff. 

Auftreiben 254. 

Aurelian 193 195. 

Aureus 183. 

Ausfuhr aus Attika 17 ff. 
28 ff. 

— aus Korinth 51 f. 

— im Altertum 2. 

— von Metallwaren 50 f. 

— von Tonwaren 56 ff. 84 ff. 

Außenhandel Attikas 17 ff. 


Bäcker zıı £. 
Bäckerordnung in Frank- 
furt 375 £. 
Bäckerzunft 374 ff. _ 
Bankwesen, röm. 102. 
Basel 2509. 
Bauernstand 108 115. 
Baugewerbe 210. 
Bauverwaltung 361. 
Beamtenanstellung 369 f. 
Beamtenbesoldung, röm. 
186 ff. 
Beamtentum, städt. 358 ff. 
Beamtenwesen 339. 
Becher, chalkidische 534 f. 
Bedeordnungen 300 ff. 
Beier, Adrian 263. 
Bekinenanstalten 274 f. 
Beloch, Julius 3 5 7 8 ff. 
‚17 ff. 39 43 83 92. 
Below, G. v. 4. 
Bergwerksklaven 162 ff. 
Berufsbezeichnungen 350 ff. 
— griech. 352. 
Berufsbildung, Periode der 
349. 
Berufsteilung 355 f. 
Besitzoligarchie 100. 
Bestenerungsprinzip 341. 


. 


Betriebsweise des Töpfer- 
gewerbs 83 f. 
Bettel 285. 
Blümner 6 16 40 43 46 52 
59f. 95 179 191 212 ff. 
Böckh, A. 5 ıgff. 93. 
Böotien 19 24. 
Brettier ıı5 118. 
Breysig, Kurt 9. 
Bronze, äginet. 63 f. 
—, korinthische 51 ff. 
Bronzewaren, griech. 51 f. 
Brückenvermögen 3381. 
Brüderschaft, kirchl. 249 f. 
Brunn 9. 
Buchbindergewerbe 401 ff. 
Buchbindergesellen 412 ff. 
Buchbinderordnungen 400ff. 
Buchbinderzahl in Frank- 
furt a. M. 418 ff. 
Buchgewerbe 219. 
Büchsenschütz 6 ıı 16 40 
44 46 52 59f 95. 
Büchsenmeister 252. 
Bürgerzahl Athens 23. 
Bürgerzwiste 260. 
Bundesbriefe 373 ff. 
Bundesgenöss. Tribute 32. 
Burckhardt, Jakob ı 5 94. 
Bursian 54. 


Calabrien 118. 

Cannae, Schlacht bei 114. 
Cato 102. 

Chalkidike 55. 

Chalkis 54 f. 74 f. 

Chios 45 f. 

Cicero 124. 

Commodus 184. 
Constantius 181. 

Crassus 171. 


Damophilos 130 ff. 


 Dekorationsstile 71 ff. 


Delos ı2ı 161 ff. 


‘ 


Demokratie 99 157. 
Demosthenes I3 19 28 37. 
— Vater Io 37. 

Denar 182 f. 

Diobelie 35. 

Diodor 5 128 138 162. 
Diogenes 48. 
Diokletian 179 ff. 
Diophantos 108. 
Dorfgenossenschaft 246. 
Dreißig, die ııf. 
Drimakos ıııf. 
Droysen 15. 


Edelmetallverarbeitung 53. 

Ehe 294 f. 

Einfuhr, Athens 17 ff.25 ff. 

— bei den Alten 2. 

Einkommen und Vermögen 
300 313 316 ff. 

Einwohnerzahl Attikas 18. 

Enna 132 ff. 147 ff. 

Entstehung der Volkswirt- 
schaft 3. 

Epidamnos 109. 

Eratosthenes 11. 

Ertragsteuer 309 f. 

Ethik und soziale Frage 
177. 

Etrurien 116 f. 

Euboia 54 f. 

Eudemos 165 f. 

Eunus 133 ff. 149 177. 

Ezechiel 44. 


Fabisches Gesetz 121 f. 
Fabriken, aeginet. 63 f. 

—, athen. 10 ff. 

fahrende Leute 2833 ff. 
Fahrhabe 310. 
Feintöpferei 71. 

Festspiele 95. 
Fettmilchscher Aufstand 377 


400 406. 

Fichard, von, Joh. Karl 
347- 

Finanzwirtschaft vonErank- 
furt 343. 


Flaccus 144 f. | 
Flötenfabrik, athen. 15. 
Francotte, H. 4 44- 
Frankfurt a. M. 259ff. 
268 f. 329 ff. 345 ff. 359 ff. 
375 ff. 400 ff. 
Frankfurter Bedeordnung 
300 ff. 318 ff. 
Frankfurter Messe 387. 
Frankfurter Rat 407 ff. 
Frauenarbeit 296 ff. 
—, häusl. 45 ff. 
Frauenberufe 357. 
Frauenerwerbsfrage 296 ff. 
Frauenfrage 259 ff. 


— 459 — 


Frauengruppen 271 f. 
Frauenhäuser 289g £. 
Frauenklöster 280 £. 
Frauenüberschuß 259 ff. 
Freigelassene 113 f. 
Fünfzigste, der (Zoll) 19 ff. 
Fundorte 181. 
— von Tonwaren 60 ff. 
85 ff. 
Furtwängler 85. 
Gallienus 195. “ 
Gebäudesteuer 308. 
Gebührenwesen 339. 
Gegenrechnungsprinzip 
336 f. 
Gehilfinnen 267. 
Geistlichkeit 302. 
Geldaristokratie Ioı f. 163. 
Geldgebrauch b. d. Alten 2. 
Geldhandel in Attika 9. 
Geldmacht gg ff. 108 120. 
Geldoligarchie ıoıf. 1ıı 122 
157 175- 
Geldwert, relat. 2ıf. 
Geldwirtschaft 103 ıııff. 
154. 
Genossenschaften, griech. 
250. 
Gerhard 85. 
Gerichtsbarkeit, genossen- 
schaftl. 252 f. 256 f. 
Geschlossene Hauswirt- 
schaft 2 ff. 187 207. 
Geschworene 4II 444. 
Gesellen 377 ff. 
Gesellenartikel 440 f. 446 ff. 
Gesellenaufstand 254. 
Gesellengenossenschaften 
249 if. 290 f. 378. 393. 
Gesellenlade 414 ff. 
Gesellenrecht 257 f. 413. 
Gesellenwesen 412 ff. 
Gesellschaft 175 f. 
Gesundheitspflege, 
363. 
Getreide ı8 62. 
Getreidezoll 20. 
Gewerbe 4 6 3ff. 364. 
Gewerbebetrieb 205. 
Gewerbebetriebe, fiskale 
196 ff. 
Gewerbeerzeugnisse 17 f. 
Gewerbeordnung 261. 
Gewerbesklaven ıoff. 37. 
Gewerbetätigkeit 104. 
Gladiatorenkämpfe 114. 
Goldarbeiter 214. 
Gotteshäuser 274 f. 
Gracchische Gesetzgebung 
176. 
Gracchische Reformpläne 
IIg. 


öffentl. 


Gracchus, Tib. 
164 ff. 176. 
— Gaius 176. 
Grenzzoll 19. 
Griechische Kulturgeschich- 
te I. 
Großbetrieb, gewerbl. 206. 
Großhändler 19. 
Großhandel ı15. 
Großindustrie, attische 8 ff. 
Großkapital in Attika 9. 
Grundbesitz 206. 
Grundeigentum gg ff. 
Grundeigentumsverteilung 


I2I, 145 f. 


35- 
Grund- und Bodensteuer 
308 f. 
Gründerwesen, röm. 102. 


Gülte 306 f. 
Guiraud, P. 4 16 34. 
Gynaecäen 197 f. 


Händler, ägin. 61 ff. 
Handel 2 9 gof. 96 ı88 f. 
317. 


Handelsartikel Athens 17 ff. 
Handwerkerfrage 17. 
Handwerkersteuer 315. 
Handwerkerverbände 373 f. 
Handwerksämter 246. 
Handwerksknechte 375 ff. 
Handwerkssklaven 211 f. 
Hanf ı8. 
Häute 221 f. 
Hausarbeit 45 63. 
Hauswerk 205. 
Haushaltung, attische 31 ff. 
Hauswirtschaft, geschlos- 
sene 2 3 4 187 207. 
Hausierer, äginet. 61. 
Heeresgefolge, weibl. 284 ff. 
Hegemonie 33. 
Heimwerk 208. 
Heller, Bechtolt 311 {. 325. 
Herdschilling 302. 
Hermippos 26. 
Herodot 31 52 61 66. 
Hirtensklaven 126 £. 
Hodermann, M. 5. 
Holzschuhmacherverband 
379 f. 
Homer 68. 
Hutmacherverband 386 f. 
Hypereides 23. 


Industrie, athen. 8 ff. 26 28. 

Industrieerzeugnisse 18, 28. 

Industriegebiete, hellen. 
39 ff. 

Industriekonzentration 12 f. 

Ischomachos 36. 

Isokrates 16. 

Italien 27 74 ft. 


Jahrmärkte 58. 
Julian 184. 


Kampfspiele 56. 
Kapital ı15. 
—-, röm. 163. 
Kasseneinheit 334. 
Keramik 66 ff. 
Kessel, argolische 56. 
Kirche 249 ff. 279. 
Kirchhoff 75 f. 
Kleainetos 13 f. 
Kleiderbeschaffung 7. 
Klein 83, 85. 
Kleinbauern 37. 
Kleinbetrieb 206. 
Kleingewerbe 9 
113. 
Kleinhandel 189 352 f. 
Kleomenes 158. 


ı5f. 79 


Kleon 13 f. 33. 
Kleon, der Kilikier 140 f. 
148. 


Klosterbuchbinder 401. 

Knabenhandel 111. 

Koalitionsrecht 253 f. 

Kommunismus 146. 

— in Griechenland 107 158. 

Konkurrenz 66 398 408 ff. 
435- 

Konsum 20 68 f. 

Kooperation 207. 

Kopfquote ı8. . 

Korinth 74 £f 154. 

Kriegk, Georg Ludwig 344 
347- 

Kriegswesen 361. 

Ktesikles 23. 

Küstenverkehr, attischer 22. 

Künstlergruppen 82 f. 

Kultur, deutsche 358. 

. Kunstfertigkeit 16. 

Kunstgewerbe, kor. 53f. 

Kupferwaren, griechische 
51 ff. 

Kypros 27. 

Kyrene 59 74 76 f. 


Lacedämonier 111. 
Laenas 139 147 f. 
Lagerscheffel 185. 
Lakritos 19. 
Lampenfabrik 14. 
Landtransport 22. 
Landwirtschaft 9 18 29. 
Latium 144. 
Laurische Silberbergwerke 
18 23 35 38 108 ııı 162 ff. 
Lederarbeiten 221. | 
Lederfabrik, athen. 13. 
Lehrjungenartikel 441-f. 
Lehrlinge 249 257 377 ff. 
394 f. 


Leibgedinge 306 f. 
Leinengewebe 193 f. 
Leineweberei 265. 
Lekytoi 87 f. 


“Leuchter, äginet. 64 f. 


Leukae 172. 
Licinisch-Sextisches Gesetz 
113 176. 
linyfium 198. 
Löhne 392. 
Lohnarbeiter 2. 
Lohnart 257 f. 
Lohndiener 105. 
Lohnformen 223. 
Lohnlisten 202 f. 
Lohnstreitigkeiten 254. 
Lohnwerk 205 220. 
Loring 194. 
Lukaner ı15 1138. 
Luxus 155. 
Luxusartikel ı8 27 60. 
Lydien 27. 
Lysias 8 ff. 


Mahlgeld 314. 

Mainbrücke 338. 

Mainz 376. 

Makedonien 163. 

Massenkonsum 18. 

Massenproduktion 17. 

Maximaltarif 179 f. 

Maximian ı811{. 

Megaris 19 22 24. 

Meistergenossenschaft 249ff. 

Meisterinnen 266. 

Meisterschaft 396 409 f. 

Meistersignaturen 81 f. 

Meistersöhne 398 409 f. 

Meisterstück 396. 

Merswin, Rulman 212 {f. 

Messana 146 f. 

Meßbesucher 289g f. 

Metallarbeiten 50 ff. 

Metallarbeiter 214. 

Metoiken 38 23. 

Meursius 2 

Meyer, Eduard 2ff. 5 6 

ı0 ı2 17 23 33 39 ff. 58 ft. 
65 ff. 89 f. 92 ff. 97. 

Milet 40 ff. 

Militarismus 371 f. 

Mischkrüge, korinth. 53. 

— lakon. 53. 

— argolische 56. 

Mißernte 27. 

Mitteis 3. 

Mnason 16 155. 

Möser, Justus 103. 

Mommsen 51 179 ff. 190 ff. 
200 ff. 

Münzgebrauch in Hellas 62. 

Münzverschlechterungi 82 f. 

Münzwert, moderner 21. 


56 f. 


Nachbarverkehr Attikas 22 

Naturprodukte 17 £. 

Nießbrauchsrecht 248 

Nobilität 101 144 146. 

Norba 116. 

Nürnberger Bevölkerung 
259. 

Nutzgewerbe 91. 





Obermeister 405 f. 
Ochsenhäute 26. 

Örtliche Produktformen 95 
Oikentheorie 5. 


Pauperismus 102 f. 157. 
Pausanias 56 

Peloponnes 27. 
Peloponnesischer Krieg ııff. 


34- 
Pentekostologe 22. 
Pergamenisches Reich 165 f. 
Perikles 24 26 36. 
Periöken 158. 
Perperna 173. 
Pfundzoll, Speyerer 312 ff. 
Phokaia 172 f. 
Phönizien 28. 
Piräus 17 ff. 
Piso 146. 
Plantagenbetrieb 117. 
Plantagensystem Io5. 
Plato 5 9 ı1f. 24. 
Plutarch 5 36. 
Polemarchos 12 f. 
Pollux 20. 
Polybius 160 £. 
Post, röm. 2. 
Preisamphoren 83 ff. 
Preisaufstellung IgI 201 f. 
Prediger 413. 
Privatökonomie 5. 
Privatwirtschaft 31 ff. 187. 
Produkte, attische 28 f. 
Proletariat Io2 ff. I20 124 
138 f. 154 156 168 173. 
Provinzialverwaltung, röm. 
ı22 f. 128f. 170. 
Purpur 44. 
—, alexandrinischer 199 f. 


Räuberunwesen 127 ff. 
Rauchenstein-Fuhr ı1ı. 
Rechenmeister 335. 
Rechtsbeistände 220. 
Rechtsboden der besitz- 
losen Freien 106. 
Reder 375. 
Reedereigesellschaften 9. 
Reformation 294 f. 
Reiske, Joh, Jak. 7 21. 
religiöse Einwirkungen auf 
Aufständische 152. 


Rente 306 f. 310 f. 
Reparaturgewerbe 356 f. 
Rettungshäuser 292 f. 
Rhodos 13 121. 
Rodbertus 2 f. 5 235. 
Rohstoffbeschaffung 396 f. 
Rohstoffe, att. 26f. 
Roß, Ludwig 79 f. 
Ruhegehalt 370. 

Rupilius 147. 


Salbenproduktion 63 ff. 
Samenungen 2I1f{f. 292. 
Samos 45£. 

Sattlerverband 381 f. 
Scanto, E. 3. 

Schafzucht 40 ff. 

Schanz, Georg 255 f. 
Schiffbauholz ı8 27. 
Schildmacher ıt1 ff. 
Schleifer 215. 
Schmiedegewerbe 355. 
Schmiedehandwerk 17. 
Schmiedeverband 378 £. 
Schmidt, Benno 373 400. 
Schneider 2151. 
Schneidergewerbe 265. 
Schneiderverband 383 f. 
Schoß, Speyerer 312 £. 
Schusterei, athen. 13 17. 
Schwerter, chalkidische 54. 
Seedarlehen 27 30. 
Seemarkt 30. 
Seeherrschaft 27 39. 

Senat 99. 

Siegerpreise 56 f. 
Sittlichkeit 281 f. 288 f. 
Sizilien 27 30 60 ı22{f. 


177- 
Sklaven 2 38 104 120ff. 
159 ff. 168 173 175. 
— als Reisediener 24. 
Sklavenarbeit 106 125ff. 
Sklavenaufstände 116 134 f. 
140 144 161 ff. 
— in Makedonien 163. 
Sklavenexploitation 36. 
Sklavengefahr 106 ff. 
Sklavenhandel, attischer 
22 ff. 121. 
Sklavenheere 137 ff. 160. 
Sklavenhetzen 121. 
Sklavenkonsum Attikas 22f. 
Sklavenmarkt 24. 
Sklavenproduktion 108. 
Sklavenverbindungen 
127 ı31 ff. 136 159. 
Sklavenwirtschaft 9 105 f. 
121 ff. 154 ff. 
Sklavenzüchtung 23 f. 
Sklavinnen 12. 
Skopas 158. 
Söldnerwerbung 12. 


118 
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Sokrates 17. 
Sonderhaushaltungen 340 ff. 
„Sonnenstädter‘‘ 168 ff. 
Sostratos 62. 
soziale Frage 103 106 155. 
soziale Zustände 98 ff. 153 ff. 
Sozialismus 9 175. 
Sparta 155 158. 
Speyerer Steuerordnung 301 
3ı2 ff. 327 f. 
Speyerer Schoß 312 f. 
Staatl. Magazine 192. 
Staatsaktie 103. 
Staatsangehörigkeit 103. 
Staatsbetriebe 196 ff. 
Staatseinnahmen 186 f. 
Staatsfürsorge 28. 
Staatsgewalt 175. 
Staatsgläubiger I15. 
Staatsverfassungen 98 153 f. 
Stadtbefestigung 361. 
Stadthaushalt von Frank- 
furt 329 ff. 
Stadt und Zunft 247 f. 
Stadtverfassung, mittelalt. 
334- 
Standesehre 252 ff. 
Stapelzwang 28. 
Stellung d. mittelalt. Beam- 
ten 370 f. 
Stempelung 193 f. 
Sterblichkeit 23 f. 260. 
Steuern 186 ff. 
Steuerobjekte 303 ff. 
Steuerpflicht 302 £. 
Steuerverpachtung 9. 
Stickerei 216. 
Stiftungsprinzip 336 337 f. 
Stör 208 zı5£. 
Straßburg 271. 
Stücklöhne 224. 
Sturmhaube, korinthische 
52. 
Sybaris 42 £. 


Tägl. Bedarf 188 f. 

Taxordnung der Buchbin- 
der 404 427. 

—, Diokletianische 179 ff. 

Tarent 64 118. 

Teppichherstellung 45 f. 

Textilindustrie 200 f. 264. 

Theben 59 f. 

Themistokles 35. 

Theokrit 44 ff. 

Theorie der Volkswirtschaft 


5. 
Thukydides 5 8 ıı 14 15: 


29 41 66. 
Tiberius 184. 
Timaios 42. 
Tonwaren 65 ff. 
—, äginet. 61 ff. 


Töpfereibezirke 70 ff. 
Töpfergilden 80. 
Trinkstube 249 252. 
Tryphon 150. 
Tuchfabriken 196 ff. 
Tuchlieferungen 194. 
Tyrus, Markt von 44. 


Ueberschußproduktion 47 f. 
Ueberschuß- und Zuschuß- 
verwaltungen 335. 
Unmäßigkeit d. Männer 260. 
Untergang von Hellas 161. 
Unternehmungskapital 188. 
Unterrichtswesen, röm. 219. 


Vasen 64 ff. 
Valerian 192. 
Verbrauchssteuer 19. 
Verehelichungsrecht 261. 
Verkauf 198 f. 
Verkehrsabgabe 13 22. 
Verlagsbetrieb 48. 
Vermögensbegriff 300 310 f. 
Vermögensobjekte 305. 
Vermögensnutzung 37. 
Vermögenssteuer 302. 
Vermögenssteuergesetze 
305 ff. 
Verres 123 f. 
Verwaltungszweige 359 f. 
Viehzucht 117. 
Virgil 44. 
Volkspartei 175. 
Volkswirtschaft 175. 
Votivtäfelchen 78 f. 


Wachsmuth 24 30. 


. Waffen, ägypt. 52. 


—., argolische 56. 
Wagenbau 59 f. 
Wagnergewerbe 212. 
Walker 17 218. 
Wanderarbeiter 79 f. 
Wandergewöhnheit 257. 
Ware, ägypt. 61. 

— äginet. 60 ff. 
Weberei 217. 
Weinhandel 28 69 366. 
Weinspenden 368. 
Weinhold 283. 
Weißgerberverband 387 f. 
Welcker 75 8o. 
Weltrelation 21. 
Wertzoll 17. 
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